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    Das Buch


    Wer ist der Held aller Zeiten? In einem Land, in dem es Asche regnet und das von Erdbeben erschüttert wird, stürzte einst eine Schar von Rebellen den tyrannischen Obersten Herrscher. Das Letzte Reich brach zusammen, und einer der Rebellen wurde zum neuen König ernannt. Grausame Kriege ließen das Reich jedoch nicht zur Ruhe kommen, und die Anführerin der Rebellen, die mit den magischen Kräften der Metalle begabte Nebelgeborene Vin, machte sich auf die Suche nach der sagenumwobenen Quelle der Erhebung, wo sie dem uralten Grauen namens Ruin begegnete. Seitdem lastet ein tödlicher Fluch auf dem Land, und für Elant und Vin bleibt nur noch eine Möglichkeit, das Schicksal aller Menschen zu wenden: Sie müssen die dunklen Geheimnisse der Vergangenheit aufdecken, damit der Held aller Zeiten offenbar werden kann …


    



    »Herrscher des Lichts« ist der grandiose Abschluss von Brandon Sandersons Fantasy-Saga um Helden und Magie, die ihn weltweit berühmt gemacht hat.


    



    Buch 1: Kinder des Nebels


    Buch 2: Krieger des Feuers


    Buch 3: Herrscher des Lichts

  


  
    

    Der Autor
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    Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Seit seinen Jugendbüchern um den jungen Helden Alcatraz und seiner großen Saga um die »Kinder des Nebels« gilt der junge Autor auch in Deutschland als einer der neuen Stars der Fantasy. Er wurde auserwählt, Robert Jordans großen Fantasy-Zyklus »Das Rad der Zeit« fortzuschreiben, und sein nächster Roman »Sturmklänge« erscheint bei Heyne. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


    



    Mehr über Autor und Werk unter:


    www.brandonsanderson.com

  


  
    

    Für Jordan Sanderson,

    der jedem, der es wissen will, sagen kann,

    wie es ist, einen Bruder zu haben,

    der den größten Teil seiner Zeit mit Träumen verbringt.

    (Danke, dass du es mit mir aushältst.)
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    Prolog


    Marsch versuchte sich zu töten.


    Seine Hand zitterte, während er die Kraft sammelte, die er benötigte, um nach oben zu greifen, sich den Stachel aus dem Rücken zu ziehen und damit sein ungeheuerliches Leben zu beenden. Er hatte es aufgegeben, sich befreien zu wollen. Drei Jahre. Drei Jahre als Inquisitor, drei Jahre eingekerkert in seinen eigenen Gedanken. Diese Jahre hatten ihm bewiesen, dass es kein Entkommen gab. Sogar jetzt umwölkte sich sein Verstand.


    Und dann übernahm es die Kontrolle. Die Welt um ihn herum schien zu vibrieren, und plötzlich sah er alles klar und deutlich. Warum hatte er gekämpft? Warum hatte er sich Sorgen gemacht? Alles war so, wie es sein sollte.


    Er machte einen Schritt nach vorn. Auch wenn er nicht mehr wie ein gewöhnlicher Mensch sehen konnte – schließlich waren ihm lange Stahlstacheln mit der Spitze voran durch die Augen getrieben worden –, spürte er den Raum um sich herum. Die Stacheln ragten aus seinem Hinterkopf hervor. Wenn er die Hand hob und sich dort berührte, fühlte er die scharfen Spitzen. Sie waren nicht blutig.


    Die Stacheln schenkten ihm Macht. Alles, was er sah, war mit feinen blauen allomantischen Linien umrahmt, die seine Welt erhellten. Der Raum war von bescheidener Größe, und einige Gefährten – die ebenfalls blau umrahmt waren, denn die allomantischen Linien deuteten auf das Metall in ihrem Blut hin – standen neben ihm. Jeder hatte Stacheln in den Augen.


    Jeder außer dem Mann, der auf die Platte des Tisches vor ihnen gebunden war. Marsch lächelte, nahm einen Stachel vom 
     Tisch und wog ihn in der Hand. Der Gefangene war nicht geknebelt. Das hätte die Schreie verhindert.


    »Bitte«, flüsterte der zitternde Gefangene. Sogar ein Haushofmeister aus Terris brach zusammen, wenn er sich seinem eigenen gewaltsamen Tod gegenübersah. Der Mann kämpfte schwach. Er befand sich in einer sehr unangenehmen Lage, denn er war auf einer anderen Person an den Tisch gefesselt worden. Der Tisch war für solche Zwecke entworfen und besaß Vertiefungen für den unteren Körper.


    »Was willst du von mir?«, fragte der Terriser. »Ich kann dir nicht mehr über die Synode sagen!«


    Marsch betastete den Messingstachel und fuhr mit dem Finger über die Spitze. Es gab noch viel zu tun, aber er zögerte und genoss den Schmerz und die Angst in der Stimme des Mannes. Er zögerte, damit er …


    Marsch erlangte die Herrschaft über seinen Geist zurück. Die Gerüche des Raumes verloren ihre Süße; stattdessen stank es jetzt nach Blut und Tod. Seine Freude verwandelte sich in Gestalt gewordenes Entsetzen. Sein Gefangener war ein Bewahrer aus Terris – ein Mann, der sein ganzes Leben zum Wohle anderer gearbeitet hatte. Ihn zu töten war nicht nur ein Verbrechen, sondern eine Tragödie. Marsch versuchte sich zu beherrschen, seinen Arm nach oben zu zwingen und den Achsstab aus seinem Rücken zu ziehen – was ihn sofort töten würde.


    Doch es war zu stark. Die Kraft. Irgendwie hatte sie Macht über Marsch – und sie brauchte ihn und die anderen Inquisitoren als Werkzeuge. Sie war frei – Marsch spürte noch immer, wie sie darüber frohlockte –, aber irgendetwas hielt sie davon ab, unmittelbar auf die Welt einzuwirken. Ein Widerstand. Eine andere Kraft, die wie ein Schutzschild über dem Land lag.


    Es war noch nicht vollkommen. Es brauchte mehr. Noch etwas anderes … etwas Verborgenes. Und Marsch würde dieses Etwas finden und es seinem Herrn und Meister bringen. Dem 
     Meister, den Vin befreit hatte. Das Wesen, das bei der Quelle der Erhebung eingeschlossen gewesen war.


    Es nannte sich selbst Ruin.


    Marsch lächelte, als sein Gefangener aufschrie; dann trat er einen Schritt vor und hob den Stachel in seiner Hand. Er drückte die Spitze gegen die Brust des wimmernden Mannes. Der Stachel musste Körper und Herz durchdringen und dann in das Fleisch des Inquisitors fahren, der unter ihm lag. Die Hämalurgie war eine schmutzige Kunst.


    Und genau deshalb machte sie so viel Spaß. Marsch nahm einen Hammer zur Hand und schlug zu.
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    Erster Teil


    Das Erbe des Überlebenden

    
    


  
    Unglücklicherweise bin ich der Held aller Zeiten.
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    Kapitel 1


    Fatren blinzelte in die rote Sonne, die sich hinter ihrem ewigen Schirm aus dunklem Dunst verbarg. Ein wenig schwarze Asche fiel aus dem Himmel, wie es in letzter Zeit oft geschah. Die dicken Flocken regneten schnurgerade herunter, die Luft war stickig und heiß, und nicht die geringste Andeutung einer Brise hob Fatrens Stimmung. Seufzend lehnte er sich zurück gegen das Bollwerk aus Erde und blickte über Vetitan. Über seine Stadt.


    »Wie lange?«, fragte er.


    Druffel kratzte sich an der Nase. Sein Gesicht war schwarz gefleckt von der Asche. In der letzten Zeit hatte er nicht mehr sonderlich auf Reinlichkeit geachtet. Fatren wusste jedoch, dass er selbst nach den Anstrengungen der vergangenen Monate auch keinen großartigen Anblick bot.


    »Vielleicht eine Stunde«, sagte Druffel und spuckte in den Schmutz des Bollwerks.


    Fatren seufzte und betrachtete die niedergehende Asche. »Glaubst du, dass es stimmt, Druffel? Was die Leute sagen?«


    »Was?«, fragte Druffel zurück. »Dass die Welt untergeht?«


    Fatren nickte.


    »Keine Ahnung«, meinte Druffel. »Ist mir auch egal.«


    »Wie kannst du das nur sagen?«


    Druffel zuckte die Achseln und kratzte sich. »Sobald die Kolosse da sind, bin ich ein toter Mann. Das ist zumindest für mich das Ende der Welt.«


    Fatren schwieg darauf. Er mochte es nicht, seinen Zweifeln Ausdruck zu verleihen; er sollte schließlich der Starke sein. Als die Grafen den Ort verlassen hatten – eine bäuerliche Gemeinschaft, die ein wenig städtischer war als die Plantagen im Norden – , war er derjenige gewesen, der die Skaa dazu überredet hatte, weiterhin Ackerbau zu betreiben. Fatren war es gewesen, der die Erpresserbanden ferngehalten hatte. In einer Zeit, in der die meisten Dörfer und Plantagen jeden halbwegs gesunden Mann an die eine oder andere Armee verloren hatten, besaß Vetitan noch eine arbeitsfähige Bevölkerung. Ein großer Teil des Getreides hatte als Bestechungsgeld herhalten müssen, aber Fatren war es gelungen, seine Leute zu schützen.


    Größtenteils.


    »Heute hat sich der Nebel erst gegen Mittag verzogen«, sagte Fatren leise. »Er hält sich immer länger. Du hast die Ähren gesehen, Druffel. Es geht ihnen nicht gut – zu wenig Sonnenlicht, vermute ich. Im nächsten Winter werden wir nicht genug zu essen haben.«


    »Wir werden es nicht bis zum nächsten Winter schaffen«, entgegnete Druffel. »Nicht einmal bis zum nächsten Sonnenuntergang. «


    Das Traurige – das wirklich Entmutigende – daran war, dass Druffel früher einmal ein Optimist gewesen war. Fatren hatte seinen Bruder schon seit Monaten nicht mehr lachen gehört. Nichts hatte Fatren lieber vernommen als dieses Lachen.


    Nicht einmal die Mühlen des Obersten Herrschers haben Druffel das Lachen austreiben können, dachte Fatren. Aber den letzten beiden Jahren ist es gelungen.


    »Fatz!«, rief eine Stimme. »Fatz!«


    Fatren schaute auf, als ein Junge am Rande des Bollwerks herbeigelaufen kam. Sie hatten es fast vollendet; es war Druffels Idee gewesen, bevor er endgültig aufgegeben hatte. Ihr Ort zählte etwa siebentausend Einwohner und war daher recht ausgedehnt. 
     Es war viel Arbeit gewesen, ihn vollständig mit einem Verteidigungswall zu umgeben.


    Fatren hatte kaum tausend richtige Soldaten unter seinem Kommando – es war sehr schwer gewesen, so viele Männer bei einer so geringen Einwohnerzahl zu finden – und darüber hinaus gab es etwa tausend weitere Männer, die entweder zu jung oder zu alt oder zu ungeübt zum Kämpfen waren. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Koloss-Armee war, aber sicherlich handelte es sich um mehr als zweitausend Soldaten. Der Verteidigungswall würde nur sehr wenig ausrichten können.


    Der Junge – Sev – hatte Fatren endlich schnaubend und keuchend erreicht. »Fatz!«, rief er. »Da kommt jemand!«


    »Schon?«, fragte Fatren. »Druff hat doch gesagt, dass die Kolosse noch ziemlich weit entfernt sind.«


    »Kein Koloss, Fatz«, sagte der Junge. »Ein Mann. Komm und sieh ihn dir an!«


    Fatren wandte sich an Druff, der sich die Nase wischte und mit den Schultern zuckte. Sie folgten Sev an der Innenwand des Bollwerks entlang bis zum Vordertor. Asche und Staub wirbelten über die gestampfte Erde, sammelten sich in den Ecken, trieben umher. Es war kaum mehr Zeit zum Saubermachen geblieben. Die Frauen mussten auf den Feldern arbeiten, während die Männer zu Soldaten ausgebildet wurden und Vorbereitungen für den Krieg trafen.


    Vorbereitungen für den Krieg. Fatren sagte sich, dass er eine Streitmacht von zweitausend »Soldaten« zur Verfügung hatte, aber was er wirklich hatte, waren bloß tausend Skaa-Bauern mit Schwertern. Es stimmte, dass sie eine zweijährige Ausbildung erhalten hatten, doch sie hatten kaum Kampferfahrung.


    Eine Gruppe von Männern hatte sich um das Vordertor versammelt; sie standen entweder auf dem Bollwerk oder lehnten sich dagegen. Vielleicht war es falsch, dass ich so viele Männer zu Soldaten gemacht habe, dachte Fatren. Wenn diese tausend Männer 
     stattdessen in den Minen gearbeitet hätten, dann besäßen wir ein wenig Erz für Bestechungen.


    Doch die Kolosse waren nicht bestechlich. Sie töteten einfach nur. Fatren dachte mit einem Schaudern an Gartwald. Diese Stadt war größer als seine eigene gewesen, aber kaum einhundert Überlebende hatten bis nach Vetitan entkommen können. Das war vor drei Monaten gewesen. Verrückterweise hatte er gehofft, die Kolosse wären vielleicht damit zufrieden, diese Stadt zerstört zu haben.


    Er hätte es besser wissen müssen. Die Kolosse waren nie zufrieden.


    Fatren kletterte auf die Krone des Verteidigungswalls. Soldaten in geflickter Kleidung und umgebundenen Lederstücken machten ihm Platz. Er spähte durch die fallende Asche auf das dunkle Land, das aussah, als wäre es mit tiefschwarzem Schnee bedeckt.


    Ein einsamer Reiter näherte sich; er trug einen dunklen Umhang mit einer Kapuze.


    »Was meinst du, Fatz?«, fragte einer der Soldaten. »Ein Späher der Kolosse?«


    Fatren schnaubte. »Kolosse senden keine Späher aus, vor allem keine menschlichen.«


    »Er hat ein Pferd«, meinte Druffel und stieß ein Grunzen aus. »Wir könnten noch eines gebrauchen.« Es gab nur fünf in der Stadt. Und alle litten an Unterernährung.


    »Ein Kaufmann«, sagte einer der Soldaten.


    »Er hat keine Waren dabei«, wandte Fatren ein. »Außerdem müsste es ein sehr tapferer Kaufmann sein, wenn er in dieser Gegend allein reist.«


    »Ich habe noch nie einen Flüchtling auf einem Pferd gesehen«, meinte einer der Männer. Er hob seinen Bogen und sah dabei Fatren an.


    Fatren schüttelte den Kopf. Niemand schoss, als der Fremde 
     ohne große Eile herbeiritt. Er hielt sein Pferd unmittelbar vor dem Stadttor an. Fatren war stolz auf dieses Tor. Zwei Flügel aus echtem Holz steckten in dem Bollwerk aus Erde. Das Holz und auch die erstklassigen Steine, aus denen der Rahmen bestand, hatte er aus dem Herrenhaus im Innern des Ortes geholt.


    Nur sehr wenig war von dem Fremden unter dem dicken, dunklen Mantel zu erkennen, den er zum Schutz vor der Asche trug. Fatren schaute über die Krone des Verteidigungswalls, betrachtete den Fremden eingehend, sah dann seinen Bruder an und zuckte die Achseln. Still fiel die Asche herab.


    Der Fremde sprang von seinem Pferd herunter.


    Sofort hastete er den Wall hoch, als erhielte er einen Auftrieb von unten. Dabei öffnete sich der flatternde Umhang. Darunter trug er eine Uniform aus strahlendem Weiß.


    Fatren fluchte und sprang zurück, als der Fremde die Spitze des Bollwerks erreicht hatte und sich auf den Rahmen des hölzernen Tores stellte. Der Mann war ein Allomant. Ein Adliger. Fatren hatte gehofft, sie würden sich in ihren Kämpfen im Norden verzetteln und seine Leute in Ruhe lassen.


    Oder zumindest in Ruhe sterben lassen.


    Der Neuankömmling drehte sich um. Er trug einen kurzgeschorenen Bart und kurzes schwarzes Haar. »In Ordnung, Männer«, sagte er, während er mit einem unnatürlichen Gleichgewichtssinn über den Torsturz schlenderte, »uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Machen wir uns an die Arbeit.« Er trat von dem Tor auf den Wall. Sofort zog Druffel sein Schwert und deutete mit der Spitze auf den Fremden.


    Das Schwert sprang aus Druffels Hand und flog durch die Luft, angetrieben von einer unsichtbaren Kraft. Der Fremde ergriff die Waffe, als sie an ihm vorbeischoss. Er wirbelte das Schwert in seiner Hand hin und her und untersuchte es. »Guter Stahl«, sagte er und nickte. »Ich bin beeindruckt. Wie viele von euren Soldaten sind so gut ausgerüstet?« Er drehte die Waffe 
     noch ein wenig in seiner Hand und gab sie dann mit dem Griff voran Druffel zurück.


    Druffel warf Fatren einen verwirrten Blick zu.


    »Wer seid Ihr, Fremder?« fragte Fatren mit so viel Mut, wie er aufzubringen vermochte. Er wusste nicht viel über Allomantie, aber er war sich ziemlich sicher, dass dieser Mann ein Nebelgeborener war. Vermutlich konnte der Fremde jeden einzelnen Mann auf dem Wall mit einem bloßen Gedanken töten.


    Der Fremde beachtete seine Frage nicht, sondern drehte sich um und schaute auf die Stadt. »Ist sie ganz von dem Verteidigungswall umgeben?«, fragte er an einen der Soldaten gewandt.


    »Äh … ja, Herr«, bestätigte der Mann.


    »Wie viele Tore gibt es?«


    »Nur dieses eine, Herr.«


    »Öffnet das Tor und führt mein Pferd herein.«


    Also, dachte Fatren missmutig, als der Soldat davoneilte, dieser Fremde weiß eindeutig, wie man Leute herumkommandiert. Der Soldat dachte nicht einmal einen Augenblick lang darüber nach, dass er gerade den Befehl eines Fremden befolgte, ohne Fatren dafür um Erlaubnis zu bitten. Fatren bemerkte, wie sich die übrigen Soldaten aufrechter hielten und ihre Vorsicht ablegten. Dieser Mann redete so, als ob er erwartete, dass man ihm gehorchte, und die Soldaten gaben ihm durch ihr Verhalten Recht. Das war kein Adliger, wie Fatren sie gekannt hatte, als er Diener im Haus des Grafen gewesen war. Dieser Mann war anders.


    Der Fremde betrachtete wieder die Stadt. Asche fiel auf seine schöne weiße Uniform, und Fatren empfand es als Schande, dass dieses Kleidungsstück schmutzig wurde. Der Neuankömmling nickte stumm und begann mit dem Abstieg von der Wallanlage.


    »Wartet!«, rief Fatren, und der Fremde blieb stehen. »Wer seid Ihr?«


    Der Neuankömmling drehte sich um und begegnete Fatrens Blick. »Mein Name ist Elant Wager. Ich bin dein Herrscher.«


    Mit diesen Worten drehte sich der Mann um und setzte seinen Abstieg fort. Die Soldaten machten ihm Platz, und viele folgten ihm.


    Fatren warf seinem Bruder einen raschen Blick zu.


    »Herrscher?«, murmelte Druffel und spuckte aus.


    Fatren war ähnlich zumute. Was sollten sie nun tun? Er hatte nie zuvor gegen einen Allomanten gekämpft; er war sich nicht einmal sicher, wie er damit beginnen sollte. Der »Herrscher« hatte Druffel mühelos entwaffnet.


    »Organisiert die Leute in der Stadt«, sagte der Fremde – Elant Wager – von vorn. »Die Kolosse rücken aus nördlicher Richtung heran. Sie werden das Tor nicht beachten und stattdessen über die Wallanlage klettern. Ich will, dass sich die Alten und die Kinder im südlichsten Teil der Stadt versammeln. Bringt sie in so wenigen Häusern wie möglich unter.«


    »Wozu soll das gut sein?«, wollte Fatren wissen. Er eilte hinter dem »Herrscher« her – er wusste nicht, was er sonst tun sollte.


    »Die Kolosse sind am gefährlichsten, wenn sie sich im Blutrausch befinden«, sagte Wager, während er weiterging. »Wenn sie die Stadt einnehmen, sollen sie so lange wie möglich nach eurem Volk suchen. Wenn ihre Raserei allmählich erlahmt, während sie nach euch suchen, werden sie abkühlen und stattdessen plündern. Dann können sich die Bewohner heimlich davonstehlen, ohne dass sie gejagt werden.«


    Wager blieb stehen, drehte sich um und sah Fatren an. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. »Es ist nur eine schwache Hoffnung, aber das ist immerhin etwas.« Mit diesen Worten ging er weiter die Hauptstraße der Stadt entlang.


    Fatren hörte das Flüstern der Soldaten hinter ihm. Sie alle hatten schon von einem Mann namens Elant Wager gehört. Er war derjenige, der vor mehr als zwei Jahren nach dem Tod des Obersten Herrschers die Macht in Luthadel ergriffen hatte. Die Nachrichten aus dem Norden waren für gewöhnlich spärlich 
     und unzuverlässig, aber in den meisten wurde der Name Wager erwähnt. Er hatte alle Mitbewerber um den Thron besiegt und sogar seinen eigenen Vater getötet. Lange hatte er die Tatsache, dass er ein Nebelgeborener war, geheim gehalten und schließlich die Frau geheiratet, die den Obersten Herrscher umgebracht hatte. Fatren bezweifelte, dass ein so wichtiger Mann – der vermutlich eher eine Legende als eine Tatsache war – eine so unwesentliche Stadt im Südlichen Dominium besuchte, vor allem ohne jede Begleitung. Selbst die Minen waren nicht mehr viel wert. Der Fremde musste ein Lügner sein.


    Aber … er war eindeutig ein Allomant …


    Fatren beeilte sich, mit ihm mitzuhalten. Wager – oder um wen auch immer es sich handeln mochte – blieb vor einem großen Gebäude nahe dem Stadtzentrum stehen. Das hier war das Haus des Stahlministeriums gewesen. Fatren hatte angeordnet, die Türen und Fenster zu vernageln.


    »Habt ihr die Waffen dort drinnen gefunden?«, fragte Wager und wandte sich an Fatren. Dieser stand eine Weile reglos da. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, im Haus des Grafen.«


    »Er hat seine Waffen zurückgelassen?«, fragte Wager überrascht.


    »Wir glauben, er hatte vor, zurückzukommen und sie abzuholen«, erklärte Fatren. »Die Soldaten, die er hiergelassen hat, sind irgendwann desertiert und haben sich einer vorbeiziehenden Armee angeschlossen. Sie haben alles mitgenommen, was sie brauchen konnten. Und den Rest haben wir uns geholt.«


    Wager nickte und rieb sich gedankenvoll das bärtige Kinn, während er das alte Ministeriumsgebäude betrachtete. Es war groß und bedrohlich, trotz – oder gerade wegen – seiner Verlassenheit. »Deine Männer wirken gut ausgebildet. Das hatte ich nicht erwartet. Hat einer von ihnen Kampferfahrung?«


    Druffel schnaubte leise und deutete damit an, dass er der Meinung war, der Fremde solle nicht so neugierig sein.


    »Unsere Männer haben genug gekämpft, um gefährlich zu sein, Fremder«, sagte Fatren. »Einige Banditen wollten uns die Herrschaft über die Stadt abjagen. Sie haben geglaubt, wir wären schwach und können leicht eingeschüchtert werden.«


    Falls der Fremde diese Worte als Bedrohung aufnahm, dann zeigte er es nicht. Er nickte bloß. »Haben einige von euch schon einmal gegen Kolosse gekämpft?«


    Fatren tauschte einen raschen Blick mit Druffel aus. »Männer, die gegen Kolosse kämpfen, überleben nicht, Fremder«, sagte er schließlich.


    »Wenn das stimmen würde«, wandte Wager ein, »dann wäre ich bereits ein Dutzend Mal gestorben.« Er drehte sich um und betrachtete die wachsende Menge von Soldaten und Einwohnern. »Ich bringe euch alles über die Kolosse bei, was ich weiß, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Ich will, dass die Hauptmänner und Gruppenführer in zehn Minuten beim Tor versammelt sind. Die regulären Soldaten sollen sich in Schlachtreihen entlang des Verteidigungswalls aufstellen. Ich werde den Hauptmännern und Gruppenführern ein paar Kniffe beibringen, die sie dann an ihre Männer weitergeben können.«


    Einige Soldaten machten sich auf den Weg, aber die meisten blieben an Ort und Stelle. Der Neuankömmling schien nicht beleidigt zu sein, dass seine Befehle nicht sofort befolgt wurden. Still stand er da und betrachtete eindringlich die bewaffnete Menge. Er sah nicht verängstigt und auch nicht wütend oder enttäuscht aus. Er wirkte lediglich … majestätisch.


    »Herr«, sagte einer der Hauptmänner schließlich. »Habt Ihr eine Armee zu unserer Unterstützung mitgebracht?«


    »Sogar zwei«, antwortete Wager. »Aber uns bleibt nicht die Zeit, auf sie zu warten.« Er begegnete Fatrens Blick. »Ihr habt mir geschrieben und mich um Hilfe gebeten. Und als euer Lehensherr bin ich hergekommen, um sie euch zu gewähren. Wollt ihr sie noch haben?«


    Fatren runzelte die Stirn. Er hatte weder diesen Mann noch irgendeinen anderen Herrn um Hilfe gebeten. Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch er hielt inne. Er verschafft mir die Möglichkeit, so zu tun, als hätte ich ihn um Hilfe gebeten, dachte Fatren. Das war von Anfang an sein Plan. So kann ich meine Anführerschaft aufgeben, ohne als Versager dazustehen.


    Wir werden sterben. Aber wenn ich in die Augen dieses Mannes sehe, dann glaube ich fast, dass wir vielleicht doch noch nicht ganz verloren sind.


    »Ich …hatte nicht erwartet, dass Ihr allein kommt, Herr«, hörte Fatren sich schließlich sagen. »Ich war überrascht, Euch zu sehen.«


    Wager nickte. »Das ist verständlich. Komm, wir reden über Kriegstaktik, während sich deine Männer versammeln.«


    »Sehr gern«, sagte Fatren. Aber als er einen Schritt nach vorn machte, ergriff Druffel seinen Arm.


    »Was machst du da?«, zischte sein Bruder. »Du hast diesem Mann geschrieben? Das glaube ich dir nicht.«


    »Ruf die Soldaten zusammen«, sagte Fatren anstelle einer Antwort.


    Druffel stand kurz reglos da, dann fluchte er leise und stapfte davon. Er wirkte nicht so, als wollte er die Soldaten zusammenrufen, also winkte Fatren zwei seiner Hauptmänner herbei und bedachte sie mit dieser Aufgabe. Als das getan war, gesellte er sich zu Wager, und die beiden begaben sich wieder zum Tor, während Wager einigen Soldaten befahl, ihnen vorauszugehen und die Leute zurückzuhalten, damit er und Fatren vertraulich miteinander reden konnten. Die Asche fiel weiterhin vom Himmel, schwärzte die Straße und bedeckte die schiefen, einstöckigen Häuser.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Fatren leise.


    »Der, für den ich mich ausgegeben habe«, antwortete Wager.


    »Ich glaube Euch nicht.«


    »Aber du vertraust mir«, bemerkte Wager.


    »Nein. Ich will bloß nicht mit einem Allomanten streiten.«


    »Das reicht fürs Erste«, meinte Wager. »Mein Freund, zehntausend Kolosse marschieren auf deine Stadt zu. Du brauchst jede Hilfe, die du bekommen kannst.«


    Zehntausend?, dachte Fatren verblüfft.


    »Ich nehme an, du bist für diese Stadt verantwortlich?«, fragte Wager.


    Fatren schüttelte seine Benommenheit ab. »Ja«, antwortete er. »Ich heiße Fatren.«


    »In Ordnung, Graf Fatren, wir …«


    »Ich bin kein Graf«, sagte Fatren.


    »Dann wirst du halt zu einem gemacht«, erwiderte Wager. »Einen Nachnamen kannst du dir später aussuchen. Bevor wir weiterreden, musst du aber die Bedingungen für meine Hilfe kennen.«


    »Was für Bedingungen?«


    »Solche, über die nicht verhandelt werden kann«, sagte Wager. »Wenn wir gewinnen, schwörst du mir Lehenstreue.«


    Fatren runzelte die Stirn und blieb mitten auf der Straße stehen. Die Asche ging überall um ihn herum nieder. »Darum geht es also? Ihr spaziert vor dem Kampf hier herein und behauptet, irgendein hoher Adliger zu sein, damit Ihr den Ruhm für unseren Sieg einheimsen könnt? Warum sollte ich einem Mann, den ich erst seit wenigen Minuten kenne, die Lehenstreue schwören? «


    »Wenn du es nicht tust, nehme ich dir einfach das Kommando weg«, meinte Wager und ging weiter.


    Fatren blieb noch einen Augenblick lang stehen, dann beeilte er sich und holte Wager ein. »Oh, ich verstehe. Selbst wenn wir diese Schlacht überleben, werden wir danach von einem Tyrannen beherrscht.«


    »Ja«, sagte Wager.


    Fatren zog die Stirn kraus. Er hatte nicht erwartet, dass der Mann so offen zu ihm war.


    Wager schüttelte den Kopf und betrachtete die Stadt durch die herabregnende Asche. »Früher habe ich geglaubt, ich könnte die Dinge anders regeln. Ich glaube immer noch, dass es eines Tages möglich sein wird. Aber im Moment habe ich keine andere Wahl. Ich brauche deine Soldaten, und ich brauche deine Stadt.«


    »Meine Stadt?«, fragte Fatren verwirrt. »Warum?«


    Wager hob einen Finger. »Zuerst müssen wir diese Schlacht überleben«, sagte er. »Zu den anderen Dingen kommen wir später.«


    Fatren verstummte und stellte erstaunt fest, dass er dem Fremden tatsächlich traute. Er hätte nicht erklären können, warum das so war. Diesem Mann musste man einfach folgen – er war der Führer, der Fatren gern gewesen wäre.


    Wager wartete nicht darauf, dass Fatren seinen »Bedingungen« zustimmte. Es war kein Angebot, sondern ein Befehl. Fatren bemühte sich, in Wagers Nähe zu bleiben, als dieser den kleinen Platz vor dem Stadttor betrat. Soldaten eilten umher. Keiner trug eine Uniform – man konnte die einfachen Soldaten von den Hauptmännern nur dadurch unterscheiden, dass die Letzteren ein rotes Band um den Arm trugen. Wager hatte ihnen nicht viel Zeit zum Sammeln gelassen, aber schließlich war allen bekannt, dass die Stadt bald angegriffen werden würde. Sie waren sowieso schon dabei gewesen, ihre Positionen einzunehmen.


    »Die Zeit ist knapp«, wiederholte Wager mit lauter Stimme. »Ich kann euch nur weniges beibringen, aber es wird euch helfen.


    Die Größe der Kolosse reicht von kleineren Exemplaren, die etwa fünf Fuß messen, bis zu den ganz großen von ungefähr zwölf Fuß. Aber auch die Kleinen sind stärker als ihr. Vergesst das nicht. Zum Glück kämpfen diese Kreaturen, ohne sich mit 
     ihren Gefährten abzustimmen. Wenn ein Koloss Schwierigkeiten hat, wird ihm kein anderer zu Hilfe kommen.


    Sie greifen direkt und ohne jede List an und wenden rohe Kraft an, um ihren Gegner zu überwältigen. Das müsst ihr verhindern! Sagt euren Männern, sie sollen sich einzelne Kolosse heraussuchen – je zwei Männer für die kleinen und drei oder vier für die großen. Wir werden keine sehr große Frontlinie bilden können, aber so überleben wir am längsten.


    Macht euch keine Sorgen um diejenigen Kreaturen, die um eure Linie herumkommen und in die Stadt eindringen. Wir werden die Zivilisten im hinteren Teil verstecken, und die Kolosse, die durch eure Reihen gelangen, werden sich ans Plündern machen und die anderen im Kampf alleinlassen. Genau das wollen wir! Versucht nicht, sie aus der Stadt zu jagen. Eure Familien werden in Sicherheit sein.


    Wenn ihr gegen einen großen Koloss kämpft, nehmt euch seine Beine vor und bringt ihn zu Fall, bevor ihr euch ans Töten macht. Wenn ihr gegen einen kleinen kämpft, müsst ihr dafür sorgen, dass euer Schwert oder Speer sich nicht in seiner lockeren Haut verfängt. Denkt daran, dass die Kolosse nicht völlig dumm sind – sie sind nur etwas schlicht. Vorhersehbar. Sie werden euch auf die einfachste und direkteste Art angreifen, die ihnen möglich ist.


    Ihr müsst euch unbedingt klarmachen, dass sie nicht unbesiegbar sind. Heute werden wir gegen sie gewinnen. Lasst euch bloß nicht von ihnen einschüchtern! Kämpft aufeinander abgestimmt, behaltet einen kühlen Kopf, und ich verspreche euch, dass wir überleben werden.«


    Die Hauptmänner standen in einer kleinen Gruppe zusammen und sahen Wager an. Sie jubelten nicht über diese Rede, aber sie schienen nun ein wenig mehr Zuversicht zu haben. Sie zerstreuten sich und gaben Wagers Anweisungen an ihre Männer weiter.


    Leise näherte sich Fatren dem Herrscher. »Wenn Eure Zahlen stimmen, dann sind sie uns im Verhältnis von fünf zu eins überlegen.«


    Wager nickte.


    »Sie sind größer, stärker und besser ausgebildet als wir.«


    Wager nickte abermals.


    »Also sind wir doch verloren.«


    Nun sah Wager Fatren an und runzelte die Stirn. Schwarze Asche sprenkelte seine Schultern. »Ihr seid nicht verloren. Ihr habt etwas, das sie nicht haben – etwas sehr Wichtiges.«


    »Und was ist das?«


    Wager sah ihm tief in die Augen. »Ihr habt mich.«


    »Herrscher!«, rief eine Stimme vom Verteidigungswall herunter. »Kolosse gesichtet!«


    Sie machen bereits ihm zuerst Meldung, dachte Fatren. Er wusste nicht recht, ob er beeindruckt oder beleidigt sein sollte.


    Sofort hielt Wager auf das Bollwerk zu und setzte seine Allomantie dazu ein, die Entfernung mit einem raschen Sprung zu überbrücken.


    Die meisten Soldaten standen gebückt da oder verbargen sich unter dem Wall, obwohl der Feind noch weit entfernt war. Wager jedoch stand aufrecht in seiner weißen Uniform und blinzelte in die Ferne.


    »Sie schlagen ein Lager auf«, sagte er lächelnd. »Gut. Graf Fatren, bereite deine Männer auf einen Anschlag vor.«


    »Auf einen Anschlag?«, fragte Fatren, während er hinter Wager die Böschung hochkletterte.


    Der Herrscher nickte. »Die Kolosse werden müde vom Marsch sein, und das Errichten des Lagers lenkt sie ab. Wir werden keine bessere Gelegenheit mehr haben, um sie anzugreifen.«


    »Aber wir sind in der Verteidigungsposition!«


    Wager schüttelte den Kopf. »Wenn wir warten, steigern sie sich möglicherweise selbst in einen Blutrausch hinein und stürmen 
     dann auf uns zu. Es ist besser, wenn wir angreifen, anstatt abzuwarten und getötet zu werden.«


    »Wir sollen den Schutz des Bollwerks verlassen?«


    »Diese Verteidigungsanlage ist beeindruckend, Graf Fatren, aber letztlich ist sie nutzlos. Du hast nicht genug Männer, um sie in ihrer ganzen Länge zu verteidigen, und die Kolosse sind für gewöhnlich größer und stämmiger als die Menschen. Sie werden einfach das Bollwerk erobern und halten, während sie von dort aus in die Stadt strömen.«


    »Aber …«


    Wager sah ihn an. Sein Blick war ruhig, aber fest und erwartungsvoll. Die Botschaft war einfach. Ich befehle jetzt hier. Es würde keine Diskussionen geben.


    »Ja, Herr«, sagte Fatren und rief einige Boten herbei, damit sie den Befehl verbreiteten.


    Wager sah zu, wie die Jungen davonschossen. Es schien eine gewisse Verwirrung unter den Männern einzusetzen; sie hatten nicht erwartet, angreifen zu müssen. Immer mehr Augen richteten sich auf Wager, der aufrecht auf dem Wall stand.


    Er sieht wirklich wie ein Herrscher aus, dachte Fatren unwillkürlich.


    Die Befehle liefen durch die Reihen der Soldaten. Die Zeit verging. Schließlich starrte ihn die gesamte Armee an. Wager zog sein Schwert und hielt es hoch in den aschfleckigen Himmel. Dann sprang er unmenschlich schnell von der Verteidigungsanlage herunter und rannte auf das Lager der Kolosse zu.


    Einen Augenblick lang rannte er allein. Dann biss Fatren die Zähne zusammen, damit er nicht die Nerven verlor, und musste erstaunt feststellen, dass er dem Herrscher folgte.


    Auf dem Bollwerk entstand ein großer Aufruhr, und die Soldaten rannten mit einem gemeinsamen Aufschrei und erhobenen Waffen auf den Tod zu.

    


  
    Das Innehaben der Macht hat seltsame Dinge mit meinem Geist angestellt. Innerhalb weniger Augenblicke wurde ich vertraut mit der Macht selbst, mit ihrer Geschichte und den Arten, auf welche sie eingesetzt werden kann.


    Doch dieses Wissen war deutlich anders als jede Erfahrung oder auch nur die Fähigkeit, die Macht zu benutzen. Ich wusste nun zum Beispiel, wie ich einen Planeten im Himmel bewegen konnte. Aber ich wusste nicht, wohin ich ihn setzen sollte, damit er sich nicht zu nah oder zu fern der Sonne befand.
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    Kapitel 2


    Wie immer begann TenSoons Tag in der Dunkelheit. Das lag natürlich auch daran, dass er keine Augen hatte. Er hätte sie sich schaffen können, denn er entstammte schließlich der dritten Generation und hatte dadurch sogar für einen Kandra ein hohes Alter. Er hatte schon viele Leichen verdaut und dadurch gelernt, Sinnesorgane zu bilden, ohne ein Modell für sie zu besitzen.


    Doch leider würden ihm Augen nicht weiterhelfen. Er hatte nämlich keinen Schädel, und es war ihm klar, dass die meisten Organe ohne einen vollständigen Körper – und ein vollständiges Skelett – nicht funktionierten. Seine eigene Masse würde die Augen zerdrücken, wenn er eine falsche Bewegung machte, und es wäre sehr schwierig, sie zu drehen, damit er seine Umgebung wahrnehmen konnte.


    Doch es gab nicht viel, was er sich hätte ansehen können. TenSoon bewegte sich ein wenig in seinem Kerker. Sein Körper war kaum mehr als eine Ansammlung durchscheinender Muskeln – 
     wie eine Masse großer, miteinander verbundener Schnecken, kaum besser formbar als eine Molluske. Wenn er sich bemühte, konnte er einen der Muskeln ablösen und ihn entweder mit einem anderen verbinden oder etwas Neues daraus erschaffen. Doch ohne ein Skelett war er völlig machtlos.


    Erneut regte er sich in seiner Zelle. Seine Haut war ein eigenes Sinnesorgan – es vermittelte eine Art Geschmacks- oder Geruchssinn. Nun roch sie den Gestank seiner eigenen Ausscheidungen am Rande der Zelle, aber er wagte es nicht, diesen Sinn auszuschalten. Er war eine seiner wenigen Verbindungen zur Außenwelt.


    Die »Zelle« bestand lediglich aus einer steinernen Grube mit einem Gitter darüber. Sie war kaum groß genug, um seine Masse ganz aufzunehmen. Seine Wächter schütteten von oben Nahrung auf ihn, und in bestimmten Zeitabständen gossen sie auch Wasser hinein, damit er nicht austrocknete und seine Ausscheidungen durch ein kleines Loch am Boden weggespült wurden. Sowohl dieses Loch als auch der Raum zwischen den Gitterstäben waren so klein, dass er sich nicht hindurchzwängen konnte. Der Körper eines Kandra war zwar geschmeidig, aber auch ein bloßer Muskelhaufen konnte nur bis zu einem bestimmten Grad zusammengezogen werden.


    Die meisten wurden verrückt, wenn sie so lange eingesperrt waren. Wie lange? Er wusste es nicht einmal mehr. Monate? Aber TenSoon besaß die Segnung der Gegenwart. Sein Geist würde nicht so leicht brechen.


    Manchmal verfluchte er diese Segnung, denn sie verweigerte ihm den gnädigen Trost des Wahnsinns.


    Konzentriere dich, sagte er zu sich selbst. Er hatte kein Gehirn wie die Menschen, dennoch konnte er denken. Das begriff er nicht. Er war sich nicht sicher, ob es überhaupt irgendein Kandra begriff. Vielleicht wussten die aus der Ersten Generation mehr – aber falls dem so war, klärten sie niemanden darüber auf.


    Sie können dich nicht für immer hier einsperren, sagte er zu sich selbst. Im Ersten Vertrag steht …


    Aber allmählich zweifelte er an dem Ersten Vertrag – oder eher daran, dass die Erste Generation ihn beachtete. Konnte er ihnen das verübeln, wo er doch selbst ein Vertragsbrecher war? Nach seiner eigenen Aussage hatte er sich gegen den Willen seines Meisters gestellt und einer anderen Person geholfen. Sein Verrat hatte den Tod des Meisters zur Folge gehabt.


    Doch diese abscheuliche Tat war das Geringste seiner Verbrechen. Die Strafe für Vertragsbruch war der Tod, und wenn TenSoons Verbrechen damit geendet hätten, dann wäre er getötet worden, und die Sache wäre erledigt gewesen. Doch leider ging es noch um viel mehr. TenSoons Aussage – die er in einer nichtöffentlichen Sitzung vor der Zweiten Generation gemacht hatte – hatte noch einen weiteren, viel gefährlicheren und wichtigeren Fehltritt enthüllt.


    TenSoon hatte das Geheimnis seines Volkes verraten.


    Sie können mich nicht hinrichten, dachte er und nutzte diesen Gedanken zur Stärkung seiner Konzentration. Nicht, bis sie herausgefunden haben, wem ich es verraten habe.


    Das Geheimnis. Das so kostbare, kostbare Geheimnis.


    Ich habe uns alle verdammt. Mein gesamtes Volk. Wir werden wieder Sklaven sein. Nein, wir sind schon wieder Sklaven. Wir werden zu etwas anderem werden – zu Automaten, deren Gedanken von anderen kontrolliert werden. Wir werden gefangen und missbraucht werden, und unsere Körper werden nicht länger uns selbst gehören.


    Das war es, was er getan hatte – was er in Gang gesetzt hatte. Das war der Grund dafür, dass er Gefangenschaft und Tod verdient hatte. Dennoch wollte er leben. Eigentlich sollte er sich selbst verachten. Aber irgendwie hatte er den Eindruck, dass er richtig gehandelt hatte.


    Er regte sich wieder; Massen glatter Muskeln wanden sich umeinander. 
     Doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Da waren leise Erschütterungen. Jemand näherte sich.


    Er ordnete sich, schob seine Muskeln an die Seitenwände der Grube und bildete so eine Einbuchtung in der Mitte seines Körpers. Er musste alle Nahrung auffangen, die er bekommen konnte, denn er erhielt nur sehr wenig. Doch nichts wurde durch das Gitter auf ihn geschüttet. Er wartete gespannt, bis das Gitter angehoben wurde. Zwar hatte er keine Ohren, aber er spürte die groben Erschütterungen, als das Gitter beiseite gezogen und das raue Eisen auf den Boden geworfen wurde.


    Wie bitte?


    Als Nächstes kamen Haken herab. Sie wanden sich um seine Muskeln, packten ihn, rissen sein Fleisch auf, während sie ihn aus der Grube hoben. Es schmerzte. Dafür waren nicht nur die Haken verantwortlich, sondern auch die plötzliche Freiheit, als sich sein Körper über den Boden des Gefängnisses ergoss. Unwillig schmeckte er Schmutz und getrockneten Nahrungsschleim. Seine Muskeln bebten. Es war ein seltsames Gefühl, frei und unbehindert zu sein. Er streckte sich und bewegte seine Körpermasse auf eine Art und Weise, die er beinahe vergessen hatte.


    Dann kam es. Er schmeckte es in der Luft. Beißend, dick und durchdringend, vermutlich in einem goldgeränderten Kübel, den die Gefangenenwärter herbeibrachten. Sie würden ihn nun doch töten.


    Aber das können sie nicht!, dachte er. Der Erste Vertrag, das Gesetz unseres Volkes, es …


    Etwas fiel auf ihn. Es war keine Säure, sondern etwas Hartes. Eifrig berührte er es; seine Muskeln rieben gegeneinander, betasteten es, prüften es, spürten es. Es war rund, mit mehreren Löchern und einigen scharfen Kanten … ein Schädel.


    Der beißende Geruch wurde stärker. Verursachten seine Wächter ihn? TenSoon bewegte sich rasch, schmiegte sich um 
     den Schädel, füllte ihn. Er hatte bereits ein wenig aufgelöstes Fleisch in einer organähnlichen Tasche gespeichert. Nun holte er es hervor, goss es um den Schädel und machte rasch eine Haut daraus. Die Augen ließ er frei, arbeitete nun an der Lunge, bildete eine Zunge, beachtete die Lippen jedoch zunächst nicht weiter. Er arbeitete mit einem Gefühl der Verzweiflung, als der beißende Geruch stärker wurde, und dann …


    Es traf ihn. Es versengte die Muskeln auf der einen Seite seines Körpers, floss über seine Masse, löste sie auf. Anscheinend hatte es die Zweite Generation aufgegeben, ihm seine Geheimnisse entlocken zu wollen. Bevor sie ihn töteten, mussten sie ihm Gelegenheit zum Reden geben. Das verlangte der Erste Vertrag – daher der Schädel. Doch offenbar hatten die Wärter den Befehl erhalten, ihn zu töten, bevor er etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte. Sie befolgten den Buchstaben des Gesetzes, missachteten aber dessen Sinn.


    Allerdings hatten sie nicht bedacht, wie schnell TenSoon arbeiten konnte. Nur wenige Kandras hatten so viel Zeit in Verträgen verbracht wie er. Alle aus der Zweiten Generation und die meisten aus der Dritten hatten sich schon lange vom Dienst zurückgezogen. Sie führten ein angenehmes Leben im Heimatland.


    Und ein angenehmes Leben lehrte einen nur wenig.


    Bei den meisten Kandras dauerte es viele Stunden, bis sie einen Körper gebildet hatten – einige jüngere benötigten dazu sogar Tage. Doch bereits innerhalb weniger Sekunden hatte TenSoon eine schwach entwickelte Zunge herausgebildet. Als die Säure an seinem Körper hochstieg, trieb er eine Luftröhre aus, ließ Luft in die Lunge und krächzte ein einziges Wort:


    »Gericht!«


    Der Guss hörte auf. Sein Körper brannte weiterhin. Trotzdem fuhr er in seiner Arbeit fort und bildete innerhalb der Höhlungen des Schädels einfache Hörorgane aus.


    Eine Stimme in seiner Nähe flüsterte: »Narr.«


    »Gericht!«, sagte TenSoon noch einmal.


    »Füge dich in deinen Tod«, zischte die Stimme gelassen. »Bring dich nicht in eine Lage, in der du deinem Volk noch weiteren Schaden zufügen kannst. Die Erste Generation hat dir nur wegen deiner vielen Jahre des zusätzlichen Dienstes diese Gelegenheit zu sterben gegeben!«


    TenSoon verstummte. Ein Gerichtsverfahren würde öffentlich sein. Bisher wussten nur wenige um das wahre Ausmaß seines Verrats. Er konnte als Vertragsbrecher sterben, aber wegen seines früheren Werdegangs noch ein gewisses Ansehen behalten. Irgendwo – vermutlich in anderen Gruben in genau diesem Raum – gab es bestimmt einige, die ewige Gefangenschaft erlitten – eine Folter, die am Ende sogar den Geist derjenigen zerstörte, die mit der Segnung der Gegenwart bedacht waren.


    Wollte er zu einem von ihnen werden? Wenn er seine Taten vor einem öffentlichen Gericht enthüllte, würde er sich damit ewige Qualen einhandeln. Es wäre dumm, einen Prozess zu erzwingen, denn es gab keine Hoffnung auf einen Freispruch. Sein Geständnis hatte ihn bereits verurteilt.


    Wenn er redete, dann nicht, um sich selbst zu verteidigen, sondern aus ganz anderen Gründen.


    »Gericht!«, wiederholte er. Diesmal flüsterte er kaum noch.

    


  
    Ich glaube, in gewisser Weise war es schlicht zu überwältigend, eine solche Macht zu haben. Es hätte vieler Jahrtausende bedurft, um sie zu begreifen. Eine Neuschöpfung der Welt wäre einfach gewesen, wenn man mit der Macht vertraut gewesen wäre. Doch ich erkannte die Gefahr, die in meinem Unwissen lag. Wie ein Kind, das plötzlich ungeheuerliche Kraft erhält, hätte ich es zu weit treiben und die Welt als zerbrochenes Spielzeug zurücklassen können, das nie wieder heil gemacht werden kann.
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    Kapitel 3


    Elant Wager, der zweite Herrscher des Letzten Reiches, war nicht als Krieger geboren worden. Er war ein Adliger gewesen, was ihn in den Tagen des Obersten Herrschers zu einem Angehörigen der feinen Gesellschaft gemacht hatte. Seine Jugend hatte er damit verbracht, die frivolen Spielchen der Großen Häuser mitzuspielen und den Lebensstil einer gehätschelten Elite zu führen.


    Es war nicht erstaunlich, dass er als Politiker geendet war. Er hatte sich immer schon für politische Theorie interessiert, und auch wenn er eher ein Gelehrter als ein wahrer Staatsmann war, hatte er doch gewusst, dass er eines Tages die Geschicke seines eigenen Hauses lenken musste. Zuerst hatte er allerdings keinen guten König abgegeben. Er hatte nicht begriffen, dass es mehr zur Führerschaft bedurfte als nur einiger guter Einfälle und ehrenwerter Absichten. Viel mehr.


    Ich bezweifle, dass Ihr je ein Feldherr sein werdet, der den Angriff auf den Feind in vorderster Reihe anführt, Elant Wager. Diese Worte hatte Tindwyl ausgesprochen – jene Frau, die ihn in praktischer 
     Politik unterrichtet hatte. Als Elant an ihre Worte dachte, musste er lächeln, während seine Soldaten in das Lager der Kolosse stürmten.


    Elant fachte sein Weißblech an. Ein Gefühl der Wärme – das ihm inzwischen vertraut war – bildete sich in seiner Brust, und seine Muskeln spannten sich vor zusätzlicher Stärke und Energie. Er hatte das Metall zuvor geschluckt, so dass er während des Kampfes Kraft daraus ziehen konnte. Er war ein Allomant. Und das flößte ihm manchmal immer noch Ehrfurcht ein.


    Wie er es vorhergesagt hatte, waren die Kolosse von dem Angriff vollkommen überrascht. Kurze Zeit standen sie reglos da und waren entsetzt – obwohl sie den Angriff von Elants frisch rekrutierter Armee bemerkt haben mussten. Es fiel den Kolossen nicht leicht, mit dem Unerwarteten umzugehen. Für sie war es schwer zu verstehen, dass eine Gruppe schwacher, zahlenmäßig unterlegener Menschen ihr Lager angriff. Daher brauchten sie eine Weile, um sich auf die neue Lage einzustellen.


    Die kleine Armee nutzte diese Zeit gut. Elant selbst schlug als Erster zu und fachte dabei sein Weißblech stärker an, damit er noch mehr Kraft erhielt, als er den ersten Koloss niedermähte. Es war ein kleineres Untier gewesen. Wie alle anderen seiner Art hatte es eine menschenähnliche Gestalt; allerdings war seine blaue Haut zu groß und hing in Falten von ihm herab, so dass es aussah, als hätte sie sich vom Rest des Körpers gelöst. Seine perlenartigen roten Augen zeigten ein wenig nichtmenschliche Überraschung, als es starb und Elant das Schwert aus seiner Brust riss.


    »Schlagt rasch zu!«, rief er, als sich weitere Kolosse an ihren Lagerfeuern umdrehten. »Tötet so viele wie möglich, bevor sie in ihren Blutrausch geraten!«


    Seine entsetzten, aber gehorsamen Soldaten eilten an ihm vorbei und überrannten die ersten Koloss-Gruppen. Das »Lager« war kaum mehr als ein Ort, an dem die Kolosse Asche und 
     Pflanzen niedergetrampelt und Feuergruben ausgehoben hatten. Elant bemerkte, wie seine Männer angesichts ihrer ersten Erfolge zuversichtlicher wurden, und er unterstützte sie, indem er mit Allomantie an ihren Gefühlen zog und sie dadurch noch tapferer machte. Diese Art von Allomantie war ihm lieber; er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, mit Hilfe der Metalle so herumzuspringen wie Vin. Aber Gefühle – das war etwas, das er verstehen konnte.


    Fatren, der stämmige Anführer der Stadt, blieb in Elants Nähe, während er eine Soldatengruppe auf ein großes Rudel Kolosse jagte. Elant behielt den Mann im Auge. Fatren war der Herrscher über diese kleine Stadt; falls er starb, wäre das ein schwerer Schlag für die Moral der Truppe. Gemeinsam fielen sie über eine kleine Gruppe überraschter Kolosse her. Die größte Bestie maß etwa elf Fuß. Ihre Haut, die früher einmal locker an ihr herabgehangen hatte, spannte sich nun wie bei allen großen Kolossen fest um den gewaltigen Körper. Die Kolosse hörten nie auf zu wachsen, doch ihre Haut behielt immer dieselbe Größe. Bei den jüngeren Kreaturen hing sie lose und in Falten herab. Bei den großen dehnte sie sich und riss.


    Elant verbrannte Stahl und warf eine Handvoll Münzen in die Luft vor ihm. Mit ganzer Kraft stieß er sie von sich ab und schleuderte sie gegen die Kolosse. Die Bestien würden nicht von einfachen Münzen in die Knie gezwungen werden, aber die Metallstücke würden sie verletzen und schwächen.


    Noch während die Münzen flogen, griff Elant den großen Koloss an. Die Bestie nahm ihr riesiges Schwert vom Rücken; die Aussicht auf einen Kampf schien sie zu erfreuen.


    Der Koloss schlug zuerst zu; er hatte eine beeindruckende Reichweite. Elant musste nach hinten springen; das Weißblech machte ihn gewandter. Die Kolossschwerter waren massive, grobe Waffen und so stumpf, dass man sie beinahe für Keulen halten konnte. Unter der Gewalt des Schlags erzitterte die Luft. 
     Selbst mit Hilfe seines Weißblechs hätte Elant die Klinge nicht abwehren können. Außerdem wog das Schwert – oder genauer: der Koloss, der es hielt – so viel, dass Elant keine Allomantie hätte einsetzen können, um es der Kreatur aus der Hand zu schlagen. Beim Stahldrücken ging es immer nur um Gewicht und Kraft. Wenn Elant gegen etwas drückte, das schwerer war als er selbst, dann wurde er zurückgeschleudert.


    Also musste er sich ganz auf die zusätzliche Geschwindigkeit und Gewandtheit verlassen, die ihm das Weißblech verlieh. Er warf sich zur Seite und gab auf eine mögliche Rückhand Acht. Das Geschöpf drehte sich schweigend um und beäugte Elant, schlug aber nicht noch einmal zu. Seine Raserei war noch nicht stark genug.


    Elant starrte seinen übergroßen Feind an. Wie bin ich hierhergekommen?, dachte er nicht zum ersten Mal. Ich bin ein Gelehrter und kein Krieger. Die Hälfte seiner Zeit war er der Meinung, es sei nicht seine Aufgabe, Menschen zu führen.


    Doch in der anderen Hälfte war er der Meinung, dass er zu viel nachdachte. Er stürmte vor und schlug zu. Der Koloss hatte seinen Angriff vorhergesehen und versuchte, mit seiner Waffe Elants Kopf zu treffen. Doch Elant streckte seine allomantische Kraft aus und zog damit an dem Schwert eines anderen Kolosses. Dadurch brachte er das Wesen aus dem Gleichgewicht und gab zweien seiner Männer die Möglichkeit, es zu töten; gleichzeitig wurde Elant rasch zur Seite gezerrt. Nur ganz knapp entging er der Waffe seines Gegners. Dann wirbelte er in der Luft herum, fachte sein Weißblech noch stärker an und schlug von der Seite zu.


    Er trennte das Bein der Kreatur unterhalb des Knies vollkommen ab, und sie stürzte zu Boden. Vin sagte immer, dass Elants allomantische Kraft außergewöhnlich stark sei. Elant war sich dessen nicht sicher – er hatte noch keine große Erfahrung in der Allomantie –, aber die Kraft seines Schlags brachte ihn zum 
     Schwanken. Er erlangte rasch das Gleichgewicht wieder und hieb dem Geschöpf den Kopf ab.


    Einige Soldaten starrten ihn an. Seine weiße Uniform war nun mit hellrotem Kolossblut bespritzt. Es war nicht das erste Mal. Elant holte tief Luft, als er nichtmenschliche Schreie im Lager hörte. Die Raserei begann.


    »Formiert euch!«, rief Elant. »Bildet Linien, bleibt zusammen, bereitet euch auf den Angriff vor!«


    Die Soldaten reagierten nur langsam. Sie waren viel weniger diszipliniert als die Truppen, an die Elant gewöhnt war, aber es gelang ihnen erstaunlich gut, bei seinem Kommando Gruppen zu bilden. Elant warf einen Blick auf den Boden vor ihnen. Es war ihnen gelungen, mehrere hundert Kolosse niederzumetzeln – eine erstaunliche Leistung.


    Doch der leichte Teil war nun vorbei.


    »Bleibt standhaft!«, schrie Elant, als er vor der Soldatenlinie entlanglief. »Aber kämpft weiter! Wir müssen so viele von ihnen so schnell wie möglich erledigen! Alles hängt davon ab! Zeigt ihnen eure Wut, Männer!«


    Er verbrannte Messing, drückte gegen ihre Gefühle, besänftigte ihre Angst. Ein Allomant konnte keine Gedanken kontrollieren – zumindest nicht die von menschlichen Gehirnen –, aber er vermochte einige Gefühle anzustacheln und andere abzuwiegeln. Auch hier hatte Vin gesagt, Elant könne viel mehr Menschen gleichzeitig beeinflussen, als es eigentlich möglich sein sollte. Elant hatte seine Fähigkeiten erst vor kurzem erlangt – unmittelbar an dem Ort, von dem er nun vermutete, dass er die Quelle aller Allomantie war.


    Unter dem Einfluss des Besänftigens richteten sich die Soldaten auf. Abermals verspürte Elant einen gesunden Respekt vor diesen einfachen Skaa. Er gab ihnen zwar Mut und nahm ihnen etwas von ihrer Angst, aber ihre Entschlossenheit kam ausschließlich von ihnen selbst. Es waren gute Menschen.


    Mit etwas Glück konnte er einige von ihnen retten.


    Die Kolosse griffen an. Wie er gehofft hatte, löste sich eine große Gruppe aus dem Hauptlager und stürmte auf das Dorf zu. Einige der Soldaten schrien auf, doch sie waren so sehr damit beschäftigt, sich zu verteidigen, dass sie den Kolossen nicht folgen konnten. Elant warf sich ins Getümmel, wann immer die Front nachzugeben drohte, und stärkte die schwachen Stellen. Dabei verbrannte er Messing und versuchte gegen die Gefühle eines Kolosses in seiner Nähe zu drücken.


    Nichts geschah. Diese Kreaturen waren nicht anfällig für Gefühlsallomantie – vor allem dann nicht, wenn sie schon von jemand anderem beeinflusst wurden. Falls es ihm aber gelang, zu ihnen durchzukommen, dann konnte er die völlige Kontrolle über sie erlangen. Dazu waren Zeit, Glück und die Entschlossenheit notwendig, unermüdlich zu kämpfen.


    Und das tat er. Er focht zusammen mit den Männern, sah sie sterben, sah sie Kolosse töten, während die Schlachtreihe an den Enden allmählich eine Kurve beschrieb und so einen Halbkreis bildete, der es verhinderte, dass seine Truppen umzingelt wurden. Dennoch war der Kampf außerordentlich hart. Als immer mehr Kolosse in einen Blutrausch gerieten und angriffen, wandte sich das Schicksal rasch gegen Elants Gruppe. Immer noch widerstanden die Kolosse seinen Gefühlsmanipulationen. Aber sie kamen näher …


    »Wir sind geliefert!«, kreischte Fatren.


    Elant drehte sich um und stellte ein wenig überrascht fest, dass der bullige Graf noch immer lebendig neben ihm stand. Die Männer kämpften weiter. Seit dem Beginn der Raserei waren erst etwa fünfzehn Minuten vergangen, doch schon gab die Schlachtreihe allmählich nach.


    Ein Fleck erschien am Himmel.


    »Ihr habt uns in den Tod geführt!«, schrie Fatren. Er war über und über mit Kolossblut beschmiert, und eine rote Schliere an 
     seiner Schulter schien von seinem eigenen zu stammen. »Warum? «, wollte er wissen.


    Elant deutete in den Himmel, wo der Fleck immer größer wurde.


    »Was ist das?«, fragte Fatren durch das Chaos der Schlacht.


    Elant lächelte. »Das ist die erste der Armeen, die ich euch versprochen habe.«
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    Vin fiel in einem Gestöber aus Hufeisen aus dem Himmel und landete mitten in der Koloss-Armee.


    Ohne zu zögern, setzte sie ihre Allomantie ein und drückte zwei Hufeisen gegen einen Koloss, der sich soeben umdrehte. Das eine erwischte die Kreatur an der Stirn und schleuderte sie zurück, das andere schoss über ihren Kopf hinweg und traf einen weiteren Koloss. Vin wirbelte herum, warf das nächste Eisen an einem besonders großen Ungetüm vorbei und fällte einen kleineren Koloss dahinter.


    Sie fachte ihr Eisen an und zog das Hufeisen so zurück, dass es sich um das Handgelenk des größeren Kolosses legte. Sofort riss ihr Ziehen sie auf das Geschöpf zu – und es brachte die Kreatur aus dem Gleichgewicht. Ihr massiges Eisenschwert fiel zu Boden, als Vin gegen die Brust der Bestie prallte. Dann drückte sie sich von dem Schwert ab und machte einen Salto nach hinten, als ein weiterer Koloss auf sie zustürmte.


    Sie stieg etwa fünfzehn Fuß hoch in die Luft. Das Schwert verfehlte sie und trennte stattdessen den Kopf des Kolosses unter ihr ab. Dem Koloss, der den Schlag ausgeführt hatte, schien es gleichgültig zu sein, dass er soeben einen Kameraden getötet hatte; er starrte Vin mit blutroten, hasserfüllten Augen an.


    Sie zog an dem zu Boden gefallenen Schwert. Es sprang hoch zu ihr, zog sie mit seinem Gewicht aber auch hinunter. Sie ergriff es, während sie fiel – das Schwert war fast so groß wie sie 
     selbst, aber das in ihrem Innern lodernde Weißblech erlaubte ihr, es mühelos zu halten –, und als sie landete, schlug sie dem angreifenden Koloss damit den Arm ab.


    Dann trennte sie ihm die Beine unterhalb der Knie durch und ließ ihn sterbend liegen, während sie sich den anderen Feinden zuwandte. Wie immer schienen die Kolosse auf eine wütende, verwirrte Art von Vin fasziniert zu sein. Sie brachten nur eine beträchtliche Größe mit Gefahr in Verbindung und konnten kaum begreifen, dass eine so kleine Frau wie Vin – zwanzig Jahre alt, kaum größer als fünf Fuß und so schlank wie eine Weidengerte – eine Gefahr darstellte. Doch sie sahen, wie das Mädchen tötete, und deswegen näherten sie sich ihr.


    Vin war das gerade recht.


    Sie schrie, als sie angriff, damit es wenigstens irgendwelche Laute auf dem ansonsten allzu stillen Schlachtfeld gab. Die Kolosse neigten dazu, nichts mehr zu rufen, wenn sie in ihre Raserei verfielen; sie konzentrierten sich nur auf das Töten. Vin warf eine Handvoll Münzen, drückte sie gegen die Gruppe hinter ihr, sprang nach vorn und zog dabei an einem Schwert.


    Ein Koloss vor ihr geriet ins Taumeln. Sie landete auf seinem Rücken und griff eine Kreatur neben ihm an. Diese ging sofort zu Boden, und Vin rammte dem Koloss unter ihr das Schwert in den Rücken. Dann drückte sie sich mit ihrer allomantischen Kraft zur Seite und zog an dem Schwert des sterbenden Kolosses. Sie packte seine Waffe, fällte ein drittes Ungetüm, warf das Schwert in die Luft und schleuderte es wie einen gigantischen Pfeil in den Brustkorb eines vierten Ungeheuers. Diese Bewegung warf sie wiederum nach hinten und aus der Schusslinie eines Angriffs. Sie riss das Schwert aus dem Rücken des Kolosses, den sie zuvor niedergestochen hatte. Dabei starb er. Mit einer fließenden Bewegung rammte sie die Waffe einer fünften Bestie durch Schlüsselbein und Brust.


    Sie landete. Um sie herum gingen die Kolosse zu Boden.


    Vin befand sich nicht in einer Raserei. Sie verspürte keinen Schrecken. Über diese Empfindungen war sie hinausgewachsen. Sie hatte Elant sterben sehen – hatte ihn in den Armen gehalten, als er starb – und dabei gewusst, dass sie es zugelassen hatte. Absichtlich.


    Dennoch hatte er überlebt. Jeder Atemzug, den er tat, war unerwartet, vielleicht sogar unverdient. Früher hatte sie befürchtet, dass sie ihn enttäuschen könnte. Aber irgendwie hatte sie in dem Gedanken Frieden gefunden, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Und seit sie das begriffen hatte, wollte sie ihn nicht mehr davon abhalten.


    Daher kämpfte sie nicht mehr aus Angst um den Mann, den sie liebte. Nun kämpfte sie bewusst. Sie war ein Messer – Elants Messer, das Messer des Letzten Reiches. Sie kämpfte nicht zum Schutz eines einzigen Mannes, sondern zum Schutz der Lebensart, die er geschaffen hatte, und der Leute, die er so unermüdlich beschützte.


    Der Friede gab ihr Kraft.


    Um sie herum starben die Kolosse, und scharlachfarbenes Blut – zu hell für menschliches – fleckte die Luft. Es gab zehntausend Kämpfer in dieser Armee – zu viele, als dass sie alle hätte töten können. Aber sie brauchte nicht jeden einzelnen Koloss der Armee abzuschlachten.


    Sie musste sie nur in Angst und Schrecken versetzen.


    Denn obwohl sie früher vom Gegenteil überzeugt gewesen war, konnten Kolosse tatsächlich Angst verspüren. Vin bemerkte, wie sie sich unter den Kreaturen in ihrer Nähe aufbaute, versteckt unter Enttäuschung und Wut. Ein Koloss griff sie an, sie wich zur Seite aus, bewegte sich mit der ungeheuren Schnelligkeit, die ihr das Weißblech verlieh. Währenddessen rammte sie ihm das Schwert in den Rücken, wirbelte herum und bemerkte, wie sich eine massige Gestalt einen Weg durch die Armee auf sie zu bahnte.


    Perfekt, dachte sie. Der Koloss war groß – vielleicht sogar der größte, den sie je gesehen hatte. Er musste beinahe dreizehn Fuß messen. Eigentlich hätte ihn ein Herzversagen schon vor langer Zeit töten müssen; seine Haut war geplatzt und halb abgerissen; sie hing in großen Fetzen an seinem Körper herunter.


    Sein Brüllen hallte über das seltsam stille Schlachtfeld. Vin lächelte und verbrannte Duralumin. Sofort explodierte das Weißblech, das bereits in ihr flackerte, und verlieh ihr einen gewaltigen, plötzlichen Kräfteschub. Wenn Duralumin zusammen mit einem anderen Metall eingesetzt wurde, verstärkte es dieses und führte dazu, dass es in einer einzigen Stichflamme verbrannte und alle Kraft, die in ihm steckte, auf einmal abgab.


    Vin verbrannte zusätzlich Stahl und drückte mit ihrer Allomantie in alle Richtungen. Ihr vom Duralumin verstärktes Drücken schlug wie eine Welle gegen die Schwerter der Kreaturen, die auf sie zustürmten. Die Waffen wurden ihnen aus den Händen gerissen, die Kolosse fielen nach hinten. Die mächtigen Körper gingen zu Boden und zerstreuten sich wie bloße Ascheflocken unter der blutroten Sonne. Das vom Duralumin verstärkte Weißblech verhinderte, dass Vin zerschmettert wurde.


    Ihr Stahl und Weißblech verschwanden gleichzeitig, waren verbrannt in einem einzigen Auflodern der Kraft. Sie zog eine kleine Phiole mit Flüssigkeit hervor – eine alkoholische Lösung mit Metallflocken darin – und kippte sie rasch herunter, um ihren Metallvorrat aufzufüllen. Dann verbrannte sie wieder Weißblech und sprang über gestürzte, orientierungslose Kolosse auf die gewaltige Kreatur zu, die sie vorhin gesehen hatte. Ein kleinerer Koloss versuchte sie aufzuhalten, aber sie ergriff sein Handgelenk, drehte es und brach es. Sie entriss ihm sein Schwert, duckte sich unter dem Angriff eines anderen Kolosses hindurch, wirbelte herum, fällte drei weitere Kolosse mit einem einzigen Schlag, indem sie ihnen die Beine bei den Knien abschlug.


    Als sie ihre Drehung beendet hatte, rammte sie das Schwert in den Boden. Wie erwartet, griff das dreizehn Fuß große Ungetüm eine Sekunde später an. Das Schwert, das es schwang, war so groß, dass es die Luft zum Schwirren brachte. Vin hatte ihr Schwert gerade zur rechten Zeit in die Erde gestoßen, denn auch mit ihrem Weißblech hätte sie niemals den Schlag dieser gewaltigen Kreatur parieren können. Doch diese Waffe prallte gegen die Klinge ihres Schwertes, das durch die Erde festgehalten wurde. Das Metall erzitterte in Vins Händen, aber sie hielt stand.


    Vins Finger stachen noch von diesem mächtigen Hieb, als sie das Schwert losließ und in die Luft sprang. Sie drückte nicht mit ihrer allomantischen Kraft – das musste sie nicht –, sondern landete auf der Parierstange ihres Schwertes und sprang sogleich davon herunter. Der Koloss zeigte dieselbe charakteristische Überraschung wie alle anderen, als er sah, dass sie dreizehn Fuß hoch in die Luft sprang, während ihr Nebelmantel sie umflatterte.


    Sie trat dem Koloss seitlich gegen den Kopf. Der Schädel splitterte. Die Kolosse waren außerordentlich widerstandsfähig, aber Vins angefachtem Weißblech hatten sie nichts entgegenzusetzen. Die perlenartigen Augen des Geschöpfs rollten in den Kopf zurück, und es brach zusammen. Vin drückte leicht gegen sein Schwert und hielt sich so lange aufrecht, dass sie, als sie endlich fiel, geradewegs auf der Brust des gefällten Kolosses landete.


    Die Kolosse um sie herum erstarrten. Selbst mitten in ihrer Blutraserei entsetzte es sie zu sehen, dass ein so gewaltiges Ungetüm mit einem einzigen Tritt umgebracht wurde. Vielleicht war ihr Verstand zu langsam, um zu verarbeiten, was sie soeben miterlebt hatten. Oder sie konnten neben Angst auch noch eine gewisse Vorsicht empfinden. Vin wusste nicht genug über sie. Doch sie wusste, dass ihr in einer gewöhnlichen Koloss-Armee das, was sie soeben getan hatte, den Gehorsam einer jeden Kreatur eingebracht hätte, die ihr dabei zugesehen hatte.


    Doch leider wurde diese Streitmacht von einer äußeren Macht gesteuert. Vin richtete sich auf und sah Elants kleine, verzweifelte Armee in der Ferne. Sie hielt sich gut unter seiner Führung. Die kämpfenden Menschen übten vermutlich eine ähnliche Wirkung auf die Kolosse aus wie Vins rätselhafte Stärke. Die Kreaturen verstanden nicht, wie sich eine so kleine Streitkraft gegen sie behaupten konnte. Sie erkannten weder die Zermürbung noch die brenzlige Lage von Elants Gruppe; sie sahen nur eine kleine, unbedeutende Armee, die gegen sie kämpfte und ihnen die Stirn bot.


    Vin drehte sich um und nahm den Kampf wieder auf. Die Kolosse näherten sich nun vorsichtiger, aber sie kamen. Das war das Merkwürdige an ihnen. Sie zogen sich niemals zurück. Sie verspürten zwar Furcht, reagierten aber nicht auf sie. Doch es schwächte sie. Vin erkannte es an der Art, wie sie herankamen und wie sie dreinschauten. Sie waren kurz vor dem Zusammenbruch.


    Und so verbrannte sie Messing und drückte gegen die Gefühle eines der kleineren Geschöpfe. Zuerst wehrte es sich. Sie drückte stärker. Schließlich zerbrach etwas in dem Wesen, und nun gehörte es ihr. Derjenige, der es zuvor kontrolliert hatte, war zu weit entfernt und musste sich auf zu viele Kolosse gleichzeitig konzentrieren. Diese Kreatur hier – deren Verstand aufgrund ihrer Raserei verwirrt und deren Gefühle durch Schock, Angst und Enttäuschung in Aufruhr geraten waren – stand nun vollständig unter Vins Herrschaft.


    Sofort befahl sie dem Geschöpf, seine Gefährten anzugreifen. Nur wenige Augenblicke später wurde es niedergemäht, aber zuvor hatte es bereits zwei andere Kolosse getötet. Während Vin kämpfte, nahm sie sich einen weiteren Koloss vor, dann noch einen. Sie schlug wahllos zu und lenkte die Kolosse mit ihrem Schwert ab, während sie verschiedene Mitglieder der Gruppe auswählte und sie innerlich umdrehte. Bald versank das Gebiet 
     um sie herum im Chaos, und sie besaß eine kleine Gruppe von Kolossen, die für sie kämpfte. Jedes Mal, wenn einer fiel, ersetzte sie ihn durch zwei neue.


    Während des Kampfes warf sie einen raschen Blick hinüber zu Elants Männern und stellte erleichtert fest, dass auch bei ihnen eine große Abteilung der Kolosse gegen die eigenen Gefährten focht. Elant bewegte sich zwischen ihnen hin und her. Er selbst kämpfte nicht mehr, sondern konzentrierte sich ganz darauf, einen Koloss nach dem anderen auf seine Seite zu bringen. Es war ein Risiko für Elant gewesen, allein in diese Stadt zu reiten, und Vin wusste nicht, ob sie seine Entscheidung gutheißen sollte. Doch im Augenblick war sie nur froh darüber, dass sie ihn rechtzeitig erreicht hatte.


    Sie machte es wie Elant, stellte das Kämpfen ein und richtete all ihre Kraft darauf, ihre kleine Truppe aus Kolossen zu befehligen und nacheinander neue Mitglieder zu gewinnen. Bald kämpften beinahe hundert Kolosse für sie.


    Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, dachte sie. Und tatsächlich entdeckte sie bald einen Fleck am Himmel, der durch die niederfallende Asche auf sie zuhielt. Der Fleck löste sich zur Gestalt eines Menschen in einer dunklen Robe auf, der über die Armee flog, indem er gegen die Koloss-Schwerter drückte. Die große Gestalt war kahl und hatte ein tätowiertes Gesicht. In dem von Asche verdunkelten Licht des Mittags erkannte Vin die beiden dicken Stachel, die dem Mann mit der Spitze voran durch die Augen getrieben worden waren. Es war ein Stahlinquisitor – einer, den sie nicht kannte.


    Der Inquisitor landete hart und mähte dabei einen von Vins gestohlenen Kolossen mit einem Paar Obsidianäxten nieder. Er richtete die blicklosen Augen auf Vin, und sie verspürte unwillkürlich ein Gefühl von Panik. Eine Reihe überdeutlicher Erinnerungen zog an ihrem inneren Auge vorbei. Eine dunkle, regnerische Nacht. Türme und Zinnen. Schmerz in ihrer Seite. 
     Eine lange Nacht in Gefangenschaft im Palast des Obersten Herrschers.


    Kelsier, der Überlebende von Hathsin, der auf den Straßen Luthadels starb.


    Vin verbrannte Electrum. Es erschuf eine Wolke von Bildern um sie herum – Schatten der möglichen Taten, die sie in der Zukunft begehen konnte. Electrum, das allomantische Gegenstück zu Gold. Elant nannte es inzwischen »das Atium des armen Mannes«. Es würde kaum eine Auswirkung auf die Schlacht haben, aber es machte sie immun gegen Atium, falls der Inquisitor welches haben sollte.


    Vin biss die Zähne zusammen und schoss vor, als die Koloss-Armee ihre wenigen gestohlenen Kreaturen überwältigte. Sie sprang hoch, drückte leicht gegen ein zu Boden gefallenes Schwert und ließ sich von dem dadurch erlangten Schwung in Richtung des Inquisitors tragen. Die Erscheinung hob ihre Äxte, schwang sie, doch im letzten Augenblick zog sich Vin zur Seite. Dabei zerrte sie ein Schwert aus den Händen eines verdutzten Kolosses und fing es auf, während sie in der Luft herumwirbelte. Dann schleuderte sie es auf den Inquisitor zu.


    Fast beiläufig drückte er die keilförmige Waffe zur Seite. Kelsier war es gelungen, einen Inquisitor zu besiegen, doch auch ihn hatte es große Mühen gekostet. Er selbst war kurz darauf durch die Hand des Obersten Herrschers gestorben.


    Keine Erinnerungen mehr!, befahl Vin sich selbst. Konzentriere dich auf das Hier und Jetzt.


    Asche peitschte an ihr vorbei, als sie sich rasch in der Luft drehte; ihr Druck gegen das Schwert trieb sie immer noch voran. Sie landete, rutschte auf dem Kolossblut aus und schoss auf den Inquisitor zu. Sie hatte ihn absichtlich hervorgelockt, indem sie seine Kolosse tötete und unter ihre Kontrolle brachte. Dadurch hatte sie ihn dazu gezwungen, sich zu zeigen. Und nun musste sie mit ihm fertigwerden.


    Sie zog einen Glasdolch – der Inquisitor war in der Lage, ein Koloss-Schwert wegzudrücken – und fachte ihr Weißblech an. Schnelligkeit, Stärke und Gelassenheit durchströmten ihren Körper. Doch leider besaß auch der Inquisitor Weißblech, so dass sie gleich stark waren.


    Mit einer Ausnahme. Der Inquisitor hatte eine schwache Stelle. Vin duckte sich unter einem Axtschlag hinweg und zog an einem Kolossschwert, damit sie noch schneller aus seiner Reichweite kam. Dann drückte sie gegen dieselbe Waffe und stürzte vor, während sie nach dem Hals des Inquisitors stach. Er wehrte sie mit einer einfachen Handbewegung ab und blockierte ihren Dolcharm. Doch mit der anderen Hand packte sie seine Robe an der Seite.


    Dann fachte sie ihr Eisen an und zog hinter ihr an einem Dutzend Kolossschwertern gleichzeitig. Dieses plötzliche Ziehen riss sie rückwärts. Stahldrücken und Eisenziehen waren grobe Mittel, die mehr Kraft als Feinheit in sich bargen. Mit angefachtem Weißblech klammerte sich Vin an die Robe, und der Inquisitor stabilisierte sich offenbar dadurch, dass er an etlichen Kolosswaffen vor ihm zog.


    Die Robe riss an der Seite auf, und Vin hielt plötzlich ein großes Stück Stoff in der Hand. Der Rücken des Inquisitors befand sich nun unbedeckt vor ihr, und eigentlich sollte sie in der Lage sein, einen einzelnen Stachel – ähnlich denen in den Augen – aus dem Rücken der Kreatur herausragen zu sehen. Doch dieser Stachel wurde durch einen Metallschild verborgen, der den gesamten Rücken des Inquisitors bedeckte und unter den Armen entlang bis zur Brust reichte. Gleich einem angepassten Harnisch hüllte er den Mann ein und wirkte beinahe wie ein Schildkrötenpanzer.


    Lächelnd drehte sich der Inquisitor um, und Vin stieß einen Fluch aus. Dieser Rückenstachel – der jedem Inquisitor zwischen die Schulterblätter getrieben wurde – war sein schwächster 
     Punkt. Wenn man ihn herauszog, starb er. Das war offensichtlich der Grund für den Panzer. Vin war sich ziemlich sicher, dass der Oberste Herrscher ihn verboten hätte. Er hatte gewollt, dass seine Diener Schwächen besaßen, damit er sie kontrollieren konnte.


    Vin hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn die Kolosse griffen immer noch an. Als sie landete und das abgerissene Stück Stoff beiseite warf, stürmte ein großes, blauhäutiges Ungeheuer auf sie zu. Vin sprang hoch, hüpfte über das Schwert, das unter ihr hindurchschwang, und drückte sodann dagegen, um noch ein wenig an Höhe zu gewinnen.


    Der Inquisitor folgte ihr; nun war er der Angreifer. Asche trieb in Wirbeln um Vin herum, als sie über das Schlachtfeld flog und nachzudenken versuchte. Der einzige andere Weg, einen Inquisitor zu töten, bestand darin, ihm den Kopf abzuschlagen. Das war leichter gesagt als getan, denn ihr Gegner war vom Weißblech gestärkt.


    Sie ging auf einem verlassenen Hügel am Rande des Schlachtfeldes nieder. Der Inquisitor landete auf der aschebedeckten Erde hinter ihr. Vin wich seiner Axtklinge aus und versuchte, so nahe bei ihm zu bleiben, dass sie nach ihm stechen konnte. Doch der Inquisitor schwang seine zweite Waffe, und Vin trug eine Fleischwunde am Arm davon, als sie die Axt mit ihrem Dolch ablenken wollte.


    Warmes Blut tropfte an ihrem Handgelenk herunter. Blut von der Farbe der roten Sonne. Sie knurrte und starrte ihren nichtmenschlichen Gegner an. Das Lächeln der Inquisitoren verwirrte sie immer wieder. Sie warf sich nach vorn und wollte wieder zustechen.


    Etwas blitzte in der Luft auf.


    Es waren blaue Linien, die sich rasch bewegten – der allomantische Hinweis auf Metallstücke in der Nähe. Vin blieb kaum genug Zeit, um sich zu drehen und aus der Angriffslinie zu bringen, als eine Handvoll Münzen den Inquisitor von hinten 
     überraschten und an einem Dutzend verschiedener Stellen in sein Fleisch drangen.


    Das Geschöpf kreischte auf, wirbelte herum und schleuderte Blutstropfen von sich, während Elant auf der Hügelkuppe aufsetzte. Seine strahlend weiße Uniform war mit Asche und Blut beschmiert, aber sein Gesicht war sauber, und seine Augen waren hell und klar. In der einen Hand hielt er einen Duellstab, mit der anderen stützte er sich auf der Erde ab; dann richtete er sich nach seinem Stahlsprung wieder auf. Seine körperliche Allomantie war noch ein wenig ungeschliffen.


    Aber er war ein Nebelgeborener wie Vin. Und jetzt war der Inquisitor verwundet. Die Kolosse versammelten sich um den Hügel, bahnten sich bereits einen Weg bergan, doch Vin und Elant blieben noch ein paar Minuten. Vin schoss vor, hob ihr Messer, und auch Elant griff an. Der Inquisitor versuchte sie beide gleichzeitig im Auge zu behalten, und schließlich verblasste sein Lächeln. Er versuchte wegzuspringen.


    Elant warf eine Münze in die Luft. Ein einzelnes, glitzerndes Kupferstück flog durch die Ascheflocken. Der Inquisitor sah es und lächelte wieder. Offenbar erwartete er nun Elants Stahldrücken und ging davon aus, dass sein eigenes Gewicht gegen das von Elant treffen würde. Zwei Allomanten von annähernd gleichem Gewicht, die gegeneinanderdrückten. Sie würden beide nach hinten geschleudert werden – der Inquisitor auf Vin zu, die er sofort angreifen würde, und Elant mitten in den Haufen der Kolosse hinein.


    Aber der Inquisitor hatte nicht Elants allomantische Kraft vorhergesehen. Wie sollte ihm das auch möglich sein? Elant taumelte tatsächlich, aber der Inquisitor wurde mit einem heftigen, plötzlichen Stoß zurückgeschleudert.


    Er ist so mächtig!, dachte Vin und beobachtete, wie der überraschte Inquisitor zu Boden ging. Elant war kein gewöhnlicher Allomant – er mochte zwar noch nicht die vollkommene Kontrolle 
     über seine Gabe erlernt haben, aber wenn er seine Metalle anfachte und drückte, dann drückte er wirklich.


    Vin schoss vor und griff an, als der Inquisitor versuchte, die Orientierung wiederzuerlangen. Es gelang ihm, sie zu packen, als ihr Messer auf ihn niederging, und sein mächtiger Griff sandte einen schockartigen Schmerz durch ihren bereits verwundeten Arm. Sie schrie auf, als er sie auf die Seite warf.


    Vin traf auf den Boden, rollte sich herum und kam wieder auf die Beine. Die Welt drehte sich, und Vin sah, wie Elant seinen Duellstab in Richtung des Inquisitors schwang. Die Kreatur fing den Schlag mit dem Arm ab, zerschmetterte dabei das Holz, duckte sich vor und rammte den Ellbogen in Elants Brustkorb. Der Herrscher grunzte auf.


    Vin drückte mit ihrer Allomantie gegen die Kolosse, die jetzt nur noch ein paar Fuß entfernt waren, und flog dadurch wieder auf den Inquisitor zu. Sie ließ ihr Messer fallen; schließlich hatte er auch seine Äxte verloren. Sie sah, wie er einen raschen Blick zur Seite warf – dorthin, wo die Waffen zu Boden gefallen waren, aber sie gab ihm keine Gelegenheit, nach ihnen zu greifen. Vin packte ihn und versuchte ihn umzuwerfen. Leider war er viel größer – und viel stärker – als sie. Er schleuderte sie vor sich zu Boden und trat ihr den Atem aus dem Leibe.


    Die Kolosse hatten sie erreicht. Aber Elant hatte eine der am Boden liegenden Äxte ergriffen und hieb damit nach dem Feind.


    Der Inquisitor bewegte sich mit einem plötzlichen Ausbruch an Schnelligkeit. Seine Gestalt verschwamm, und Elant traf nur die leere Luft. Er wirbelte herum, und Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht, als der Inquisitor auf ihn zukam und nicht eine Axt, sondern – seltsamerweise – einen Metallstachel schwang, wie die in seinem eigenen Körper, aber schmäler und länger. Die Kreatur hob den Stab, bewegte sich unmenschlich schnell – schneller als jeder Allomant.


    Das ist nicht das Weißblech, dachte Vin. Das ist nicht einmal 
     Duralumin. Sie mühte sich auf die Beine und beobachtete den Inquisitor. Die merkwürdige Schnelligkeit der Kreatur nahm ab, aber es gelang ihr immer noch, Elant mit dem Stachel in den Rücken zu treffen. Vin war zu weit weg, um ihm helfen zu können.


    Nicht jedoch die Kolosse. Sie hatten die Hügelkuppe erreicht und waren nur noch wenige Fuß von Elant und seinem Gegner entfernt. Verzweifelt fachte Vin ihr Messing an und griff nach den Gefühlen desjenigen Kolosses, der dem Inquisitor am nächsten war. Als dieser Elant angriff, drehte sich ihr Koloss rasch um, schwang sein keilförmiges Schwert und traf den Inquisitor mitten ins Gesicht.


    Es gelang dem Koloss nicht, dem Inquisitor das Haupt vom Rumpf zu trennen. Aber das Ungetüm zerschmetterte den Kopf vollkommen. Anscheinend reichte das aus, denn der Inquisitor sackte lautlos zu Boden.


    Eine Schockwelle lief durch die Kolossarmee.


    »Elant!«, rief Vin. »Jetzt!«


    Der Herrscher wandte sich von dem sterbenden Inquisitor ab, und sie erkannte die Konzentration in seinem Gesicht. Vin hatte einmal gesehen, wie der Oberste Herrscher einen ganzen Platz voller Menschen unter die Macht seiner Gefühlsallomantie gebracht hatte. Er war stärker gewesen als sie – sogar viel stärker als Kelsier.


    Sie konnte nicht sehen, dass Elant zuerst Duralumin und dann Messing verbrannte, aber sie spürte es. Sie spürte, wie er gegen ihre Gefühle drückte, als er eine allgemeine Kraftwelle aussandte und tausende Kolosse gleichzeitig besänftigte. Sie alle hörten auf zu kämpfen. In der Ferne bemerkte Vin die abgerissenen Überreste von Elants Bauernarmee, die erschöpft einen Kreis bildeten. Weiterhin fiel der Ascheregen. In der letzten Zeit hatte er nur selten aufgehört.


    Die Kolosse senkten die Waffen. Elant hatte gewonnen.

    


  
    Ich glaube, genau das ist es, was Raschek zugestoßen ist. Er hat es zu weit getrieben. Er hat versucht, den Nebel wegzubrennen, indem er den Planeten näher an die Sonne geschoben hat, aber er hat ihn zu weit herabgeführt und die Welt viel zu heiß für ihre Bewohner gemacht.


    Die Ascheberge waren seine Lösung des Problems. Er hat gelernt, dass zu viel Präzision nötig ist, um einen Planeten hin und her zu schieben, also hat er die Berge dazu gebracht, auszubrechen und Asche und Rauch in die Luft zu speien. Die dichtere Atmosphäre hat die Welt kälter und die Sonne rot gemacht.
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    Kapitel 4


    Sazed, der Erste Botschafter des Neuen Reiches, betrachtete das Blatt Papier, das vor ihm lag. Die Grundsätze des Canzi-Volkes, stand dort zu lesen. Über die Schönheit der Sterblichkeit, die Wichtigkeit des Todes und die entscheidende Funktion des menschlichen Körpers als Teilhabe am göttlichen Ganzen.


    Es war seine eigene Handschrift; er hatte die Worte aus einem seiner ferrochemischen Metallgeister herausgeschrieben, in denen er buchstäblich Tausende Bücher aufbewahrte. Unter diesem Titel hatte er in seiner winzigen Schrift die Glaubensgrundsätze der Canzi und ihrer Religion aufgeführt.


    Sazed lehnte sich in seinem Sessel zurück, hielt das Blatt hoch und las seine Notizen ein weiteres Mal durch. Seit etwas mehr als einem Tag beschäftigte er sich nun eingehend mit dieser Religion, und er wollte eine Entscheidung über sie fällen. Schon vor dem Studium dieses Tages hatte er eine Menge über den Glauben der Canzi gewusst, denn er hatte sie – zusammen mit 
     den anderen Vorerhebungs-Religionen – die meiste Zeit seines Lebens hindurch untersucht. Diese Religionen waren seine Leidenschaft und der Brennpunkt all seiner Forschungen gewesen.


    Und dann war der Tag gekommen, an dem er erkannt hatte, dass seine ganze Gelehrsamkeit bedeutungslos war.


    Die Canzi-Religion widerspricht sich selbst, entschied er und schrieb mit seinem Stift eine Anmerkung an den Rand des Blattes. Sie erklärt, dass alle Geschöpfe Teil des »göttlichen Ganzen« seien, und deutet damit an, jeder Körper sei ein Kunstwerk, erschaffen von einem Geist, der sich dazu entschlossen hat, auf dieser Welt zu leben.


    Doch ein anderer Glaubenssatz besagt, dass die Bösen mit Körpern bestraft werden, die nicht richtig funktionieren. Das war nach Sazeds Meinung eine widerliche Lehre. Diejenigen, die mit körperlichen oder geistigen Mängeln geboren wurden, verdienten Barmherzigkeit, vielleicht auch Mitleid, aber keinesfalls Abscheu. Außerdem – welche der Ideale dieser Religion stimmten? Dass die Geister sich ihre Körper wählten und so schufen, wie sie es wünschten, oder dass sie durch einen Körper bestraft wurden, der für sie ausgewählt worden war? Und was war mit dem Einfluss der Abstammung auf die Gestalt und das Temperament eines Kindes?


    Er nickte und schrieb eine weitere Notiz an den unteren Rand des Blattes. Widersprüchliche Logik. Offensichtlich unwahr.


    »Was hast du denn da?«, fragte Weher.


    Sazed schaute auf. Weher saß an einem kleinen Tisch, nippte an seinem Wein und aß Weintrauben. Er trug einen seiner üblichen Adelsanzüge mit dunkler Jacke, hellroter Weste und hatte einen Duellstab dabei, mit dem er gern gestikulierte, wenn er sprach. Er hatte fast sein altes Gewicht zurückgewonnen, das er während der Belagerung von Luthadel und kurz danach verloren hatte, und konnte durchaus wieder als »stattlich« bezeichnet werden.


    Sazed senkte den Blick. Sorgfältig legte er das Blatt zu einigen anderen Hundert in seine Mappe, schloss den leinenüberzogenen Vorderdeckel und verknotete die Schließenbänder. »Nichts Wichtiges, Graf Weher«, sagte er.


    Weher nippte weiterhin still an seinem Wein. »Nichts Wichtiges? Du scheinst andauernd mit deinen Papieren herumzuhantieren. Wann immer du einen Moment Zeit hast, holst du eines heraus.«


    Sazed stellte die Mappe neben seinem Sessel ab. Wie sollte er es nur erklären? Jedes der Blätter in der dicken Mappe beschrieb eine der über dreihundert verschiedenen Religionen, welche die Bewahrer gesammelt hatten. Jede einzelne dieser Religionen war nun faktisch »tot«, denn der Oberste Herrscher hatte sie schon zu Beginn seiner Regierungszeit vor etwa tausend Jahren ausgerottet.


    Vor einem Jahr war die Frau, die Sazed geliebt hatte, gestorben. Und jetzt wollte er wissen … nein, er musste wissen …, ob die Religionen der Welt eine Antwort für ihn bereithielten. Er würde die Wahrheit herausfinden, oder er würde jeden einzelnen Glauben endgültig auslöschen.


    Weher sah ihn immer noch an.


    »Ich würde lieber nicht darüber reden, Graf Weher«, sagte Sazed.


    »Wie es dir beliebt«, sagte Weher und hob seinen Becher. »Vielleicht könntest du deine ferrochemischen Kräfte dazu einsetzen, die Unterhaltung im angrenzenden Raum zu belauschen …«


    »Ich glaube nicht, dass das schicklich wäre.«


    Weher lächelte. »Mein lieber Terrriser, nur du könntest eine Stadt erobern wollen und dir gleichzeitig Sorgen darum machen, ob das dem Herrscher gegenüber ›schicklich‹ ist.«


    Sazed senkte wieder den Blick und war etwas verlegen. Aber er konnte Wehers Bemerkung nicht einfach abtun. Obwohl sie beide keine Armee nach Lekalstadt geführt hatten, waren sie 
     tatsächlich als Eroberer gekommen. Sie wollten diese Eroberung lediglich statt mit dem Schwert mit einem Blatt Papier durchführen.


    Alles hing davon ab, was in dem angrenzenden Zimmer geschah. Würde der König den Vertrag unterzeichnen oder nicht? Weher und Sazed blieb nichts anderes übrig als abzuwarten. Es verlangte ihn danach, die Mappe wieder zur Hand zu nehmen und die nächste Religion im Stapel zu betrachten. Mehr als einen ganzen Tag hatte er über die Canzi nachgedacht, und nun, nachdem er sein Urteil gefällt hatte, wollte er sich gern das nächste Blatt vornehmen. Während des vergangenen Jahres hatte er zwei Drittel der Religionen durchgearbeitet. Kaum hundert waren übrig geblieben, allerdings lag die Zahl näher bei zweihundert, wenn man alle Untersekten und abhängigen Religionsgemeinschaften dazuzählte.


    Das Ende war nahe. In den nächsten Monaten sollte es ihm gelingen, den Rest der Religionen durchzusehen. Er wollte jeder einzelnen eine angemessene Betrachtung schenken. Sicherlich würde eine der verbliebenen die Essenz der Wahrheit enthalten, nach der er suchte. Sicherlich würde eine von ihnen ihm sagen, was mit Tindwyls Geist geschehen war, ohne sich bei einem halben Dutzend anderer Punkte selbst zu widersprechen.


    



    Aber im Augenblick war es ihm peinlich, in Wehers Anwesenheit zu lesen. Also zwang sich Sazed dazu, sitzen zu bleiben und geduldig abzuwarten.


    Das Zimmer war nach der Mode des alten Reichsadels reich ausgeschmückt. Sazed war an solchen Glanz nicht gewöhnt – nicht mehr. Elant hatte den meisten Zierrat verkauft oder verbrannt – sein Volk hatte während des Winters Nahrung und Wärme benötigt. König Lekal hatte es anscheinend anders gemacht, oder es lag daran, dass die Winter hier im Süden nicht so hart waren.


    Sazed schaute aus dem Fenster neben dem Sessel. Lekalstadt besaß keinen richtigen Palast; bis vor zwei Jahren war es nur eine ländliche Siedlung gewesen. Das Herrenhaus bot jedoch einen hübschen Blick auf die rasch wachsende Stadt – die eher aus Baracken als aus richtigen Häusern bestand.


    Dennoch beherrschte diese Barackenstadt Ländereien, die sich innerhalb von Elants Verteidigungsring befanden. Also brauchten sie König Lekals Gefolgschaft. Deshalb hatte Elant eine Abordnung – zu der auch Sazed als Erster Botschafter gehörte – losgeschickt, um die Treue des Königs Lekal einzufordern. Und dieser Mann beriet sich nun im angrenzenden Raum mit seinen Ratgebern und versuchte zu entscheiden, ob er den Vertrag, der sie zu Elant Wagers Untertanen machte, annehmen sollte oder nicht.


    Erster Botschafter des Neuen Reiches …


    Sazed war nicht besonders stolz auf diesen Titel, denn er bedeutete, dass er nun tatsächlich ein Mitglied des Reiches war. Sein Volk, das Volk von Terris, hatte geschworen, keinen Menschen mehr seinen Herrn zu nennen. Es hatte tausend Jahre in Unterdrückung verbracht und war wie Tiere einem Zuchtprogramm unterworfen worden, das den vollkommenen, gelehrigen Diener hervorbringen sollte. Erst mit dem Untergang des Letzten Reiches waren die Terriser in die Lage versetzt worden, sich selbst zu regieren.


    Bisher hatten sie allerdings dabei keine gute Arbeit geleistet. Natürlich war es nicht gerade hilfreich gewesen, dass die Inquisitoren den gesamten Rat der Terriser dahingemetzelt hatten, so dass Sazeds Volk fortan ohne Regierung und Führung dastand.


    In gewisser Weise waren wir Heuchler, dachte er. Der Oberste Herrscher war insgeheim ein Terriser. Einer der unseren hat uns diese schrecklichen Dinge angetan. Welches Recht haben wir dazu, keinen Fremden mehr als unseren Herrn anzuerkennen? Es war kein Fremder, der unser Volk, unsere Kultur und unsere Religion vernichtet hat.


    Und so diente Sazed nun als Elant Wagers Erster Botschafter. Elant war ein Freund – ein Mann, den Sazed achtete wie nur wenige andere. Nach Sazeds Auffassung hatte sogar der Oberste Herrscher nicht Elant Wagers Charakterstärke besessen. Der neue Herrscher hatte nicht versucht, das Volk von Terris in seine Gewalt zu bringen – nicht einmal, nachdem er die Flüchtlinge in seinem Land aufgenommen hatte. Sazed war sich nicht sicher, ob sein Volk frei war oder nicht, aber zumindest standen sie tief in Elant Wagers Schuld. Daher diente Sazed gern als Botschafter dieses Mannes.


    Auch wenn es andere Dinge gab, die Sazed seiner Meinung nach tun sollte. Zum Beispiel sein eigenes Volk anführen.


    Nein, dachte er und warf einen kurzen Blick auf seine Mappe. Nein. Ein Mann ohne Glauben kann sie nicht anführen. Zuerst muss ich für mich die Wahrheit herausfinden. Falls es so etwas überhaupt gibt.


    »Sie brauchen ganz schön lange dafür«, sagte Weher und aß noch eine Traube. »Nach all unseren Verhandlungen sollte man doch glauben, dass sie inzwischen wissen, ob sie das Ding unterzeichnen wollen oder nicht.«


    Sazed betrachtete die fein geschnitzte Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Wie würde sich König Lekal entscheiden? Blieb ihm wirklich eine Wahl? »Was glaubt Ihr, Graf Weher, haben wir hier das Richtige getan?«, fragte Sazed.


    Weher schnaubte. »Hier geht es nicht um Richtig oder Falsch. Wenn wir nicht hergekommen wären, um König Lekal einzuschüchtern, dann hätte es jemand anderes getan. Es ist einfach eine grundsätzliche strategische Notwendigkeit. Zumindest sehe ich das so, aber vielleicht bin ich nur ein wenig berechnender als die anderen.«


    Sazed sah den untersetzten Mann an. Weher war ein Besänftiger – er war sogar der unverschämteste, krasseste Besänftiger, den Sazed je kennengelernt hatte. Die meisten Besänftiger setzten 
     ihre Macht vorsichtig und verstohlen ein und beeinflussten die Gefühle anderer nur, wenn es unbedingt nötig war. Weher hingegen spielte mit den Gefühlen aller. Sazed spürte in diesem Augenblick, wie Weher seine Gefühle berührte – aber nur, weil der Terriser genau wusste, wonach er suchen musste.


    »Bitte vergebt mir die Bemerkung, Graf Weher«, sagte Sazed, »aber Ihr könnt mich nicht ganz so leicht zum Narren halten, wie Ihr glaubt.«


    Weher hob eine Braue.


    »Ich weiß, Ihr seid ein guter Mann«, fuhr Sazed fort. »Ihr bemüht Euch nach Kräften, das zu verbergen. Ihr prahlt damit, kaltschnäuzig und selbstsüchtig zu sein. Aber für diejenigen, die nicht nur auf Eure Worte, sondern auch auf Eure Taten achten, seid Ihr besser durchschaubar.«


    Weher runzelte die Stirn, und Sazed verspürte Genugtuung darüber, dass es ihm gelungen war, den Besänftiger zu überraschen. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass Sazed so offen zu ihm sein würde.


    »Mein lieber Mann«, sagte Weher und nippte an seinem Wein, »du enttäuschst mich. Hast du mir vorhin nicht etwas über Schicklichkeit erzählt? Nun, es ist keineswegs schicklich, das dunkle, verborgene Geheimnis eines mürrischen alten Pessimisten auszuplaudern.«


    »Das dunkle, verborgene Geheimnis?«, fragte Sazed. »Dass Ihr ein gutes Herz habt?«


    »Das ist eine Eigenschaft von mir, an deren Unterdrückung ich sehr hart gearbeitet habe«, sagte Weher leichthin. »Leider habe ich mich als zu schwach erwiesen. Damit wir uns nun vollständig von diesem Thema abwenden – das ich als zu unangenehm empfinde – , möchte ich zu meiner früheren Frage zurückkehren. Du hast gefragt, ob wir das Richtige getan haben. Was meinst du damit? Dass wir König Lekal zwingen, ein Vasall von Elant zu werden?«


    Sazed nickte.


    »Also gut«, meinte Weher, »dann muss ich sagen, dass wir tatsächlich das Richtige getan haben. Unser Vertrag wird Lekal den Schutz von Elants Armeen gewähren.«


    »Auf Kosten seiner eigenen Herrschaft.«


    »Pah«, meinte Weher und machte eine abweisende Handbewegung. »Wir beide wissen, dass Elant ein viel besserer Herrscher ist, als es Lekal je sein könnte. Um des Obersten Herrschers willen, die meisten seiner Untertanen leben in halbfertigen Baracken! «


    »Ja, aber Ihr müsst zugeben, dass wir ihn genötigt haben.«


    Weher zog die Stirn kraus. »So ist das in der Politik nun einmal. Sazed, der Neffe dieses Mannes hat eine Koloss-Armee losgeschickt, damit sie Luthadel zerstört! Er kann von Glück reden, dass Elant nicht als Vergeltungsmaßnahme seine ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht hat. Wir haben die größeren Armeen, mehr Rohstoffe und bessere Allomanten. Diesem Volk hier wird es viel bessergehen, sobald Lekal den Vertrag unterzeichnet. Was ist los mit dir, mein Guter? Diese Punkte hast du doch allesamt schon vor zwei Tagen am Verhandlungstisch vorgebracht.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Graf Weher«, sagte Sazed. »Ich … scheine in der letzten Zeit widersprüchliche Gefühle zu hegen.«


    Zuerst gab Weher darauf keine Antwort. Schließlich fragte er: »Es tut immer noch weh, nicht wahr?«


    Dieser Mann kann die Gefühle der anderen viel zu gut verstehen, dachte Sazed. »Ja«, flüsterte er.


    »Es wird aufhören«, beruhigte Weher ihn. »Irgendwann.«


    Wirklich?, dachte Sazed und wandte den Blick ab. Es war nun schon ein Jahr her. Aber es fühlte sich noch immer an, als ob nichts je wieder in Ordnung sein würde. Manchmal fragte er sich, ob er sich nur deshalb in die Religionen vertiefte, weil er sich vor seinen eigenen Schmerzen verstecken wollte.


    Wenn das so war, dann hatte er die falsche Methode gewählt, denn der Schmerz war beständig da. Er hatte versagt. Nein, sein Glaube hatte versagt, hatte ihn verlassen. Nichts war ihm geblieben.


    Das war alles. Es war alles verloren.


    »Sieh mal«, sagte Weher und zog damit Sazeds Aufmerksamkeit wieder auf sich, »das Herumsitzen und Warten auf Lekals Entscheidung macht uns offensichtlich nervös. Warum reden wir nicht über etwas anderes? Wie wäre es, wenn du mir etwas über eine der Religionen erzählst, die du gespeichert hast? Du hast schon seit Monaten nicht mehr versucht, mich zu bekehren! «


    »Ich trage meine Kupfergeister schon seit fast einem Jahr nicht mehr, Weher.«


    »Aber du erinnerst dich bestimmt noch an das eine oder andere«, wandte Weher ein. »Warum versuchst du mich nicht zu bekehren? Du weißt schon, um der alten Zeiten willen und so weiter.«


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee, Weher.«


    Es war für ihn wie ein Verrat. Als Bewahrer – als Ferrochemiker aus Terris – konnte er Erinnerungen in Kupferstücken speichern und sie später wieder hervorholen. Zu Zeiten des Letzten Reiches hatten sich Sazed und seine Gefährten unter großen Gefahren bemüht, so viele Informationen wie möglich zu sammeln – nicht nur über Religionen. Sie hatten jede einzelne Information über die Zeit vor dem Letzten Herrscher gesammelt, die sie auftreiben konnten. Sie hatten alles gespeichert, an andere weitergegeben und dabei auf die Genauigkeit ihrer Ferrochemie vertraut.


    Doch sie hatten nie das gefunden, was sie am dringendsten suchten – das, womit ihre Suche begonnen hatte: die Religion des Volkes von Terris. Sie war vom Obersten Herrscher im ersten Jahrhundert seiner Regierung ausgelöscht worden.


    So viele hatten gearbeitet, hatten geblutet und waren gestorben, damit Sazed die gewaltigen Informationsmengen bekommen konnte, die er ererbt hatte. Und er hatte sie beiseitegelegt. Nachdem er sich Notizen über jede einzelne Religion gemacht und die Blätter beschrieben hatte, die sich nun in seiner Mappe befanden, hatte er jeden seiner Metallgeister abgenommen und eingelagert.


    Sie schienen ihm keine Bedeutung mehr zu haben. Manchmal schien einfach nichts mehr eine Bedeutung zu haben. Er versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, doch dieser Gedanke tauchte immer wieder auf; er war furchtbar und nicht zu vertreiben. Sazed fühlte sich schmutzig, unwürdig. Soweit er wusste, war er der letzte lebende Ferrochemiker. Sie besaßen nicht mehr die Mittel für ihre Suche, und im ganzen letzten Jahr war kein Bewahrer mehr durch Elants Reich gezogen. Wie alle Haushofmeister aus Terris war auch Sazed als Kind kastriert worden. Die vererbliche Gabe der Ferrochemie würde also vermutlich mit ihm aussterben. Vielleicht gab es noch schwache Spuren von ihr im Volk von Terris, doch angesichts der Bemühungen des Obersten Herrschers, sie wegzuzüchten, und wegen der Vernichtung der Synode sah es nicht mehr gut aus.


    Die Metallgeister blieben eingelagert. Zwar nahm er sie auf seine Reisen mit, aber er benutzte sie nie. Er bezweifelte, dass er sie je wieder hervorholen würde.


    »Also?«, fragte Weher, während er aufstand und sich gegen das Fenster neben Sazed lehnte. »Willst du mir nicht etwas über eine deiner Religionen erzählen? Welche wird es diesmal sein? Vielleicht die, in der die Leute Landkarten hergestellt haben? Oder die, bei der man Pflanzen anbetet? Bestimmt kennst du eine, die den Wein verehrt. Die könnte zu mir passen.«


    »Bitte, Graf Weher«, sagte Sazed und schaute hinaus auf die Stadt. Die Asche fiel. Wie immer in der letzten Zeit. »Ich will nicht über diese Dinge reden.«


    »Wie bitte?«, fragte Weher. »Wie kommt denn das?«


    »Wenn es einen Gott gäbe, Weher«, sagte Sazed, »hätte er es dann zugelassen, dass so viele Menschen durch den Obersten Herrscher ums Leben kommen? Glaubt Ihr, er hätte es erlaubt, dass die Welt zu dem wird, was sie jetzt ist? Ich werde weder Euch noch sonst jemandem eine Religion nahebringen, die meine Fragen nicht beantworten kann. Nie wieder.«


    Darauf schwieg Weher.


    Sazed legte sich die Hand auf den Bauch. Wehers Bemerkungen schmerzten ihn. Sie lenkten seine Gedanken zurück zu der schrecklichen Zeit vor einem Jahr, als Tindwyl umgekommen war. Als Sazed gegen Marsch bei der Quelle der Erhebung gekämpft hatte und beinahe selbst getötet worden wäre. Sogar durch die Kleidung spürte er die Narben an seinem Unterleib, wo Marsch ihn mit einer ganzen Reihe von geschleuderten Metallringen verletzt hatte. Sie waren in Sazeds Haut eingedrungen und hätten ihn beinahe umgebracht.


    Er hatte die ferrochemische Macht ebendieser Ringe benutzt, um sein Leben zu retten und seinen Körper zu heilen, während sie tief in seinem Fleisch gesteckt hatten. Kurz danach hatte er ein wenig Gesundheit gespeichert und sie durch einen Chirurgen aus seinem Fleisch entfernen lassen. Trotz Vins Einwand, es sei ein Vorteil, sie in sich zu tragen, hatte er befürchtet, es könnte ungesund sein, wenn sie dauerhaft in seinem Körper steckten. Außerdem hatte er sie einfach loswerden wollen.


    Weher drehte sich um und schaute aus dem Fenster. »Du warst immer der Beste von uns, Sazed«, sagte er leise. »Weil du an etwas geglaubt hast.«


    »Es tut mir leid, Graf Weher«, sagte Sazed. »Ich wollte Euch nicht enttäuschen.«


    »Oh, du hast mich nicht enttäuscht«, entgegnete Weher. »Weil ich nicht an das glaube, was du vorhin gesagt hast. Du bist nicht dazu geschaffen, ein Atheist zu sein, Sazed. Ich habe das Gefühl, 
     dass du nicht besonders gut darin sein wirst. Es passt nicht zu dir. Du wirst irgendwann wieder zu dir kommen.«


    Auch Sazed schaute aus dem Fenster. Für einen Terriser war er sehr dreist, aber er wollte nicht mehr streiten.


    »Ich habe dir nie gedankt«, sagte Weher.


    »Wofür, Graf Weher?«


    »Dafür, dass du mich aufgerüttelt hast«, sagte Weher. »Dass du mich vor einem Jahr gezwungen hast, mich zusammenzureißen und weiterzumachen. Wenn du mir nicht geholfen hättest, dann wäre ich nie über das, was passiert ist, hinweggekommen.«


    Sazed nickte. Doch seine Gedanken waren bitterer. Ja, du hast Vernichtung und Tod gesehen, mein Freund. Aber die Frau, die du liebst, lebt noch. Auch ich hätte wieder zu mir kommen können, wenn ich sie nicht verloren hätte. Auch ich hätte mich erholen können, so wie du.


    Die Tür wurde geöffnet.


    Sazed und Weher drehten sich gleichzeitig um. Ein einzelner Diener trat ein und trug ein verziertes Pergamentblatt in der Hand. König Lekal hatte den Vertrag unterzeichnet. Seine Unterschrift stand winzig, beinahe verkrampft, an dem dafür vorgesehenen Platz. Er wusste, dass er besiegt war.


    Der Diener legte den Vertrag auf den Tisch und zog sich wieder zurück.

    


  
    Jedes Mal, wenn Raschek versuchte, die Dinge zu richten, machte er alles nur noch schlimmer. Er musste die Pflanzen der Welt verändern, damit sie in einer neuen, harten Umgebung überleben konnten. Doch durch diese Veränderung waren die Pflanzen nicht mehr so nahrhaft für die Menschen. Außerdem machte die fallende Asche die Menschen krank. Sie husteten wie die Arbeiter, die zu viel Zeit in den Minen unter der Erde verbracht hatten. Und so veränderte Raschek auch die Menschen so, dass sie überleben konnten.
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    Kapitel 5


    Elant kniete neben dem gestürzten Inquisitor und versuchte nicht auf das zu schauen, was vom Kopf der Kreatur übrig geblieben war. Vin kam herbei, und er bemerkte die Wunde an ihrem Unterarm. Wie üblich, beachtete sie die Verletzung nicht.


    Die Koloss-Armee stand reglos auf dem Schlachtfeld. Elant war bei dem Gedanken, diese Kreaturen zu kontrollieren, noch immer unbehaglich zumute. Er fühlte sich … beschmutzt, weil er sich mit ihnen verbündet hatte. Aber es war der einzige Weg.


    »Irgendetwas stimmt nicht, Elant«, sagte Vin.


    Er schaute von der Leiche auf. »Was denn? Glaubst du, es gibt noch einen anderen in der Nähe?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Inquisitor hat sich am Ende zu schnell bewegt. Ich habe noch nie jemanden gesehen – sei es nun ein Allomant oder nicht –, der so ungeheuer flink ist.«


    »Er muss Duralumin gehabt haben«, sagte Elant und schaute wieder nach unten. Einige Zeit lang waren Elant und Vin im Vorteil gewesen, da sie Zugang zu einem allomantischen Metall besaßen, von dem die Inquisitoren nichts gewusst hatten. 
     Doch neueren Berichten zufolge bestand dieser Vorteil nun nicht mehr.


    Zum Glück war da noch das Electrum. Das hatten sie tatsächlich dem Obersten Herrscher zu verdanken. Es war das Atium des armen Mannes. Normalerweise war ein Allomant, der Atium verbrannte, so gut wie unbesiegbar. Nur ein anderer Allomant, der dieses Metall ebenfalls verbrannte, konnte gegen ihn bestehen. Es sei denn, man besaß Electrum. Electrum verlieh einem nicht die gleiche Unbesiegbarkeit wie Atium – das dem Allomanten erlaubte, ein klein wenig in die Zukunft zu blicken – , aber es machte einen immun gegen Atium.


    »Elant«, sagte Vin, während sie sich kniete, »das war kein Duralumin. Dafür hat sich der Inquisitor viel zu schnell bewegt.«


    Elant runzelte die Stirn. Er hatte den Inquisitor nur aus den Augenwinkeln heraus beobachten können, aber sicherlich war er nicht so schnell gewesen. Vin neigte ein wenig zu Verfolgungswahn und nahm immer gleich das Schlimmste an.


    Allerdings hatte sie damit für gewöhnlich Recht.


    Sie streckte die Hand aus, packte die Robe des Leichnams vor der Brust und riss den Stoff beiseite. Elant wandte sich ab. »Vin! Zeig doch ein wenig Respekt vor den Toten!«


    »Vor diesen Kreaturen habe ich keinen Respekt«, sagte sie, »und ich werde ihn nie haben. Hast du gesehen, wie dieses Ding versucht hat, dich mit einem seiner Stacheln zu töten?«


    »Das war in der Tat seltsam. Vielleicht konnte er nicht rechtzeitig an seine Äxte herankommen.«


    »Sieh mal.«


    Elant schaute wieder hin. Der Inquisitor hatte die üblichen Stacheln – drei zwischen den Rippen auf jeder Seite der Brust. Aber … da war noch einer – einer, wie ihn Elant noch an keinem Inquisitorenkörper wahrgenommen hatte –, der von vorn unmittelbar durch die Brust dieser Kreatur gehämmert worden war.


    Oberster Herrscher!, dachte Elant. Dieser Stachel muss doch mitten durch das Herz führen. Wie konnte er das überleben? Aber wenn schon zwei Stacheln durch das Gehirn ihn nicht getötet hatten, dann konnte ihm der eine durch das Herz vermutlich genauso wenig anhaben.


    Vin senkte den Arm und zerrte den Stachel heraus. Elant zuckte zusammen. Sie hielt ihn hoch und runzelte die Stirn. »Weißblech«, sagte sie.


    »Wirklich?«, fragte Elant.


    Sie nickte. »Das macht insgesamt zehn Stacheln. Zwei durch die Augen und einen durch die Schulter, allesamt aus Stahl. Sechs durch die Rippen, zwei aus Stahl, vier aus Bronze. Und jetzt dieser hier, ein Weißblechstachel – um denjenigen, mit dem er dich töten wollte, erst gar nicht zu erwähnen. Er scheint auch aus Stahl zu bestehen.«


    Elant betrachtete den Stachel in ihrer Hand eingehend. In der Allomantie und Ferrochemie hatten die verschiedenen Metalle verschiedene Bedeutungen, also vermutete er, dass die Art des Metalls, das die Inquisitoren in den unterschiedlichen Stacheln benutzten, ebenfalls wichtig war. »Vielleicht benutzen sie gar keine Allomantie, sondern irgendeine … dritte Kraft.«


    »Möglicherweise«, meinte Vin und stand mit dem Stachel in der Hand auf. »Wir müssen den Magen aufschneiden und nachsehen, ob er Atium hatte.«


    »Vielleicht war es bei diesem hier wirklich der Fall.« Zur Vorsicht verbrannten sie immer Electrum, doch bisher hatte keiner der Inquisitoren, denen sie begegnet waren, Atium besessen.


    Vin schüttelte den Kopf und schaute über das von Asche bedeckte Schlachtfeld. »Irgendetwas entgeht uns, Elant. Wir sind wie Kinder, die ein Spiel spielen, das wir von unseren Eltern abgeguckt haben, aber wir kennen die Regeln nicht wirklich. Und … es war unser Gegner, der das Spiel erfunden hat.«


    Elant umrundete den Leichnam und stellte sich neben sie. 
     »Vin, wir wissen nicht einmal, ob es wirklich irgendwo da draußen ist – das Ding, das wir vor einem Jahr bei der Quelle gesehen haben. Vielleicht ist es inzwischen verschwunden. Vielleicht ist es einfach fortgegangen, jetzt da es frei ist. Vielleicht hat es einfach nicht mehr gewollt.«


    Vin sah ihn an. Er las in ihren Augen, dass sie das nicht glaubte. Vermutlich erkannte sie, dass auch er nicht ganz überzeugt davon war.


    »Es ist irgendwo da draußen, Elant«, flüsterte sie. »Es lenkt die Inquisitoren; es weiß, was wir tun. Das ist der Grund, warum die Kolosse immer auf dieselben Städte zumarschieren wie wir. Es hat Macht über die Welt – es kann geschriebene Texte verändern, es kann Verwirrung und Verständnislosigkeit schaffen. Es kennt unsere Pläne.«


    Elant legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber heute haben wir es geschlagen – und es hat uns diese Koloss-Armee geschickt, die uns sehr gelegen kommt.«


    »Und wie viele Menschen haben wir bei dem Versuch verloren, diese Streitmacht für uns zu beanspruchen?«


    Darauf musste Elant nicht erst antworten. Zu viele. Ihre Zahl nahm beständig ab. Der Nebel – der Dunkelgrund – wurde immer mächtiger, erstickte wahllos Menschen und vernichtete die Ernte für die Übriggebliebenen. Die Äußeren Dominien waren bereits zu Wüsten geworden; nur jene, die nahe bei der Hauptstadt Luthadel lagen, hatten noch genug Tageslicht für den Ackerbau. Und selbst dieses bewohnbare Gebiet schrumpfte immer mehr zusammen.


    Hoffnung, dachte Elant verbissen. Das braucht sie von mir; das hat sie schon immer gebraucht. Er packte ihre Schulter noch fester und zog sie in seine Umarmung hinein. »Wir werden es besiegen, Vin. Wir werden einen Weg finden.«


    Sie widersprach ihm nicht, aber offensichtlich war sie nicht überzeugt. Doch sie ließ es zu, dass er sie im Arm hielt. Sie 
     schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. So standen sie auf dem Schlachtfeld vor ihrem toten Feind, doch Elant musste zugeben, dass es sich nicht wie ein richtiger Sieg anfühlte. Nicht, während die ganze Welt um sie herum zusammenbrach.


    Hoffnung!, dachte er noch einmal. Ich gehöre jetzt zur Kirche des Überlebenden. Und sie hat nur ein einziges Gebot.


    Überleben.


    »Gib mir einen der Kolosse«, sagte Vin schließlich und löste sich aus seiner Umarmung.


    Elant ließ eine der mittelgroßen Kreaturen los, damit Vin die Kontrolle über sie erlangen konnte. Er verstand immer noch nicht, wie es ihnen möglich war, diese Geschöpfe zu beherrschen. Sobald er Kontrolle über ein solches Geschöpf hatte, dann war diese Kontrolle unbegrenzt, und es spielte keine Rolle, ob er wachte oder schlief und ob er Metalle verbrannte oder nicht. Es gab vieles an der Allomantie, das er nicht verstand. Er hatte nur ein Jahr Zeit gehabt, seine Kräfte auszubilden, und dabei war er immer wieder durch die Notwendigkeit abgelenkt gewesen, ein Reich zu regieren und sein Volk zu ernähren, um von den Kriegen erst gar nicht zu reden. Ihm war nur sehr wenig Zeit zum Üben geblieben.


    Natürlich hatte Vin damals noch weniger Zeit gehabt, bevor sie den Obersten Herrscher umgebracht hat. Aber Vin war ein besonderer Fall. Sie benutzte die Allomantie genauso selbstverständlich, wie andere Menschen atmeten; es war weniger eine Kunst, sondern vielmehr eine untrennbar mit ihr verbundene Eigenschaft. Elant mochte vielleicht mächtiger sein – wie sie immer behauptete –, aber sie war die wahre Meisterin.


    Vins einsamer Koloss kam herbei und hob den Inquisitor sowie den Stachel auf. Dann gingen Elant und Vin den Hügel hinunter – Vins Kolossdiener folgte ihnen – und auf die menschliche Armee zu. Die Kolosstruppen teilten sich und bildeten auf 
     Elants Befehl eine Gasse. Obwohl er sie beherrschte, erzitterte er vor ihnen.


    Fatren, der schmutzige Mann, der die Stadt regierte, hatte eine Gruppe von Ärzten zusammengerufen, aber Elant hatte kein allzu großes Vertrauen in die Künste von Skaa-Chirurgen.


    »Warum haben sie aufgehört?«, fragte Fatren, der vor seinen Männern stand, als Vin und Elant über den aschefleckigen Boden auf sie zukamen.


    »Ich hatte dir eine zweite Armee versprochen, Graf Fatren«, sagte Elant. »Nun, hier ist sie.«


    »Die Kolosse?«, fragte er.


    Elant nickte.


    »Aber das ist die Armee, die uns vernichten wollte.«


    »Und jetzt gehört sie euch«, sagte Elant. »Deine Männer haben sich sehr gut geschlagen. Sorge dafür, dass sie diesen Sieg als den ihren ansehen. Wir mussten den Inquisitor hervorlocken, und die einzige Möglichkeit bestand darin, seine Armee gegen sich selbst zu wenden. Die Kolosse bekommen Angst, wenn sie sehen, wie etwas Kleines etwas Großes besiegt. Deine Männer haben tapfer gekämpft; ihretwegen gehören diese Kolosse nun euch.«


    Fatren kratzte sich am Kinn. »Sie haben Angst vor uns bekommen und deshalb die Seiten gewechselt?«, fragte er.


    »So ungefähr«, meinte Elant und betrachtete die Soldaten. Einigen Kolossen gab er dabei den geistigen Befehl, vorzutreten. »Diese Geschöpfe werden allen Befehlen von Männern aus dieser Gruppe gehorchen. Die Kolosse sollen eure Verwundeten zurück in die Stadt tragen. Sorge aber dafür, dass deine Männer sie weder angreifen noch bestrafen. Sie sind jetzt unsere Diener. Verstanden?«


    Fatren nickte.


    »Also los«, meinte Vin. Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit, als sie die kleine Stadt überblickte.


    »Graf Fatren, willst du mit uns kommen, oder willst du lieber deine Männer beaufsichtigen?«, fragte Elant.


    Fatren kniff die Augen zusammen. »Was habt Ihr denn vor?«


    »Es gibt etwas in deiner Stadt, das wir für uns beanspruchen müssen.«


    Fatren dachte nach. »Dann komme ich mit.« Er gab seinen Männern einige Befehle, während Vin nervös wartete. Elant schenkte ihr ein Lächeln, und schließlich gesellte sich Fatren zu ihnen. Die drei gingen zurück zum Tor von Vetitan.


    »Graf Fatren«, sagte Elant, während sie nebeneinander herschritten, »von jetzt an solltest du mich mit ›mein Herr‹ anreden. «


    Fatren riss den Blick von den Kolossen los und sah ihn an.


    »Hast du verstanden?«, fragte Elant und erwiderte seinen Blick.


    »Äh … ja, mein Herr.«


    Elant nickte, und Fatren folgte ihm und Vin in einiger Entfernung, als wollte er bereits damit seine Ehrerbietung ausdrücken. Er schien kein rebellischer Mensch zu sein – zumindest im Augenblick war er vermutlich froh, dass er noch lebte. Vielleicht würde er es Elant irgendwann verübeln, dass er das Kommando über die Stadt an sich gebracht hatte, doch dann würde er daran nichts mehr ändern können. Fatrens Volk würde sich schnell an die Sicherheit gewöhnen, die sich daraus ergab, Teil eines größeren Reiches zu sein, und die Geschichten über Elants rätselhafte Beherrschung der Kolosse – und somit über die Rettung der Stadt – würden eine große Wirkung ausüben. Fatren würde nie wieder regieren.


    So einfach erteile ich Befehle, dachte Elant. Noch vor zwei Jahren hätte ich mehr Fehler als dieser Mann gemacht. Wenigstens ist es ihm gelungen, seine Untertanen in einer Zeit der Krise zusammenzuhalten. Ich hingegen habe damals meinen Thron verloren, und Vin hat ihn für mich zurückerobert.


    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Vin. »Musstest du diese Schlacht unbedingt ohne mich anfangen?«


    Elant warf einen raschen Blick zur Seite. Es lag kein Tadel in ihrer Stimme. Nur Besorgnis.


    »Ich war mir nicht sicher, wann – und ob – du eintriffst«, sagte er. »Die Gelegenheit war einfach zu günstig. Die Kolosse waren den ganzen Tag unterwegs gewesen. Wir hatten schon fünfhundert getötet, noch bevor sie sich zum Angriff entscheiden konnten.«


    »Und der Inquisitor?«, fragte Vin. »Hast du wirklich geglaubt, du wirst allein mit ihm fertig?«


    »Du etwa?«, fragte Elant zurück. »Du hast mindestens fünf Minuten gegen ihn gekämpft, bevor ich zu dir kommen und dir helfen konnte.«


    Vin brachte nicht das offensichtliche Argument vor – nämlich dass sie eine viel erfahrenere Nebelgeborene war. Stattdessen ging sie nur schweigend weiter. Sie machte sich immer noch Sorgen um ihn, auch wenn sie nicht mehr versuchte, ihn vor allen Gefahren zu beschützen. Sowohl ihre Sorgen als auch ihr Einverständnis, dass er Risiken einging, waren Teil ihrer Liebe zu ihm. Und er schätzte das eine genauso aufrichtig wie das andere.


    Die beiden versuchten so viel Zeit wie möglich miteinander zu verbringen, aber das war nicht immer einfach – so wie diesmal, als Elant herausgefunden hatte, dass eine Kolossarmee auf eine ungeschützte Stadt zumarschierte, während Vin Befehle an Penrod in Luthadel überbrachte. Elant hatte gehofft, sie würde rechtzeitig in sein Armeelager zurückkehren und feststellen, wohin er gegangen war, damit sie ihm helfen konnte, aber er hatte nicht warten können. Nicht, wenn es um so viele tausend Menschenleben ging.


    Um Tausende Menschenleben – und um noch mehr.


    Endlich hatten sie das Tor erreicht. Eine große Gruppe von Soldaten, die entweder zu spät für die Schlacht gekommen oder 
     zu ängstlich zum Angriff gewesen waren, stand auf dem Bollwerk und schaute ehrfürchtig herunter. Einige Tausend Kolosse waren an Elants Männern vorbeigekommen und hatten versucht, die Stadt anzugreifen. Nun standen sie reglos da und warteten auf sein stummes Kommando vor der Verteidigungsanlage.


    Die Soldaten öffneten das Tor und ließen Vin, Elant, Fatren und Vins einzelnen Koloss-Diener ein. Die meisten betrachteten das Ungetüm mit Misstrauen – was durchaus verständlich war. Vin befahl ihm, den toten Inquisitor auf den Boden zu legen, und brachte ihn dann dazu, den drei zu folgen, als sie die aschebedeckte Straße entlanggingen. Vin hatte eine besondere Philosophie: Je mehr Menschen die Kolosse sahen und sich an diese Kreaturen gewöhnten, desto besser war es. Dann hatten die Leute weniger Angst vor den Ungetümen, und es machte es ihnen leichter zu kämpfen, falls sie den Kolossen noch einmal in einer Schlacht gegenüberstehen sollten.


    Bald hatten sie das Ministeriumsgebäude erreicht, das Elant bei seinem ersten Besuch in der Stadt bemerkt hatte. Vins Koloss trat vor und riss die Bretter von den Türen.


    »Das Ministeriumsgebäude?«, fragte Fatren. »Wozu soll das denn gut sein? Wir haben es schon durchsucht.«


    Elant sah ihn an.


    »Herr«, fügte Fatren verspätet hinzu.


    »Das Stahlministerium stand in direkter Beziehung zum Obersten Herrscher«, erklärte Elant. »Die Obligatoren waren seine Augen im ganzen Reich, und durch sie kontrollierte er den Adel, wachte über den Handel und stellte sicher, dass sich keine Häresien einschlichen.«


    Der Koloss brach die Tür auf. Elant betrat das Haus und verbrannte dabei Zinn, damit er in dem schwachen Licht besser sehen konnte. Vin tat offenbar dasselbe, denn sie hatte keine Schwierigkeiten, sich einen Weg an den zerbrochenen Planken 
     und den über den Boden verstreuten Möbelteilen zu bahnen. Anscheinend hatten Fatrens Männer diesen Ort nicht nur »durchsucht« – sie hatten ihn verwüstet.


    »Ja, ich weiß von den Obligatoren«, sagte Fatren. »Hier gibt es keine, Herr. Sie sind zusammen mit dem Adel gegangen.«


    »Die Obligatoren haben sich um einige sehr wichtige Projekte gekümmert, Fatren«, sagte Elant. »Sie haben zum Beispiel herauszufinden versucht, wie man neue Metalle verwenden kann, und sie haben nach Spuren von Terris-Blut für Zuchtprogramme geforscht. Eines ihrer Projekte ist von ganz besonderem Interesse für uns.«


    »Hier«, rief Vin von einer Stelle, an der etwas in den Boden eingelassen war. Eine verborgene Falltür.


    Fatren warf einen Blick zurück auf das Sonnenlicht; vielleicht wünschte er sich gerade, er hätte ein paar Soldaten mitgenommen. Neben der Falltür entzündete Vin eine Laterne, die sie von irgendwoher geholt hatte. In der Schwärze des Kellers wäre nicht einmal mit Zinn etwas zu sehen. Vin öffnete die Falltür, und sie kletterten eine Leiter hinunter, die in einem Weinkeller endete.


    Elant ging zur Mitte des kleinen Raumes und betrachtete ihn eingehend, während Vin die Wände absuchte. »Ich habe es gefunden«, sagte sie eine Sekunde später und klopfte mit der Faust gegen eine bestimmte Stelle der steinernen Wand. Elant kam herbei und stellte sich neben sie. Da war ein kleiner, kaum sichtbarer Schlitz zwischen den Steinen. Elant verbrannte Stahl und sah, wie zwei schwach blaue Linien auf Metallplatten wiesen, die hinter den Steinen versteckt waren. Zwei stärkere Linien deuteten auf eine große Metallplatte in der Wand hinter ihm, die mit gewaltigen Bolzen sicher im Stein befestigt war.


    »Fertig?«, fragte Vin.


    Elant nickte und fachte sein Eisen an. Sie zogen gleichzeitig an der Platte, die in der Wand verborgen war, und verankerten 
     sich dabei, indem sie ebenfalls an den Platten in der rückwärtigen Wand zogen.


    Nicht zum ersten Mal war Elant vom Weitblick des Ministeriums beeindruckt. Wie hatte es wissen können, dass eines Tages eine Gruppe Skaa die Kontrolle über diese Stadt übernehmen würde? Diese Tür war nicht nur versteckt gewesen – sie war so errichtet worden, dass nur ein Allomant sie öffnen konnte. Elant zog weiterhin in beide Richtungen zugleich und fühlte sich dabei, als würde sein Körper von zwei Pferden gedehnt, die in entgegengesetzte Richtungen trabten. Zum Glück stärkte die Kraft des Weißblechs seinen Körper und bewahrte ihn davor, auseinandergerissen zu werden. Neben ihm ächzte Vin vor Anstrengung, und bald glitt ein Teil der Wand auf sie zu. Es wäre unmöglich gewesen, den dicken Stein nur mit einem Hebel aufzustemmen, und es wäre äußerst schwierig und langwierig gewesen, ein Loch hineinzuschlagen. Doch mit Allomantie war die Tür innerhalb weniger Augenblicke offen.


    Schließlich hörten sie mit ihren Anstrengungen auf. Erschöpft stieß Vin die Luft aus. Elant erkannte, dass es für sie schwieriger gewesen war als für ihn. Manchmal empfand er es als nicht gerecht, dass er mehr Kraft als sie hatte – schließlich besaß er seine Allomantie erst seit sehr viel kürzerer Zeit.


    Vin hob ihre Laterne auf, und sie betraten den soeben geöffneten Raum. Er war genauso riesig wie die anderen beiden, die Elant gesehen hatte. Die Höhlung erstreckte sich bis in die Ferne, und das Licht ihrer Laterne schuf lediglich eine schwache Einbuchtung in der Schwärze. Fatren keuchte erstaunt auf, als er sich neben sie in den Durchgang stellte. Der Raum war mit Regalen angefüllt. Mit Hunderten. Mit Tausenden.


    »Was ist das?«, fragte Fatren.


    »Nahrungsmittel«, erklärte Elant. »Und andere wesentliche Vorräte. Arzneimittel, Stoffe, Wasser.«


    »So viel«, sagte Fatren. »Und es war die ganze Zeit über hier …«


    »Geh und hol mehr Männer«, befahl Elant. »Soldaten. Wir brauchen sie zur Bewachung des Eingangs, damit niemand hier einbricht und die Sachen stiehlt.«


    Fatrens Gesicht verhärtete sich. »Dieser Ort gehört meinem Volk.«


    »Meinem Volk, Fatren«, berichtigte Elant ihn und sah zu, wie Vin die Höhlung betrat und das Licht mitnahm. »Diese Stadt gehört jetzt mir, genau wie alles, das sich in ihr befindet.«


    »Ihr seid hergekommen, um uns auszurauben«, klagte Fatren ihn an. »Genau wie die Banditen, die im letzten Jahr versucht haben, die Stadt zu erobern.«


    »Nein«, sagte Elant und wandte sich an den aschfleckigen Mann. »Ich bin hergekommen, um euch zu unterwerfen. Das ist ein Unterschied.«


    »Den sehe ich nicht.«


    Elant biss die Zähne zusammen, damit er den Mann nicht anfuhr. Erschöpfung und die auslaugende Anstrengung, ein Reich zu führen, das dem Untergang geweiht schien, machten ihn in der letzten Zeit sehr reizbar. Nein, sagte er sich. Männer wie Fatren brauchen mehr als nur einen weiteren Tyrannen. Sie brauchen jemanden, zu dem sie aufsehen können.


    Elant näherte sich dem Mann und setzte absichtlich keine Gefühlsallomantie bei ihm ein. In vielen Situationen erwiesen sich Besänftigungen als sehr hilfreich, doch sie nutzten sich schnell ab. Es war keine gute Methode, sich dauerhafte Verbündete zu schaffen.


    »Graf Fatren«, sagte Elant, »ich will, dass du sorgfältig über das nachdenkst, was du sagst. Was würde wohl passieren, wenn ich mich jetzt zurückziehe? Wenn ich dich mit all der Nahrung und diesem ganzen Reichtum hier unten alleinlasse? Kannst du darauf vertrauen, dass deine Leute nicht hier einbrechen und deine Soldaten nicht versuchen werden, einige dieser Sachen an andere Städte zu verkaufen? Was passiert, wenn das Geheimnis 
     eures Nahrungsmittelvorrats die Runde macht? Wirst du die Tausenden Flüchtlinge willkommen heißen, die sich dann bestimmt bei dir einstellen? Wirst du sie und diese Höhle vor den Dieben und Banditen beschützen, die ihnen folgen werden?«


    Fatren erwiderte nichts darauf.


    Elant legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe das, was ich vorhin gesagt habe, ernst gemeint, Graf Fatren. Deine Männer haben gut gekämpft, und ich bin sehr beeindruckt. Heute verdanken sie ihr Leben dir – deiner Vorausschau und deiner Ausbildung. Noch vor wenigen Stunden haben sie angenommen, sie würden von den Kolossen getötet werden. Und jetzt sind sie nicht nur in Sicherheit, sondern sie stehen sogar unter dem Schutz einer viel größeren Armee.


    Kämpft nicht dagegen an. Ihr habt euch gut geschlagen, aber jetzt ist es an der Zeit, dass ihr euch Verbündete sucht. Ich will dich nicht belügen – ich werde mir den Inhalt dieser Höhle aneignen, ob du dagegen bist oder nicht. Allerdings gewähre ich dir den Schutz meiner Armee, die Sicherheit meiner Nahrungsvorräte und mein Ehrenwort, dass du dein Volk unter meiner Oberherrschaft weiterhin regieren kannst. Wir müssen zusammenarbeiten, Graf Fatren. Nur so werden wir die nächsten Jahre überleben können.«


    Fatren hob den Blick. »Ihr habt natürlich Recht«, sagte er. »Ich werde die Männer, um die Ihr gebeten habt, holen lassen, Herr.«


    »Danke«, sagte Elant. »Wenn es bei euch jemanden gibt, der schreiben kann, dann schick ihn zu mir. Wir müssen ein Verzeichnis über die Vorräte hier unten erstellen.«


    Fatren nickte und ging.


    »Früher hast du so etwas nicht geschafft«, sagte Vin aus geringer Entfernung. Ihre Stimme hallte in der großen Höhle wider.


    »Was?«


    »Einem Mann solche Befehle zu geben«, meinte sie. »Ihm die Herrschaft zu nehmen. Damals hättest du gewollt, dass die Leute 
     darüber abstimmen, ob sie zu deinem Reich gehören wollen oder nicht.«


    Elant warf einen Blick zurück zur Tür. Eine Weile stand er still da. Er hatte keine Gefühlsallomantie eingesetzt, und doch hatte er den Eindruck, als ob er Fatren eingeschüchtert hatte. »Manchmal fühle ich mich wie ein Versager, Vin. Es sollte einen anderen Weg geben.«


    »Nein, im Augenblick gibt es den nicht«, erwiderte Vin, trat neben ihn und legte die Hand auf seinen Arm. »Sie brauchen dich, Elant. Das weißt du.«


    Er nickte. »Ich weiß es. Ich werde bloß den Eindruck nicht los, dass ein besserer Mann als ich einen Weg gefunden hätte, sie freiwillig auf seine Seite zu bringen.«


    »Das hast du doch getan«, sagte sie. »Dein Parlament regiert noch immer in Luthadel, und die Königreiche unter deiner Herrschaft sorgen dafür, dass die Skaa Rechte und Privilegien haben.«


    »Das sind nur Kompromisse«, sagte Elant. »Sie dürfen tun, was sie wollen, solange ich nichts dagegen einzuwenden habe.«


    »Das reicht doch aus. Du musst realistisch sein, Elant.«


    »Wenn ich mich damals mit meinen Freunden getroffen habe, war ich immer derjenige, der von den vollkommenen Träumen geredet hat und von den großen Dingen, die wir bewirken wollten. Ich bin schon immer ein Idealist gewesen.«


    »Herrscher können sich diesen Luxus nicht leisten«, sagte Vin leise.


    Elant sah sie an, seufzte und wandte sich wieder ab.
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    Vin beobachtete Elant im kalten Laternenlicht, das die Höhle zum Teil erhellte. Sie hasste es, solches Bedauern und solche Ernüchterung an ihm zu sehen. In gewisser Weise schienen seine gegenwärtigen Schwierigkeiten sogar noch schlimmer zu sein 
     als der Selbstzweifel, mit dem er früher so oft gerungen hatte. Trotz allem, was er vollbracht hatte, schien er sich als Versager zu fühlen.


    Aber er ließ sich von diesem angeblichen Versagen nicht auffressen. Er machte weiter, er arbeitete weiter. Er war härter geworden, und das war nicht unbedingt schlecht. Der alte Elant war ein Mann gewesen, den viele einfach nicht beachtet hatten – ein Genie, das wundervolle Einfälle hatte, aber nicht die Fähigkeit zum Herrschen besaß. Dennoch vermisste sie etwas von dem, was er verloren hatte. Den einfachen Idealismus. Elant war immer noch ein Optimist und immer noch ein Gelehrter, aber beides schien durch das gedämpft worden zu sein, was er hatte durchmachen müssen.


    Sie beobachtete ihn dabei, wie er an einem der Vorratsregale entlangging und mit dem Finger eine Spur durch den Staub zog. Er hob den Finger, betrachtete ihn kurz, schnippte, und eine kleine Staubwolke stieg in die Luft. Der Bart ließ ihn schroffer aussehen; nun wirkte er tatsächlich wie der Kriegskommandant, zu dem er geworden war. Ein Jahr guter Ausbildung in Allomantie und Schwert hatten seinen Körper gestärkt, und er hatte seine Uniformen ändern lassen müssen, damit sie wieder richtig saßen. Diejenige, die er nun trug, war noch schmutzig von der Schlacht.


    »Das hier ist ein wunderlicher Ort, nicht wahr?«, fragte Elant.


    Vin drehte sich um und schaute in die Dunkelheit der Lagerhöhle. »Allerdings.«


    »Er wusste es, Vin«, sagte Elant. »Der Oberste Herrscher. Er hat geahnt, dass dieser Tag kommen wird – der Tag, an dem der Nebel zurückkehrt und die Nahrungsmittel knapp werden. Also hat er diese Vorräte angelegt.«


    Vin stellte sich neben Elant. Aus den bereits entdeckten Höhlen wusste sie, dass diese Nahrungsmittel noch gut waren, denn viele befanden sich in Dosen aus den Konservenfabriken des 
     Obersten Herrschers und würden noch in vielen Jahren frisch sein. Die Menge, die in dieser Höhle lagerte, würde die Stadt jahrelang ernähren. Doch leider mussten sich Vin und Elant um mehr als nur eine einzelne Stadt kümmern.


    »Stell dir bloß die Mühen vor, die das gekostet haben muss«, sagte Elant, während er eine Dose mit geschmortem Rindfleisch in die Hand nahm. »Er musste die gesamten Vorräte alle paar Jahre austauschen und andauernd neue verpacken und lagern. Das hat er jahrhundertelang getan, ohne dass jemand davon wusste.«


    Vin zuckte die Schultern. »Es ist nicht so schwer, Geheimnisse zu bewahren, wenn man ein gottgleicher Herrscher mit einer fanatisch ergebenen Priesterschaft ist.«


    »Ja, aber die Anstrengungen … das schiere Ausmaß des Ganzen …« Elant verstummte und sah Vin an. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Was?«


    »Der Oberste Herrscher glaubte, dass es besiegbar ist. Der Dunkelgrund, dieses Ding, das wir freigesetzt haben – der Oberste Herrscher war der Meinung, er könnte über es triumphieren. «


    Vin schnaubte. »Nicht unbedingt, Elant.«


    »Warum sollte er sonst all das getan haben? Er muss davon überzeugt gewesen sein, dass ein Kampf nicht hoffnungslos ist.«


    »Jeder kämpft, Elant. Sogar ein sterbendes Tier kämpft weiter und tut alles, um zu überleben.«


    »Du musst aber zugeben, dass diese Höhlen ein gutes Zeichen sind«, beharrte Elant.


    »Ein gutes Zeichen?«, fragte Vin ruhig und trat noch einen Schritt näher an das Regal heran. »Elant, ich weiß, dass du versuchst, Hoffnung in alledem zu finden, aber ich habe in letzter Zeit große Schwierigkeiten, überhaupt irgendwo ein ›gutes Zeichen‹ zu sehen. Du musst zugeben, dass die Sonne immer 
     dunkler wird. Immer röter. Hier im Süden ist es sogar noch schlimmer.«


    »Ich bezweifle, dass sich die Sonne überhaupt verändert hat«, meinte Elant. »Es muss am Rauch und an der Asche in der Luft liegen.«


    »Und das ist das nächste Problem«, sagte Vin. »Inzwischen fällt die Asche fast andauernd. Die Leute haben Schwierigkeiten, sie von der Straße zu fegen. Sie verdunkelt jedes Licht und macht alles noch finsterer. Selbst wenn der Nebel die Ernte des kommenden Jahres nicht vernichten sollte, wird es die Asche tun. Vor zwei Wintern – als wir gegen die Kolosse vor Luthadel gekämpft haben – habe ich zum ersten Mal Schnee im Zentralen Dominium gesehen, und im letzten Winter war es sogar noch schlimmer. Gegen so etwas können wir nicht kämpfen, Elant, egal wie groß unsere Armee ist!«


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Vin?«, fragte Elant und stellte die Konservenbüchse mit einer ruckartigen Bewegung zurück in das Regal. »Die Kolosse sammeln sich in den Äußeren Dominien. Wenn wir nicht bald unsere Verteidigung organisieren, wird unser Volk nicht mehr lange genug leben, um noch verhungern zu können.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Armeen sind nur eine kurzfristige Lösung«, sagte sie und machte eine Armbewegung in die Höhle hinein. »Und das hier ist kurzfristig. Was machen wir hier?«


    »Wir versuchen zu überleben. Kelsier hat gesagt …«


    »Kelsier ist tot, Elant!«, fuhr Vin ihn an. »Bin ich denn die Einzige, die die Ironie darin erkennt? Wir nennen ihn den Überlebenden, aber er ist derjenige, der nicht überlebt hat! Er hat sich absichtlich zum Märtyrer gemacht. Er hat Selbstmord begangen. Was hat das mit Überleben zu tun?«


    Sie stand einen Augenblick da, sah Elant an und atmete schwer. Er erwiderte ihren Blick und war offensichtlich unbeeindruckt von ihrem Gefühlsausbruch.


    Was mache ich hier?, dachte Vin. Vorhin habe ich Elants Hoffnung noch bewundert. Warum streite ich jetzt mit ihm darüber?


    Sie waren so angespannt. Sie beide.


    »Ich habe keine Antworten für dich, Vin«, sagte Elant in der dunklen Höhle. »Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie man gegen etwas wie den Nebel ankämpfen kann. Aber mit Armeen kann ich umgehen. Oder wenigstens lerne ich es allmählich.«


    »Es tut mir leid«, sagte Vin und wandte sich ab. »Ich wollte nicht schon wieder mit dir streiten. Es ist alles nur so aussichtslos. «


    »Wir machen Fortschritte«, widersprach Elant ihr. »Wir werden einen Weg finden, Vin. Wir werden überleben.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Vin, drehte sich abermals um und sah ihm in die Augen.


    »Ja«, sagte Elant.


    Und sie glaubte ihm. Er hatte Hoffnung, und er würde sie immer haben. Das war einer der wichtigsten Gründe, warum sie ihn so sehr liebte.


    »Komm«, sagte Elant und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten das suchen, weswegen wir hergekommen sind.«


    Vin ließ ihren Koloss zurück und ging mit Elant in die Tiefen der Höhle hinein, während sie draußen Schritte hörten. Es gab mehr als einen Grund, warum sie zu diesem Ort gekommen waren. Die Nahrungsmittel und die übrigen Vorräte – an deren scheinbar endlosen Regalen sie nun entlangschritten – waren zwar wichtig, aber da war noch etwas anderes.


    Eine große Metallplatte war in die hintere Wand der grob aus dem Fels gehauenen Höhle eingelassen. Vin las die Worte, die darauf eingeritzt waren, laut vor.


    »Dies ist das letzte Metall, von dem ich euch berichten werde«, entzifferte sie. »Ich habe Schwierigkeiten damit, seinen Sinn zu erschließen. In gewisser Weise erlaubt es, in die Vergangenheit 
     zu sehen. Durch es vermag man zu erkennen, wie ein Mensch gewesen sein mag und wozu er hätte werden können, wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte. Es ist so wie beim Gold, aber bezogen auf die anderen.


    Inzwischen wird der Nebel wieder da sein. Was für ein abscheuliches, hassenswertes Ding. Meidet den Nebel. Geht nicht in ihm umher. Er will uns alle vernichten. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, wisset, dass ihr die Kolosse und die Kandra beherrschen könnt, indem einige Menschen gleichzeitig gegen ihre Gefühle drücken. Diese Schwachstelle habe ich ihnen mitgegeben. Bewahrt das Geheimnis weise.«


    Darunter befand sich die Beschreibung einer allomantischen Legierung, mit der Vin bereits vertraut war. Es war die Legierung des Atiums, die man Malatium nannte – Kelsiers Elftes Metall. Also hatte der Oberste Herrscher darum gewusst. Und er war genauso ratlos wie alle anderen gewesen, was den Zweck dieser Legierung anging.


    Diese Tafel war vom Obersten Herrscher persönlich beschrieben worden. Oder zumindest hatte er befohlen, dass sie mit diesen Worten beschrieben wurde. Jede andere Höhle, die sie bisher besucht hatten, hatte ebenfalls in Stahl eingeritzte Informationen enthalten. In Urteau zum Beispiel hatte Vin einiges über das Electrum erfahren. Und in einer Höhle im Osten hatten sie eine Beschreibung des Aluminiums gefunden – auch wenn ihnen dieses Metall bereits bekannt gewesen war.


    »Da steht nicht viel Neues«, sagte Elant; er klang enttäuscht. »Wir wussten schon vorher um das Malatium und die Möglichkeit, die Kolosse zu kontrollieren. Allerdings habe ich bisher nie daran gedacht, mehrere Besänftiger gleichzeitig einzusetzen. Das könnte hilfreich sein.« Bisher waren sie der Meinung gewesen, dazu bedürfe es eines Nebelgeborenen, der Duralumin verbrannte. »Das ist egal«, sagte Vin und deutete auf die andere Seite der Tafel. »Wir haben das hier.«


    Die andere Hälfte enthielt eine Landkarte, so wie es auch bei den Platten gewesen war, die sie in den anderen drei Vorratshöhlen gefunden hatten. Sie stellte das Letzte Reich dar, unterteilt in die einzelnen Dominien. Luthadel war ein Rechteck in der Mitte. Ein »X« im Osten markierte das, wonach sie vor allem anderen gesucht hatten: die Lage der letzten Höhle.


    Sie hatten geglaubt, es gebe insgesamt fünf. Die erste hatten sie unter Luthadel entdeckt, nicht weit von der Quelle der Erhebung entfernt. Sie hatte die Lage der zweiten, im Osten gelegenen verraten. Die dritte befand sich in Urteau. Vin war es gelungen, sich dort einzuschleichen, aber sie hatten die Nahrungsmittelvorräte noch nicht sichern können. Diese Höhle hatte sie wiederum hierher nach Süden geführt.


    Jede Landkarte trug zwei Zahlen – eine Fünf und eine niedrigere. Luthadel war die Nummer eins gewesen, und diese Höhle hier hatte die Nummer vier.


    »Das ist es«, sagte Vin, während sie mit dem Finger über die eingeritzte Inschrift der Tafel fuhr. »Im Westlichen Dominium, wie du vermutet hattest. Irgendwo in der Nähe von Chardees?«


    »In der Stadt Fadrex«, sagte Elant.


    »In Cetts Heimatstadt?«


    Elant nickte. Er wusste weitaus mehr über Geografie als sie.


    »Dann ist das also der nächste Ort«, sagte Vin. »Der Ort, wo es sich befindet.«


    Elant sah ihr in die Augen, und sie wusste, dass er sie verstand. Jede Höhle war größer und wertvoller ausgestattet als die vorangegangene. Und jede hatte etwas Besonderes an sich. Zusätzlich zu den anderen Vorräten hatte die erste etliche Waffen und die zweite Bauholz enthalten. Je mehr Höhlen sie untersuchten, desto aufgeregter stellten sie sich die Frage, was wohl die letzte enthalten mochte. Sicherlich etwas ganz Besonderes. Vielleicht sogar es.


    Den Atiumspeicher des Obersten Herrschers.


    Er war der wertvollste Schatz des gesamten Letzten Reiches. Trotz jahrelangen Suchens hatte ihn bisher niemand gefunden. Manche behaupteten sogar, dass er gar nicht existierte. Aber Vin spürte, dass es ihn gab. Obwohl der Oberste Herrscher tausend Jahre lang die einzige Mine kontrolliert hatte, in der das ungeheuer seltene Metall abgebaut werden konnte, hatte er nur sehr geringe Mengen in den Handel gegeben. Niemand wusste, was mit dem größeren Teil geschehen war, den er während all der Jahrhunderte für sich selbst behalten hatte.


    »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, sagte Elant. »Wir haben keinen Beweis dafür, dass wir das Atium in der letzten Höhle finden werden.«


    »Es muss da sein«, wandte Vin ein. »Es ergibt einen Sinn. Wo sonst sollte der Oberste Herrscher das Atium gelagert haben?«


    »Wenn ich diese Frage beantworten könnte, dann hätten wir es schon gefunden.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Er hat es an einem sicheren Ort untergebracht, aber man kann es finden. Diese Karten hat er als Hinweise für seine Nachfolger hinterlassen, falls er irgendwie doch besiegt werden sollte. Er wollte nicht, dass ein Feind, der eine der Höhlen erobert, sogleich in der Lage ist, auch alle anderen zu finden.«


    Eine Reihe von Spuren führte zu dieser einen, letzten Höhle. Zu der wichtigsten. Das ergab einen Sinn. Es musste einen Sinn ergeben. Elant hingegen wirkte nicht überzeugt. Er rieb sich das bärtige Kinn und betrachtete die spiegelnde Tafel im Licht der Laterne. »Selbst wenn wir es finden«, sagte er, »glaube ich nicht, dass es uns weiterhilft. Was ist Geld heutzutage noch wert?«


    »Es ist mehr als Geld«, wandte sie ein. »Es bedeutet Macht. Eine Waffe, die wir im Kampf einsetzen können.«


    »Im Kampf gegen den Nebel?«, fragte er.


    Vin dachte nach. »Vielleicht nicht«, sagte sie schließlich. »Aber gegen die Kolosse und die anderen Armeen. Mit dem Atium 
     wird dein Reich sicherer. Außerdem ist das Atium ein Teil des Ganzen, Elant. Es ist nur wertvoll, weil es die Allomantie gibt – aber die Allomantie existierte nicht vor der Erhebung.«


    »Eine weitere unbeantwortete Frage«, sagte Elant. »Warum hat dieses Metallklümpchen, das ich verschluckt habe, einen Allomanten aus mir gemacht? Woher ist es gekommen? Warum befand es sich an der Quelle der Erhebung, und wer hat es dort hingelegt? Warum gab es nur noch ein einziges, und was ist aus den anderen geworden?«


    »Vielleicht finden wir die Antwort, wenn wir Fadrex einnehmen«, sagte Vin.


    Elant nickte. Sie wusste, dass er die Informationen in den einzelnen Höhlen als den wichtigsten Grund ansah, sie aufzufinden, dicht gefolgt vom Wert der eingelagerten Vorräte. Für ihn war die Möglichkeit, das Atium zu finden, vergleichsweise unwichtig. Vin konnte nicht erklären, warum sie der Ansicht war, dass dies ein Fehler war. Das Atium war wichtig. Sie wusste es einfach. Ihre frühere Verzweiflung hob sich, als sie die Karte betrachtete. Sie mussten nach Fadrex gehen. Sie wusste es.


    Die Antworten befanden sich dort.


    »Es wird nicht leicht sein, Fadrex einzunehmen«, bemerkte Elant. »Cetts Feinde haben sich dort ziemlich fest eingegraben. Wie ich gehört habe, hat jetzt ein früherer Obligator des Ministeriums das Sagen.«


    »Das Atium ist einen Versuch wert.«


    »Falls es überhaupt da ist«, wandte Elant ein.


    Sie sah ihn verständnislos an.


    Er hob die Hand. »Ich versuche nur das zu tun, was du mir gesagt hast, Vin. Ich versuche realistisch zu sein. Aber ich stimme dir zu, dass Fadrex den Versuch wert ist. Selbst wenn sich das Atium nicht dort befindet, werden wir die Vorräte in der Höhle brauchen. Wir müssen wissen, was uns der Oberste Herrscher hinterlassen hat.«


    Vin nickte. Sie besaß kein Atium mehr. Ihren letzten Rest hatte sie vor eineinhalb Jahren verbrannt, und bisher hatte sie sich nicht an das neue Gefühl der Verwundbarkeit gewöhnt. Elant hatte ihr die Angst zwar ein wenig, aber nicht vollständig genommen.


    Stimmen ertönten auf der anderen Seite der Höhle, und Elant drehte sich um. »Ich sollte mit ihnen reden«, sagte er. »Wir müssen die Dinge hier sehr schnell regeln.«


    »Hast du ihnen schon gesagt, dass sie nach Luthadel umziehen müssen?«


    Elant schüttelte den Kopf »Das wird ihnen gar nicht gefallen«, sagte er. »Sie werden allmählich unabhängig, wie ich es mir immer erhofft hatte.«


    »Es muss so sein, Elant«, beharrte Vin. »Die Stadt liegt weit außerhalb unseres Verteidigungsbereiches. Außerdem haben sie hier draußen bestimmt nur noch ein paar Stunden am Tag ohne Nebel. Ihr Getreide ist bereits verloren.«


    Elant nickte, aber er schaute weiterhin in die Finsternis. »Ich komme hierher, ich ergreife die Macht über ihre Stadt, raube ihnen ihren Schatz und zwinge sie dann auch noch, ihre Heimat zu verlassen. Und von hierher gehen wir nach Fadrex und tun dort dasselbe.«


    »Elant …«


    Er hob die Hand. »Ich weiß, Vin. Es muss so sein.« Er drehte sich um, verließ den Laternenschein und schritt auf die Tür zu. Dabei hielt er sich wieder aufrechter, und seine Miene wurde härter.


    Vin wandte sich noch einmal der Tafel zu und las die Worte des Obersten Herrschers. Auf einer anderen, ähnlichen Tafel hatte Sazed die Worte des längst verstorbenen Terrrisers Kwaan gefunden, der die Welt verändert hatte, indem er behauptet hatte, den Helden aller Zeiten gefunden zu haben. Kwaan hatte seine Worte als Eingeständnis seines Irrtums hinterlassen und davor 
     gewarnt, dass irgendeine Macht die Geschichte und Religion der Menschheit ändere. Er hatte befürchtet, diese Kraft habe die Religion von Terris absichtlich in die Irre geleitet, damit ein »Held« aus dem Norden kommen und sie befreien konnte.


    Genau das hatte Vin getan. Sie hatte sich eine Heldin genannt und den Feind freigelassen – und war dabei der Ansicht gewesen, sie opfere ihre eigenen Bedürfnisse zum Besten der Welt.


    Sie fuhr mit den Fingern über die große Tafel.


    Wir müssen mehr tun als nur Kriege führen!, dachte sie und empfand Wut auf den Obersten Herrscher. Wenn du so viel wusstest, warum hast du uns dann nicht mehr hinterlassen als ein paar verstreute Landkarten in Höhlen voller Vorräte? Als ein paar Absätze, die uns etwas über Metalle erzählen, die für uns kaum von Nutzen sind? Wozu ist es gut, eine Höhle voller Nahrung zu haben, wenn wir ein ganzes Reich ernähren müssen?


    Vin hielt inne. Ihre Finger – höchst empfindlich gemacht durch das Zinn, das sie verbrannte, um in der dunklen Höhle besser sehen zu können – fuhren über Rillen in der Oberfläche der Tafel. Sie kniete nieder, beugte sich nahe an die Platte heran und entdeckte am unteren Rand eine kurze Inschrift, die mit viel kleineren Buchstaben als oben in das Metall eingeritzt war.


    Seid vorsichtig mit dem, was ihr sagt, stand dort. Es kann euch hören. Es kann lesen, was ihr schreibt. Nur eure Gedanken sind sicher.


    Vin erzitterte.


    Nur eure Gedanken sind sicher.


    Was hatte der Oberste Herrscher in diesen Augenblicken der Erkenntnis erfahren? Was hatte er für immer in seinem Kopf behalten und es aus Angst, sein Wissen zu enthüllen, niemals niedergeschrieben, während er die ganze Zeit hindurch erwartet hatte, dass er selbst derjenige war, der die Macht ergreifen würde, wenn es wiederkam? Hatte er vielleicht geplant, mit dieser Macht das Ding zu vernichten, das Vin freigelassen hatte?


    Indem ihr mich tötet, verdammt ihr euch selbst … Das waren 
     die letzten Worte des Obersten Herrschers gewesen, kurz bevor Vin ihm den Speer durch das Herz gerammt hatte. Er hatte es gewusst. Schon damals – bevor der Nebel auch bei Tage aufzog, bevor sie das seltsame Pochen hörte, das sie schließlich zur Quelle der Erhebung führte –, schon damals hatte sie sich Sorgen darüber gemacht.


    Seid vorsichtig mit dem, was ihr sagt … nur eure Gedanken sind sicher.


    Ich muss es herausfinden. Ich muss das, was wir haben, miteinander in Verbindung setzen und den Weg finden, wie ich dieses Ding, das ich freigesetzt habe, besiegen oder überlisten kann.


    Und ich kann mit niemandem darüber reden, denn dann weiß es, was ich plane.

    


  
    Raschek entdeckte bald ein Gleichgewicht in den Veränderungen, die er in der Welt hervorgerufen hatte – was ein großes Glück war, denn seine Macht verbrannte rasch. Obwohl ihm die Macht, die er in den Händen hielt, gewaltig erschien, war sie in Wirklichkeit nur ein winziges Teilchen eines viel größeren Ganzen.


    Am Ende nannte er sich in seiner Religion den »Splitter der Unendlichkeit. « Vielleicht hatte er mehr begriffen, als ich ihm zugetraut habe.


    Wie dem auch sei, wir konnten ihm danken für eine Welt ohne Blumen, in der die Pflanzen eher braun als grün waren und in der die Menschen in einer Umgebung überleben konnten, in der regelmäßig Asche aus dem Himmel fiel.
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    Kapitel 6


    Ich bin zu schwach, dachte Marsch.


    Plötzlich überkam ihn eine große Klarheit, wie es oft der Fall war, wenn Ruin ihn nicht aus der Nähe beobachtete. Es war, als wache er aus einem Nachtmahr auf und sei sich dessen, was in dem Traum vorgegangen war, genau bewusst, könnte aber die Gründe für die Ereignisse nicht verstehen.


    Er setzte seinen Marsch durch das Lager der Kolosse fort. Ruin kontrollierte ihn weiterhin – wie es immer der Fall war. Doch wenn er nicht hart genug gegen Marschs Geist drückte, wenn er sich nicht ganz auf den Inquisitor konzentrierte, kehrten manchmal Marschs eigene Gedanken zurück.


    Ich kann nicht dagegen ankämpfen, dachte er. Ruin vermochte nicht seine Gedanken zu lesen; dessen war er sich ziemlich sicher. Dennoch war es Marsch unmöglich, sich zu wehren. Wenn 
     er es doch einmal tat, übernahm Ruin sofort wieder die Kontrolle über ihn. So war es schon ein Dutzend Mal gewesen. Manchmal gelang es ihm, einen Finger zu rühren, vielleicht sogar kurz stehen zu bleiben, doch mehr war ihm nicht möglich.


    Es war bedrückend. Marsch hatte sich immer als praktisch denkenden Menschen angesehen, und er zwang sich, die Wahrheit anzuerkennen. Er würde nie wieder genug Kontrolle über seinen Körper erhalten, um sich umbringen zu können.


    Asche ging nieder, während er durch das Lager schritt. Hörte sie je auf zu fallen? Er wünschte sich fast, dass Ruin seinen Geist nie wieder freigab. Wenn er bei klarem Verstand war, sah Marsch nur Schmerz und Zerstörung. Doch wenn Ruin ihn kontrollierte, war die fallende Asche schön, die rote Sonne ein wunderlicher Triumph und die Welt auch angesichts ihres Todes ein Ort der Anmut.


    Wahnsinn, dachte Marsch, während er sich der Mitte des Lagers näherte. Ich muss wahnsinnig werden. Dann brauche ich mich um all das hier nicht mehr zu kümmern.


    In der Lagermitte gesellten sich weitere Inquisitoren zu ihm; sie schritten unter leisem Rascheln ihrer Roben dahin. Sie redeten nicht. Sie redeten nie – Ruin beherrschte sie alle, warum also sollten sie sich mit Gesprächen abmühen? Marschs Brüder trugen die üblichen Stacheln in den Köpfen. Doch er erkannte auch die verräterischen Anzeichen der neuen Stacheln, die aus Brustkörben und Rücken hervorstachen. Marsch hatte viele davon selbst eingesetzt und dabei die Terriser getötet, die entweder im Norden gefangen genommen oder im ganzen Land gejagt worden waren.


    Auch Marsch besaß neue Stacheln, von denen ihm einige durch die Rippen getrieben und andere in die Brust gehämmert worden waren. Sie waren etwas Wunderbares. Er verstand den Grund nicht, aber sie erregten ihn. Die Stacheln waren durch den Tod gekommen, und das war an sich schon angenehm – 
     aber es war noch mehr daran. Irgendwie wusste er, dass die Inquisitoren unvollständig gewesen waren. Der Oberste Herrscher hatte ihnen einige Fähigkeiten versagt, damit sie stärker von ihm abhängig waren. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihn nicht bedrohen konnten. Doch jetzt erhielten sie das, was ihnen damals nicht gewährt worden war.


    Was für eine wunderbare Welt, dachte Marsch. Er schaute hoch in die fallende Asche und spürte die leichten, tröstlichen Flocken auf seiner Haut.

    


  
    Ich spreche von uns als »wir.« Die Gruppe. Diejenigen von uns, die versuchten, Ruin zu entdecken und zu besiegen. Vielleicht sind meine Gedanken jetzt verdorben, aber ich blicke gern zurück und sehe die Summe dessen, was wir getan haben, als einzigen, vereinigten Anschlag, auch wenn wir alle in verschiedene Prozesse und Pläne eingebunden waren.


    Wir waren eins. Das hat die Welt nicht vor dem Ende bewahrt, aber das ist nicht notwendigerweise schlecht.
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    Kapitel 7


    Sie gabe nih mKnochen.


    TenSoon floss um sie herum, löste die Muskeln auf, bildete sie zu neuen Organen, Sehnen und Haut um. Er schuf einen Körper um die Knochen und benutzte dabei Fähigkeiten, die er sich während vieler Jahrhunderte des Essens und Verdauens von Menschen angeeignet hatte. Natürlich waren es immer nur Leichen gewesen – niemals hatte er einen Menschen getötet. Der Vertrag verbot so etwas.


    Nach einem Jahr in seiner Gefängnisgrube fühlte er sich, als hätte er vergessen, wie man einen Körper benutzt. Wie war es, die Welt mit steifen Fingern und Zehen zu berühren statt mit einem Körper, der gegen die steinerne Begrenzung floss? Wie war es, mit Zunge und Nase zu schmecken und zu riechen statt mit jedem Hautstück, das der Luft ausgesetzt war? Wie war es …


    Zu sehen. Er öffnete die Augen und keuchte auf. Er sog die Luft in die neu geschaffene, voll ausgebildete Lunge. Die Welt bestand nur aus Wunder und aus … Licht. Das hatte er während der Monate des annähernden Wahnsinns vergessen. Er kämpfte 
     sich auf die Knie und schaute an seinen Armen herunter. Dann hob er sie und befühlte vorsichtig sein Gesicht.


    Sein Körper war nicht der einer bestimmten Person. Er hätte ein Modell für eine solche Nachschöpfung benötigt. Stattdessen hatte er die Knochen einfach nur so gut wie möglich mit Muskeln und Haut bedeckt. Er war alt genug, um zu wissen, wie er eine annähernde Menschengestalt schaffen konnte. Die Gesichtszüge waren sicherlich nicht schön und vielleicht sogar ein wenig grotesk. Doch das reichte für den Moment aus. Er fühlte sich wieder … real.


    Noch immer auf Händen und Knien, schaute er seinen Wächter an. Die Höhle wurde nur von einem Glühstein erhellt, einem großen, porösen Stein, der auf einem langen Säulenschaft saß. Der bläuliche Pilz, der auf dem Stein wuchs, leuchtete gerade genug, um in seinem Schein etwas sehen zu können – vor allem wenn man besondere Augen hatte, die gut an dieses schwachblaue Licht angepasst waren.


    TenSoon kannte seinen Wächter. Er kannte die meisten Kandras, wenigstens bis zur sechsten oder siebten Generation. Der Name dieses Kandras lautete VarSell. In seiner Heimat trug VarSell weder die Knochen eines Tieres noch eines Menschen, sondern benutzte stattdessen einen Wahren Körper – einen Satz falscher, von einem Kandra-Kunsthandwerker hergestellter menschenähnlicher Knochen. VarSells Wahrer Körper bestand aus Quarz, und seine Haut war durchscheinend und erlaubte es dem Stein, in dem Pilzlicht schwach zu funkeln, während er TenSoon betrachtete.


    Ich habe meinen Körper undurchsichtig gemacht, erkannte TenSoon. Wie den eines Menschen mit gebräunter Haut, welche die Muskeln darunter verdeckt. Warum war ihm das so natürlich erschienen? Früher hatte er die Jahre verflucht, die er unter den Menschen zugebracht hatte, während er statt eines Wahren Körpers einen menschlichen hatte benutzen müssen. Vielleicht war 
     er in denselben alten Fehler verfallen, weil seine Gegner ihm keinen Wahren Körper geschenkt hatten. Nur menschliche Knochen. Das war so etwas wie eine Beleidigung.


    TenSoon erhob sich. »Was ist?«, fragte er, als er VarSells Blick bemerkte.


    »Ich habe wahllos einige Knochen aus dem Lagerraum geholt«, sagte VarSell. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ich dir offenbar welche gegeben habe, die ursprünglich von dir stammen.«


    TenSoon runzelte die Stirn. Wie bitte?


    Doch dann begriff er. Der Körper, den TenSoon um die Knochen herum geschaffen hatte, musste sehr überzeugend wirken – als ob es der originale wäre, zu dem diese Knochen einmal gehört hatten. VarSell war wohl der Meinung, TenSoon habe ein so realistisches Abbild nur erschaffen können, weil er irgendwann den Leichnam des Menschen aufgenommen hatte und daher wusste, wie er den richtigen Körper um diese Knochen herum bilden musste.


    TenSoon lächelte. »Ich habe diese Knochen nie zuvor getragen. «


    VarSell betrachtete ihn. Er entstammte der Fünften Generation und war somit etwa zwei Jahrhunderte jünger als TenSoon. Doch auch in der Dritten Generation hatten nur wenige Kandras so viel Erfahrung mit der Außenwelt wie TenSoon.


    »Ich verstehe«, sagte VarSell schließlich.


    TenSoon drehte sich um und warf einen Blick durch die kleine Kammer. Drei weitere Kandras aus der Fünften Generation standen in der Nähe der Tür und beobachteten ihn. Wie VarSell, so steckten nur wenige von ihnen in Kleidung, und diejenigen, die sie trugen, warfen sich für gewöhnlich nur vor der Brust offene Roben über. In ihrer Heimat trugen die Kandras für gewöhnlich wenig, damit sie ihre Wahren Körper besser zur Schau stellen konnten.


    TenSoon sah je zwei glitzernde Metallstäbe in den Muskeln 
     der Fünfer. Alle drei besaßen die Segnung der Kraft. Die Zweite Generation wollte nicht das Risiko eingehen, dass er einen Fluchtversuch unternahm. Das war natürlich eine weitere Beleidigung, denn TenSoon hatte sich schließlich freiwillig in sein Schicksal ergeben.


    »Also?«, fragte TenSoon und wandte sich wieder an VarSell. »Gehen wir jetzt?«


    VarSell warf einem seiner Gefährten einen raschen Blick zu. »Es war erwartet worden, dass die Schaffung deines Körpers länger dauert.«


    TenSoon schnaubte »Die aus der Zweiten Generation sind ungeübt. Weil sie immer noch viele Stunden benötigen, um einen Körper zu bilden, glauben sie, der Rest von uns braucht genauso lange.«


    »Sie sind deine Vorgängergeneration«, sagte VarSell. »Du solltest ihnen Respekt erweisen.«


    »Die Zweite Generation lebt schon seit Jahrhunderten abgeschieden in diesen Höhlen«, erwiderte TenSoon. »Sie schicken uns anderen hinaus, damit wir den Vertrag erfüllen, während sie untätig bleiben. Ich übertreffe sie schon seit langem an Kunstfertigkeit. «


    VarSell zischte, und einen Augenblick lang glaubte TenSoon, der junge Kandra würde ihn schlagen. Aber VarSell hielt sich mit Mühen zurück – zu TenSoons großer Belustigung. Als Mitglied der Dritten Generation war er ranghöher als VarSell, so wie die Zweite Generation angeblich ranghöher als er selbst war.


    Doch die Dritte war ein Sonderfall. Sie war es schon immer gewesen. Das war der Grund, warum die Zweite sie so oft unter den Vertrag zwang. Es war nicht gut, die unmittelbaren Untergebenen die ganze Zeit um sich zu haben, damit sie das vollkommene kleine Kandra-Utopia störten.


    »Also gut, wir gehen«, sagte VarSell schließlich und nickte zweien seiner Wächter zu, damit sie vorangingen. Der dritte gesellte 
     sich hinter TenSoon zu VarSell. Wie dieser, so hatten auch die drei anderen Wahre Körper aus Stein. Sie waren beliebt bei der Fünften Generation, welche die Zeit hatte, verschwenderische Wahre Körper in Auftrag zu geben und zu benutzen. Sie waren die bevorzugten Schoßhündchen der Zweiten und verbrachten mehr Zeit in der Heimat als die meisten anderen.


    Man hatte TenSoon keine Kleidung gegeben. Also löste er seine Genitalien auf und bildete daraus einen glatten Schritt, wie es bei den Kandras üblich war. Er versuchte mit Stolz und Zuversicht zu gehen, aber er wusste, dass sein Körper nicht sehr einschüchternd wirkte. Er war ausgemergelt – während seiner Einkerkerung und durch die Einwirkung der Säure hatte er viel Gewicht verloren und keine besonders großen Muskeln ausbilden können.


    Der Felstunnel mit den glatten Wänden war vermutlich einmal eine natürliche Formation gewesen, aber im Laufe der Jahrhunderte hatten ihn die jüngeren Generationen während der Kinderzeit mit Hilfe ihrer Verdauungsflüssigkeit allmählich geglättet. TenSoon sah nicht viele andere Kandras. VarSell hielt sich an die hinteren Gänge und wollte offenbar so wenig wie möglich auffallen.


    Ich war so lange fort, dachte TenSoon. Inzwischen muss schon die Elfte Generation erwählt worden sein. Ich kenne die meisten der Achten noch nicht, um von der Neunten oder Zehnten ganz zu schweigen.


    Inzwischen war er der Ansicht, dass es keine Zwölfte Generation mehr geben würde. Selbst wenn sie doch noch kam, würde nichts mehr so sein, wie es war. Der Vater war tot. Was also wurde aus dem Ersten Vertrag? Sein Volk hatte zehn Jahrhunderte als Sklaven der Menschen zugebracht und dem Vertrag in der Bemühung gedient, sich damit Sicherheit zu erkaufen. Die meisten Kandras hassten die Menschen deswegen. Bis vor kurzem war TenSoon einer von ihnen gewesen.


    Es ist eine Ironie des Schicksals, dachte TenSoon. Wenn wir Wahre Körper tragen, dann tragen wir sie in menschlicher Gestalt. Zwei Arme, zwei Beine, sogar Gesichter nach Art der Menschen.


    Manchmal fragte er sich, ob die Ungeborenen – die Kreaturen, die die Menschen Nebelgeister nannten – ehrlicher waren als ihre Brüder, die Kandras. Die Nebelgeister schufen sich einen Körper, wann immer sie ihn brauchten, und verbanden Knochen zu seltsamen Gebilden, wobei sie so etwas wie Kunstwerke aus sowohl menschlichen als auch tierischen Knochen herstellten. Die Kandras hingegen legten sich Körper zu, die wie die der Menschen aussahen, obwohl sie die Menschheit verfluchten, weil sie die Kandras versklavt hatte.


    Sie waren ein so seltsames Volk. Aber er gehörte zu ihnen. Selbst wenn er sie verraten hatte.


    Und jetzt muss ich die Erste Generation davon überzeugen, dass ich mit meinem Verrat im Recht war. Ich habe es nicht für mich getan, sondern für sie. Für uns alle.


    Sie gingen durch Korridore und Kammern und erreichten schließlich Gegenden des Heimatlandes, die TenSoon vertrauter waren. Bald erkannte er, dass ihr Ziel der Pfandstand war. Er würde seine Verteidigungsrede am heiligsten Ort seines Volkes halten. Er hätte es sich denken können.


    Ein Jahr qualvoller Gefangenschaft hatte ihm einen Prozess vor der Ersten Generation eingebracht. Er hatte ein Jahr Zeit gehabt, sich zu überlegen, was er sagen sollte. Und wenn er versagte, dann würde er eine Ewigkeit lang darüber nachdenken können, was er falsch gemacht hatte.

    


  
    Die Leute machen es sich zu leicht, wenn sie Ruin einfach nur als zerstörerische Macht beschreiben. Man sollte sich ihn eher als vernunftbegabten Verfall vorstellen. Nicht nur als Chaos, sondern als eine Kraft, die auf eine rationale – und sehr gefährliche – Art versuchte, alles in seine ursprünglichsten Bestandteile aufzubrechen.


    Ruin konnte sorgfältige Pläne schmieden und wusste, dass er, wenn er etwas erschuf, damit mehrere andere Dinge vernichten konnte. Es liegt in der Natur der Welt, dass wir, wenn wir etwas erschaffen, dabei oft etwas anderes vernichten.
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    Kapitel 8


    Am ersten Tag nach ihrem Aufbruch aus Vetitan ermordeten Vin und Elant hundert Dorfbewohner. Oder zumindest empfand Vin es so.


    Sie saß auf einem verrottenden Baumstamm in der Mitte des Lagers, sah zu, wie sich die Sonne dem fernen Horizont näherte, und wusste, was geschehen würde. Still fiel die Asche um sie herum. Und der Nebel zog auf.


    Früher – es war noch gar nicht so lange her – war der Nebel nur nachts erschienen. Doch das hatte sich in dem Jahr nach dem Tod des Obersten Herrschers geändert. Es war, als hätten die tausend Jahre der Gefangenschaft in der Finsternis den Nebel gierig gemacht.


    Und nun zeigte er sich auch bei Tag. Manchmal erschien er in großen, wogenden Wellen aus dem Nichts und verschwand genauso schnell wieder. Doch manchmal tauchte er wie tausend gemeinsam wachsende und umeinander sich windende Phantome in der Luft auf. Nebelranken breiteten sich aus, efeuähnliche 
     Tentakel krochen über den Himmel. Jeden Tag zog sich der Nebel ein wenig später zurück, und jeden Tag erschien er am Abend ein wenig früher. Bald – vielleicht noch, bevor das Jahr zu Ende war – würde er das Land ständig bedecken. Und das stellte ein großes Problem dar, denn seit der Nacht, in der Vin die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriffen hatte, tötete der Nebel.


    Noch vor zwei Jahren war es Elant schwergefallen, Sazeds Geschichten zu glauben, als der Terriser mit schrecklichen Berichten über verängstigte Dorfbewohner und mörderischen Nebel nach Luthadel gekommen war. Auch Vin hatte angenommen, dass Sazed sich irrte. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte mit dieser Selbsttäuschung fortfahren, als sie die Dörfler beobachtete, die sich auf der weiten, offenen Ebene zusammendrängten und von Soldaten und Kolossen umgeben waren.


    Das Sterben setzte ein, sobald der Nebel aufzog. Obwohl er die meisten Menschen in Ruhe ließ, suchte er sich wahllos einige aus, die dann zu zittern begannen. Sie stürzten zu Boden, wurden von Krämpfen durchgeschüttelt, während ihre Freunde und Familien entsetzt und verängstigt zuschauen mussten.


    Auch Vin verspürte Entsetzen darüber. Entsetzen und Enttäuschung. Kelsier hatte ihr versprochen, dass der Nebel ihr Verbündeter sei – dass er sie beschützte und ihr Macht verlieh. Daran hatte sie geglaubt, bis ihr der Nebel allmählich fremd geworden war und Schattengeister sowie mörderische Absichten verbarg.


    »Ich hasse dich«, flüsterte sie, als der Nebel mit seiner abscheulichen Arbeit fortfuhr. Es war, als sehe man einem lieben alten Bekannten dabei zu, wie er Fremde aus einer Menschenmenge auswählt und ihnen nacheinander die Kehle aufschlitzt. Und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Elants Gelehrte hatten alles versucht. Sie hatten mit Kapuzen experimentiert, die davon abhalten sollten, den Nebel einzuatmen; sie hatten dazu geraten, 
     erst dann nach draußen zu gehen, wenn der Nebel schon einige Zeit aufgezogen war; sie hatten die Menschen zurück in die Häuser getrieben, sobald ihr Zittern einsetzte. Aus irgendeinem Grund waren Tiere immun, aber es konnte jeden Menschen treffen. Wenn man im Nebel hinausging, riskierte man den Tod, und nichts vermochte einen dagegen zu schützen.


    Es war bald vorbei. Der Nebel verursachte nur bei weniger als einem Sechstel der Menschen das Zittern, und nur ein kleiner Teil von diesen starb daran. Außerdem musste man es nur ein einziges Mal riskieren, in den neuen Nebel hineinzugehen. Wenn man Glück hatte, war man ab dann immun gegen ihn. Die meisten, die davon krank wurden, erholten sich wieder. Aber das war kein Trost für die Familien derjenigen, die an ihm starben.


    Vin saß auf ihrem Baumstumpf und starrte in den Nebel, der noch von der untergehenden Sonne erleuchtet wurde. Sie sah jetzt schlechter als in der Dunkelheit, denn sie konnte kein Zinn verbrennen, da sie sonst von der Sonne geblendet würde – aber ohne Zinn war es ihr nicht möglich, den Nebel zu durchdringen.


    Daher eröffnete sich vor ihr nun ein Anblick, der sie daran erinnerte, warum sie damals den Nebel gefürchtet hatte. Sie konnte keine zehn Fuß weit sehen und kaum mehr als Schatten erkennen. Undeutliche Gestalten liefen rufend hierhin und dorthin. Silhouetten knieten am Boden oder standen entsetzensstarr da. Die Geräusche waren trügerisch, hallten von unsichtbaren Gegenständen wider, Schreie drangen aus Phantomquellen.


    Vin saß mitten unter ihnen, Asche regnete wie verbrannte Tränen herunter, und sie neigte das Haupt.


    »Graf Fatren!«, rief Elants Stimme und bewirkte, dass Vin aufschaute. Früher hatte in seiner Stimme keine so große Befehlsgewalt gelegen. Das schien so lange her zu sein. Er erschien im Nebel, gekleidet in seine zweite weiße Uniform – diejenige, die 
     noch sauber war –, und seine Miene war verhärtet angesichts der Todesfälle. Sie spürte seine Gefühlsallomantie überall um sich herum, während er näher kam. Sein Besänftigen nahm den Menschen ein wenig den Schmerz, aber er drückte nicht so stark gegen ihre Gefühle, wie er es hätte tun können. Sie wusste aus Gesprächen mit ihm, dass er sich nicht berechtigt fühlte, die Trauer über den Tod eines geliebten Menschen vollständig zu entfernen.


    »Herr!«, hörte sie Fatren antworten, und sie sah, wie er sich ebenfalls näherte. »Das ist eine Katastrophe!«


    »Es sieht schlimmer aus, als es ist, Graf Fatren«, erwiderte Elant. »Wie ich schon erklärt habe, werden sich die meisten, die zu Boden gestürzt sind, wieder erholen.«


    Fatren blieb neben Vins Baumstumpf stehen. Dann drehte er sich um, schaute in den Nebel und horchte auf das Weinen und die Schmerzenslaute seiner Untertanen. »Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich getan haben. Ich kann nicht … ich kann nicht glauben, dass Ihr mich überredet habt, sie im Nebel stehen zu lassen.«


    »Deine Untertanen müssen immun gemacht werden, Fatren«, erklärte Elant.


    Das entsprach der Wahrheit. Sie besaßen nicht genug Zelte für alle Einwohner, und deshalb gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie ließen die Leute in ihrer sterbenden Stadt zurück, oder sie zwangen sie nordwärts. Das bedeutete, dass sie in den Nebel hineingehen mussten, in dem einige von ihnen sterben würden. Es war schrecklich und grausam, aber es wäre sowieso irgendwann passiert. Obwohl Vin die Notwendigkeit dessen, was sie getan hatten, einsah, fühlte sie sich doch schuldig, weil sie für die Ereignisse mitverantwortlich war.


    »Was sind wir nur für Ungeheuer?«, fragte Fatren mit gedämpfter Stimme.


    »Die, die wir sein müssen«, antwortete Elant. »Geh und zähle 
     deine Leute durch. Finde heraus, wie viele gestorben sind. Beruhige die Überlebenden und versprich ihnen, dass der Nebel ihnen nichts mehr anhaben kann.«


    »Ja, Herr«, sagte Fatren und ging fort.


    Vin sah ihm nach. »Wir haben sie umgebracht, Elant«, flüsterte sie. »Wir haben ihnen gesagt, es wäre alles in Ordnung. Wir haben sie gezwungen, ihre kleine Stadt zu verlassen und zum Sterben hierherzukommen.«


    »Es ist alles gut«, sagte Elant und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist besser als ein langsamer Tod in dieser Stadt.«


    »Wir hätten ihnen die Wahl lassen sollen.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Es gab keine Wahl. Schon in wenigen Monaten wird ihre Stadt andauernd im Nebel liegen. Dann hätten sie entweder für immer in ihren Häusern bleiben und verhungern oder in den Nebel hinausgehen müssen. Es ist besser, wenn wir sie ins Zentrale Dominium bringen, wo es noch genug Tageslicht für den Ackerbau gibt.«


    »Die Wahrheit macht es nicht einfacher.«


    Elant stand im Nebel, und die Asche fiel um ihn herum. »Nein«, gestand er ein. »Das ist richtig. Ich werde die Kolosse holen, damit sie die Toten beerdigen.«


    »Und die Verletzten?« Diejenigen, die vom Nebel angegriffen, aber nicht umgebracht worden waren, würden noch einige Tage lang Krämpfe haben und krank sein, vielleicht sogar länger. Wenn es der übliche Prozentsatz war, dann betraf das beinahe tausend Einwohner.


    »Wenn wir morgen aufbrechen, werden die Kolosse sie tragen. Falls es uns gelingt, bis zum Kanal zu kommen, werden wir sie in die Boote legen.«
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    Vin gefiel es nicht, deutlich sichtbar zu sein. Sie hatte sich während ihrer ganzen Kindheit in Ecken versteckt und in ihrer 
     Jugend die stille nächtliche Attentäterin gespielt. Daher war es ungeheuer schwierig für sie, sich nicht schutzlos zu fühlen, als sie zusammen mit fünftausend müden Menschen eine der bekanntesten Straßen des Südlichen Dominiums entlangreiste.


    Sie ging in einiger Entfernung von den Kleinstädtern – sie ritt niemals – und versuchte etwas zu finden, womit sie sich von den Gedanken an die Todesfälle des vergangenen Abends ablenken konnte. Leider ritt Elant bei Fatren und den anderen Anführern der Stadt und versuchte die Beziehungen zu ihnen zu verbessern. Also war sie allein.


    Mit Ausnahme eines einzelnen Kolosses.


    Das massige Ungetüm trampelte neben ihr her. Zum Teil hielt sie es in ihrer Nähe, weil es praktisch war; sie wusste, dass wegen ihm die Leute aus der Stadt Abstand zu ihr hielten. Zwar sehnte sie sich nach Ablenkung, aber sie wollte nicht mit diesen betrogenen, ängstlichen Menschen reden. Nicht jetzt.


    Niemand verstand die Kolosse weniger als Vin. Sie hatte herausgefunden, wie man sie kontrollieren konnte, indem man den verborgenen allomantischen Auslöser benutzte. Doch während der tausendjährigen Regierungszeit des Obersten Herrschers hatten sich die Kolosse von der Menschheit ferngehalten und gaben außer ihrer brutalen Tapferkeit in der Schlacht und ihrer einfachen bestialischen Natur nur sehr wenig von sich preis.


    Selbst jetzt spürte Vin, wie der Koloss an ihren geistigen Fesseln zerrte und sich zu befreien versuchte. Es gefiel ihm nicht, beherrscht zu werden – er wollte sie angreifen. Zum Glück war ihm das nicht möglich. Vin kontrollierte ihn, und dabei war es gleichgültig, ob sie wachte oder schlief, oder ob sie Metall verbrannte oder nicht, es sei denn, jemand stahl ihr die Bestie.


    Obwohl sie nun eng miteinander verbunden waren, gab es so vieles, was Vin an diesen Kreaturen nicht verstand. Sie schaute 
     auf und bemerkte, dass der Koloss sie mit seinen blutroten Augen anstarrte. Seine Haut hatte sich eng über das Gesicht gespannt und die Nase vollkommen plattgedrückt. Die Haut war in der Nähe des rechten Auges gesprungen, und ein weiterer Riss ging vom Mundwinkel ab, so dass ein blauer Hautlappen locker herunter hing und die roten Muskeln und blutigen Zähne darunter entblößte.


    »Sieh mich nicht an«, sagte die Kreatur mit schleppender Stimme. Ihre Worte waren undeutlich, was zum Teil an der Art lag, wie ihre Lippen zurückgezogen waren.


    »Wie bitte?«, fragte Vin.


    »Du glaubst nicht, dass ich menschlich bin«, sagte der Koloss langsam und wohlüberlegt – er sprach wie die anderen, die sie gehört hatte. Es war, als müssten sie nach jedem einzelnen Wort angestrengt nachdenken.


    »Du bist nicht menschlich«, sagte Vin. »Du bist etwas anderes. «


    »Ich werde menschlich sein«, erwiderte der Koloss. »Wir werden euch töten. Werden eure Städte erobern. Dann sind wir menschlich.«


    Vin erbebte. Das war ein beliebtes Thema unter den Kolossen. Sie hatte bereits gehört, wie auch andere solche Bemerkungen gemacht hatten. Es war etwas Erschreckendes an der offenen, gefühllosen Art, wie der Koloss über das Abschlachten von Menschen sprach.


    Sie wurden vom Obersten Herrscher erschaffen, dachte Vin. Natürlich sind sie verdreht. So verdreht, wie er selbst war.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte sie den Koloss.


    Er trottete weiter neben ihr her. Schließlich sah er sie an. »Mensch.«


    »Ich weiß, dass du ein Mensch sein willst«, sagte Vin. »Aber wie heißt du?«


    »Das ist mein Name. Mensch. Nenn mich Mensch.«


    Vin runzelte die Stirn, während sie weitergingen. Das war beinahe … klug. Nie zuvor hatte sie versucht, mit einem Koloss zu reden. Sie hatte immer angenommen, dass sie alle eine gleichartige Denkweise hatten – dass sie alle einfach nur ein und dasselbe dumme Tier waren.


    »In Ordnung, Mensch«, sagte sie neugierig. »Wie lange lebst du schon?«


    Er ging eine Weile schweigend neben ihr her, so dass Vin schon dachte, er hätte die Frage vergessen. Doch schließlich sagte er: »Siehst du meine Größe nicht?«


    »Deine Größe?«


    Die Bestie namens Mensch ging einfach weiter.


    »Ihr wachst also alle mit derselben Geschwindigkeit?«


    Darauf gab er keine Antwort. Vin schüttelte den Kopf und nahm an, dass diese Frage zu abstrakt für das Untier war.


    »Ich bin größer als viele andere«, sagte Mensch. »Und kleiner als andere, aber nicht viele. Das heißt, ich bin alt.«


    Ein weiteres Anzeichen von Vernunftbegabung, dachte sie und hob eine Braue. Im Vergleich zu dem, was sie bei anderen Kolossen bemerkt hatte, war Menschs Logik beeindruckend.


    »Ich hasse dich«, sagte Mensch, als sie wieder einige Zeit nebeneinander hergegangen waren. »Ich will dich töten. Aber ich kann dich nicht töten.«


    »Nein«, sagte Vin. »Ich werde dir keine Gelegenheit dazu geben. «


    »Innen bist du groß. Sehr groß.«


    »Ja«, bestätigte Vin. »Mensch, wo sind die Koloss-Mädchen?«


    Das Geschöpf ging zunächst schweigend weiter und fragte dann: »Mädchen?«


    »Wie ich«, meinte Vin.


    »Wir sind nicht wie ihr«, antwortete er. »Wir sind nur außen groß.«


    »Nein«, entgegnete Vin. »Ich meine nicht meine Größe, sondern 
     mein …« Wie sollte sie den Unterschied der Geschlechter beschreiben? Ihr fiel nichts ein, und sie wollte sich nicht ausziehen. Schließlich versuchte sie es mit einer anderen Taktik. »Gibt es denn keine Koloss-Kinder?«


    »Kinder?«


    »Kleine«, erklärte Vin.


    Der Koloss deutete auf die marschierende Armee seiner Gefährten. »Kleine«, sagte er und deutete auf einige nur fünf Fuß große Kolosse.


    »Kleiner«, meinte Vin.


    »Keine Kleineren.«


    Die Fortpflanzung der Kolosse war ein Rätsel, das nach Vins Wissen bisher noch niemand gelöst hatte. Selbst nach einem ganzen Jahr in Gesellschaft dieser Wesen hatte sie noch immer nicht herausgefunden, woher die neuen Kolosse kamen. Wann immer Elants Koloss-Armee zu klein wurde, stahlen sie sich neue von den Inquisitoren.


    Doch es war lächerlich anzunehmen, dass sich die Kolosse nicht fortpflanzten. Vin hatte Koloss-Lager gesehen, die nicht von einem Allomanten beherrscht wurden, und dort töteten sich die Geschöpfe mit beängstigender Regelmäßigkeit. Dennoch gab es sie schon seit zehn Jahrhunderten.


    Das bedeutete, dass die Kinder sehr schnell erwachsen werden mussten; zumindest nahmen Sazed und Elant das an. Es war ihnen bisher nicht gelungen, ihre Theorien zu bestätigen, und sie wusste, dass Elant diese Unwissenheit sehr zusetzte – vor allem da ihm seine Pflichten als Herrscher nur noch wenig Zeit für die Studien ließen, die er früher so geliebt hatte.


    »Wenn es keine kleineren gibt«, fragte Vin, »woher kommen dann die neuen Kolosse?«


    »Neue Kolosse kommen von uns«, sagte Mensch schließlich.


    »Von euch?«, fragte Vin und runzelte die Stirn. »Das erklärt nicht viel.«


    Mensch erwiderte darauf nichts mehr. Anscheinend war seine Redseligkeit verschwunden.


    Von uns, dachte Vin. Vielleicht vermehren sie sich durch Knospung? Wenn man manche Wesen auf die richtige Weise teilte, wuchs aus jeder Hälfte angeblich ein neues. Aber das konnte bei den Kolossen nicht der Fall sein. Vin hatte die Toten auf den Schlachtfeldern liegen sehen, und keine abgetrennten Teile waren zu neuen Kolossen herangewachsen. Aber sie hatte auch noch nie einen weiblichen Koloss gesehen. Obwohl die meisten Bestien grobe Lendenschurze trugen, waren sie – soweit Vin wusste – allesamt männlich.


    Ihre Grübeleien kamen zu einem plötzlichen Ende, als sie bemerkte, dass die Kolonne vor ihr langsamer wurde und einen Stau verursachte. Neugierig warf sie eine Münze, ließ den Koloss zurück und sprang über die Menschen hinweg. Der Nebel hatte sich schon vor vielen Stunden zurückgezogen, und obwohl sich die Nacht allmählich näherte, war es im Augenblick noch hell und klar.


    Als sie durch die fallende Asche schoss, erkannte sie daher den Kanal vor ihr in aller Deutlichkeit. Er durchschnitt den Boden unnatürlicher und gerader als jeder Fluss. Elant war der Meinung, dass der andauernde Ascheregen die meisten Kanäle irgendwann verstopfen würde. Ohne Skaa-Arbeiter, die sie regelmäßig säuberten, sammelte sich die Asche in ihnen und machte sie am Ende nutzlos.


    Vin flog durch die Luft und stieg in einem vollendeten Bogen hinunter zu einer großen Ansammlung von Zelten, die neben dem Kanal standen. Tausende Feuer spuckten Rauch in die nachmittägliche Luft, Männer liefen umher, übten sich in Kampfkunst, arbeiteten oder bereiteten sich auf ihren Einsatz vor. Etwa fünfzigtausend Soldaten biwakierten hier und benutzten den Kanal als Versorgungslinie nach Luthadel.


    Vin warf eine weitere Münze und sprang wieder hoch in die 
     Luft. Rasch hatte sie eine kleine Pferdegruppe erreicht, die aus Elants müder marschierender Skaa-Kolonne ausgebrochen war. Sie schleuderte noch eine Münze zu Boden, drückte leicht gegen sie, um ihren eigenen Fall ein wenig zu bremsen, und sandte eine Aschewolke in die Luft, als sie landete.


    Elant zügelte sein Pferd und lächelte, während er das Lager betrachtete. In der letzten Zeit war ein solcher Ausdruck auf seinem Gesicht so selten geworden, dass Vin unwillkürlich selbst lächeln musste. Vor ihnen warteten einige Männer auf sie; ihre Späher hatten sicherlich schon vor langer Zeit das Herannahen der Kleinstädter bemerkt.


    »Graf Elant!«, rief ein Mann, der vor dem Soldaten auf seinem Pferd saß. »Ihr kommt früher als geplant!«


    »Ich vermute, du bist trotzdem schon bereit, General«, erwiderte Elant und stieg ab.


    »Ihr kennt mich doch«, meinte Demoux und lächelte, als Elant auf ihn zuschritt. Der General trug eine abgenutzte Rüstung aus Leder und Stahl, auf seiner Wange prangte eine Narbe, und an der linken Seite seines Kopfes fehlte ein großer Teil seiner Haare dort, wo sich ihm ein Koloss-Schwert beinahe in den Schädel gebohrt hätte. Der grauhaarige, stets sehr förmliche Mann verneigte sich vor Elant, der ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte.


    Vins Lächeln blieb. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als dieser Mann kaum mehr als ein frischer Rekrut war, der verängstigt in einem Tunnel stand. Demoux war nicht viel älter als sie selbst, auch wenn er durch sein sonnengebräuntes Gesicht und die schwieligen Hände so wirkte.


    »Wir haben die Stellung gehalten, Herr«, sagte Demoux, als Fatren und dessen Bruder abstiegen und sich zu der Gruppe gesellten. »Nicht, dass es schwierig gewesen wäre. Aber es war gut für meine Männer, sich in der Befestigung eines Lagers zu üben.«


    Tatsächlich war das Armeelager neben dem Kanal von einem Erdwall und Stacheln umgeben – eine beachtliche Leistung, wenn man sich die Größe des Lagers vergegenwärtigte.


    »Das hast du gut gemacht, Demoux«, sagte Elant. Dann drehte er sich zu den Kleinstädtern um. »Unsere Mission war ein Erfolg. «


    »Das sehe ich, Herr«, meinte Demoux lächelnd. »Ihr habt ziemlich viele Kolosse aufgelesen. Hoffentlich war der Inquisitor, unter dessen Befehl sie standen, nicht allzu traurig darüber.«


    »Es hat ihm nichts ausgemacht«, sagte Elant. »Als wir sie weggeführt haben, war er schon tot. Außerdem haben wir die Vorratshöhle gefunden.«


    »Dank sei dem Überlebenden!«, sagte Demoux.


    Vin runzelte die Stirn. Demoux trug am Hals über der Kleidung eine Kette mit einem kleinen silbernen Speer daran; es war das immer beliebter werdende Symbol der Kirche des Überlebenden. Sie fand es merkwürdig, dass die Waffe, die Kelsier getötet hatte, zum Glaubenszeichen seiner Anhänger geworden war.


    Natürlich dachte sie nicht gern an die andere Möglichkeit – nämlich dass der Speer nicht denjenigen darstellte, der Kelsier umgebracht hatte. Es konnte auch jener sein, den sie selbst benutzt hatte, um den Obersten Herrscher zu töten. Sie hatte Demoux nie gefragt, welche der beiden Waffen mit diesem Symbol gemeint war. In den letzten drei Jahren war die Macht der Kirche stetig gewachsen, doch Vin hatte sich an ihre eigene Stellung in dem Glaubensgebäude noch nicht gewöhnen können.


    »Allerdings, Dank sei dem Überlebenden«, sagte Elant und betrachtete die Versorgungsschiffe der Armee. »Wie geht es mit deinem Projekt voran?«


    »Mit dem Ausbaggern der Südschleife?«, fragte Demoux zurück. »Das hat gut funktioniert. Während der Wartezeit hatten wir ja kaum etwas anderes zu tun. Ihr solltet die Schiffe jetzt durch diese Stelle schicken können.«


    »Gut«, meinte Elant. »Stell zwei Arbeitsgruppen zu je fünfhundert Mann zusammen. Schick eine zusammen mit ein paar Schiffen nach Vetitan, damit sie die Vorräte einsammeln, die wir in der Höhle dort zurücklassen mussten. Die Sachen sollen nach Luthadel geschickt werden.«


    »Ja, Herr«, sagte Demoux.


    »Die zweite Soldatengruppe schickst du mit den Flüchtlingen nordwärts nach Luthadel«, fuhr Elant fort und deutete mit dem Kopf auf Fatren. »Das ist Graf Fatren. Er hat das Kommando über sie. Sorge dafür, dass deine Männer seine Wünsche respektieren, solange sie vernünftig sind, und stell ihn Graf Penrod vor.«


    Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte sich Fatren vermutlich darüber beschwert, so abgefertigt zu werden. Doch seine Zeit mit Elant hatte ihn überraschend schnell verändert. Der verschmutzte Anführer nickte der Eskorte dankbar zu. »Ihr .. kommt also nicht mit uns, Herr?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Ich habe andere Dinge zu erledigen, und deine Leute müssen nach Luthadel gehen, wo sie die Äcker bestellen können. Falls sich einige von deinen Männern meiner Armee anschließen wollen, sind sie herzlich willkommen. Gute Truppen kann ich immer gebrauchen, und allen widrigen Umständen zum Trotz ist es dir gelungen, eine schlagkräftige Streitmacht auszubilden.«


    »Herr, warum zwingt Ihr sie nicht einfach dazu? Verzeiht, aber das habt Ihr doch bisher so gemacht.«


    »Ich habe deine Leute dazu gezwungen, sich in Sicherheit zu begeben, Fatren«, berichtigte Elant ihn. »Manchmal kämpft sogar ein Ertrinkender gegen seinen Retter an und muss daher zu seinem Glück gezwungen werden. Meine Armee ist eine andere Sache. Auf Männer, die nicht kämpfen wollen, kann man sich in der Schlacht nicht verlassen, und solche möchte ich nicht in meiner Armee haben. Du selbst musst unbedingt nach Luthadel 
     gehen – deine Leute brauchen dich –, aber teile deinen Soldaten bitte mit, dass ich sie gern in meinen Reihen aufnehme.«


    Fatren nickte. »In Ordnung. Und … vielen Dank, Herr.«


    »Gern geschehen. General Demoux, sind Sazed und Weher schon zurückgekehrt?«


    »Sie sollten heute Abend eintreffen, Herr«, antwortete Demoux. »Einer ihrer Männer ist vorausgeritten und hat uns über ihre Ankunft informiert.«


    »Gut«, sagte Elant. »Ich vermute, mein Zelt ist fertig?«


    »Ja, Herr«, bestätigte Demoux.


    Elant nickte. Auf Vin wirkte er plötzlich sehr müde.


    »Herr?«, fragte Demoux eifrig. »Habt ihr das … andere gefunden? Die Lagebeschreibung der letzten Höhle?«


    Elant nickte. »Sie liegt in Fadrex.«


    »In Cetts Stadt?«, fragte Demoux lachend. »Na, das wird ihn freuen, wenn er es erfährt. Er beklagt sich schon seit mehr als einem Jahr darüber, dass wir es noch nicht geschafft haben, sie für ihn zurückzuerobern.«


    Elant lächelte schwach. »Wenn es uns gelingen würde, könnte ich mir vorstellen, dass Cett – und seine Soldaten – rasch zu der Meinung gelangen, sie brauchten uns nicht mehr.«


    »Er wird stillhalten, Herr«, sagte Demoux. »Nachdem ihm Herrin Vin im letzten Jahr so große Angst eingejagt hat …«


    Demoux warf einen kurzen Blick hinüber zu Vin und versuchte zu lächeln, aber sie sah es in seinen Augen. Es war Respekt – zu viel Respekt. Er machte mit ihr nicht solche Scherze wie mit Elant. Vin konnte noch immer nicht glauben, dass sich Elant dieser dummen Religion angeschlossen hatte. Seine Beweggründe dafür waren politischer Natur gewesen. Indem er dem Glauben der Skaa beigetreten war, hatte Elant ein Band zwischen sich und dem gemeinen Volk geknüpft. Dennoch empfand sie dieses taktische Manöver als unangenehm.


    Doch ein Jahr Ehe hatte sie gelehrt, dass es Dinge gab, die 
     man einfach übersehen musste. Sie konnte Elant dafür lieben, dass er verzweifelt versuchte, das Richtige zu tun, auch wenn sie bisweilen der Meinung war, er tue gerade das Falsche.


    »Berufe für heute Abend eine Zusammenkunft ein, Demoux«, sagte Elant. »Wir haben viel zu besprechen – und lass es mich wissen, wenn Sazed eingetroffen ist.«


    »Soll ich Graf Hammond und die anderen über die Themen der Zusammenkunft unterrichten, Herr?«


    Elant dachte kurz nach und schaute hoch in den aschenen Himmel. »Es geht um die Eroberung der Welt, Demoux«, sagte er schließlich. »Oder zumindest um die Eroberung dessen, was von ihr übrig geblieben ist.«

    


  
    Die Allomantie wurde in der Tat zusammen mit dem Nebel geboren. Zumindest begann die Allomantie zu derselben Zeit, als der Nebel erstmals erschien. Als Raschek die Macht bei der Quelle der Erhebung an sich nahm, erfuhr er gewisse Dinge. Einige wurden ihm von Ruin zugeflüstert, andere wurden ihm als unbewusste Elemente der Macht zuteil.


    Eines davon war das Verstehen der Drei Metallischen Künste. So wusste er zum Beispiel, dass die Metallklümpchen in der Kammer der Erhebung jeden zum Nebelgeborenen machten, der sie schluckte. Schließlich handelte es sich bei ihnen um Bruchstücke der Macht, die von der Quelle ausging.
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    Kapitel 9


    TenSoon hatte den Pfandstand schon früher besucht; schließlich entstammte er der Dritten Generation. Er war vor einigen Jahrhunderten geboren worden, als die Kandras noch jung gewesen waren, auch wenn zu jener Zeit die Erste Generation die Aufzucht der neuen Kandras bereits der Zweiten Generation übertragen hatte.


    Die Zweiten hatten bei TenSoons Generation keine sehr gute Arbeit geleistet – zumindest empfanden die Zweiten es so. Sie hatten eine Gesellschaft von Individuen schaffen wollen, die den strengen Regeln von Respekt und Ehre vor dem Alter folgte. Es sollte ein »vollkommenes« Volk werden, das für die Erfüllung der Verträge lebte – und natürlich auch für die Mitglieder der Zweiten Generation.


    Bis zu seiner Rückkehr war TenSoon im Allgemeinen als einer der Problemlosesten aus der Dritten angesehen worden. Er war 
     als ein Kandra bekannt gewesen, der sich nur wenig um die Politik des Heimatlandes scherte, der seine Verträge erfüllte und damit zufrieden war, sich so weit wie möglich von den Zweiten und ihren Ränken fernzuhalten. So war es eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet TenSoon wegen des schrecklichsten aller Kandra-Verbrechen vor Gericht gestellt wurde.


    Seine Wächter führten ihn ins Zentrum des Pfandstandes – geradewegs auf das Podest. TenSoon wusste nicht, ob er sich schämen oder geehrt fühlen sollte. Selbst als Mitglied der Dritten Generation war es ihm nicht oft erlaubt, sich in so großer Nähe zum Pfand aufzuhalten.


    Der Raum war riesig, kreisrund und hatte Metallwände. Das Podest bestand aus einer massiven Stahlscheibe, die in den Steinboden eingelassen war. Sie war nicht sehr hoch – vielleicht einen Fuß –, aber sie maß zehn Fuß im Durchmesser. TenSoon spürte die Kälte der glatten Oberfläche an seinen Füßen und wurde dadurch wieder an seine Nacktheit erinnert. Man hatte ihm nicht die Hände gefesselt; das wäre sogar für ihn eine zu große Beleidigung gewesen. Ein Kandra gehorchte dem Vertrag, auch wenn er aus der Dritten Generation stammte. Er würde nicht weglaufen, und er würde auch niemanden aus seiner eigenen Art niederschlagen. So tief war er noch nicht gesunken.


    Der Raum wurde nicht von Glühsteinen, sondern von Lampen erhellt, die aber in blaues Glas eingeschlossen waren. Öl war schwierig zu bekommen; die Zweite Generation wollte sich aus guten Gründen nicht auf Vorräte aus der Welt der Menschen verlassen. Die Leute oben – sogar die meisten Diener des Vaters – wussten nicht, dass es eine Zentralregierung der Kandras gab, und das war gut so.


    In dem blauen Licht erkannte TenSoon deutlich die Mitglieder der Zweiten Generation – alle zwanzig, die nebeneinander hinter ihren Pulten auf der anderen Seite des Raumes standen. Sie waren ihm so nah, dass er sie sehen, betrachten und zu ihnen 
     reden konnte, aber weit genug von ihm entfernt, um TenSoon, der auf der Mitte des Podestes stand, das Gefühl der Isolation zu verleihen. Er senkte den Blick und bemerkte das kleine Loch im Boden, nicht weit von seinen Zehen entfernt. Es war in den Stahl des Podestes eingeschnitten.


    Das Pfand, dachte er. Es befand sich unmittelbar unter ihm.


    »TenSoon aus der Dritten Generation«, sagte eine Stimme.


    TenSoon schaute auf. Es war natürlich KanPaar. Er war ein großer Kandra – genauer gesagt bevorzugte er es, einen großen Wahren Körper zu tragen. Wie alle aus der Zweiten bestanden seine Knochen aus reinstem Kristall, und seiner besaß eine tiefrote Färbung. Es war in vieler Hinsicht ein unpraktischer Körper. Diese Knochen würden einer Bestrafung kaum standhalten. Doch für einen Verwalter des Heimatlandes war die Schwäche der Knochen anscheinend ein nicht zu hoher Preis für ihre glitzernde Schönheit.


    »Ich bin hier«, sagte TenSoon.


    »Bestehst du auf diesem Prozess?«, fragte KanPaar mit stolzem Tonfall, der seinen kräftigen Akzent noch deutlicher hervorhob. Da er sich so lange von den Menschen ferngehalten hatte, war seine Sprache nicht durch ihre Dialekte verdorben worden. Vermutlich glich der Akzent der Zweiten dem des Vaters.


    »Ja«, sagte TenSoon.


    KanPaar seufzte hörbar hinter seinem eleganten steinernen Pult. Schließlich neigte er den Kopf vor den oberen Rängen des Raumes. Von dort oben aus schaute die Erste Generation zu. Ihre Mitglieder saßen in abgetrennten Nischen, welche über die gesamte Wandlänge des oberen Raumes liefen und so sehr im Schatten lagen, dass die Kandras dort kaum mehr als menschenähnliche Klumpen waren. Sie sprachen nicht. Das überließen sie den Zweiten.


    Die Tür hinter TenSoon wurde geöffnet, und es ertönten gedämpfte Stimmen und raschelnde Schritte. Er drehte sich um 
     und lächelte in sich hinein, als er sie eintreten sah. Es waren Kandras von unterschiedlichstem Aussehen und Alter. Die Allerjüngsten durften an einem solch wichtigen Ereignis noch nicht teilnehmen, aber jenen aus den Erwachsenengenerationen – bis hoch zur Neunten – konnte man die Anwesenheit nicht verwehren. Das war ein Sieg für ihn – vielleicht der Einzige, den er in dem ganzen Prozess erringen würde.


    Falls er zu ewigem Gefängnis verurteilt wurde, dann wollte er, dass vorher sein Volk die Wahrheit erfuhr. Wichtiger noch, er wollte, dass es an seinem Prozess teilnahm und hörte, was er zu sagen hatte. Er würde die Zweite Generation nicht überzeugen können, und wer wusste schon, was die schweigende Erste in ihren verschatteten Nischen dachte? Aber die jüngeren Kandras … vielleicht würden sie zuhören. Vielleicht würden sie etwas unternehmen, sobald TenSoon nicht mehr da war. Er sah zu, wie sie in einer Reihe einmarschierten und die Steinbänke füllten. Jetzt waren Hunderte Kandras anwesend. Die älteren Generationen – die Ersten, Zweiten, Dritten – waren nicht so zahlreich, denn viele waren in den frühen Tagen getötet worden, als die Menschen sie noch gefürchtet hatten. Doch die späteren Generationen waren zahlreicher – zur Zehnten gehörten über hundert Individuen. Die Bänke des Pfandstandes waren so gestaltet, dass sie die gesamte Kandra-Population aufnehmen konnten, aber jetzt waren sie nur von denjenigen besetzt, die im Augenblick frei von Pflichten und Verträgen waren.


    Er hatte gehofft, MeLaan würde sich nicht in der Gruppe befinden. Aber sie war unter den ersten Eintretenden. Einen Moment lang befürchtete er, sie würde quer durch den Raum eilen und auf das Podest steigen, wo nur die Gesegneten und die Verfluchten stehen durften. Doch stattdessen erstarrte sie in der Tür und zwang die Übrigen, sich verärgert an ihr vorbeizudrängen.


    Eigentlich hätte er sie nicht erkennen dürfen. Sie hatte einen neuen Wahren Körper – einen außergewöhnlichen, dessen Knochen 
     aus Holz bestanden. Sie waren auf unnatürliche, übertriebene Weise dünn und biegsam. Der hölzerne Schädel war lang und hatte ein spitz zulaufendes, dreieckiges Kinn, die Augen waren zu groß, und umeinander geschlungene Stofffetzen stachen wie Haare aus ihrem Kopf hervor. Die jüngeren Generationen verletzten oft die Grenzen des Anstands und verärgerten damit die Zweiten. Früher hätte TenSoon ihnen vermutlich zugestimmt, und selbst jetzt noch war er so etwas wie ein Traditionalist. Doch heute musste er beim Anblick ihres rebellischen Körpers einfach nur lächeln.


    Das schien ihr Trost zu spenden, und sie suchte sich einen Platz ganz vorn bei einer Gruppe anderer Siebter. Sie hatten unförmige Wahre Körper – einer ähnelte allzu sehr einem Klotz, und aus einem anderen stachen tatsächlich vier Arme hervor.


    »TenSoon aus der Dritten Generation«, sagte KanPaar förmlich und brachte damit die Menge der Kandras zum Schweigen. »Du hast hartnäckig um ein Verfahren vor der Ersten Generation gebeten. Aufgrund des Ersten Vertrages dürfen wir dich nicht verurteilen, ohne dir vorher die Möglichkeit eingeräumt zu haben, deinen Fall vor den Ersten darzulegen. Wenn sie es für angemessen ansehen, deine Bestrafung aufzuheben, dann wirst du frei sein. Im anderen Fall musst du den Richterspruch anerkennen, den der Rat der Zweiten dir auferlegen wird.«


    »Ich weiß«, sagte TenSoon.


    »Dann«, sagte KanPaar und beugte sich über sein Lesepult, »sollten wir beginnen.«


    Er macht sich überhaupt keine Sorgen, erkannte TenSoon. Er klingt tatsächlich so, als würde er das hier genießen.


    Warum auch nicht, nach all den Jahrhunderten, in denen er gepredigt hat, die Dritte Generation stecke voller Bösewichter? Die Zweiten haben die ganze Zeit versucht, die Fehler zu beheben, die sie bei uns gemacht haben – Fehler wie die Gewährung von zu viel Freiheit und die Zulassung der Ansicht, wir seien genauso gut wie sie selbst. 
     Indem KanPaar beweist, dass ich – der »Maßvollste« der Dritten – eine Gefahr darstelle, wird er endlich den Kampf gewinnen, den er während fast seines ganzen Lebens geführt hat.


    TenSoon hatte es immer als seltsam empfunden, wie bedroht sich die Zweiten von den Dritten fühlten. Sie hatten nur eine Generation gebraucht, um ihre Fehler zu erkennen. Die Vierten waren ihnen fast genauso treu ergeben wie die Fünften; es gab unter ihnen nur sehr wenige Abweichler.


    Dennoch, angesichts des Verhaltens einiger Mitglieder aus den jüngeren Generationen – MeLaan und ihre Freunde boten ein gutes Beispiel – hatten die Zweiten vielleicht doch Recht, wenn sie sich bedroht fühlten. Und TenSoon würde ihr Opfer sein. Er würde ihnen dabei helfen, Ordnung und Rechtgläubigkeit wiederherzustellen.


    Sie würden noch ihre Überraschung erleben.

    


  
    Klümpchen aus reiner Allomantie, die Macht der Bewahrung. Warum Raschek eines dieser Klümpchen bei der Quelle der Erhebung zurückließ, weiß ich nicht. Vielleicht hat er es übersehen, oder er hatte vor, es einem glücklichen Diener zu verabreichen.


    Oder er hat befürchtet, er könnte eines Tages seine Kräfte verlieren und würde dieses Klümpchen benötigen, das ihm die Allomantie zurückbringt. Wie dem auch sei, ich segne Raschek für seine Vorausschau, denn ohne dieses Klümpchen wäre Elant an jenem Tag bei der Quelle gestorben.
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    Kapitel 10


    Der Larstaismus war für Sazed schwierig einzuschätzen. Diese Religion schien ihm reichlich unschuldig zu sein. Man wusste viel über sie; einem Bewahrer aus dem vierten Jahrhundert war es gelungen, einen wahren Schatz an Gebetsmaterialien, Schriften, Noten und Anmerkungen zu finden, die einmal einem hochgestellten Mitglied dieser Religion gehört hatten.


    Doch die Religion selbst schien nicht sonderlich … religiös zu sein. Sie hatte sich nicht auf das Heilige im üblichen Sinn, sondern auf die Kunst konzentriert und darauf, Geld zu spenden, damit die Mönche Gedichte schreiben, malen und bildhauern konnten. Sazed vermochte in ihren Lehren keine Widersprüche zu finden, und dies machte seine Versuche zunichte, sie einfach abzutun. Sie besaß einfach nicht genug Glaubenssätze, die sich widersprechen konnten.


    Er hielt sich das Blatt Papier dicht vor die Augen, schüttelte den Kopf und las den Text noch einmal durch. Er war vor die Mappe gebunden, damit der Wind ihn nicht fortwehen konnte, 
     und ein am Sattel befestigter Schirm verhinderte, dass die fallende Asche das Papier verschmierte. Er hatte Vin sagen hören, sie verstehe nicht, wie man reiten und gleichzeitig lesen konnte, aber diese Methode machte es ziemlich leicht.


    Er musste die Seiten nicht umdrehen. Er las einfach dieselben Worte wieder und wieder, schob sie in seinem Kopf hin und her und spielte mit ihnen. Er versuchte eine Entscheidung zu treffen. Besaß diese Religion die Wahrheit? Kelsiers Frau Mare hatte an sie geglaubt. Sie war einer der wenigen Menschen gewesen, von denen Sazed wusste, dass sie sich entschieden hatten, an eine der alten Religionen, die er gepredigt hatte, zu glauben.


    Die Larsta glaubten, dass es im Leben darum geht, das Göttliche zu suchen, las er. Sie lehrten, die Kunst helfe uns dabei, Göttlichkeit zu verstehen. Da nicht alle Menschen ihre Zeit mit Kunst verbringen können, dient es dem Wohl der Gesellschaft als Ganzes, eine Gruppe hingebungsvoller Künstler zu unterstützen, damit sie große Werke schaffen, die jene erheben, welche sich mit ihnen beschäftigen.


    Das alles war nach Sazeds Meinung schön und gut, doch wie stand es um die Frage von Leben und Tod? Was war mit dem Geist? Was war das Göttliche, und wie konnte es so schreckliche Dinge in der Welt geben, wenn das Göttliche wirklich existierte?


    »Weißt du«, sagte Weher vom Sattel seines eigenen Pferdes aus, »es ist etwas Erstaunliches an alldem.«


    Diese Bemerkung durchbrach Sazeds Konzentration. Seufzend schaute er von seinem Forschungstext auf. Das Pferd unter ihm trappelte weiter und weiter. »Was ist erstaunlich, Meister Weher?«


    »Die Asche«, sagte Weher. »Sieh sie dir doch nur einmal an. Sie bedeckt alles, und das Land wirkt völlig schwarz. Es ist einfach verblüffend, wie trostlos die Landschaft geworden ist. Zu Zeiten des Obersten Herrschers war alles braun, und die meisten 
     Pflanzen, die im Freien wuchsen, sahen aus, als wären sie am Rande des Todes. Und da dachte ich, das sei bedrückend. Aber jetzt fällt die Asche den ganzen Tag über und begräbt das Land unter sich …« Der Besänftiger schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich hätte nie geglaubt, dass es ohne den Obersten Herrscher noch schlechter sein könnte. Aber wir haben eindeutig etwas Schlimmes angerichtet! Wir zerstören die Welt. Wen man es recht bedenkt, ist das keine geringe Leistung. Ich frage mich, ob wir beeindruckt von uns selbst sein sollten.«


    Sazed runzelte die Stirn. Gelegentlich trieben Flocken aus dem Himmel herbei, und der obere Teil der Atmosphäre war durch den üblichen dunklen Schleier verfinstert. Der Ascheregen war leicht, aber dauerhaft; nun ging er schon seit beinahe zwei Monaten nieder. Auf ihrem Weg nach Süden bewegten sich die Pferde durch die einen halben Fuß hoch liegende Asche. Begleitet wurden die beiden von hundert Soldaten aus Elants Armee. Wie lange würde es noch dauern, bis die Asche so hoch lag, dass man nicht mehr reisen konnte? An manchen Stellen war sie schon zu Haufen von mehreren Fuß zusammengeweht worden.


    Alles war schwarz – die Berge, die Straße, das gesamte Land. Die Bäume bogen sich unter der Last der Asche auf ihren Blättern und Ästen. Der größte Teil des Unterholzes war vermutlich schon tot. Es war bereits schwierig geworden, mit zwei Pferden nach Lekalstadt zu reisen, denn es gab keine Stellen mehr, wo sie grasen konnten. Die Soldaten waren gezwungen, Nahrung mitzunehmen.


    »Ich muss aber sagen«, fuhr Weher fort, »dass die Asche ein bisschen fantasielos ist.«


    »Fantasielos?«


    »Nun ja«, meinte Weher, »ich mag zwar zufällig Schwarz als Farbe für meine Anzüge, aber ansonsten empfinde ich diese Farbe als etwas einfallslos.«


    »Wie sollte Asche denn sonst sein?«


    Weher zuckte mit den Achseln. »Vin sagt, dass hinter alldem etwas steckt, richtig? Irgendeine böse Kraft oder so. Nun, wenn ich diese böse Kraft wäre, dann hätte ich meine Macht bestimmt nicht dazu benutzt, das ganze Land schwarz zu färben. Es fehlt der Stil. Rot – das wäre eine interessante Farbe. Denk doch nur an all die Möglichkeiten! Wenn die Asche rot wäre, sähen die Flüsse wie Blut aus. Schwarz ist so eintönig, dass man es sofort wieder vergisst. Aber Rot – man könnte andauernd darüber nachdenken. ›Sieh nur, der Hügel da hinten ist rot. Diese böse Kraft, die mich zu zerstören versucht, hat eindeutig Stil‹.«


    »Ich bin nicht davon überzeugt, dass es wirklich eine solche böse Kraft gibt«, wandte Sazed ein.


    »Ach, nein?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Die Ascheberge haben schon immer Asche ausgespuckt. Ist es wirklich so schwer vorstellbar, dass sie in letzter Zeit einfach nur aktiver geworden sind? Vielleicht ist das einem ganz natürlichen Prozess zu verdanken.«


    »Und der Nebel?«


    »Das Wetter unterliegt dauernden Schwankungen, Graf Weher«, sagte Sazed. »Vielleicht war es früher tagsüber zu warm, so dass er nicht aufziehen konnte. Jetzt, da die Ascheberge mehr Asche ausstoßen, ist es logisch, dass es bei Tage kälter ist, und deshalb bleibt der Nebel länger.«


    »Ach ja? Wenn das der Fall wäre, guter Mann, warum blieb der Nebel denn bisher nicht im Winter den ganzen Tag? Dann ist es kälter als im Sommer, aber der Nebel ist trotzdem immer bei Tagesanbruch abgezogen.«


    Sazed schwieg darauf. Weher hatte Recht. Doch je mehr Religionen er auf seiner Liste abhakte, desto mehr fragte er sich, ob sie sich mit dieser »Kraft«, die Vin gespürt hatte, nicht einfach einen Feind erschufen. Er wusste es nicht mehr. Keinen Augenblick 
     lang glaubte er, dass sie ihre Geschichten erfunden hatte. Doch wenn schon in den Religionen keine Wahrheit zu finden war, konnte es dann nicht einfach so sein, dass die Welt zu ihrem Ende kam, weil es Zeit dazu war?


    »Grün«, sagte Weher schließlich.


    Sazed drehte sich zu ihm um.


    »Das wäre auch eine stilvolle Farbe«, erklärte Weher. »Sie ist so anders. Man kann Grün nicht einfach vergessen – es ist nicht wie Schwarz oder Braun. Hat Kelsier nicht immer gesagt, dass die Pflanzen früher grün waren? Vor der Erhebung des Obersten Herrschers, vor der Zeit, als der Dunkelgrund zum ersten Mal über das Land kam?«


    »So behaupten es die Geschichten.«


    Weher nickte nachdenklich. »Wirklich stilvoll«, sagte er. »Ich glaube, das wäre sehr schön.«


    »Wirklich?«, fragte Sazed ehrlich überrascht. »Die meisten Leute, mit denen ich gesprochen habe, scheinen die Vorstellung von grünen Pflanzen ziemlich seltsam zu finden.«


    »Ich bin einmal derselben Ansicht gewesen, aber jetzt, nachdem wir alle Tage nur Schwarz sehen … also, ich glaube, ein wenig Abwechslung wäre schön. Grüne Wiesen … kleine Farbtupfer … wie hat Kelsier sie noch gleich genannt?«


    »Blumen«, sagte Sazed. Die Larsta hatten Gedichte über sie geschrieben.


    »Ja«, bekräftigte Weher. »Es wird schön sein, wenn sie zurückkehren. «


    »Zurückkehren?«


    Weher zuckte mit den Schultern. »Die Kirche des Überlebenden lehrt, dass Vin eines Tages den Himmel von der Asche und die Luft vom Nebel befreien wird. Wenn sie schon einmal dabei ist, könnte sie doch auch die Pflanzen und Blumen zurückbringen. Irgendwie scheint mir das angemessen für eine Frau zu sein.«


    Sazed seufzte und schüttelte den Kopf. »Graf Weher«, sagte er, »ich verstehe, dass Ihr einfach nur versucht, mich aufzumuntern. Aber ich habe ernsthafte Schwierigkeiten mit der Vorstellung, Ihr könntet die Lehren der Kirche des Überlebenden vertreten.«


    Weher zögerte. Dann lächelte er. »Offenbar habe ich ein wenig übertrieben?«


    »Ein ganz klein wenig.«


    »Es ist schwierig mir dir, mein Guter. Du bemerkst es sofort, wenn ich deine Gefühle berühre, weswegen ich kaum Allomantie bei dir einsetzen kann, und in der letzten Zeit bist du so … anders geworden.« Wehers Stimme klang nun wehmütig. »Dennoch wäre es schön, diese grünen Pflanzen zu sehen, von denen unser Kelsier immer gesprochen hat. Nach sechs Monaten Asche will man wenigstens glauben. Vielleicht ist das genug für einen alten Heuchler wie mich.«


    Sazed verspürte ein so großes Gefühl der Verzweiflung, dass er Weher am liebsten angefahren hätte, nur zu glauben sei nicht genug. Wünsche und Glaube brachten einen nirgendwohin. Sie änderten nichts daran, dass die Pflanzen starben und die Welt vor ihrem Ende stand.


    Es hatte keinen Sinn zu kämpfen, denn nichts war mehr von Bedeutung.


    Sazed zwang sich, nicht mehr in dieser Richtung weiterzudenken, aber das war schwierig. Manchmal machte er sich Sorgen über seine Melancholie. Leider bereitete es ihm meistens sogar große Anstrengung, über seine pessimistischen Neigungen nachzugrübeln.


    Die Larsta, sagte er zu sich selbst. Konzentriere dich auf ihre Religion. Du musst eine Entscheidung treffen.


    Wehers Bemerkungen hatten Sazeds Gedanken angestachelt. Die Larsta hatten sich so sehr auf Schönheit und die Kunst als »Göttliches« konzentriert. Wenn Göttlichkeit tatsächlich in irgendeiner 
     Beziehung zur Kunst stand, dann konnte kein Gott in das verwickelt sein, was gegenwärtig mit der Welt geschah. Die Asche, die trübe, bedrückende Landschaft … das war mehr als nur »fantasielos«, wie Weher es genannt hatte. Es war vollkommen geistlos. Dumpf. Monoton.


    Religion unwahr, schrieb Sazed an den unteren Rand des Blattes. Lehren widersprechen den beobachteten Ereignissen.


    Er zog die Bänder seiner Mappe auf und legte das Blatt hinein. Wieder war er dem Ende seiner Arbeit einen Schritt näher gekommen. Sazed bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Weher ihn beobachtete; der Besänftiger liebte Geheimnisse. Sazed bezweifelte, dass der Mann noch immer beeindruckt sein würde, wenn er herausfand, worum es bei dieser Arbeit eigentlich ging. Wie dem auch sei, Sazed hätte es gern gesehen, wenn Weher ihn bei diesen Studien nicht behelligte.


    Trotzdem sollte ich nicht so schroff zu ihm sein, dachte Sazed. Er wusste, dass der Besänftiger nur auf die ihm eigene Art helfen wollte. Weher hatte sich verändert, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Früher war Weher – trotz gelegentlicher Anzeichen von Mitleid – wirklich der selbstsüchtige, gleichgültige Ränkeschmied gewesen, der zu sein er jetzt nur noch vorgab. Sazed vermutete, dass Weher Kelsiers Mannschaft nicht aus dem Wunsch, den Skaa zu helfen, beigetreten war, sondern wegen der Herausforderung, die Kelsiers Plan dargestellt hatte – um die reiche Beute, die er in Aussicht gestellt hatte, erst gar nicht zu erwähnen.


    Diese Beute – der Atiumschatz des Obersten Herrschers – hatte sich als Mythos herausgestellt. Doch Weher hatte andere Belohnungen gefunden.


    Sazed bemerkte, wie sich jemand vor ihm durch die Asche bewegte. Die Gestalt trug Schwarz, doch vor dem Hintergrund des Aschefeldes war es leicht, auch nur die leiseste Andeutung von Fleischfarbe zu erkennen. Es schien einer ihrer Späher zu 
     sein. Hauptmann Goradel befahl der Kolonne anzuhalten und schickte dann einen Mann aus, der mit dem Späher reden sollte. Sazed und Weher warteten geduldig.


    »Späherbericht, Herr Botschafter«, sagte Hauptmann Goradel, als er kurze Zeit später neben Sazeds Pferd trat. »Die Armee des Herrschers ist nur noch ein paar Hügel entfernt – weniger als eine Stunde.«


    »Gut«, sagte Sazed und freute sich darauf, etwas anderes zu sehen als die trostlosen schwarzen Hügel.


    »Sie haben uns anscheinend bereits bemerkt, Herr Botschafter«, fuhr Goradel fort. »Reiter nähern sich uns. Sie sind sogar schon …«


    »… da«, sagte Sazed und deutete mit dem Kopf zu der Stelle, wo ein Reiter auf einer Hügelkuppe erschien. Er war leicht vor dem schwarzen Hintergrund zu erkennen. Nicht nur bewegte er sich sehr schnell – er trieb sein armes Pferd im Galopp über die Straße –, sondern er war auch noch rosafarben.


    »Oje«, meinte Weher und seufzte.


    Die im Sattel auf und nieder hüpfende Gestalt stellte sich als die einer jungen Frau mit goldenen Haaren und einem hellrosa Kleid heraus, in dem sie jünger wirkte als die etwa zwanzig Jahre, die sie in Wirklichkeit zählte. Allrianne hatte eine Schwäche für Spitzen und Rüschen, und für gewöhnlich trug sie sehr auffällige Farben. Sazed erwartete, dass jemand wie sie ein schlechter Reiter war. Doch Allrianne ritt mit meisterlicher Leichtigkeit, die sie auch unbedingt brauchte, um in einem so frivolen Kleid auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes zu bleiben.


    Die junge Frau bremste ihr Pferd vor Sazeds Soldaten ab, und riss das Tier in einem Wirbel aus gekräuseltem Tuch und goldenem Haar herum. Sie wollte gerade absteigen, zögerte aber, als sie die einen halben Fuß tiefe Ascheschicht auf dem Boden bemerkte.


    »Allrianne?«, fragte Weher nach einem Augenblick des Schweigens.


    »Psst«, machte sie. »Ich versuche zu entscheiden, ob ich wirklich mein Kleid schmutzig machen will, indem ich zu dir eile und dich umarme.«


    »Vielleicht warten wir damit, bis wir wieder im Lager sind …«


    »Ich könnte dich doch nie vor deinen Soldaten in eine so peinliche Lage bringen«, sagte sie.


    »Meine Liebe, technisch gesehen sind das gar nicht meine, sondern Sazeds Soldaten«, erklärte Weher.


    Als sie auf diese Weise an Sazeds Gegenwart erinnert wurde, schaute Allrianne zu ihm auf, lächelte ihn freundlich an und machte in ihrem Sattel eine knappe Verbeugung. »Herr Botschafter«, sagte sie, und Sazed verspürte eine plötzliche – und unnatürliche – Zuneigung zu der jungen Dame. Sie besänftigte ihn gerade. Wenn jemand noch unverschämter mit seiner allomantischen Kraft umging als Weher, dann war sie es.


    »Prinzessin«, sagte Sazed und neigte ihr den Kopf zu.


    Schließlich kam Allrianne zu einer Entscheidung und glitt von ihrem Pferd. Sie »eilte« nicht, sondern raffte ihr Kleid recht undamenhaft. Es wäre sogar ausgesprochen unschicklich gewesen, wenn sie nicht mehrere Lagen von Spitzenunterwäsche getragen hätte.


    Schließlich kam Hauptmann Goradel herbei und half ihr auf Wehers Pferd, so dass sie im Sattel vor ihm saß. Die beiden hatten nie offiziell geheiratet – einer der Gründe dafür lag womöglich darin, dass Weher eine Beziehung zu einer so viel jüngeren Frau peinlich war. Wenn man ihn danach fragte, erklärte er jedes Mal, er wolle sie nicht als Witwe zurücklassen, wenn er stürbe – was er alsbald zu erwarten schien, obwohl er erst Mitte vierzig war.


    Wir alle werden bald sterben, wenn es so weitergeht, dachte Sazed. Unser Alter spielt dabei keine Rolle.


    Vielleicht war das einer der Gründe, warum Weher schließlich doch einer Beziehung mit Allrianne zugestimmt hatte. Wie dem auch sei, an der Art, wie er sie ansah – und wie er sie mit zartem, beinahe ehrerbietigem Griff festhielt –, war deutlich abzulesen, dass er sie sehr liebte.


    Unsere Sozialstrukturen zerbrechen, dachte Sazed, als sich die Kolonne wieder in Bewegung setzte. Früher war eine offizielle Hochzeit unumgänglich, besonders bei einer jungen Frau von solcher Herkunft.


    Doch wer sollte in dieser Zeit eine solche Hochzeit »offiziell« bestätigen? Die Obligatoren waren fast völlig ausgelöscht. Elants und Vins Regierung entsprach den Notwendigkeiten der Kriegszeit; sie war auf das rein Praktische ausgerichtet und damit beschäftigt, Bündnisse zwischen den einzelnen Städten zu organisieren. Und über allem hing das stärker werdende Bewusstsein, dass mit dieser Welt etwas ganz und gar nicht mehr stimmte.


    Warum sollte man sich um eine Hochzeit kümmern, wenn man den Untergang der Welt noch vor dem Ende des Jahres erwartete?


    Sazed schüttelte den Kopf. Dies war eine Zeit, in der die Menschen eine Struktur brauchten – in der sie Glauben brauchten –, damit sie weitermachen konnten. Er sollte derjenige sein, der ihnen beides gab. Die Kirche des Überlebenden versuchte es, aber sie war zu neu, und ihre Anhänger waren in Religionsangelegenheiten zu unerfahren. Es gab bereits Streit über einzelne Lehren und Methoden, und jede Stadt im Neuen Reich entwickelte bereits ihre eigene Abart dieser Religion.


    In der Vergangenheit hatte Sazed Religionen gelehrt, ohne das Bedürfnis zu verspüren, an eine davon zu glauben. Er hatte jede Einzelne als etwas Besonderes angesehen und sie dargeboten, wie ein Kellner einen Appetithappen darbietet, den er selbst lieber nicht essen möchte.


    Doch jetzt erschien Sazed ein solches Verhalten als heuchlerisch. Wenn dieses Volk einen Glauben brauchte, dann sollte nicht gerade er derjenige sein, der ihn ihm gab. Er wollte keine Lügen lehren. Nie wieder.
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    Sazed benetzte sein Gesicht mit dem kalten Wasser im Becken und genoss den angenehmen Schock. Das Wasser tröpfelte ihm an Wangen und Kinn hinunter und spülte die Ascheflecken fort. Er trocknete sich mit einem sauberen Handtuch ab, nahm sein Schermesser sowie den Spiegel und wollte sich endlich den Schädel richtig rasieren.


    »Warum machst du das immer noch?«, fragte eine Stimme unerwartet.


    Sazed drehte sich rasch um. Noch vor wenigen Augenblicken war sein Zelt inmitten des Lagers leer gewesen. Doch jetzt stand jemand hinter ihm. Sazed lächelte. »Herrin Vin.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue. Schon immer hatte sie sich leise bewegt, doch inzwischen war sie so gut darin, dass es sogar Sazed verblüffte. Bei ihrem Eintreten hatte die Zeltklappe kaum geraschelt. Sie trug ihr übliches Hemd und eine Hose nach männlicher Mode, auch wenn sie in den letzten beiden Jahren ihr rabenschwarzes Haar bis auf die Schultern hatte wachsen lassen, was sehr fraulich wirkte. Es hatte eine Zeit gegeben, da Vin sich überall dort, wo sie ging und stand, geduckt und zu verstecken versucht hatte; nur selten hatte sie einem anderen Menschen in die Augen gesehen. Doch das war anders geworden. Noch immer konnte man sie mit ihrer stillen Art und ihrer dünnen, kleinen Gestalt leicht übersehen. Doch jetzt sah sie den Menschen in die Augen.


    Und das machte einen großen Unterschied.


    »General Demoux sagte, Ihr ruht Euch aus, Herrin Vin«, bemerkte Sazed.


    »Demoux weiß genau, was ihm droht, wenn er mich trotz deiner Ankunft schlafen lässt.«


    Sazed lächelte in sich hinein und deutete auf einen Stuhl, damit sie sich setzen konnte.


    »Rasiere dich ruhig weiter«, meinte sie. »Das ist schon in Ordnung. «


    »Bitte«, sagte er und wiederholte seine Geste.


    Seufzend nahm Vin Platz. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Sazed«, sagte sie. »Warum trägst du immer noch diese Haushofmeister-Robe? Warum rasierst du deinen Schädel nach der Art der Terris-Diener? Warum glaubst du, mich zu missachten, wenn du dich in meiner Gegenwart rasierst? Du bist kein Diener mehr.«


    Er seufzte und setzte sich vorsichtig in den Sessel gegenüber von Vin. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich überhaupt noch bin, Herrin Vin.«


    Die Zeltwände flatterten in einer sanften Brise, und ein wenig Asche trieb durch den Eingang, den Vin nicht hinter sich geschlossen hatte. Sie runzelte die Stirn über seine Bemerkung. »Du bist Sazed.«


    »Der Erste Botschafter des Herrschers Elant.«


    »Nein«, sagte Vin. »Das mag zwar deine Aufgabe sein, aber das bist nicht du.«


    »Und was bin ich dann?«


    »Sazed«, wiederholte sie. »Ein Bewahrer aus Terris.«


    »Ein Bewahrer, der seine Kupfergeister nicht mehr trägt?«


    Vin warf einen kurzen Blick auf die Truhe, in der er sie aufbewahrte: seine Kupfergeister, die ferrochemischen Speicher, die Religionen, Geschichten und Legenden von Völkern enthielten, die schon lange untergegangen waren. All das wartete darauf, überliefert und vervollständigt zu werden. »Ich fürchte, ich bin ein sehr selbstsüchtiger Mensch geworden, Herrin Vin«, sagte Sazed leise.


    »Das ist Unsinn«, erwiderte Vin. »Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, anderen zu dienen. Ich kenne keinen selbstloseren Menschen als dich.«


    »Ich freue mich über Eure Meinung«, sagte er. »Aber ich fürchte, ich muss Euch widersprechen. Herrin Vin, für unser Volk ist Leid nichts Neues. Ich glaube, Ihr wisst besser als jeder andere hier um die Härte des Lebens im Letzten Reich. Wir alle haben Menschen verloren, die uns lieb und wert waren. Aber ich scheine der Einzige zu sein, der über seinen Verlust nicht hinwegkommt. Ich fühle mich wie ein Kind. Ja, Tindwyl ist tot. Um ganz ehrlich zu sein, war mir nicht viel Zeit zusammen mit ihr beschieden, bevor sie starb. Ich habe keinen Grund für meine Gefühle.


    Dennoch – wenn ich morgens aufwache, sehe ich unweigerlich die Finsternis vor mir. Wenn ich mir die Metallgeister über die Arme streife, fühlt sich meine Haut kalt an, und ich erinnere mich an die Zeit, die ich mit ihr verbracht habe. Mein Leben entbehrt jeglicher Hoffnung. Ich sollte in der Lage sein, weiterzumachen, aber ich kann es nicht. Ich glaube, ich bin willensschwach. «


    »Das stimmt einfach nicht, Sazed«, wandte Vin ein.


    »Da muss ich Euch erneut widersprechen.«


    »Ach ja?«, fragte Vin. »Falls du wirklich so willensschwach bist, wie bringst du es dann fertig, mir andauernd zu widersprechen? «


    Sazed hielt inne und lächelte. Schließlich sagte er: »Seit wann seit Ihr denn so gut in Logik?«


    »Seit ich mit Elant zusammenlebe«, antwortete Vin mit einem Seufzen. »Wenn man irrationale Argumente bevorzugt, sollte man keinen Gelehrten heiraten.«


    Das hätte ich beinahe getan. Dieser Gedanke kam Sazed ungebeten und erstickte sein Lächeln. Vin musste es bemerkt haben, denn sie zuckte leicht zusammen.


    »Entschuldigung«, sagte sie und schaute weg.


    »Es ist schon in Ordnung, Herrin Vin«, meint Sazed. »Ich … ich fühle mich bloß so schwach. Ich kann nicht der Mann sein, der ich eigentlich für mein Volk sein sollte. Ich bin vielleicht der letzte Bewahrer. Es ist ein Jahr her, seit die Inquisitoren meine Heimat angegriffen und sogar diejenigen Ferrochemiker getötet haben, die noch Kinder waren. Wir haben keine Anzeichen dafür, dass irgendjemand aus meiner Sekte überlebt hat. Sicherlich befanden sich noch weitere Bewahrer fern der Stadt, aber entweder die Inquisitoren oder andere Tragödien haben sie hinweggerafft. Von diesen hat es in der letzten Zeit bestimmt genug gegeben.«


    Vin saß mit den Händen im Schoß da und wirkte in dem spärlichen Licht untypisch schwach. Sazed runzelte die Stirn, als er den Ausdruck des Schmerzes auf ihrem Gesicht sah. »Herrin Vin?«


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es ist nur … du bist immer derjenige gewesen, der Rat gegeben hat, Sazed. Aber jetzt bist du es, der mich ratlos macht.«


    »Ich fürchte, daran kann ich nichts ändern.«


    Für eine Weile saßen sie schweigend da.


    »Wir haben den Vorratsraum gefunden«, sagte Vin schließlich. »Die vorletzte Höhle. Ich habe für dich eine Kopie von den Worten gemacht, die wir dort gefunden haben, eingeritzt in eine dünne Stahlplatte, damit sie überdauern können.«


    »Vielen Dank.«


    Vin wirkte verunsichert. »Du wirst sie dir nicht anschauen, oder?«


    Sazed dachte nach und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht.«


    »Ich kann das nicht ganz allein tun, Sazed«, flüsterte Vin. »Ich kann nicht allein dagegen kämpfen. Ich brauche dich.«


    Es wurde still im Zelt. »Ich … tue, was ich kann, Herrin Vin«, 
     sagte Sazed endlich. »Auf meine eigene Weise. Ich muss zuerst Antworten für mich selbst finden, bevor ich sie irgendjemand anderem geben kann. Lasst aber bitte die eingeritzte Botschaft in mein Zelt bringen. Ich verspreche Euch, dass ich wenigstens einen Blick darauf werfen werde.«


    Sie nickte und erhob sich. »Elant hat heute Abend eine Besprechung. Er will, dass du daran teilnimmst, denn er muss unser weiteres Vorgehen planen.« Sie zog eine schwache Parfümwolke hinter sich her, als sie sich dem Zelteingang zuwandte. Neben seinem Sessel blieb sie stehen. »Nachdem ich die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriffen hatte«, sagte sie, »glaubte ich, Elant würde sterben.«


    »Aber er ist nicht gestorben«, sagte Sazed. »Er lebt noch.«


    »Das spielt keine Rolle«, wandte Vin ein. »Ich dachte, er ist tot. Ich wusste, dass er stirbt. Ich hatte die Macht, Sazed – Macht, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Macht, die du dir niemals vorstellen kannst. Es war die Macht, Welten zu vernichten und sie neu zu erschaffen. Die Macht zu sehen und zu verstehen. Ich habe ihn gesehen und gewusst, dass er sterben wird. Und ich habe gewusst, dass ich die Macht habe, ihn zu retten.«


    Sazed schaute auf.


    »Aber ich habe es nicht getan«, fuhr Vin fort. »Ich habe ihn verbluten lassen und stattdessen die Macht freigesetzt. Ich habe ihn dem Tod überliefert.«


    »Wie?«, fragte Sazed. »Wie habt Ihr so etwas tun können?«


    »Weil ich ihm in die Augen gesehen habe«, antwortete Vin, »und weil ich dadurch wusste, dass er genau das von mir erwartet. Das hast du mir geschenkt, Sazed. Du hast mich gelehrt, ihn so sehr zu lieben, dass ich ihn sterben lassen konnte.«


    Sie ging, und er blieb allein im Zelt zurück. Einige Augenblicke später rasierte er sich weiter und bemerkte dabei, dass etwas Kleines neben seinem Becken lag. Es war ein gefaltetes Blatt Papier.


    Darauf befand sich die alte, verblasste Zeichnung einer seltsamen Pflanze. Einer Blume. Dieses Bild hatte früher einmal Mare gehört. Von ihr war es zu Kelsier gewandert und von ihm zu Vin.


    Sazed hob es auf und fragte sich, was Vin ihm mitteilen wollte, indem sie dieses Bild bei ihm zurückgelassen hatte. Schließlich faltete er es wieder zusammen, steckte es in den Ärmel seiner Robe und rasierte sich weiter.

    


  
    Der Erste Vertrag, über den die Kandras oft reden, war ursprünglich nur eine Reihe von Versprechen, welche die Erste Generation dem Obersten Herrscher gemacht hatte. Sie schrieben diese Versprechen nieder und verfassten so die ersten Gesetze der Kandras. Sie machten sich Gedanken über eine eigene Regierung, die unabhängig von dem Obersten Herrscher und seinem Reich sein sollte. Das, was sie niedergeschrieben hatten, trugen sie vor ihn und baten ihn um seine Zustimmung. Er befahl, dass es in Stahl gehämmert wurde, und setzte seine Unterschrift darunter. Dieses Gesetz war das Erste, was ein Kandra lernte, wenn er aus seinem Leben als Nebelgeist erwachte. Es enthielt den Befehl, die früheren Generationen zu achten, ferner einfache Rechte, die jedem Kandra verliehen wurden, sowie Vorschriften zur Erschaffung neuer Kandras und die Forderung der vollständigen Hingabe an den Obersten Herrscher.


    Dieser Erste Vertrag enthielt aber auch eine höchst verwirrende Vorschrift, die, wenn sie je zur Anwendung kommen sollte, den Massenselbstmord des gesamten Kandra-Volkes erforderlich machte.
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    Kapitel 11


    KanPaar beugte sich hinter seinem Stehpult vor; seine roten Kristallknochen glitzerten im Lampenlicht. »In Ordnung, TenSoon, Verräter des Kandra-Volkes. Du hast diesen Prozess eingefordert. Ich bitte um deine Verteidigungsrede.«


    TenSoon holte tief Luft – es fühlte sich gut an, dies wieder tun zu können – und öffnete den Mund.


    »Sag es ihnen«, fuhr KanPaar höhnisch fort. »Erkläre, wenn du es kannst, warum du einen von uns getötet hast. Einen anderen Kandra.«


    TenSoon erstarrte. Es war sehr still im Pfandstand; die vielen Generationen von Kandras waren zu wohlerzogen, um herumzurascheln oder andere Geräusche zu machen, wie sie in einer Menschenmenge üblich waren. Sie saßen mit ihren Knochen aus Stein, Holz oder auch Metall da und warteten auf TenSoons Antwort.


    Doch KanPaars Frage war nicht die gewesen, die TenSoon erwartet hatte.


    »Ja, ich habe einen Kandra getötet«, sagte TenSoon, der nackt und frierend auf dem Podest stand. »Das ist nicht verboten.«


    »Muss es etwa ausdrücklich verboten werden?«, fragte KanPaar und deutete auf ihn. »Die Menschen töten einander. Die Kolosse töten einander. Aber sie gehören Ruin an. Wir sind die Bewahrenden, die Auserwählten des Vaters. Wir töten uns nicht gegenseitig!«


    TenSoon runzelte die Stirn. Das war ein seltsamer Auftakt. Warum fragt er das?, dachte er. Mein Verrat am ganzen Volk ist sicherlich eine größere Sünde als die Ermordung eines Einzelnen.


    »Ich wurde durch meinen Vertrag dazu gezwungen«, sagte TenSoon offen heraus. »Aber das ist dir bekannt, KanPaar. Schließlich warst du derjenige, der mich Straff Wager zugeteilt hat. Wir alle wissen, was für ein Mensch er war.«


    »Nicht anders als die anderen Menschen«, spuckte einer der Zweiten aus.


    Früher hätte TenSoon ihm zugestimmt. Doch inzwischen wusste er, dass es einige Menschen gab, die tatsächlich anders waren. Er hatte Vin verraten, dennoch hatte sie ihn deswegen nicht gehasst. Sie hatte ihn verstanden und ihm Gnade erwiesen. Selbst wenn sie damals noch keine Freunde gewesen wären und er sie nicht schon sehr respektiert hätte, wäre dieser eine Augenblick genug gewesen, um ihr seine ergebene Treue zu erweisen.


    Sie zählte auf ihn, auch wenn sie das nicht wusste. Er stellte 
     sich ein wenig aufrechter und sah KanPaar in die Augen. »Ich war dem Mann Straff Wager aufgrund eines bezahlten Vertrages zugeteilt«, sagte TenSoon. »Er hat mich den Launen seines verrückten Sohnes Zane übergeben. Es war Zane, der mir befohlen hat, den Kandra OreSeur zu töten und seinen Platz einzunehmen, damit ich die Frau Vin ausspionieren kann.«


    Als er ihren Namen nannte, setzte hier und da ein unterdrücktes Flüstern ein. Ja, ihr habt von ihr gehört. Sie ist es, die den Vater getötet hat.


    »Und so hast du das getan, was dieser Zane dir befohlen hat?«, fragte KanPaar laut. »Du hast einen anderen Kandra ermordet. Du hast ein Mitglied deiner eigenen Generation umgebracht!«


    »Glaubst du etwa, das hätte mir Spaß gemacht?«, wollte TenSoon wissen. »OreSeur war ein Bruder aus meiner Generation – ein Kandra, den ich seit siebenhundert Jahren gekannt hatte! Aber … der Vertrag …«


    »Verbietet das Töten«, sagte KanPaar.


    »Er verbietet das Töten von Menschen.«


    »Ist das Leben eines Kandras denn nicht mehr wert als das eines Menschen?«


    »Der Wortlaut ist eindeutig, KanPaar«, fuhr TenSoon ihn an. »Ich kenne ihn genau – schließlich habe ich an ihm mitgeschrieben! Wir waren beide anwesend, als diese Dienstverträge geschaffen wurden, denen der Erste Vertrag als Vorbild gedient hat! Sie verbieten die Tötung von Menschen, nicht aber die Tötung unserer Artgenossen.«


    KanPaar beugte sich wieder vor. »Hast du mit diesem Zane darüber geredet? Hast du ihm vielleicht vorgeschlagen, dass er den Mord persönlich ausführt? Hast du wenigstens versucht, unbeteiligt an der Ermordung eines Mitglieds unserer Art zu sein?«


    »Ich streite nicht mit meinen Herren«, antwortete TenSoon. »Und ich wollte diesem Mann Zane auf keinen Fall verraten, 
     wie er einen Kandra töten kann. Seine geistige Unbeständigkeit war allseits bekannt.«


    »Also hast du nicht mit ihm darüber geredet«, hielt KanPaar fest. »Du hast OreSeur einfach getötet. Und dann hast du seinen Platz eingenommen und so getan, als wärest du er.«


    »So machen wir das nun einmal«, wandte TenSoon wütend ein. »Wir nehmen den Platz eines anderen ein und dienen als Spione. Genau darum geht es doch in dem Vertrag!«


    »Wir machen das mit Menschen«, fuhr ihn ein weiterer Zweiter an. »Aber das hier ist der erste Fall, in dem ein Kandra benutzt wurde, um einen anderen Kandra zu ersetzen. Du hast damit einen beunruhigenden Präzedenzfall geschaffen.«


    Es war brillant, dachte TenSoon. Ich hasse Zane dafür, dass er mich dazu gezwungen hat, aber ich erkenne die Genialität dieser Tat noch immer an. Vin hatte mich nicht einmal im Verdacht. Und wer sonst hätte auf mich kommen können?


    »Du hättest dich weigern müssen, diese Tat zu begehen«, sagte KanPaar. »Du hättest um Klärung des Vertrages in diesem Punkt bitten müssen. Wenn die anderen damit anfangen, uns in dieser Weise einzusetzen, dann könnten wir in wenigen Jahren ausgelöscht sein!«


    »Du hast uns alle durch deine Unbesonnenheit verraten«, sagte ein anderer.


    Aha, dachte TenSoon. Das ist also ihr Plan. Zuerst wollen sie mich als Verräter hinstellen, damit alles, was ich später sage, nicht mehr glaubhaft ist. Er lächelte. Er entstammte der Dritten Generation, und es war an der Zeit, dass er sich auch so verhielt.


    »Ich habe uns durch meine Unbesonnenheit verraten?«, fragte TenSoon. »Was ist denn mit euch, ihr glorreichen Zweiten? Wer war es denn, der es erlaubt hat, dass mit Kelsier persönlich ein Vertrag geschlossen wird? Ihr habt einen Kandra-Diener ausgerechnet dem Mann gegeben, der plante, den Vater zu ermorden!«


    KanPaar versteifte sich, als hätte man ihn geohrfeigt. Sein 
     durchscheinendes Gesicht zeigte Wut im blauen Lampenschein. »Du bist nicht in der Position, Anklagen vorzubringen, Dritter!«


    »Ich bin anscheinend in gar keiner Position mehr«, sagte TenSoon. »Niemand von uns hat mehr einen Platz auf dieser Welt, seit der Vater tot ist. Wir haben kein Recht, uns darüber zu beschweren, denn wir haben Beihilfe zu dieser Tat geleistet.«


    »Woher sollten wir wissen, dass diesem Mann das gelingt, was so viele andere nicht geschafft haben?«, fuhr ihn ein Zweiter böse an. »Er hat so gut bezahlt, dass …«


    KanPaar schnitt ihm das Wort mit einer harschen Handbewegung ab. Es war nicht gut, wenn sich die Zweite Generation selbst verteidigte. Doch HunFoor – der Kandra, der soeben gesprochen hatte – hatte nie recht zu den anderen seiner Generation gepasst. Er war schon immer etwas … schwer von Begriff gewesen.


    »Du redest von nun an nicht mehr darüber, Dritter«, sagte KanPaar und deutete auf TenSoon.


    »Wie kann ich mich verteidigen, wenn ich nicht …«


    »Du bist nicht hier, um dich zu verteidigen«, unterbrach KanPaar ihn. »Das hier ist kein Gerichtsverfahren – du hast deine Schuld bereits zugegeben. Hier geht es nur noch um das Strafmaß. Erläutere deine Handlungen, und dann wird die Erste Generation dir dein Schicksal verkünden!«


    TenSoon verstummte. Es war nicht die Zeit des Kämpfens. Noch nicht.


    »Dass du die Stelle eines deiner eigenen Brüder eingenommen hast, ist schon schlimm genug«, sagte KanPaar. »Müssen wir weiterreden, oder nimmst du jetzt den Urteilsspruch an?«


    »Wir beide wissen, dass OreSeurs Tod nicht der Grund ist, warum ich hier bin«, sagte TenSoon.


    »Also gut«, meinte KanPaar. »Dann fahren wir also fort. Warum verrätst du der Ersten Generation nicht, warum du – wenn du doch ein so vertragshöriger Kandra bist – den Vertrag mit 
     deinem Meister gebrochen, seinen Interessen zuwidergehandelt und stattdessen seinem Feind geholfen hast?«


    KanPaars Anklage hallte in dem Raum wider. TenSoon schloss die Augen und dachte an jenen Tag vor über einem Jahr. Er erinnerte sich daran, wie er still auf dem Boden der Festung Wager gesessen und Zane und Vin beim Kampf zugesehen hatte.


    Nein. Es war kein Kampf gewesen. Zane hatte Atium verbrannt, was ihn so gut wie unbesiegbar gemacht hatte. Zane hatte mit Vin gespielt und sie verspottet.


    Vin war nicht TenSoons Herrin gewesen – TenSoon hatte ihren Kandra getötet und seinen Platz eingenommen, damit er für Zane spionieren konnte. Zane. Er war TenSoons Herr gewesen. Er hatte TenSoons Vertrag in der Hand gehabt.


    Aber gegen alle Regeln, die man ihm in der Ausbildung beigebracht hatte, hatte TenSoon Vin geholfen. Und dadurch hatte er ihr das große Geheimnis der Kandras enthüllt. Ihre Schwäche. Dass ein Allomant seine Kräfte einsetzen konnte, um die vollkommene Herrschaft über den Körper eines Kandras zu erlangen. Die Kandras erfüllten ihre Verträge, um dieses Geheimnis zu bewahren – sie wurden Diener, damit sie nicht als Sklaven endeten. TenSoon öffnete die Augen und sah sich in dem stillen Raum um. Das war der Moment, auf den er hingeplant hatte.


    »Ich habe meinen Vertrag nicht gebrochen«, verkündete er.


    KanPaar schnaubte. »Du hast etwas anderes gesagt, als du vor einem Jahr zu uns gekommen bist, Dritter.«


    »Ich habe euch gesagt, was passiert ist«, wandte TenSoon ein und stand weiterhin aufrecht da. »Was ich gesagt habe, war keine Lüge. Ich habe Vin statt Zane geholfen. Auch wegen dem, was ich getan habe, lag mein Meister schließlich tot zu Vins Füßen. Aber ich habe meinen Vertrag nicht verletzt.«


    »Willst du damit andeuten, Zane hätte gewollt, dass du seiner Feindin hilfst?«, fragte KanPaar.


    »Nein«, erwiderte TenSoon. »Ich habe meinen Vertrag nicht 
     gebrochen, weil ich beschlossen habe, einen wichtigeren Vertrag einzuhalten. Den Ersten Vertrag!«


    »Der Vater ist tot!«, fuhr ihn einer der Zweiten an. »Wie konntest du da noch seinem Vertrag mit uns dienen?«


    »Er ist tot«, wiederholte TenSoon »Das stimmt. Aber der Erste Vertrag ist nicht mit ihm gestorben! Vin, die Erbin des Überlebenden, war diejenige, die den Obersten Herrscher getötet hat. Sie ist jetzt unsere Mutter. Unser Erster Vertrag bindet uns nun an sie!«


    Er hatte erwartet, dass man ihm lautstark Blasphemie vorwarf und ihn deswegen verdammte. Doch alles, was er erhielt, war entsetztes Schweigen. KanPaar stand verblüfft hinter seinem steinernen Pult. Die Mitglieder der Ersten Generation waren stumm wie üblich und saßen in ihren verschatteten Nischen.


    Nun, dachte TenSoon. Ich vermute, das heißt, dass ich fortfahren soll. »Ich musste der Frau Vin helfen«, sagte er. »Ich konnte nicht zulassen, dass Zane sie tötet, denn ich war ihr verpflichtet – seit dem Zeitpunkt, zu dem sie den Platz des Vaters eingenommen hatte.«


    Schließlich fand KanPaar seine Stimme wieder. »Sie? Unsere Mutter? Sie hat den Obersten Herrscher umgebracht!«


    »Und seinen Platz eingenommen«, sagte TenSoon. »In gewisser Hinsicht ist sie eine von uns.«


    »Unsinn!«, meinte KanPaar. »Ich hatte Ausflüchte erwartet, TenSoon, vielleicht sogar Lügen. Aber diese Fantasiegebilde? Diese Blasphemien?«


    »Bist du in letzter Zeit einmal draußen gewesen, KanPaar?«, fragte TenSoon. »Hast du unsere Heimat im letzten Jahrhundert überhaupt verlassen? Verstehst du, was da draußen vor sich geht? Der Vater ist tot. Das Land befindet sich in Aufruhr. Als ich vor einem Jahr in die Heimat zurückgekehrt bin, habe ich eine Veränderung im Nebel bemerkt. Er verhält sich nicht mehr so 
     wie früher. Und wir können nicht so weitermachen wie bisher. Die Zweite Generation mag es vielleicht noch nicht erkennen, aber Ruin ist da! Das Leben wird zu einem Ende kommen. Die Zeit, von der die Weltenbringer gesprochen haben – vielleicht die Zeit der Revolution –, sie ist da!«


    »Du leidest unter Wahnvorstellungen, TenSoon. Du warst zu lange unter Menschen …«


    »Sag ihnen doch, worum es hier in Wirklichkeit geht, KanPaar«, unterbrach TenSoon ihn mit erhobener Stimme. »Willst du denn nicht, dass meine wahre Sünde bekannt wird? Willst du nicht, dass die anderen sie hören?«


    »Zwinge mich nicht dazu, TenSoon«, sagte KanPaar und deutete wieder auf ihn. »Was du getan hast, ist schon schlimm genug. Mach es nicht noch …«


    »Ich habe es ihr gesagt«, schnitt TenSoon ihm das Wort ab. »Ich habe ihr unser Geheimnis verraten. Und am Ende hat sie mich benutzt. Wie die Allomanten in alter Zeit. Sie hat die Kontrolle über meinen Körper ausgeübt, hat den Makel ausgenutzt und mich zum Kampf gegen Zane eingesetzt. Das ist es, was ich getan habe. Ich habe uns alle verraten. Sie weiß es – und ich bin sicher, dass sie es weitererzählt hat. Bald werden sie alle wissen, wie sie uns kontrollieren können. Und wisst ihr, warum ich das getan habe? Ist es nicht der Sinn und Zweck dieses Tribunals, dass ich meine Beweggründe erläutere?«


    Er redete weiter, obwohl KanPaar versuchte, ihn zu übertönen. »Ich habe es getan, weil sie das Recht hat, unser Geheimnis zu kennen!«, schrie TenSoon. »Sie ist die Mutter! Sie hat alles geerbt, was der Oberste Herrscher je besaß. Ohne sie haben wir nichts. Allein können wir keinen neuen Segen und auch keine neuen Kandras erschaffen! Das Pfand gehört jetzt ihr! Wir sollten zu ihr gehen. Wenn dies wirklich das Ende aller Dinge ist, dann wird Auflösung bald kommen. Sie wird …«


    »Es reicht!«, brüllte KanPaar.


    Es wurde wieder still im Raum.


    TenSoon stand da und atmete schwer. Ein ganzes Jahr, während er in der Grube gefangen gewesen war, hatte er überlegt, wie er diese Information verkünden sollte. Sein Volk hatte tausend Jahre – zehn Generationen – damit verbracht, den Lehren des Ersten Vertrages zu folgen. Sie hatten es verdient zu hören, was ihm zugestoßen war.


    Dennoch fühlte es sich so … unpassend an, es einfach herauszuschreien wie irgendein tobender Mensch. Würde auch nur ein Mitglied seines Volkes ihm wirklich glauben? Konnte er überhaupt etwas bewirken?


    »Du hast selbst zugegeben, dass du uns verraten hast«, sagte KanPaar. »Du hast den Vertrag gebrochen, du hast einen aus deiner eigenen Generation ermordet, und du hast einem Menschen verraten, wie er über uns herrschen kann. Du hast dir einen Richterspruch gewünscht. Er wird kommen.«


    TenSoon drehte sich schweigend um und schaute hoch zu den Nischen, in denen die Mitglieder der Ersten Generation ihn beobachteten.


    Vielleicht … vielleicht erkennen sie die Wahrheit dessen, was ich gesagt habe. Vielleicht entsetzen meine Worte sie, und sie erkennen, dass wir Vin unsere Dienste anbieten müssen, anstatt in diesen Höhlen herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Welt um uns herum untergeht.


    Aber nichts geschah. Keine Bewegung, kein Laut. Manchmal fragte sich TenSoon, ob da oben überhaupt noch jemand lebte. Seit Jahrhunderten hatte er nicht mehr mit einem Mitglied der Ersten Generation gesprochen – sie beschränkten ihre Mitteilungen ausschließlich auf die Zweiten.


    Falls sie noch lebendig waren, dann ergriff niemand von ihnen die Gelegenheit, um TenSoon Milde zu erzeigen. KanPaar lächelte. »Die Erste Generation hat deine Erklärungen nicht beachtet, Dritter«, sagte er. »Deshalb werden wir von der Zweiten 
     Generation als ihre Diener für sie das Urteil sprechen. Die Verkündung wird binnen Monatsfrist erfolgen.«


    TenSoon runzelte die Stirn. Erst in einem Monat? Warum warten sie so lange?


    Wie dem auch sei, es war vorbei. Er neigte den Kopf und seufzte. Er hatte gesagt, was er hatte sagen wollen. Nun wussten die Kandras, dass ihr Geheimnis verraten war – die Zweiten konnten diese Tatsache nicht länger verbergen. Vielleicht würden seine Worte das Volk zu Taten anspornen.


    Vermutlich würde TenSoon es nie erfahren.

    


  
    Offensichtlich hat Raschek die Quelle der Erhebung bewegt.


    Das war sehr klug von ihm – vielleicht das Klügste, was er je getan hat. Er wusste, dass die Macht eines Tages zu der Quelle zurückkehren würde, denn solche Macht – die grundlegende Macht, durch welche die Welt geformt wurde – vergeht nicht einfach. Sie kann benutzt und daher auch verbreitet werden, aber sie wird sich immer erneuern.


    Da Raschek wusste, dass es Gerüchte und Geschichten darüber gab, veränderte er das Antlitz der Erde. Er setzte Berge in das Land, das zum Norden wurde, und nannte es Terris. Dann flachte er sein Heimatland ab und errichtete dort seine Hauptstadt.


    Er errichtete seinen Palast um jenen Raum in der Mitte – den Raum, in dem er meditieren konnte, den Raum, der ein Nachbau seiner alten Hütte in Terris war. Es war ein Zufluchtsort, den er in den letzten Augenblicken erschuf, bevor seine Macht versickerte.
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    Kapitel 12


    Ich mache mir Sorgen um ihn, Elant«, sagte Vin, während sie auf ihrem Schlafsack saß.


    »Um wen?«, fragte Elant und wandte den Blick vom Spiegel ab. »Um Sazed?«


    Vin nickte. Wenn Elant erwachte, war sie immer schon auf den Beinen, hatte gebadet und sich angezogen. Manchmal machte er sich um sie Sorgen, da sie so hart arbeitete. Nun, da er selbst ein Nebelgeborener war, machte er sich sogar noch größere Sorgen, denn er begriff die Grenzen des Weißblechs. Dieses Metall stärkte den Körper und vertrieb zunächst die Müdigkeit – doch zu einem hohen Preis. Wenn das Weißblech ausging oder absichtlich gelöscht wurde, kehrte die Erschöpfung 
     zurück und brach über einem zusammen wie eine einstürzende Wand.


    Doch Vin machte immer weiter. Auch Elant verbrannte Weißblech und trieb sich unbarmherzig an, aber sie schien nur halb so oft zu schlafen wie er. Sie war härter als er – auf eine Art und Weise, die er nie verstehen würde.


    »Sazed wird mit seinen Schwierigkeiten zurechtkommen«, sagte Elant und zog sich weiter an. »Bestimmt hat er schon früher einen Menschen verloren.«


    »Diesmal ist es anders«, sagte Vin. Er sah sie im Spiegel, wie sie mit überkreuzten Beinen in ihrer einfachen Kleidung hinter ihm saß. Elants grellweiße Uniform war das genaue Gegenteil. Sie leuchtete mit ihren goldbemalten Holzknöpfen, die ursprünglich hatten verhindern sollen, dass mit Allomantie auf sie eingewirkt werden konnte. Die Kleidung selbst bestand aus einem besonderen Stoff, von dem sich die Asche leichter abreiben ließ. Manchmal verspürte er Schuldgefühle wegen all der Arbeit, die dazu notwendig war, ihm ein majestätisches Aussehen zu verleihen. Aber es war notwendig. Nicht um seiner Eitelkeit, sondern um seiner Erscheinung willen. Wegen dem Bild, das er abgab, zogen seine Männer in den Krieg. In einem schwarzen Land trug Elant Weiß – und war dadurch zu einem Symbol geworden.


    »Anders?«, fragte Elant, während er die Ärmel seines Jacketts zuknöpfte. »Was ist anders an Tindwyls Tod? Sie ist während des Angriffs auf Luthadel gestorben. Genau wie Keuler und Docksohn. In dieser Schlacht hast du meinen Vater getötet, und kurz vorher habe ich meinen besten Freund geköpft. Wir alle haben Menschen verloren, die uns wichtig waren.«


    »Etwas Ähnliches hat er auch gesagt«, meinte Vin. »Aber für ihn ist es mehr als nur ein weiterer Tod. Ich glaube, er sieht in Tindwyls Tod so etwas wie einen Verrat. Er war immer der Einzige von uns, der einen Glauben hatte. Aber als sie gestorben ist, hat er ihn irgendwie verloren.«


    »Der Einzige von uns, der einen Glauben hatte?«, fragte Elant. Er zog eine hölzerne, mit Silberfarbe bemalte Nadel aus seinem Schreibtisch und steckte sie sich an das Jackett. »Und was ist hiermit?«


    »Du gehörst zwar zur Kirche des Überlebenden, Elant«, sagte Vin. »Aber du hast keinen Glauben. Keinen, wie Sazed ihn hatte. Es war … als wüsste er, dass alles am Ende gut wird. Er hat darauf vertraut, dass etwas über die Welt wacht.«


    »Damit wird er schon zurechtkommen.«


    »Es geht nicht nur um ihn, Elant«, wandte Vin ein. »Weher strengt sich zu sehr an.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Elant belustigt.


    »Er drückt gegen jedermanns Gefühle«, erklärte Vin. »Aber er drückt zu stark in dem Versuch, die anderen glücklich zu machen, und er lacht zu laut. Er hat Angst und macht sich Sorgen. Er zeigt es, indem er seine Bemühungen übertreibt.«


    »Du bist bald so schlimm wie er, wenn du die Gefühle der anderen liest und ihnen sagst, was sie empfinden.«


    »Sie sind meine Freunde, Elant«, sagte Vin. »Ich kenne sie. Und ich sage dir: Sie geben auf. Einer nach dem anderen glaubt, dass wir diesen Kampf nicht mehr gewinnen können.«


    Elant schloss den letzten Knopf und betrachtete sich im Spiegel. Manchmal fragte er sich noch immer, ob er in diesen reich verzierten Anzug mit seinem harten Weiß und der ihm innewohnenden Herrschermacht passte. Er sah in seine eigenen Augen und schaute hinter den kurzen Bart, den Kriegerkörper und die vernarbte Haut. Er blickte in jene Augen und suchte nach dem König hinter ihnen. Wie immer war er nicht völlig beeindruckt von dem, was er sah.


    Aber er machte weiter, denn er war der Beste, den sie hatten. Das hatte ihn Tindwyl gelehrt. »Also gut«, sagte er. »Ich nehme an, dass du Recht hast, was die anderen angeht. Ich werde etwas unternehmen.«


    Das war schließlich seine Aufgabe. Der Titel eines Herrschers brachte nur eine einzige Pflicht mit sich.


    Es war die Pflicht, alles besser zu machen.
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    »In Ordnung«, sagte Elant und deutete auf eine Karte des Reiches, die an der Wand des Konferenzzeltes hing. »Wir haben jeden Tag das Aufziehen und Verschwinden des Nebels aufgezeichnet, und Noorden und seine Schreiber haben die Daten analysiert. Sie haben uns diese Umkreise als Anhaltspunkte gegeben. «


    Die Gruppe beugte sich vor und betrachtete die Karte. Vin saß im hinteren Teil des Zeltes, wie sie es immer noch bevorzugte. Näher bei den Schatten. Näher beim Ausgang. Es stimmte, dass sie selbstsicherer geworden war, doch sie war nicht sorglos geworden. Sie behielt gern alle im Blick, auch wenn sie ihnen vertraute.


    Und das tat sie. Außer vielleicht Cett. Der eigensinnige Mann saß ganz vorn in der Gruppe, mit seinem jungen Sohn an seiner Seite, wie gewöhnlich. Cett – oder eher König Cett, einer der Monarchen, die Elant ihre Lehenstreue geschworen hatten – hatte einen unmodernen Bart, ein noch unmoderneres Mundwerk und zwei funktionsuntüchtige Beine. Doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, vor über einem Jahr Luthadel beinahe zu erobern.


    »Zur Hölle«, sagte Cett. »Erwartet Ihr von uns, dass wir dieses Ding lesen können?«


    Elant berührte die Karte mit dem Finger. Es handelte sich um eine grobe Skizze des Reiches, ähnlich der, die sie in der Höhle gefunden hatten; nur war sie auf den neuesten Stand gebracht. Auf ihr waren mehrere konzentrische Kreise angebracht.


    »Der äußere Kreis bezeichnet das Gebiet, in dem der Nebel das Land bereits vollkommen eingenommen hat und es auch 
     bei Tageslicht nicht mehr verlässt.« Elant fuhr mit dem Finger zu einem weiter innen gelegenen Kreis. »Dieser Kreis führt durch das Dorf, das wir kürzlich besucht und in dem wir den Vorratsschatz gefunden haben. Er bezeichnet vier Stunden übrig gebliebenes Tageslicht. Alles innerhalb dieses Kreises hat noch mehr als vier Stunden, alles außerhalb hingegen weniger. «


    »Und der innerste Kreis?«, fragte Weher. Er saß mit Allrianne so weit von Cett entfernt, wie es das Zelt erlaubte. Cett hatte immer noch die Angewohnheit, Weher das eine oder andere entgegenzuschleudern: meistens Beleidigungen, gelegentlich aber auch ein Messer.


    Elant betrachtete die Landkarte. »Falls sich der Nebel weiterhin mit derselben Geschwindigkeit auf Luthadel zubewegt, stellt der Kreis nach Ansicht der Schreiber die Grenze des Gebietes dar, das in diesem Sommer noch genug Sonnenlicht für eine Ernte erhalten wird.«


    Es wurde still im Raum.


    Hoffnung ist etwas für Narren, schien Reens Stimme in Vins Hinterkopf zu flüstern. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Bruder Reen hatte ihr das Überleben auf der Straße und im Untergrund ermöglicht, indem er ihr beigebracht hatte, misstrauisch zu sein und sich vor allen möglichen Verfolgern in Acht zu nehmen. Erst Kelsier hatte ihr gezeigt, dass man gleichzeitig vertrauen und überleben konnte – und das war eine harte Lektion für sie gewesen. Trotzdem hörte sie noch oft Reens Phantomstimme – sie war jedoch nur noch eine Erinnerung –, die sie unsicher machte und ihr die Erinnerung an die brutalen Dinge zurückbrachte, die er sie gelehrt hatte.


    »Das ist ein ziemlich kleiner Kreis, El«, sagte Hamm, während er weiterhin die Karte betrachtete. Der große, muskulöse Mann saß neben General Demoux zwischen Cett und Weher. Sazed hatte still am Rande Platz genommen. Vin warf ihm einen 
     raschen Blick zu und versuchte vergeblich herauszufinden, ob ihr Gespräch vorhin seine Bedrückung ein wenig gemildert hatte.


    Es war eine kleine Gruppe; sie bestand nur aus neun Personen, wenn man Cetts Sohn Gneorndin hinzuzählte. Doch sie umfasste beinahe alle, die zu Kelsiers Mannschaft gehört hatten. Nur Spuki, der Erkundungsgänge im Norden machte, war abwesend. Alle hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Landkarte gerichtet. Der innerste Kreis besaß in der Tat einen sehr kleinen Durchmesser. Er nahm nicht einmal das ganze Zentrale Dominium ein, in dem sich die Hauptstadt Luthadel befand. Was die Karte mitteilte und Elant andeutete, war der Umstand, dass mehr als neun Zehntel des Reiches in diesem Sommer keine Ernte mehr einfahren würden.


    »Und selbst diese kleine Blase wird im nächsten Winter verschwunden sein«, sagte Elant.


    Vin beobachtete, wie die anderen nachdachten und die Schrecken begriffen, die ihnen bevorstanden – falls sie diese nicht schon erkannt hatten. Es ist genauso, wie es in Alendis Tagebuch steht, dachte sie. Sie konnten den Dunkelgrund nicht mit Armeen bekämpfen. Er hat die Städte zerstört und einen langsamen, schrecklichen Tod gebracht. Sie waren hilflos.


    Der Dunkelgrund. So hatte man damals den Nebel genannt – oder zumindest nannten ihn die noch existierenden Berichte so. Vielleicht steckte das Ding, das sie bekämpft hatten – die uranfängliche Kraft, die Vin freigesetzt hatte –, hinter diesen Eintrübungen. Man konnte nicht mit Sicherheit wissen, wie es früher einmal gewesen war, denn dieses Wesen hatte die Macht, auch die Berichte zu verändern.


    »In Ordnung, Leute«, sagte Elant und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir brauchen Ideen. Kelsier hat euch rekrutiert, weil ihr das Unmögliche möglich machen könnt. Und unsere gegenwärtige Lage ist ziemlich unmöglich.«


    »Mich hat er nicht rekrutiert«, betonte Cett. »Mich hat man an den Eiern in diese kleine Katastrophe hineingezogen.«


    »Ich wünschte, es wäre mir nicht so egal, dass ich mich dafür entschuldigen wollte«, sagte Elant und sah sie alle fest an. »Los, weiter! Ich weiß, dass ihr Ideen habt.«


    »Also, mein Lieber«, sagte Weher, »die offensichtlichste Option scheint die Quelle der Erhebung zu sein. Anscheinend hat ihre Macht früher dazu gedient, den Nebel zu bekämpfen.«


    »Oder das Ding, das sich in ihm versteckt, zu befreien«, wandte Cett ein.


    »Das ist egal«, sagte Vin und bewirkte damit, dass sich alle Köpfe zu ihr umdrehten. »Es gibt keine Macht bei der Quelle mehr. Sie ist weg. Aufgebraucht. Falls sie je zurückkehren sollte, dann vielleicht in tausend Jahren, wie ich vermute.«


    »Das ist etwas zu lang für die wenigen Vorräte in den Höhlen«, sagte Elant.


    »Wie wäre es, wenn wir Pflanzen züchten, die nur sehr wenig Licht brauchen?«, fragte Hamm. Wie immer trug er nur eine einfache Hose und eine Weste. Er war ein Schläger und konnte Weißblech verbrennen – was ihn widerstandsfähig gegen Hitze und Kälte machte.


    Er konnte fröhlich an einem Tag in Hemdsärmeln herumlaufen, an dem jeder andere nicht hinter dem heimischen Herd hervorkroch.


    Na ja, vielleicht nicht fröhlich. Hamm hatte sich genauso wenig über Nacht verändert wie Sazed. Doch er hatte einiges von seiner Heiterkeit verloren. Nun neigte er dazu, mit bestürzter Miene herumzusitzen, als ob er sehr, sehr sorgfältig über etwas nachdachte – und ihm die Antworten, die er dadurch erhielt, keineswegs gefielen.


    »Gibt es denn Pflanzen, die kein Licht brauchen?«, fragte Allrianne und hielt den Kopf schräg.


    »Pilze und Ähnliches«, meinte Hamm.


    »Ich bezweifle, dass wir das ganze Reich mit Pilzen ernähren können«, sagte Elant. »Auch wenn es ein guter Gedanke ist.«


    »Es muss noch andere Pflanzen geben«, sagte Hamm. »Selbst wenn der Nebel auch bei Tag aufzieht, kommt doch ein bisschen Licht durch. Für die eine oder andere Pflanze muss das doch genug sein.«


    »Für Pflanzen, die wir nicht essen können, mein Lieber«, betonte Weher.


    »Ja, abervielleicht können sich die Tiere von ihnen ernähren«, gab Hamm zu bedenken.


    Elant nickte nachdenklich.


    »Wir haben verdammt wenig Zeit für landwirtschaftliche Experimente«, warf Cett ein. »Wir hätten schon vor vielen Jahren damit anfangen müssen.«


    »Bis vor ein paar Monaten haben wir aber noch nichts davon gewusst«, sagte Hamm.


    »Stimmt«, meinte Elant. »Aber der Oberste Herrscher hatte tausend Jahre Zeit für seine Vorbereitungen. Deshalb hat er die Vorratshöhlen angelegt – und wir wissen immer noch nicht, was die letzte enthält.«


    »Mit gefällt der Gedanke nicht, dass wir uns auf den Obersten Herrscher verlassen müssen, Elant«, sagte Weher und schüttelte den Kopf. »Er muss die Höhlen in dem Bewusstsein angelegt haben, dass er tot ist, wenn sie benutzt werden.«


    Cett nickte. »Dieser Dämel von Besänftiger hat nicht ganz Unrecht. Wenn ich der Oberste Herrscher wäre, dann hätte ich diese Höhlen mit vergifteter Nahrung und verdorbenem Wasser gefüllt. Wenn ich schon sterben muss, dann bitte auch alle anderen.«


    »Zum Glück war der Oberste Herrscher offenbar menschenfreundlicher, als wir vermutet haben, Cett«, wandte Elant mit erhobener Braue ein.


    »Das hätte ich nie für möglich gehalten«, bemerkte Hamm.


    »Er war der Herrscher«, sagte Elant. »Uns hat seine Herrschaft vielleicht nicht gefallen, aber irgendwie kann ich ihn inzwischen verstehen. Er war nicht gehässig – er war eigentlich nicht einmal wirklich böse. Er hat sich nur … mitreißen lassen. Außerdem hat er dem Ding widerstanden, gegen das wir jetzt kämpfen.«


    »Das Ding?«, fragte Cett. »Ihr meint den Nebel?«


    »Nein«, antwortete Elant. »Das Ding, das in der Quelle der Erhebung gefangen war.«


    Es heißt Ruin, dachte Vin plötzlich. Es wird alles vernichten.


    »Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dass wir die letzte Höhle finden müssen«, sagte Elant. »Der Oberste Herrscher hat all das früher schon durchgemacht, und er wusste, welche Vorbereitungen er treffen musste. Vielleicht finden wir dort Pflanzen, die auch ohne Sonnenlicht gedeihen. Bisher hat sich der Inhalt der Höhlen teilweise wiederholt – Wasser, Nahrung –, aber jede hat auch etwas Neues enthalten. In Vetitan haben wir große Vorräte der ersten acht allomantischen Metalle gefunden. Und vielleicht enthält die letzte Höhle genau das, was wir zum Überleben benötigen.«


    »Dann ist es also entschieden«, sagte Cett und lächelte breit unter seinem Bart. »Wir rücken nach Fadrex vor, nicht wahr?«


    Elant nickte knapp. »Ja. Der Hauptteil der Armee wird zum Westlichen Dominium marschieren, sobald wir das Lager hier abgeschlagen haben.«


    »Ha!«, meinte Cett. »Da haben Penrod und Janarle für die nächsten Tage etwas zu knabbern.«


    Vin lächelte schwach. Penrod und Janarle waren die beiden anderen wichtigsten Könige unter Elants Oberherrschaft. Penrod regierte Luthadel und war aus diesem Grund nun nicht bei ihnen, und Janarle herrschte über das Nördliche Dominium – das Königreich, in dem sich die Erblande des Hauses Wager befanden.


    Doch die größte Stadt im Norden war bei einem Aufstand eingenommen worden, während Janarle – zusammen mit Elants Vater Straff Wager – ausgerückt war und Luthadel belagert hatte. Bisher war es Elant nicht möglich gewesen, die notwendigen Truppen zu erübrigen, um Urteau von den Aufständischen zurückzuerobern. Daher regierte Janarle vom Exil aus und setzte seine kleinere Streitkraft dazu ein, in den Städten, die noch unter seiner Kontrolle standen, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


    Sowohl Janarle als auch Penrod hatten bisher immer wieder einen Grund gefunden, die Hauptarmee von einem Marsch auf Cetts Heimatland abzuhalten.


    »Diese Bastarde werden gar nicht glücklich sein, wenn sie das hören«, meinte Cett.


    Elant schüttelte den Kopf. »Muss denn alles, was Ihr sagt, mindestens ein Schimpfwort enthalten?«


    Cett zuckte die Achseln. »Warum soll man überhaupt reden, wenn man nicht etwas Interessantes zu sagen hat?«


    »Fluchen ist nicht interessant«, wandte Elant ein.


    »Das ist Eure eigene verdammte Meinung«, erwiderte Cett lächelnd. »Aber Ihr solltet Euch nicht beschweren, Herrscher. Wenn Ihr glaubt, meine Worte sind vulgär, dann lebt Ihr schon zu lange in Luthadel. Wo ich herkomme, ist es den Leuten peinlich, so nette Worte wie ›verdammt‹ in den Mund zu nehmen.«


    Elant seufzte. »Wie dem auch sei, ich …«


    Ihm wurde das Wort abgeschnitten, als plötzlich der Boden erzitterte. Sofort war Vin auf den Beinen und sah sich nach Gefahrenquellen um, während die anderen noch fluchten und damit beschäftigt waren, das Gleichgewicht zu halten. Sie warf die Zeltklappe zurück und spähte in den Nebel. Das Beben ließ rasch nach und hatte insgesamt nur wenig Chaos im Lager verursacht. Patrouillen marschierten umher und untersuchten die Lage – es waren Offiziere und Allomanten unter Elants Kommando. 
     Die meisten Soldaten waren einfach in ihren Zelten geblieben.


    Vin drehte sich wieder um. Im Konferenzzelt waren einige Stühle umgefallen und das eine oder andere Möbelstück durch das Erdbeben verrückt worden. Die Männer kehrten langsam auf ihre Plätze zurück. »Von denen gibt es in letzter Zeit eine Menge«, sagte Hamm. Vin begegnete Elants Blick und sah die Besorgnis darin.


    Wir können gegen andere Armeen kämpfen, wir können Städte einnehmen, aber was ist mit Asche, Nebel und Erdbeben? Was können wir dagegen tun, dass die Welt um uns herum zusammenfällt?


    »Wie dem auch sei«, sagte Elant mit fester Stimme trotz der Ängste, von denen Vin wusste, dass er sie hatte, »Fadrex muss unser nächstes Ziel sein. Wir müssen die Höhle und das, was sie enthalten mag, finden.«


    Vielleicht das Atium, flüsterte Reen in Vins Kopf, während sie sich wieder setzte. »Das Atium«, sagte sie laut.


    Cett hielt den Kopf schräg. »Glaubt Ihr, dass es da ist?«


    »Es gibt diese Theorie«, sagte Elant und sah dabei Vin an. »Aber wir haben keinen Beweis dafür.«


    »Es ist da«, sagte sie. Es muss da sein. Ich weiß nicht warum, aber wir müssen es einfach haben.


    »Ich hoffe, dass es nicht so ist«, meinte Cett. »Ich bin durch das halbe verfluchte Reich marschiert, um das Atium zu finden und zu stehlen, und wenn sich herausstellen sollte, dass es die ganze Zeit unter meiner eigenen Stadt …«


    »Ich glaube, wir übersehen da etwas Wichtiges, El«, warf Hamm ein. »Redest du davon, Fadrex zu erobern?«


    Es wurde wieder still im Raum. Bis zu diesem Punkt waren Elants Armeen nur zur Abwehr eingesetzt worden; sie hatten Koloss-Stellungen oder die Lager unbedeutender Kriegsherren und Banditen angegriffen. Sie hatten ein paar Städte dazu gebracht, sich mit ihnen zu verbünden, aber sie hatten noch 
     nie eine Stadt wirklich angegriffen und mit Gewalt eingenommen.


    Elant drehte sich um und betrachtete die Landkarte. Selbst von der Seite aus konnte Vin seine Augen sehen – die Augen eines Mannes, der durch zwei Jahre Krieg hart geworden war.


    »Wir werden zunächst versuchen, die Stadt mit Diplomatie zu erobern«, sagte Elant.


    »Diplomatie?«, fragte Cett. »Fadrex gehört mir. Dieser vermaledeite Obligator hat sie mir gestohlen! Ihr braucht kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn Ihr sie angreift, Elant.«


    »Ach, nein?«, fragte Elant und wandte sich ihm zu. »Cett, das ist Euer Volk – Eure Soldaten –, die wir töten müssen, um in die Stadt hineinzukommen.«


    »Im Krieg sterben nun einmal Menschen«, sagte Cett. »Es wäscht einem nicht das Blut von den Händen ab, wenn man deswegen ein schlechtes Gewissen hat; warum also soll man sich Gedanken darum machen? Diese Soldaten haben sich gegen mich gewandt. Sie haben verdient, was sie bekommen.«


    »So einfach ist das nicht«, meinte Hamm. »Wenn die Soldaten keine Möglichkeiten hatten, gegen diesen Thronräuber zu kämpfen, warum sollte man dann erwarten, dass sie ihr Leben wegwerfen?«


    »Besonders für einen Mann, der selbst ein Thronräuber ist«, fügte Elant hinzu.


    »Wie dem auch sei«, meinte Hamm, »die Berichte sagen uns, dass die Stadt sehr gut befestigt ist. Das wird eine harte Nuss, El.«


    Elant stand eine Weile schweigend da und sah Cett an, der noch immer übermäßig zufrieden mit sich selbst wirkte. Die beiden schienen etwas gemeinsam zu haben – eine Erkenntnis. Elant war ein Meister der Theorie und hatte vermutlich mehr über den Krieg gelesen als jeder andere. Cett hingegen schien einen sechsten Sinn für Taktik und Kriegsführung zu besitzen und hatte Keuler als Hauptstratege des Reiches ersetzt.


    »Belagerung«, sagte Cett.


    Elant nickte. »Wenn König Yomen nicht auf Diplomatie reagiert, dann besteht der einzige Weg, in diese Stadt zu gelangen, in einer Belagerung, es sei denn, wir wollen die Hälfte unserer Soldaten bei einem Angriffsversuch verlieren.«


    »Bleibt uns denn noch Zeit für eine Belagerung?«, fragte Hamm mit gerunzelter Stirn.


    »Neben Urteau«, sagte Elant, »besitzen nur noch Fadrex und die umliegenden Gebiete der Inneren Dominien eine Streitmacht, die groß genug ist, um bedrohlich zu sein. Das – und die Höhle – ist Grund genug dafür, dass wir sie nicht einfach in Ruhe lassen können.«


    »In gewisser Weise ist die Zeit sogar auf unserer Seite«, sagte Cett und kratzte sich am Bart. »Man kann eine Stadt wie Fadrex nicht einfach angreifen, Hamm. Sie hat Befestigungsanlagen und ist eine der wenigen Städte neben Luthadel, die eine Armee zurückschlagen kann. Aber da sie außerhalb des Zentralen Dominiums liegt, gehen ihr wahrscheinlich bereits die Nahrungsvorräte aus.«


    Elant nickte. »Während wir durch die Funde in den Höhlen sehr gut versorgt sind. Wenn wir die Hauptstraße sperren und den Kanal unter unsere Hoheit bringen, müssen sie die Stadt irgendwann an uns ausliefern. Selbst wenn sie die Höhle schon gefunden haben sollten – was ich bezweifle –, haben wir einen längeren Atem als sie.«


    Hamm runzelte noch einmal die Stirn. »Ich vermute …«


    »Außerdem«, fügte Elant hinzu, »haben wir noch zwanzigtausend Kolosse, auf die wir uns verlassen können, falls wir in Schwierigkeiten kommen sollten.«


    Hamm hob eine Braue, sagte aber nichts. Es war klar, was er meinte. Du willst Kolosse gegen ein anderes Volk einsetzen?


    »Da ist noch etwas«, sagte Sazed leise. »Etwas, worüber wir bisher noch nicht gesprochen haben.« Einige Männer drehten 
     sich zu ihm um, als ob sie vergessen hätten, dass er anwesend war.


    »Der Nebel«, fuhr Sazed fort. »Fadrex liegt weit hinter dem Nebelkreis, Herrscher Wager. Wollt Ihr es wagen, dass Eure Armee fünfzehn Prozent Verluste erleidet, noch bevor sie bei der Stadt angekommen ist?«


    Elant verstummte. Bisher war es ihm gelungen, die meisten seiner Soldaten vom Nebel fernzuhalten. Es schien Vin falsch zu sein, dass ihre Armee vor der Krankheit bewahrt worden war, während die Dorfbewohner gezwungen worden waren, in den Nebel hinauszugehen. Doch hier, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, gab es noch eine längere Zeit nebelloses Tageslicht, und sie besaßen genügend Zelte für alle Soldaten, was nicht der Fall gewesen war, als sie die Bewohner der Kleinstadt hergeführt hatten.


    Der Nebel drang nur selten in die Gebäude ein, selbst wenn sie bloß aus Leinwand bestanden. Bisher hatte es keinen Grund gegeben, das Leben von Soldaten aufs Spiel zu setzen.


    Elant sah Sazed an. »Das ist ein gutes Argument«, sagte er. »Wir können die Soldaten nicht auf ewig schützen. Ich habe die Einwohner von Vetitan gezwungen, sich zu immunisieren, und ich befürchte, ich werde es der Armee aus demselben Grund ebenfalls befehlen müssen.«


    Vin lehnte sich leise zurück. Sie wünschte sich oft die Tage zurück, wo sie mit solchen Entscheidungen noch nichts zu tun gehabt hatte – oder besser noch: als Elant noch nicht gezwungen gewesen war, sie zu treffen.


    »Wir marschieren auf Fadrex«, sagte Elant noch einmal, wandte sich von der Gruppe ab und deutete auf die Karte. »Wenn wir das durchziehen wollen – und mit ›wir‹ meine ich das gesamte Volk des Neuen Reiches –, dann müssen wir zusammenhalten und die Bevölkerung in die Nähe des Zentralen Dominiums bringen. Das ist der einzige Ort, an dem in diesem Sommer 
     noch Ackerbau betrieben werden kann, und wir brauchen jede Arbeitskraft, um die Asche fortzuräumen und die Felder zu bestellen. Das bedeutet, dass wir auch das Volk von Fadrex unter unseren Schutz stellen müssen.


    Und es bedeutet«, fuhr er fort und deutete auf den nordöstlichen Teil der Karte, »dass wir die Rebellion in Urteau unterdrücken müssen. Zum einen besitzt die Stadt eine Vorratshöhle mit Getreide, das wir für eine zweite Saat im Zentralen Dominium unbedingt brauchen, und zum anderen werden die neuen Anführer der Stadt immer stärker und stellen eine Armee auf. Urteau befindet sich nahe genug bei Luthadel, dass man von dort aus gegen uns losschlagen kann, wie wir leidvoll erfahren mussten, als mein Vater auf uns losmarschiert ist. Und so etwas will ich nicht noch einmal erleben.«


    »Wir haben nicht genug Truppen, um auf beide Fronten gleichzeitig vorzurücken, El«, wandte Hamm ein.


    Elant nickte. »Ich weiß. Ich würde es gern vermeiden, auf Urteau loszumarschieren. Das war der Sitz meines Vaters, und die Menschen dort hatten einen guten Grund, gegen ihn zu rebellieren. Demoux, deinen Bericht bitte.«


    Demoux stand auf. »Wir haben eine in Stahl eingeschriebene Nachricht von Spuki erhalten, während Eure Majestät abwesend war«, sagte er. »Der Junge behauptet, die Partei, die über Urteau herrscht, besteht aus Skaa-Rebellen.«


    »Das klingt vielversprechend«, bemerkte Weher. »Unsere eigenen Leute.«


    »Sie … gehen ziemlich grob mit den Adligen um, Graf Weher«, sagte Demoux. »Und sie zählen jeden dazu, der adlige Verwandte hat.«


    »Das halte ich für etwas übertrieben«, sagte Hamm.


    »Viele Leute sind der Ansicht, dass auch Kelsier übertrieben reagiert hat«, wandte Weher ein. »Ich bin sicher, dass wir diese Rebellen zur Vernunft bringen können.«


    »Gut«, sagte Elant, »denn ich zähle dabei auf dich und Sazed. Ihr müsst Urteau unter unsere Kontrolle bringen, ohne dabei Gewalt anzuwenden. Es gibt lediglich fünf von diesen Höhlen, und wir können es uns nicht leisten, auch nur eine zu verlieren. Wer weiß, was wir am Ende in Fadrex entdecken werden – vielleicht müssen wir dann zu den übrigen Höhlen zurückkehren und nach etwas suchen, das wir bisher übersehen haben.« Er drehte sich um und sah zuerst Weher und dann Sazed an.


    »Wir können die Nahrungsvorräte nicht heimlich aus Urteau herausholen«, sagte er. »Wenn sich die Rebellion in dieser Stadt ausbreitet, könnte es dazu führen, dass das gesamte Reich wieder in kleine Splitter zerbricht. Wir müssen die Menschen dort auf unsere Seite bringen.«


    Die Zuhörer im Raum nickten, genau wie Vin. Sie wussten aus persönlicher Erfahrung, welche Macht eine kleine Rebellion auf ein ganzes Reich ausüben konnte.


    »Die Belagerung von Fadrex könnte eine Weile dauern«, sagte Elant. »Weit vor Anbruch des Sommers müsst ihr diese nördliche Höhle gesichert und die Rebellion unterdrückt haben. Schickt die Saaten ins Zentrale Dominium, damit sie dort eingepflanzt werden können.«


    »Mach dir keine Sorgen«, meinte Weher. »Ich kenne die Art von Regierung, die die Skaa einsetzen. Wenn wir die Stadt erreicht haben, befindet sie sich wahrscheinlich schon am Rande des Zusammenbruchs. Vermutlich sind sie sogar erleichtert, wenn sie das Angebot bekommen, sich dem Neuen Reich anzuschließen! «


    »Seid vorsichtig«, mahnte Elant sie. »Spukis Berichte sind spärlich, aber es klingt so, als seien die Spannungen in der Stadt besonders groß. Wir geben euch einige Hundert Soldaten zum Schutz mit.« Er schaute wieder auf die Landkarte und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Fünf Höhlenverstecke, 
     fünf Städte. Urteau gehört dazu. Wir können es uns nicht leisten, dass uns diese Stadt entgleitet.«


    »Euer Majestät«, meldete sich Sazed zu Wort, »ist meine Gegenwart auf dieser Reise wirklich erforderlich?«


    Elant runzelte die Stirn und sah Sazed an. »Gibt es etwas anderes, was du unbedingt erledigen musst, Sazed?«


    »Ich würde gern einige Nachforschungen anstellen«, erwiderte der Bewahrer.


    »Ich respektiere deine Wünsche, wie immer«, sagte Elant. »Wenn du der Meinung bist, dass diese Forschungen wichtig sind …«


    »Sie sind persönlicher Natur, Euer Majestät«, bekannte Sazed.


    »Könntest du sie auch anstellen, während du uns in Urteau hilfst?«, fragte Elant. »Du bist schließlich Terriser, was dir eine Glaubwürdigkeit verleiht, deren sich ansonsten keiner von uns rühmen kann. Außerdem respektieren die Leute dich und vertrauen dir, Sazed – und das aus gutem Grund. Weher hingegen hat einen … etwas anderen Ruf.«


    »Weißt du, dafür habe ich hart gearbeitet«, meinte Weher.


    »Ich sähe es wirklich gern, wenn du die Gruppe anführen würdest, Sazed«, sagte Elant. »Ich kann mir keinen besseren Botschafter vorstellen als den Heiligen Zeugen höchstpersönlich.«


    Sazeds Miene war undeutbar. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Gut«, freute sich Elant und sah den Rest der Gruppe an. »Es gibt da noch ein Letztes, worum ich euch alle bitten möchte.«


    »Und das wäre?«, fragte Cett.


    Elant stand für kurze Zeit schweigend da, schaute über ihre Köpfe hinweg und schien nachzudenken. Schließlich sagte er: »Ich will, dass ihr mir von dem Überlebenden erzählt.«


    »Er war der Herr des Nebels«, sagte Demoux unverzüglich.


    »Ich meine damit nicht die Rhetorik«, wehrte Elant ab. »Ihr sollt mir von dem Mann Kelsier berichten. Ich bin ihm nie begegnet, 
     wie ihr wisst. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, kurz bevor er starb, aber ich habe ihn nicht gekannt.«


    »Was soll das für einen Sinn haben?«, fragte Cett. »Wir alle haben doch die Geschichten gehört. Er ist so etwas wie ein Gott, wenn man den Skaa glauben will.«


    »Tut einfach nur das, worum ich euch gebeten habe«, sagte Elant.


    Für eine Weile war es still im Zelt. Schließlich sagte Hamm: »Kell war … groß. Er war nicht nur ein Mensch, er war größer. Alles, was er tat, war gewaltig – seine Träume, die Art, wie er redete, wie er dachte …«


    »Und es war nichts Falsches daran«, fügte Weher hinzu. »Ich weiß, wer ein Hochstapler ist. Das ist der Grund, warum ich angefangen habe, für Kelsier zu arbeiten. Unter all den Scheinheiligen und Wichtigtuern war er ein Echter. Jeder wollte der Beste sein. Kelsier war es.«


    »Er war ein Mann«, sagte Vin leise. »Einfach nur ein Mann. Aber man wusste immer, dass er Erfolg haben würde. Er hat dich zu dem gemacht, was du seiner Meinung nach sein solltest.«


    »Damit er dich einsetzen konnte«, sagte Weher.


    »Aber du warst zu einem besseren Menschen geworden, wenn er mit dir fertig war«, meinte Hamm.


    Elant nickte langsam. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt. In den Anfängen meiner Laufbahn habe ich mich immer mit ihm verglichen. Als ich zum ersten Mal von Kelsier hörte, war er schon eine Legende. Ich hätte mich nicht zwingen dürfen, wie er zu sein, aber ich habe mich trotzdem bemüht. Ihr, die ihr ihn kennt, könnt mir vielleicht noch eine weitere Frage beantworten. Was würde er wohl sagen, wenn er uns jetzt sähe?«


    »Er wäre stolz«, sagte Hamm ohne Zögern. »Ich meine, wir haben den Obersten Herrscher besiegt und eine Skaa-Regierung errichtet.«


    »Und wenn er uns auf dieser Konferenz sähe?«, fragte Elant.


    Abermals wurde es still im Zelt. Als schließlich jemand das sagte, was alle dachten, kam es aus einem Mund, von dem Vin es nicht erwartet hätte.


    »Er würde uns raten, mehr zu lachen«, flüsterte Sazed.


    Weher kicherte. »Weißt du, er war vollkommen verrückt. Je schlimmer alles wurde, desto mehr Witze hat er gerissen. Ich erinnere mich, wie fröhlich er an dem Tag nach einer unserer schlimmsten Niederlagen war, als wir den größten Teil unserer Skaa-Armee wegen dieses Narren von Yeden verloren hatten. Kell spazierte mit hüpfenden Schritten in unsere Mitte und machte einen Scherz.«


    »Das klingt gefühllos«, bemerkte Allrianne.


    Hamm schüttelte den Kopf. »Nein. Er war nur fest entschlossen. Kelsier hat immer gesagt, das Lachen sei etwas, das ihm der Oberste Herrscher nicht wegnehmen konnte. Er hat geplant, ein tausendjähriges Reich zu stürzten, und er hat diesen Plan in die Tat umgesetzt – und er hat es als eine Art von Buße getan, weil er seine Frau in dem Glauben hatte sterben lassen, er würde sie hassen. Aber er hat alles mit einem Grinsen auf dem Gesicht getan. Jeder Witz von ihm war ein Schlag in das Gesicht des Schicksals.«


    »Wir brauchen das, was er hatte«, sagte Elant.


    Alle Augen im Raum richteten sich auf ihn.


    »Wir können nicht so weitermachen«, erklärte er. »Wir zanken uns, wir blasen Trübsal, wir sehen dem Ascheregen zu und sind davon überzeugt, dass wir dem Untergang geweiht sind.«


    Weher kicherte erneut. »Ich weiß nicht, ob du das Erdbeben vor ein paar Minuten bemerkt hat, mein Lieber, aber die Welt scheint tatsächlich zu einem Ende zu kommen. Und das ist ein unzweifelhaft bedrückendes Ereignis.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Wir können es überleben. Aber nur, wenn unser Volk nicht aufgibt. Es braucht Anführer, die lachen und das Gefühl haben, dass dieser Kampf gewonnen werden 
     kann. Und genau das ist es, was ich von euch erbete. Es ist mir egal, ob ihr Optimisten oder Pessimisten seid – es ist mir egal, ob ihr insgeheim glaubt, dass wir alle tot sein werden, bevor der Monat vorüber ist. Ich will euch lächeln sehen. Tut es aus Trotz. Und wenn das Ende wirklich kommt, dann will ich, dass diese Gruppe ihm mit einem Lächeln auf den Lippen gegenübertritt. So wie es uns der Überlebende beigebracht hat.«


    Langsam nickten die Mitglieder der früheren Mannschaft – sogar Sazed, auch wenn er besorgt dreinschaute.


    Doch Cett schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch alle wahnsinnig. Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich mit euch zusammengetan habe.«


    Weher lachte. »Das ist eine Lüge, Cett, Ihr wisst genau, warum Ihr Euch zu unserer Gruppe gesellt habt. Wir haben Euch gedroht, Euch zu töten, falls Ihr es nicht tut!«


    Elant sah Vin an. Sie erwiderte seinen Blick und nickte. Es war eine gute Rede gewesen. Sie wusste nicht, ob seine Worte etwas zu ändern vermochten, denn die Mannschaft würde nie wieder so sein wie zu Beginn, als sie an Keulers Tisch bis spät in den Abend gescherzt und gelacht hatten. Doch wenn sie sich an Kelsiers Lächeln erinnerten, würden sie vielleicht nicht so schnell vergessen, warum sie weiterkämpften.


    »In Ordnung«, sagte Elant schließlich. »Jetzt sollten wir mit den Vorbereitungen beginnen. Weher, Sazed, Allrianne – ihr müsst mit den Schreibern über die Vorräte reden, die ihr für eure Reise voraussichtlich brauchen werdet. Hamm, schick eine Botschaft nach Luthadel und teile Penrod mit, dass unsere Forscher an der Kultivierung von Pflanzen arbeiten, die auch bei wenig Sonnenlicht gedeihen. Demoux, befiehl deinen Männern, dass wir morgen losmarschieren.«

    


  
    Hämalurgie wird sie genannt, wegen ihrer Verbindung mit dem Blut. Ich glaube, es ist kein Zufall, dass der Tod immer an der Übertragung der Kräfte durch Hämalurgie beteiligt ist. Marsch hat es einmal als einen »schmutzigen« Prozess bezeichnet. Dieses Wort hätte ich nicht dafür gewählt. Es ist nicht beunruhigend genug.
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    Kapitel 13


    Mir fehlt etwas,dachte Marsch.


    Er saß im Lager der Kolosse. Er saß einfach nur da. Seit Stunden hatte er sich nicht bewegt. Asche bestäubte ihn wie eine Statue. Ruins Aufmerksamkeit lag in letzter Zeit anderswo, und Marsch blieb immer mehr Zeit für sich selbst.


    Doch er kämpfte noch nicht. Kampf würde nur Ruins Aufmerksamkeit auf ihn richten.


    Will ich das denn nicht?, dachte er. Kontrolliert werden? Wenn Ruin ihn zwang, die Dinge wie sein Beherrscher zu sehen, dann erschien die sterbende Welt wundervoll. Dieser Segen war dem Schrecken weit überlegen, den er empfand, als er auf dem Baumstumpf saß und allmählich unter der Asche begraben wurde.


    Nein. Nein, das ist es nicht, was ich will! Es war ein Segen, das stimmte, aber er war falsch. So wie Marsch einst gegen Ruin gekämpft hatte, so kämpfte er nun gegen das Gefühl der Unausweichlichkeit an.


    Was fehlt mir?, dachte er abermals und lenkte sich damit ab. Die Koloss-Armee – dreihunderttausend Mann stark – hatte sich seit Wochen nicht bewegt. Ihre Mitglieder töteten sich langsam, aber stetig selbst. Es erschien ihm eine Verschwendung von Werten zu sein, auch wenn die Kreaturen anscheinend in der Lage 
     waren, sich sogar von den toten Pflanzen unter der Asche zu ernähren.


    Sie können doch nicht mehr lange so weiterleben, oder? Er wusste nicht viel über die Kolosse, obwohl er fast ein ganzes Jahr unter ihnen verbracht hatte. Sie schienen fast alles essen zu können, als ob nicht der Brennwert, sondern ausschließlich die Menge wichtig wäre.


    Worauf wartete Ruin? Warum nahm er nicht seine Armee und griff an? Marsch war vertraut mit der Geografie des Letzten Reiches und wusste daher, dass er im Norden in der Nähe von Terris stationiert war. Warum zogen sie nicht südwärts und griffen Luthadel an?


    Es gab keine weiteren Inquisitoren in diesem Lager. Ruin hatte sie mit anderen Aufgaben betraut und Marsch allein gelassen. Von allen Inquisitoren besaß Marsch die größte Anzahl neuer Stacheln – es waren insgesamt zehn, die in verschiedene Teile seines Körpers eingepflanzt waren. Das machte ihn scheinbar zum mächtigsten aller Inquisitoren. Warum war ausgerechnet er hier zurückgelassen worden?


    Aber … was macht es schon aus?, fragte er sich. Das Ende ist da. Es gibt keine Möglichkeit, Ruin zu besiegen. Die Welt wird untergehen.


    Bei diesem Gedanken fühlte er sich schuldig. Wenn er die Augen vor Scham hätte senken können, dann hätte er es getan. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er die gesamte Skaa-Rebellion angeführt hatte. Tausende hatten zu ihm als ihrem Führer aufgesehen. Und dann … dann war Kelsier gefangen genommen worden. So wie auch Mare, die Frau, die sowohl Kelsier als auch Marsch geliebt hatten.


    Als Kelsier und Mare in die Gruben von Hathsin geworfen wurden, hatte sich Marsch von der Rebellion losgesagt. Seine Begründung dafür war einfach gewesen. Wenn der Oberste Herrscher in der Lage war, Kelsier – den genialsten Dieb seiner 
     Zeit – zu fangen, dann würde er irgendwann auch Marsch fangen.


    Er hatte sich nicht aus Angst, sondern aus Gründen der Vernunft zurückgezogen. Marsch war schon immer ein praktisch denkender Mensch gewesen. Der Kampf hatte sich als sinnlos erwiesen. Warum also sollte Marsch ihn weiterführen?


    Und dann war Kelsier zurückgekehrt und hatte das getan, was die rebellierenden Skaa tausend Jahre lang nicht geschafft hatten: Er hatte das Reich gestürzt und den Tod des Obersten Herrschers ermöglicht.


    Ich hätte es sein sollen, dachte Marsch. Ich habe mein ganzes Leben hindurch der Rebellion gedient und kurz vor ihrem endgültigen Sieg aufgegeben.


    Es war eine Tragödie, und sie wurde noch schlimmer durch den Umstand, dass Marsch es erneut tat. Er gab auf.


    Verdammt seiest du, Kelsier!, dachte er verbittert. Kannst du mich nicht einmal nach deinem Tod in Ruhe lassen?


    Doch eine qualvolle, unleugbare Tatsache blieb zurück. Mare hatte Recht gehabt. Sie hatte Kelsier Marsch vorgezogen. Als die beiden Männer gezwungen gewesen waren, sich ihrem Tod zu stellen, hatte der eine von ihnen aufgegeben.


    Und der andere hatte dafür gesorgt, dass ihre Träume in Erfüllung gingen.


    Marsch wusste, warum Kelsier beschlossen hatte, das Letzte Reich zu stürzen. Es war ihm nicht um Geld oder Ruhm und auch nicht – wie die meisten vermutet hatten – um Rache gegangen. Kelsier hatte Mares Herz gekannt. Er hatte gewusst, dass sie von einer Zeit geträumt hatte, in der die Pflanzen blühten und der Himmel nicht mehr rot war. Sie hatte beständig dieses kleine Bild einer Blume bei sich getragen, die kopierte Kopie einer Kopie – die Darstellung von etwas, das dem Letzten Reich schon vor langer Zeit abhandengekommen war.


    Aber, dachte Marsch bitter, du hast ihre Träume nicht wahrgemacht, 
     Kelsier. Du hast versagt. Du hast den Obersten Herrscher getötet, aber das hat nichts genützt. Es hat alles nur noch schlimmer gemacht!


    Die Asche fiel weiterhin, und eine leichte Brise trieb sie um Marsch herum. Die Kolosse grunzten, und irgendwo in geringer Ferne schrie einer auf, als sein Gefährte ihn tötete.


    Kelsier war nun tot. Aber er war für ihren Traum gestorben. Mare hatte das Richtige getan, indem sie Kelsier erwählt hatte, aber auch sie war tot. Marsch hingegen nicht. Noch nicht. Ich kann noch kämpfen, sagte er sich. Aber wie? Wenn er auch nur den kleinen Finger rührte, würde das bereits Ruins Aufmerksamkeit auf ihn lenken.


    Während der letzten Wochen hatte er überhaupt nicht mehr gekämpft. Vielleicht war das der Grund, warum Ruin entschieden hatte, Marsch so lange allein zu lassen. Diese Kreatur – oder die Kraft, oder was immer es war – war nicht allmächtig. Marsch vermutete jedoch, dass sie sich frei bewegen, die ganze Welt beobachten und sehen konnte, was in den verschiedenen Teilen geschah. Keine Mauern verstellten ihr den Blick – sie schien in der Lage zu sein, einfach alles zu überwachen.


    Außer den Gedanken eines Menschen.


    Vielleicht … vielleicht kann ich sie überraschen, indem ich lange genug mit dem Kämpfen aufhöre und dann irgendwann doch zuschlage.


    Das schien ihm ein guter Plan zu sein. Und Marsch wusste genau, was er tun würde, wenn die Zeit gekommen war. Er würde Ruins nützlichstes Werkzeug unschädlich machen. Er würde den Stachel aus seinem Rücken ziehen und sich selbst töten. Nicht aus Enttäuschung und auch nicht aus Verzweiflung. Er wusste, dass er eine wichtige Rolle in Ruins Plänen spielte. Wenn er sich zur rechten Zeit ausschaltete, verhalf er den anderen zu dem Vorteil, den sie brauchten.


    Mehr konnte er nicht tun. Doch es schien das Richtige zu 
     sein, und seine neue Zuversicht rief in ihm den Wunsch hervor, aufzustehen und der Welt stolz entgegenzutreten. Kelsier hatte Selbstmord begangen, um den Skaa die Freiheit zu sichern. Marsch würde das Gleiche tun – und er hoffte, dass er damit die Welt vor der Vernichtung bewahren konnte.
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    Zweiter Teil


    Stoff und Glas

    
    


  
    Ruins Bewusstsein war in der Quelle der Erhebung gefangen und geschwächt. Als wir in jener Nacht die Quelle zum ersten Mal sahen, fanden wir dort etwas vor, das wir nicht verstanden. Es war ein schwarzer Rauch, der sich in einer der Kammern zusammenballte.


    Obwohl wir später viel darüber geredet haben, konnten wir nicht herausfinden, was es war. Wie hätten wir es auch wissen sollen?


    Der Körper eines Gottes – oder eher die Macht eines Gottes, denn das ist wirklich ein und dasselbe. Ruin und Bewahr bewohnten Macht und Energie, so wie eine Person Fleisch und Blut bewohnt.
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    Kapitel 14


    Spuki fachte sein Zinn an.


    Er ließ es in sich brennen – hell und kräftig. Er löschte es nie. Er ließ es einfach immer lodern, ein Feuer in seinem Inneren. Zinn war eines der am langsamsten verbrennenden allomantischen Metalle, und es war in den Mengen, die für die Allomantie nötig waren, leicht zu beschaffen.


    Er ging die stille Straße hinunter. Selbst nach der inzwischen berühmten Verkündigung Kelsiers, die Skaa müssten den Nebel nicht fürchten, begaben sich nur wenige Leute nachts hinaus. Denn nachts kam der Nebel. Dunkel und rätselhaft, düster und allgegenwärtig, war er einer der großen Konstanten des Letzten Reiches. Jede Nacht zog er auf. Er war unnatürlich dick und dicht und wirbelte in deutlich erkennbaren Mustern umher – fast als wären die unterschiedlichen Ufer, Ströme und Fronten des Nebels lebendige Dinge. Beinahe spielerisch, doch immer unergründlich.


    Doch für Spuki stellten sie kaum mehr ein Hindernis dar. Er war immer davor gewarnt worden, sein Zinn nicht zu stark anzufachen und davon abhängig zu werden. Es hieß, Zinn sei gefährlich für den Körper. Und das entsprach tatsächlich der Wahrheit. Ein ganzes Jahr hatte er sein Zinn ununterbrochen verbrannt und seinen Körper in einem unnatürlich empfänglichen Zustand gehalten, und es hatte ihn verändert. Er befürchtete sogar, dass diese Veränderungen gefährlich waren.


    Aber es war notwendig für ihn, denn das Volk von Urteau brauchte ihn.


    Die Sterne leuchteten über ihm wie eine Million winziger Sonnen. Sie schienen durch den Nebel, der während des letzten Jahres schwach und durchsichtig geworden war. Zuerst hatte Spuki angenommen, die Welt selbst würde sich verändern. Doch dann hatte er erkannt, dass es nur seine eigene Wahrnehmung war. Durch das stetige Verbrennen von Zinn hatte er seine Sinne dauerhaft so geschärft, wie es bei keinem anderen Allomanten der Fall war.


    Beinahe hätte er ganz damit aufgehört. Das angefachte Zinn war zunächst eine Reaktion auf Keulers Tod gewesen. Er fühlte sich immer noch schrecklich wegen der Art, wie er aus Luthadel geflohen war und seinen Onkel dem Tod überlassen hatte. Während der ersten Wochen hatte Spuki seine Metalle fast aus Buße verbrannt – er hatte alles um ihn herum spüren und in sich aufnehmen wollen, auch wenn es schmerzhaft war. Vielleicht gerade weil es schmerzhaft war.


    Doch dann hatte er sich allmählich verändert, und das hatte ihm Sorgen bereitet. Andauernd sprach die Mannschaft darüber, wie sehr Vin sich antrieb. Sie schlief nur selten und benutzte Weißblech, um sich wach und wachsam zu halten. Spuki wusste nicht, wie das funktionierte – er war kein Nebelgeborener und konnte nur ein einziges Metall verbrennen –, aber er war der Ansicht, dass er jeden Vorteil nutzen sollte, den ihm das 
     Verbrennen seines Metalls verschaffte. Denn sie würden jeden Vorteil nötig haben.


    Das Sternenlicht war wie Tageslicht für ihn. Bei Tag musste er sich zum Schutz ein Stück Stoff vor die Augen binden, und selbst dann wurde er manchmal geblendet, wenn er vor die Tür ging. Seine Haut war so empfindlich geworden, dass er jeden Kiesel auf dem Boden, jede Ritze, jedes winzige Steinchen wie ein Messer spürte, das ihm durch die Sohlen seiner Schuhe fuhr. Die kühle Frühlingsluft war wie Frost für ihn, und deshalb trug er einen dicken Mantel.


    Doch er war zu dem Schluss gekommen, dass diese Unannehmlichkeiten ein geringer Preis für das waren, zu dem er geworden war – was immer das war. Während er die Straße entlangging, hörte er sogar durch die Wände, wie sich die Menschen in ihren Betten regten und bewegten. Schritte nahm er aus großer Entfernung wahr, und in dunkler Nacht konnte er sehen wie kein zweiter Mensch.


    Vielleicht fand er einen Weg, wie er den anderen nützlich sein konnte. Bisher war er immer das unwichtigste Mitglied der Mannschaft gewesen. Er war der ersetzbare Junge gewesen, der Botengänge gemacht und Wache gehalten hatte, während die anderen ihre Pläne schmiedeten. Das verübelte er ihnen nicht – es war richtig gewesen, dass sie ihm so einfache Aufgaben übertragen hatten. Wegen seiner Gossensprache war er schwer zu verstehen gewesen, und während die anderen Mitglieder der Mannschaft von Kelsier handverlesen waren, hatte man Spuki nur aufgenommen, weil er Keulers Neffe war.


    Spuki seufzte und steckte die Hände in die Hosentaschen, während er über die allzu helle Straße schritt. Er spürte jeden einzelnen Faden im Stoff.


    Es geschahen gefährliche Dinge; das wusste er. Der Nebel blieb auch bei Tag, der Boden erzitterte, als wäre er ein schlafender Mensch, der in regelmäßigen Abständen von Alpträumen 
     gequält wurde. Spuki befürchtete, dass er in den schwierigen Tagen, die vor ihnen lagen, keine große Hilfe sein würde. Vor etwas über einem Jahr war sein Onkel gestorben, nachdem Spuki aus der Stadt geflohen war. Spuki war wegen seiner Angst weggelaufen, aber auch wegen des Bewusstseins um seine eigene Unfähigkeit. Während der Belagerung wäre er ziemlich nutzlos gewesen.


    In einer solchen Lage wollte er nie wieder sein. Er wollte irgendwie helfen. Er würde nicht in den Wald laufen und sich dort verstecken, während die Welt überall um ihn herum unterging. Elant und Vin hatten ihn nach Urteau geschickt, damit er dort so viele Informationen wie möglich über die Einwohner und ihre Regierung sammelte, und Spuki wollte sein Bestes tun, um diese Aufgabe zu erfüllen. Wenn das bedeutete, dass er seinen Körper bis zur unmittelbaren Gefahr belastete, dann sollte es eben so sein.


    Er näherte sich einer großen Kreuzung und schaute die beiden Straßen hinauf und hinunter – er konnte so klar und deutlich sehen wie bei Tag. Ich bin zwar kein Nebelgeborener, und ich bin auch nicht der Herrscher, dachte er, aber ich bin trotzdem jemand. Jemand Neues. Kelsier wäre stolz auf mich.


    Vielleicht kann ich diesmal helfen.


    In keiner Richtung bemerkte er eine Bewegung. Er begab sich nach Norden. Manchmal fühlte es sich seltsam an, leise über eine Straße zu huschen, die hell erleuchtet schien. Doch er wusste, dass sie für jeden anderen dunkel war, der nur das Sternenlicht hatte, das überdies vom Nebel stetig gedämpft wurde. Zinn half einem Allomanten, den Nebel zu durchdringen, und Spukis immer empfindlicher werdende Augen waren sogar noch besser. Er eilte durch den Nebel und bemerkte ihn kaum noch.


    Er hörte die Patrouille, lange bevor er sie sah. Wie konnte jemand dieses Klappern der Rüstungen und dieses Trappeln der 
     Füße auf dem Kopfsteinpflaster nicht hören? Er erstarrte, stand mit dem Rücken zur Lehmwand, welche die Straße begrenzte, und hielt nach der Patrouille Ausschau.


    Sie hatte eine Fackel dabei – für Spukis geschärfte Augen wirkte sie wie ein Leuchtfeuer von beinahe blendender Helligkeit. Die Fackel wies sie als Narren aus. Ihr Licht würde ihnen nicht helfen – im Gegenteil. Der Nebel warf es zurück und hüllte die Wachen in eine kleine helle Blase, die ihnen jede Sicht nahm.


    Reglos blieb Spuki stehen. Die Patrouille klapperte an ihm vorbei die Straße hinunter. Sie waren nur wenige Fuß von ihm entfernt gewesen, hatten ihn aber nicht bemerkt. Es hatte etwas … Belebendes, andere zu beobachten, sich dabei schutzlos und gleichzeitig vollkommen unsichtbar zu fühlen. Er fragte sich, warum sich die neue Regierung von Urteau überhaupt die Mühe machte, Patrouillen aufzustellen. Natürlich hatten die Skaa-Machthaber nur sehr wenig Erfahrung mit dem Nebel.


    Als die Wachpatrouille um eine Ecke verschwand – und ihre gleißende Fackel mitnahm –, wandte sich Spuki wieder seiner Aufgabe zu. Der Erste Bürger würde sich heute Nacht mit seinen Gehilfen treffen, falls dieser Zeitplan noch galt. Spuki hatte vor, die Unterredung zu belauschen. Vorsichtig ging er weiter die Straße entlang.


    Keine Stadt konnte sich an Größe mit Luthadel messen, doch Urteau versuchte es zumindest, und zwar auf beachtliche Weise. Als angestammte Heimat der Wager-Linie war sie früher eine viel wichtigere – und gepflegtere – Stadt gewesen als heute. Der Niedergang hatte schon vor dem Tod des Obersten Herrschers begonnen. Ihr deutlichstes Zeichen war die Straße, auf der Spuki nun entlangschritt. Früher war die Stadt von Kanälen durchzogen gewesen, die als Wasserstraßen gedient hatten. Schon vor einiger Zeit waren sie ausgetrocknet, und nun wurde die Stadt von tiefen, staubigen Rinnen durchschnitten, die völlig verschlammten, wenn es regnete. Die Einwohner hatten sie 
     nicht aufgefüllt, sondern benutzten sie einfach als neue Straßen.


    Die Straße, auf der sich Spuki nun befand, war einmal ein breiter Kanal gewesen, auf dem sogar große Schiffe hatten fahren können. Zehn Fuß hohe Mauern ragten zu beiden Seiten der tief eingesunkenen Straße auf, und darüber erhoben sich die Gebäude, die unmittelbar am Kanalrand errichtet worden waren. Niemand hatte Spuki eine endgültige oder auch nur annähernd verständliche Antwort auf die Frage geben können, warum die Kanäle geleert worden waren. Einige machten die Erdbeben dafür verantwortlich, andere die Trockenheiten. Es blieb jedoch die Tatsache, dass in den hundert Jahren, seit die Kanäle ihr Wasser verloren hatten, niemand einen wirtschaftlichen Weg gefunden hatte, sie wieder zu füllen.


    Während Spuki nun weiterhin die »Straße« hinunterging, fühlte er sich, als würde er in einem tiefen Schacht herumspazieren. Zahlreiche Leitern – und gelegentlich eine Rampe oder Treppenflucht – führten hoch zu den Bürgersteigen und den Häusern, doch nur wenige Menschen kletterten von hier aus nach oben. Die Straßenschächte – wie die Bewohner sie nannten – waren normal geworden.


    Auf seinem Weg bemerkte Spuki plötzlich den Geruch von Rauch. Er schaute hoch und sah eine Lücke in der Häuserzeile. Vor kurzem war ein Gebäude an dieser Straße niedergebrannt worden. Das Haus eines Adligen. Sein Geruchssinn war wie seine übrigen Sinne unglaublich empfindlich. So war es möglich, dass er Rauch aus lange vergangenen Tagen roch, als viele Gebäude während der anfänglichen Rasereien nach Straff Wagers Tod in Brand gesteckt worden waren. Doch dieser Geruch hier erschien ihm zu stark. Zu neu.


    Spuki eilte weiter. Urteau starb langsam, es verkam, und die Hauptschuld dafür war ihrem Führer, dem Ersten Bürger, anzulasten. Vor langer Zeit hatte Elant eine Rede vor den Einwohnern 
     von Luthadel gehalten. Es war die Nacht gewesen, in welcher der Oberste Herrscher gestorben war – die Nacht von Kelsiers Rebellion. Spuki erinnerte sich sehr gut an Elants Worte, denn er hatte von Hass, Rebellion und den Gefahren gesprochen, die damit einhergingen. Er hatte davor gewarnt, dass die neue Volksregierung in Angst, Eifersucht und Chaos untergehen werde, wenn sie auf Hass und Blutvergießen errichtet werde.


    Spuki war unter den Zuhörern gewesen. Und jetzt erkannte er, dass Elant Recht gehabt hatte. Die Skaa von Urteau hatten ihre adligen Herrscher gestürzt, und in gewisser Weise war Spuki stolz auf sie. Er spürte, wie ihm die Stadt immer mehr gefiel, besonders weil ihre Bewohner ergeben versuchten, den Lehren des Überlebenden zu folgen. Doch ihre Rebellion hatte nicht mit der Entmachtung des Adels geendet. Wie Elant vorhergesagt hatte, war die Stadt zu einem Ort der Angst und des Todes geworden.


    Die Frage war nicht, warum es so gekommen war, sondern wie man es aufhalten konnte.


    Doch das war nicht Spukis Aufgabe. Er sollte nur Informationen sammeln. Nur eine gewisse Vertrautheit mit seiner Umgebung – die er durch die Erkundung der Stadt in den letzten Wochen erlangt hatte – zeigte ihm an, wo er sich befand, denn es war äußerst schwierig festzustellen, wo man war, wenn man in den Straßenschächten unterwegs war. Zuerst hatte er versucht, sie zu meiden und durch die kleineren Gassen oben zu gehen. Doch leider verbanden die Schächte alle Viertel der Stadt miteinander, und er hatte viel Zeit dadurch verloren, immer wieder hinaufzuklettern und hinabzusteigen, bis er erkannt hatte, dass die Schächte die einzige Möglichkeit darstellten, überallhin zu gelangen.


    Es sei denn, man war ein Nebelgeborener. Doch leider konnte Spuki nicht von Haus zu Haus hüpfen. Er steckte in den Schächten fest. Und er machte das Beste daraus.


    Er betrat eine der Leitern und kletterte nach oben. Obwohl er Lederhandschuhe trug, spürte er die Maserung des Holzes. Oben befand sich ein schmaler Bürgersteig, der neben dem Straßenschacht herlief. Vor Spuki erstreckte sich eine Allee, die in eine Ansammlung von Gebäuden hineinführte. Ein Haus am Ende der engen Straße war sein Ziel, aber er bewegte sich nicht darauf zu. Stattdessen wartete er still und suchte nach Zeichen, von denen er wusste, dass sie da waren. Schließlich hörte er das Rascheln einer Bewegung in einem Fenster einige Häuser die Straße hinunter. Und er hörte Schritte in einem anderen Gebäude. Die Straße vor ihm wurde überwacht.


    Spuki drehte sich zur Seite. Während die Wächter die schmale Straße sorgfältig beobachteten, ließen sie unbeabsichtigt einen anderen Bereich ungeschützt: ihre eigenen Häuser. Spuki schlich nach rechts und bewegte sich geschwind auf Füßen, die jeden Stein unter ihnen spürten; er lauschte mit Ohren, die das schneller werdende Atmen eines Menschen hörten, wenn dieser etwas Ungewöhnliches bemerkte. Spuki umrundete eines der Gebäude, wandte sich von den wachsamen Blicken ab und betrat eine Sackgasse auf der anderen Seite. Dort legte er eine Hand gegen die Mauer eines der Häuser.


    In dem Raum hinter der Wand gab es Vibrationen; es war bewohnt, also ging er weiter. Der nächste Raum machte ihn sofort wachsam, als er von drinnen Stimmen hörte. Doch aus dem dritten Zimmer drang gar nichts. Keine Vibrationen, die von Bewegungen ausgelöst wurden. Kein Gewisper. Nicht einmal das gedämpfte Schlagen eines Herzens – etwas, das er manchmal hören konnte, wenn es in der Umgebung still genug war. Spuki holte tief Luft, öffnete das Fenster und schlüpfte nach drinnen.


    Es war eine Schlafkammer – leer, wie er es vorhergesehen hatte. Dieses Zimmer hatte er noch nie betreten. Sein Herz klopfte heftig, als er die Läden vorlegte und dann über den Boden huschte. Trotz der beinahe vollkommenen Dunkelheit hatte er 
     keine Schwierigkeiten, in dem Zimmer etwas zu sehen. Für ihn war es hell erleuchtet.


    Jenseits des Raumes fand er einen vertrauteren Korridor. Mit Leichtigkeit drückte er sich an zwei Wachtzimmern vorbei, während die Männer darin die Straße beobachteten. Ein solches Eindringen bedeutete für ihn immer einen großen Nervenkitzel. Spuki befand sich in einem der Wächterhäuser des Ersten Bürgers, nur wenige Schritte entfernt von einer großen Zahl bewaffneter Soldaten. Sie sollten ihr eigenes Gebäude besser bewachen.


    Er schlich die Treppe hoch und begab sich in einen kleinen, nur selten benutzten Raum im dritten Stock. Zuerst suchte er nach verräterischen Vibrationen, dann glitt er nach drinnen. Die nüchterne Kammer beherbergte einen Berg von Schlafsäcken und einen staubigen Uniformstapel. Spuki lächelte, als er vorsichtig und leise über den Boden huschte. Seine höchst empfindlichen Zehen spürten jede lockere, knarrende oder verkrümmte Bohle auf. Er setzte sich auf die Fensterbank und vertraute darauf, dass draußen niemand gut genug sehen konnte, um ihn hier zu entdecken.


    Das Haus des Ersten Bürgers lag nur wenige Ellen entfernt. Quellion verabscheute Protzerei und hatte ein Gebäude von bescheidener Größe zu seinem Hauptquartier gemacht. Vermutlich war es früher einmal das Haus eines unbedeutenderen Adligen gewesen; es besaß einen kleinen Innenhof, den Spuki von seinem hoch gelegenen Posten aus gut einsehen konnte. Das Gebäude schien zu glühen; Licht strömte aus jeder Ritze und aus jedem Fenster. Es hatte den Anschein, als wäre das Haus mit einer ungeheuren Macht angefüllt, die kurz vor der Explosion stand.


    Doch das lag natürlich nur daran, dass Spuki mit seinem übermäßig angefachten Zinn jedes erleuchtete Gebäude so wahrnahm.


    Spuki lehnte sich zurück, legte die Beine auf den Fenstersims und den Rücken gegen den Rahmen. In dem Fenster befanden sich weder Glas noch Läden, aber es steckten Nagellöcher im Holz, die andeuteten, dass früher einmal so etwas hier gewesen war. Spuki war es egal, warum die Läden entfernt worden waren – ihr Fehlen bedeutete, dass vermutlich niemand diesen Raum bei Nacht betreten würde. Der Nebel hatte bereits das Zimmer für sich beansprucht, auch wenn er so dünn war, dass Spukis Augen Mühe hatten, ihn überhaupt wahrzunehmen.


    Für eine Weile geschah gar nichts. Das Haus und seine Umgebung lagen still in der Nachtluft. Doch dann erschien sie.


    Spuki ruckte hoch und sah zu, wie die junge Frau das Haus verließ und den Garten betrat. Sie trug ein hellbraunes Skaa-Kleid – und sie trug es mit berückender Anmut. Ihr Haar war dunkler als das Kleid, aber nicht viel. Spuki hatte bisher nur wenige Menschen mit so tiefbraunem Haar gesehen – zumindest gelang es nur wenigen Menschen, es so frei von Asche und Ruß zu halten.


    Jeder in der Stadt kannte Beldre, die Schwester des Ersten Bürgers, auch wenn nur wenige sie gesehen hatten. Es hieß, sie sei wunderschön – und in diesem Fall stimmten die Gerüchte. Doch niemand hatte je ihre Traurigkeit erwähnt. Mit seinem so stark brennenden Zinn fühlte sich Spuki, als stünde er unmittelbar neben ihr. Er sah ihre tiefen, kummervollen Augen, in denen sich das Licht aus dem Gebäude hinter ihr widerspiegelte.


    Es befand sich eine Bank in dem Hof; sie stand vor einem kleinen Busch. Er war die einzige Pflanze, die in dem Garten übrig geblieben war; der Rest war ausgerissen und untergepflügt worden; nur schwärzlich-braune Erde war übrig geblieben. Soweit Spuki gehört hatte, hatte der Erste Bürger verkündet, solche Ziergärten seien das Werk des Adels gewesen. Er behauptete, diese Orte seien nur dem Schweiß der Skaa-Sklaven zu verdanken – ein weiterer Weg, wie der Adel sein hohes Maß an Luxus 
     geschaffen hatte, indem er seinen Dienern ein entsprechend hohes Maß an Arbeit zugemutet hatte.


    Nachdem die Einwohner von Urteau die Wandmalereien der Stadt übertüncht und die Bleiglasfenster eingeworfen hatten, hatten sie auch alle Ziergärten zerstört.


    Beldre setzte sich auf ihre Bank, hielt die Hände reglos im Schoß und schaute hinunter auf den traurigen Busch. Spuki versuchte sich einzureden, dass sie nicht der Grund war, warum er andauernd herschlich und die abendlichen Konferenzen des Ersten Bürgers belauschte, wobei er meistens erfolgreich war. Dies waren die besten Spionagegelegenheiten, die Spuki hatte. Dass er dabei Beldre sehen konnte, war nur eine zusätzliche Vergünstigung. Natürlich bedeutete es ihm nicht besonders viel. Er kannte sie ja nicht einmal.


    Als er in seinem Fenster saß und auf sie hinunterschaute, wünschte er, es gäbe eine Möglichkeit, mit ihr zu reden.


    Doch dazu war jetzt keine Zeit. Beldres Verbannung in den Garten bedeutete, dass die Besprechung ihres Bruders bald begann. Grundsätzlich behielt er sie immer in seiner Nähe, doch anscheinend wollte er nicht, dass sie Staatsgeheimnisse mitbekam. Doch zum Unglück des Ersten Bürgers öffnete sich sein Fenster auf Spukis Horchposten hin. Zwar hätte kein gewöhnlicher Mensch – nicht einmal ein übliches Zinnauge oder ein Nebelgeborener – verstehen können, was drinnen gesprochen wurde, aber Spuki war in keiner Hinsicht mehr gewöhnlich.


    Ich werde nie wieder nutzlos sein, dachte er fest entschlossen, als er den vertraulichen Worten lauschte. Sie strömten durch die Wände, überwanden die kurze Strecke bis zu ihm und drangen an seine Ohren.


    »In Ordnung, Olid«, sagte eine Stimme. »Welche Neuigkeiten gibt es?« Inzwischen war die Stimme für Spuki vertraut. Sie gehörte Quellion, dem Ersten Bürger Urteaus. 
    


    »Elant Wager hat eine weitere Stadt erobert«, sagte eine zweite Stimme – die von Olid, dem Außenminister.


    »Wo?«, wollte Quellion wissen. »Welche Stadt?«


    »Eine unwichtige«, antwortete Olid. »Im Süden. Mit kaum fünftausend Einwohnern.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, bemerkte eine dritte Stimme. »Er hat die Stadt sofort wieder verlassen und die gesamte Bevölkerung mitgenommen.«


    »Aber irgendwie hat er eine weitere Koloss-Armee bekommen«, fügte Olid hinzu.


    Gut, dachte Spuki. Die vierte Vorratshöhle gehörte ihnen. Luthadel würde noch eine ganze Weile nicht verhungern. Nun waren nur noch zwei andere übrig – die hier in Urteau und die letzte, wo immer sie auch sein mochte.


    »Ein Tyrann muss sich nicht darum kümmern, ob seine Taten einen Sinn ergeben«, sagte Quellion. Er war ein junger Mann, aber kein Narr. Manchmal klang er wie andere Männer, die Spuki gekannt hatte. Kluge Männer. Der Unterschied bestand nur in seiner Radikalität.


    Oder vielleicht auch darin, dass er immer die richtige Zeit abwartete?


    »Ein Tyrann erobert nur für das erregende Gefühl, die Herrschaft zu haben«, fuhr Quellion fort. »Wager ist nicht zufrieden mit den Ländern, die er schon besitzt – er wird nie zufrieden sein. Er wird immer weiter erobern. Bis er zu uns kommt.«


    Es wurde still im Zimmer.


    »Es heißt, er schickt einen Botschafter nach Urteau«, sagte die dritte Stimme. »Ein Mitglied aus der persönlichen Mannschaft des Überlebenden.«


    Spuki horchte auf.


    Quellion schnaubte. »Einer von diesen Lügnern kommt her?«


    »Die Gerüchte besagen, er will uns ein Abkommen anbieten«, teilte Olid mit.


    »Ach ja?«, fragte Quellion. »Warum erwähnst du das, Olid? Glaubst du, wir sollten einen Pakt mit dem Tyrannen eingehen? «


    »Wir können ihn nicht besiegen, Quellion«, wandte Olid ein.


    »Der Überlebende konnte den Obersten Herrscher nicht besiegen«, sagte Quellion. »Aber er hat es doch getan. Er ist gestorben, dennoch hat er gewonnen und den Skaa den Mut verliehen, zu rebellieren und den Adel zu stürzen.«


    »Bis dieser Bastard von Wager die Kontrolle übernommen hat«, sagte die dritte Stimme.


    Wieder wurde es still im Zimmer.


    »Wir dürfen Wager nicht nachgeben«, sagte Quellion schließlich. »Ich werde diese Stadt nicht einem Adligen übergeben, nicht nach alldem, was der Überlebende für uns getan hat. Im ganzen Letzten Reich ist es nur Urteau gelungen, Kelsiers Ziel von einer Nation unter der Herrschaft der Skaa zu verwirklichen. Nur wir haben die Häuser des Adels niedergebrannt. Nur wir haben unsere Stadt von ihnen und ihrer Gesellschaft gesäubert. Nur wir haben gehorcht. Der Überlebende wird über uns wachen.«


    Spuki zitterte still. Es war ein merkwürdiges Gefühl, Männer, die er nicht kannte, in solchem Ton über Kelsier reden zu hören. Spuki war mit Kelsier losgezogen und hatte von Kelsier gelernt. Welches Recht hatten diese Männer, so zu reden, als hätten sie den Mann, der zu ihrem Überlebenden geworden war, persönlich gekannt?


    Nun wandte sich das Gespräch unbedeutenderen Themen zu. Es wurden neue Gesetze besprochen, die eine gewisse Art von Kleidung verbieten sollten, welche früher vom Adel bevorzugt worden war. Danach erfolgte die Entscheidung, dem Komitee zur Ahnenforschung größere Geldmittel zur Verfügung zu stellen. Es musste jeder in der Stadt ausgerottet werden, der noch immer seine adlige Abstammung verbarg. Spuki machte sich 
     Notizen, die er später den anderen übergeben konnte. Doch es fiel ihm schwer, sich davon abzuhalten, immer wieder zu der jungen Frau im Garten hinüberzuschauen.


    Was macht ihr solchen Kummer?, fragte er sich. Ein Teil von ihm wollte sie einfach fragen, wollte so frech sein, wie es der Überlebende in dieser Lage gewesen wäre. Er wollte hinunterhüpfen und dieses einsame Mädchen fragen, warum sie den Busch mit so großer Traurigkeit anstarrte. Er war bereits aufgestanden, als er bemerkte, was er da tat.


    Er war zwar vielleicht einzigartig und mächtig, aber – wie er sich in Erinnerung rufen musste – er war kein Nebelgeborener. Seine Wege waren die des Schweigens und der Heimlichkeit.


    Also setzte er sich wieder. Für den Augenblick war er damit zufrieden, sich vorzubeugen, sie zu betrachten und irgendwie das Gefühl zu haben, dass er – trotz ihrer Entfernung und seines Unwissens – das Gefühl in ihrem Blick verstand.

    


  
    Die Asche.


    Ich glaube, die Menschen haben nicht wirklich verstanden, wie glücklich sie waren. Während der tausend Jahre vor dem Zusammenbruch haben sie die Asche in die Flüsse geschaufelt, sie vor den Städten aufgehäuft und sich ansonsten nicht um sie gekümmert. Sie haben nie begriffen, dass das Land ohne die Mikroben und Pflanzen, die Raschek entwickelt hatte, um die Ascheteilchen aufzulösen, rasch begraben worden wäre.


    Aber genau das ist schließlich doch geschehen.
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    Kapitel 15


    Der Nebel brannte. Grell, lodernd, erhellt vom roten Sonnenlicht, war er wie ein Feuer, das sie einhüllte.


    Nebel während des Tages war unnatürlich. Doch selbst der Nachtnebel schien nicht mehr der zu sein, den Vin gekannt hatte. Früher hatte er sie im Dunkel geborgen und beschützt. Doch nun empfand sie ihn als immer fremdartiger. Wenn sie Allomantie einsetzte, hatte sie den Eindruck, dass der Nebel ein wenig von ihr wich – wie ein wildes Tier, das vor hellem Licht zurückscheut.


    Sie stand allein vor dem Lager, in dem Stille herrschte, obwohl die Sonne schon vor Stunden aufgegangen war. Bisher schützte Elant seine Armee vor dem Nebel, indem er ihr befahl, in den Zelten zu bleiben, solange er nicht abgezogen war. Hamm meinte, es sei nicht nötig, die Männer dem Nebel auszusetzen, aber Vins Instinkt sagte ihr, dass Elant bei seinem Plan blieb, die Soldaten irgendwann in den Nebel zu schicken. Sie mussten immun gemacht werden.


    Warum?, dachte Vin, als sie hoch in den sonnenerhellten Nebel blickte. Warum hast du dich so verändert? Was ist anders geworden? Der Nebel umtanzte sie und bewegte sich in seinem üblichen seltsamen Muster aus treibenden Strömen und Wirbeln. Auf Vin machte es den Eindruck, als seien sie schneller geworden. Zitternder. Vibrierender.


    Die Sonne brannte heißer, und schließlich zog sich der Nebel zurück; er verschwand wie Wasser, das in einer heißen Pfanne verdunstete. Das Sonnenlicht traf sie gleich einer Woge. Vin drehte sich um, sah dem Nebel nach, dessen Tod wie ein widerhallender Schrei war.


    Er ist nicht natürlich, dachte Vin, als die Wachen meldeten, dass die Gefahr vorüber war. Sofort regte und bewegte es sich im Lager. Männer kamen aus ihren Zelten hervor und machten sich mit dem Gehabe der Dringlichkeit an ihre morgendlichen Aktivitäten. Vin stand am vorderen Ende des Lagers, die Straße befand sich unter ihren Füßen und der reglose Kanal zu ihrer Rechten. Nun, da der Nebel abgezogen war, wirkten beide wirklicher.


    Sie hatte Sazed und Elant nach ihren Meinungen über den Nebel gefragt – ob er natürlich oder … etwas anderes sei. Beide Männer hatten nach Art der Gelehrten, die sie nun einmal waren, verschiedene Theorien vorgebracht, die beide Möglichkeiten stützten. Wenigstens Sazed hatte schließlich eine Entscheidung getroffen. Er war zu der Auffassung gelangt, der Nebel sei etwas Natürliches.


    Sogar die Tatsache, dass der Nebel einige Menschen erstickt und andere leben lässt, kann erklärt werden, Herrin Vin, hatte er gesagt. Es ist so wie bei Insektenstichen, die manche Menschen töten und für andere lediglich unangenehm sind.


    Vin war nicht besonders interessiert an Theorien und Argumenten. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens hindurch den Nebel für eine gewöhnliche Wettererscheinung gehalten. Reen 
     und die anderen Diebe hatten meistens über all die Geschichten gespottet, die den Nebel als übernatürlich beschrieben. Doch als Vin zur Allomantin geworden war, hatte sie den Nebel besser kennengelernt. Sie spürte ihn, und dieses Gefühl war stärker geworden, seit sie die Macht bei der Quelle der Erhebung berührt hatte.


    Er löste sich zu rasch auf. Wenn er im Sonnenlicht verbrannte, dann zog er sich wie ein Mensch zurück, der sich in Sicherheit flüchtet. Wie … ein Mensch, der seine ganze Kraft im Kampf eingesetzt hat und schließlich aufgibt. Außerdem erschien der Nebel nicht in Innenräumen. Ein einfaches Zelt reichte aus, um die Menschen darin zu schützen. Es war, als ob der Nebel irgendwie verstünde, dass er ausgeschlossen und unwillkommen war.


    Vin schaute hoch zur Sonne, die wie eine scharlachrote Kohle hinter dem dunklen Dunst der oberen Atmosphäre hing. Sie wünschte, TenSoon wäre hier, damit sie mit ihm über ihre Sorgen reden konnte. Sie vermisste den Kandra sehr – mehr als sie je erwartet hätte. Seine einfache Offenheit hatte gut zu ihr gepasst. Ihr war immer noch nicht bekannt, was mit ihm geschehen war, nachdem er zu seinem eigenen Volk zurückgekehrt war. Sie hatte versucht, einen anderen Kandra zu finden, der für sie eine Botschaft übermitteln sollte, aber in letzter Zeit waren diese Kreaturen sehr selten geworden.


    Sie seufzte, drehte sich um und ging rasch zurück ins Lager.


    Es war beeindruckend, wie schnell es den Männern gelang, ihre Armee zur Abreise bereitzumachen. Den Morgen verbrachten sie in ihren Zelten, kümmerten sich um Rüstungen und Waffen, und die Köche bereiteten so viel vor wie möglich. Als Vin erst eine kurze Strecke hinter sich gebracht hatte, waren schon die Kochfeuer entzündet, erste Zelte wurden abgeschlagen, und die Soldaten bereiteten sich eilig auf die Abreise vor.


    Einige Männer salutierten vor ihr. Andere neigten ehrerbietig 
     den Kopf. Wieder andere schauten unsicher weg. Vin nahm es ihnen nicht übel. Selbst sie war sich über ihren Platz in der Armee nicht sicher. Als Elants Frau war sie eigentlich ihre Herrscherin, aber sie trug keinerlei Zeremonialgewand. Für viele war sie eine religiöse Gestalt – die Erbin des Überlebenden. An beiden Titeln lag ihr nichts.


    Sie traf Elant und Hamm im Gespräch vor dem Herrscherzelt an, das sich ebenfalls in einem frühen Stadium der Auflösung befand. Obwohl sie sich im Freien befanden und vollkommen unbekümmert verhielten, bemerkte Vin sofort, wie weit sie von den Arbeitern entfernt standen, als ob weder Elant noch Hamm wollten, dass die Männer sie hören konnten. Vin verbrannte Zinn und verstand, was sie sagten, lange bevor sie die beiden erreicht hatte.


    »Hamm«, meinte Elant leise, »ich weiß, dass du Recht hast. Wir können nicht so weitermachen. Je tiefer wir in das Westliche Dominium eindringen, desto mehr Tageslicht verlieren wir an den Nebel.«


    Hamm schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich dabeistehen und deinen eigenen Soldaten beim Sterben zusehen, El?«


    Elants Miene wurde hart, und er sah Vin an, als sie sich zu ihnen gesellte. »Wir können es uns nicht leisten, jeden Morgen auf das Abziehen des Nebels zu warten.«


    »Nicht einmal dann, wenn es Leben rettet?«, fragte Hamm.


    »Es wird uns Leben kosten, wenn wir immer langsamer werden«, wandte Elant ein. »In jeder Stunde, die wir hier draußen verbringen, rückt der Nebel näher auf das Zentrale Dominium zu. Wir planen eine längere Belagerung, Hamm – und das bedeutet, dass wir so schnell wie möglich nach Fadrex kommen müssen.«


    Hamm warf Vin einen raschen Blick zu und hoffte offenbar auf Unterstützung von ihr. Aber sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Hamm. Elant hat Recht. Wir können nicht eine ganze 
     Armee von den Launen des Nebels abhängig machen. Wir sind schutzlos. Wenn uns jemand früh am Morgen angreifen sollte, müssten unsere Soldaten entweder reagieren und in den Nebel hinausgehen oder sich in ihren Zelten verstecken und abwarten.«


    Hamm runzelte die Stirn, entschuldigte sich und stapfte durch die fallende Asche, um einer Gruppe von Soldaten beim Verstauen ihrer Zelte zu helfen. Vin trat neben Elant und sah dem großen Soldaten nach.


    »Kelsier hatte Unrecht, was ihn angeht«, sagte sie schließlich.


    »Wen?«, fragte Elant. »Hamm?«


    Vin nickte. »Am Ende – nachdem Kelsier gestorben war – hatten wir eine letzte Nachricht von ihm gefunden. Darin stand, er habe die Mitglieder der Mannschaft dazu ausersehen, Führungsrollen in seiner neuen Regierung einzunehmen. Weher sollte Botschafter werden und Docksohn die Verwaltung übernehmen, und Hamm sollte der General der Armee sein. Zu den anderen beiden passen diese Aufgaben ausgezeichnet, aber Hamm …«


    »Er ist zu stark betroffen«, sagte Elant. »Er muss jeden einzelnen Mann unter seinem Kommando persönlich kennen; ansonsten fühlt er sich nicht wohl. Und wenn er sie alle kennt, wachsen sie ihm zu sehr ans Herz.«


    Vin nickte und sah zu, wie Hamm lachend mit den Soldaten arbeitete.


    »Es ist nicht gut, wenn wir gleichgültig über das Leben der Menschen reden, die uns folgen«, sagte Elant. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie mir genauso wie Hamm ans Herz wachsen würden. Vielleicht würde ich sie dann nicht so rasch in den Tod schicken.«


    Vin sah Elant an und sorgte sich wegen der Bitterkeit in seiner Stimme. Er lächelte, versuchte es zu verbergen und schaute dann zur Seite. »Du musst dich mehr um deinen Koloss kümmern. Er tappt im Lager herum und erschreckt die Männer.«


    Vin runzelte die Stirn. Sobald sie an dieses Geschöpf dachte, wusste sie, wo es sich aufhielt. Jetzt war es am Rande des Lagers. Es stand unablässig unter ihrem Befehl, aber sie konnte nur die direkte, volle Kontrolle über es ausüben, wenn sie sich auf es konzentrierte. Ansonsten befolgte es ihre allgemeinen Anordnungen, blieb in der Gegend und tötete niemanden.


    »Ich sollte mich darum kümmern, dass die Schiffe bereit zum Auslaufen sind«, sagte Elant. Er sah sie rasch an, und als sie nicht zu erkennen gab, dass sie ihn begleiten wollte, schenkte er ihr einen flüchtigen Kuss und verließ sie.


    Vin ging weiter durch das Lager. Die meisten Zelte waren abgeschlagen und verstaut, und die Soldaten packten schnell ihre Nahrungsvorräte zusammen. Vin verließ den Bereich des Lagers und traf ihren Koloss namens Mensch, der still dasaß, während die Asche um seine Beine trieb. Mit roten Augen beobachtete er das Lager; die zerrissene Haut hing vom rechten Auge bis hinunter zum Mundwinkel.


    »Mensch«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Er schaute zu ihr hinüber und stand auf. Die Asche rieselte von seiner elf Fuß großen, über und über mit Muskeln bepackten blauen Gestalt. Obwohl Vin schon so viele dieser Geschöpfe getötet hatte und wusste, dass sie dieses hier vollständig beherrschte, empfand sie einen kurzen Augenblick reflexartiger Furcht, als sie vor der gewaltigen Bestie mit ihrer straff gespannten Haut und den blutigen Rippen stand.


    »Warum bist du ins Lager gegangen?«, fragte sie und schüttelte ihre Panik ab.


    »Ich bin Mensch«, sagte der Koloss langsam und bedächtig.


    »Du bist ein Koloss«, erwiderte sie. »Das weißt du.«


    »Ich sollte ein Haus haben«, sagte Mensch. »Wie die da.«


    »Das sind keine Häuser, sondern Zelte«, erklärte Vin. »Du kannst nicht einfach in ein Lager wie dieses gehen. Du musst bei den anderen Kolossen bleiben.«


    Mensch drehte sich um, schaute nach Süden, wo die KolossArmee getrennt von den Menschen wartete. Sie stand weiterhin unter Elants Kontrolle, zwanzigtausend an der Zahl, nachdem sie die zehntausend aufgenommen hatten, die beim Hauptteil der Armee gewesen waren. Es war sinnvoll, sie unter Elants Kontrolle zu belassen, da er – zumindest was seine Kraft anging – ein viel stärkerer Allomant als Vin war.


    Mensch sah wieder Vin an. »Warum?«


    »Warum du bei den anderen bleiben sollst?«, fragte Vin zurück. »Weil du den Menschen in diesem Lager unangenehm bist.«


    »Dann sollten sie mich angreifen«, sagte Mensch.


    »Das ist der Grund, warum du kein Mensch bist«, sagte Vin. »Wir greifen keine Leute an, nur weil sie uns unangenehm sind.«


    »Nein«, sagte Mensch. »Ihr macht, dass wir sie stattdessen töten. «


    Vin verstummte und hielt den Kopf schräg. Mensch schaute einfach weg und sah wieder das Menschenlager an. Seine roten Perlaugen machten es beinahe unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen, doch Vin spürte beinahe so etwas wie Verlangen in seiner Miene.


    »Du bist einer von uns«, sagte Mensch.


    Vin hob den Blick. »Ich?«


    »Du bist wie wir«, meinte er. »Nicht wie sie.«


    »Warum sagst du das?«, fragte Vin.


    Mensch sah auf sie herunter. »Nebel«, sagte er.


    Vin verspürte ein kurzes Gefühl der Kälte, für das sie keine Erklärung hatte. »Was meinst du damit?«


    Mensch gab keine Antwort darauf.


    »Mensch«, sagte sie und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Wie denkst du über den Nebel?«


    »Er kommt bei Nacht.«


    Vin nickte. »Ja, aber was hältst du von ihm? Du und dein Volk? Fürchtet ihr den Nebel? Tötet er euch?«


    »Schwerter töten«, antwortete Mensch. »Regen tötet nicht. Asche tötet nicht. Nebel tötet nicht.«


    Recht gute Logik, dachte Vin. Noch vor einem Jahr hätte ich ihm zugestimmt. Sie wollte schon das Gespräch beenden, doch Mensch redete weiter.


    »Ich hasse ihn«, sagte er.


    Vin blieb stumm.


    »Ich hasse ihn, weil er mich hasst«, erklärte Mensch und sah sie an. »Du spürst es.«


    »Ja«, sagte Vin und war überrascht von sich selbst. »Das tue ich.«


    Mensch betrachtete sie, während ein Blutrinnsal aus dem Riss knapp unter dem Auge hervortrat, an seiner blauen Haut herunterrann und sich mit den Ascheflocken mischte. Schließlich nickte er, als würde er ihre ehrliche Antwort billigen.


    Vin zitterte. Der Nebel ist nicht lebendig, dachte sie. Er kann mich nicht hassen. Ich bilde mir etwas ein.


    Aber … einmal, vor einigen Jahren, hatte sie Kraft aus dem Nebel gezogen. Als sie mit dem Obersten Herrscher gekämpft hatte, hatte sie irgendwie Macht über den Nebel erlangt. Es war, als hätte sie statt der Metalle den Nebel selbst zur Stärkung ihrer Allomantie benutzt. Nur durch diese Macht hatte sie den Obersten Herrscher besiegen können.


    Das war lange her, und es war ihr nie gelungen, dieses Ereignis zu wiederholen. Immer wieder hatte sie es während der letzten Jahre versucht, doch nach all den Fehlschlägen war sie allmählich zu der Einsicht gekommen, dass sie sich damals geirrt haben musste. Gewiss war der Nebel in jüngster Zeit unfreundlich. Sie versuchte sich beständig einzureden, an ihm sei nichts Übernatürliches, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Was war mit dem Nebelgespenst, jenem Wesen, das Elant zu töten 
     versucht hatte – und ihn dann gerettet hatte, indem es Vin gezeigt hatte, wie sie Elant zu einem Allomanten machen konnte? Es war real gewesen, dessen war sie sich sicher, auch wenn sie es schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.


    Was war mit der Zögerlichkeit, die sie dem Nebel gegenüber empfand, und mit der Art, wie er vor ihr zurückwich? Mit der Art, wie er von Gebäuden fernblieb, und mit der Art, wie er tötete? Alles schien auf das hinzudeuten, was Mensch gesagt hatte. Der Nebel – der Dunkelgrund – hasste sie. Und schließlich gab sie das zu, was sie so lange verneint hatte.


    Der Nebel war ihr Feind.

  


  
    Sie werden allomantische Wissende genannt. Es sind Männer oder Frauen, die ihre Metalle so lange und so kräftig anfachen, dass der beständige Zustrom allomantischer Kraft ihren Körper verändert.


    In den meisten Fällen und bei den meisten Metallen sind die Auswirkungen nicht sehr stark. Bronzeverbrenner werden zum Beispiel oft zu Bronzewissenden, ohne es zu wissen. Ihre Grenzen werden hinausgeschoben, weil sie das Metall so lange verbrannt haben. Zu einem Weißblechwissenden zu werden ist gefährlich, denn es erfordert, den Körper in einen Zustand zu bringen, in dem er weder Erschöpfung noch Schmerz empfinden kann. Die meisten töten sich versehentlich selbst, bevor der Prozess vollendet ist, und meiner Meinung nach ist der Nutzen die Mühen nicht wert.


    Zinnwissende aber … nun, sie sind etwas Besonderes. Ihre Sinne sind viel stärker geschärft, als es jeder gewöhnliche Allomant braucht – oder will –, und sie werden die Sklaven von alldem, was sie berühren, hören, sehen, riechen und schmecken. Aber die unnatürliche Kraft ihrer Sinne verleiht ihnen einen eindeutigen und interessanten Vorteil.


    Man könnte behaupten, dass der allomantische Wissende wie der Inquisitor, der durch einen hämalurgischen Stachel verwandelt wurde, nicht länger ein Mensch ist.
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    Kapitel 16


    Spuki erwachte in Finsternis.


    Dies geschah in letzter Zeit immer seltener. Er spürte die Binde auf seinem Gesicht, die fest über Augen und Ohren lag. Sie schnitt ihm in die überempfindliche Haut, aber es war besser als alle anderen Möglichkeiten. Das Sternenlicht war für seine 
     Augen genauso hell wie das der Sonne, und die Schritte im Korridor vor seinem Zimmer hallten wie Donnerschläge. Selbst mit dem dichten Tuch, mit Wachsstöpseln in den Ohren und vorgelegten und mit Stoff verhängten Fensterläden war es für ihn manchmal schwierig, Schlaf zu finden.


    All diese Dämpfungen waren gefährlich. Sie machten ihn verwundbar. Dennoch war Schlafmangel noch gefährlicher. Vielleicht würde das, was er seinem Körper durch das andauernde Verbrennen von Zinn angetan hatte, ihn irgendwann töten. Doch je mehr Zeit er bei den Menschen von Urteau verbrachte, desto deutlicher hatte er das Gefühl, dass sie bei den kommenden Gefahren seine Hilfe brauchten. Deswegen musste er sich einen Vorteil verschaffen. Er befürchtete, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, aber wenigstens hatte er sich entschieden. Er würde so weitermachen wie bisher und hoffen, dass es reichte.


    Er ächzte leise, setzte sich auf, nahm das Tuch vom Gesicht und zog die Wachsstöpsel aus den Ohren. Es war dunkel im Zimmer, aber selbst das schwache Licht, das durch die Läden mit den verhängten Schlitzen fiel, reichte für ihn aus.


    Angenehm loderte das Zinn in seinem Magen. Seine Vorräte waren fast aufgebraucht, verbrannt während der Nacht. Sein Körper benutzte es inzwischen so instinktiv, wie Spuki Luft holte oder blinzelte. Er hatte gehört, dass Schläger Weißblech verbrennen konnten, um ihren Körper zu heilen, auch wenn sie durch ihre Wunden bewusstlos geworden waren. Ihr Körper wusste genau, was er benötigte.


    Er griff in einen kleinen Kübel neben seinem Bett und holte daraus eine Handvoll Zinnstaub hervor. Er hatte eine Menge davon aus Luthadel mitgebracht und seine Reserven durch Zukäufe im Untergrund aufgestockt. Zum Glück war Zinn vergleichsweise billig. Er schüttete die Handvoll in einen Becher auf seinem Nachttisch und ging zur Tür. Der Raum war klein 
     und vollgestopft, aber wenigstens musste Spuki ihn mit niemandem teilen. Das war nach den Maßstäben der Skaa ein großer Luxus.


    Er kniff die Augen zu und zog die Tür auf. Die Helligkeit des von der Sonne erleuchteten Korridors traf auf ihn. Er biss die Zähne zusammen, denn das Licht war trotz seiner geschlossenen Lider ungeheuer intensiv, und tastete auf dem Boden herum. Er fand den Krug mit dem frischen Wasser – das die Diener der Herberge für ihn aus dem Brunnen geschöpft hatten –, zog ihn nach drinnen und schloss die Tür.


    Er blinzelte, durchquerte den Raum und füllte seinen Becher. Er trank und spülte das Zinn herunter. Es würde für den ganzen Tag reichen. Er nahm noch eine Handvoll und schüttete es in einen kleinen Beutel – für alle Fälle.


    Wenige Minuten später war er angezogen und fertig. Er setzte sich auf das Bett, schloss die Augen und bereitete sich auf den Tag vor. Wenn man den Spionen des Ersten Bürgers glauben konnte, befanden sich weitere Mitglieder von Elants Mannschaft auf dem Weg nach Urteau. Vermutlich hatten sie den Auftrag, die Vorräte in der Höhle zu sichern und die Rebellion zu ersticken. Spuki musste so viel wie möglich herausfinden, bevor sie eintrafen.


    Er überdachte seine Pläne. Er spürte Schritte in den Zimmern in seiner Nachbarschaft; das hölzerne Gebäude schien zu erzittern wie ein gewaltiger Bienenstock voller geschäftiger Arbeiterinnen. Von draußen hörte er rufende, sprechende, schreiende Stimmen. Schwach erklangen Glocken. Es war noch früh, kaum nach Mittag, aber der Nebel würde inzwischen verschwunden sein. Urteau hatte etwa sechs oder sieben Stunden nebelloses Tageslicht und war daher ein Ort, an dem das Getreide noch wuchs und die Menschen noch leben konnten.


    Für gewöhnlich schlief Spuki, solange es hell war. Doch nun musste er einiges erledigen. Er öffnete die Augen, tastete hinüber 
     zu seinem Nachttisch und nahm von ihm eine Brille. Sie war eine Sonderanfertigung und besaß Gläser, die seine Sicht nicht veränderten. Sie bestanden aus einfachem Fensterglas.


    Er setzte sie auf, band sich wieder das Tuch um den Kopf und bedeckte auf diese Weise die Gläser vorn und an den Seiten. Auch mit seinen geschärften Sinnen vermochte er nicht durch seine eigenen Augenlider zu schauen. Doch wenn er die Brille aufgesetzt hatte, konnte er die Augen öffnen und gleichzeitig das Tuch tragen. Er ertastete sich seinen Weg zum Fenster, entfernte den Stoff und warf die Läden auf.


    Er badete in heißem, beinahe versengendem Tageslicht. Das Tuch biss in seine Kopfhaut. Aber er konnte sehen. Der Stoff verdunkelte das Licht gerade genug, damit er nicht geblendet wurde, aber er war so durchscheinend, dass Spuki etwas zu erkennen vermochte. Eigentlich war es wie im Nebel. Das Tuch war für ihn beinahe unsichtbar, denn sein Blick war über alle Maßen geschärft. Sein Geist filterte einfach die Beeinträchtigung durch den Stoff heraus.


    Spuki nickte, nahm seinen Duellstab und verließ das Zimmer.
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    »Ich weiß, dass du einer von den Stillen bist«, sagte Durn und klopfte leise mit einem Paar Stecken vor Spuki auf den Boden. »Aber selbst du musst zugeben, dass das besser ist, als unter den Grafen zu leben.«


    Spuki saß in einem Straßenschacht mit dem Rücken an die Steinmauer gelehnt, die den Kanal begrenzt hatte. Er hielt den Kopf ein wenig geneigt. Die Marktgrube war der breiteste der Straßenschächte von Urteau. Früher war er eine Wasserstrasse gewesen, in deren Mitte drei Schiffe nebeneinander hatten ankern können, und noch immer war an beiden Seiten Platz für vorbeifahrende Boote gewesen. Nun war er zur Hauptstraße der 
     Stadt geworden, was ihn für Händler und Bettler gleichermaßen interessant machte.


    Für Bettler wie Spuki und Durn. Sie saßen am Rande des Schachtes, und die Häuser ragten über ihnen wie Festungen auf. Nur wenige Passanten beachteten die abgerissenen Passanten. Niemand blieb stehen und bemerkte, dass einer von ihnen die Menge trotz des dunklen Stoffs über seinen Augen sorgsam beobachtete, während der andere viel zu gebildet sprach, um in der Gosse aufgewachsen zu sein.


    Spuki erwiderte nichts auf Durns Frage. In seiner Jugend hatte seine Art zu reden – sein schwerer Akzent und seine Umgangssprache – ihn gebrandmarkt, und die Leute hatten sich nicht um ihn gekümmert. Auch jetzt hatte er noch keine schlagfertige Zunge und keine so charmante Art wie Kelsier. Deshalb versuchte Spuki so wenig zu sagen wie möglich. Auf diese Weise verringerte er die Gefahr, in Schwierigkeiten zu geraten.


    Doch seltsamerweise schenkten ihm die Leute größere Aufmerksamkeit, wenn er nicht redete. Durn klopfte weiterhin seinen Rhythmus wie ein Straßenmusiker ohne Publikum. Niemand konnte es auf dem erdigen Boden hören – außer Spuki.


    Durns Rhythmus war perfekt. Jeder Sänger hätte ihn darum beneidet.


    »Ich mein, sieh dir doch bloß mal den Markt an«, fuhr Durn fort. »Unter dem Obersten Herrscher konnten die meisten Skaa keinen offenen Handel treiben. Hier haben wir etwas Wunderschönes. Skaa regieren Skaa. Wir sind glücklich.«


    Spuki konnte den Markt sehen. Für ihn hatte es den Anschein, als wären die Menschen tatsächlich glücklich; sie lächelten, anstatt dauernd den Blick zu senken. Sie kauften ein, bummelten umher und nahmen nicht einfach schnell das, was sie brauchten, um dann sofort weiterzuhasten. Aber wenn die Stadt wirklich das glückliche Utopia wäre, das es eigentlich sein sollte, dann hätte es nicht der Dutzenden von Soldaten bedurft, die 
     die Menge beobachteten. Spuki schüttelte den Kopf. Alle trugen die gleiche Kleidung; Farbe und Schnitt waren vom Ersten Bürger vorgegeben. Selbst das Betteln war streng reglementiert. Bald würden Männer erscheinen und Spukis Gaben zählen. Sie würden entscheiden, wie viel er behalten durfte und was davon dem Ersten Bürger zustand.


    »Schau dich doch um«, sagte Durn, »siehst du jemanden, der auf der Straße geschlagen oder sogar getötet wird? Das ist wohl ein paar Beschränkungen wert.«


    »Jetzt stirbt man in stillen Gassen«, wandte Spuki leise ein. »Der Oberste Herrscher hat uns wenigstens in aller Öffentlichkeit umgebracht.«


    Durn runzelte die Stirn, setzte sich zurück und trommelte weiterhin mit seinen Stöcken auf den Boden. Es war ein komplizierter Rhythmus. Spuki spürte die Erschütterungen in der Erde und empfand sie als beruhigend. Wussten die Leute, welche Talente sie preisgaben, wenn sie still gegen den Boden trommelten, auf dem sie umhergingen? Durn hätte ein Meistermusiker sein können. Doch leider hatten die Skaa unter dem Obersten Herrscher keine Musik gemacht. Und unter dem Ersten Bürger … nun, es war im Allgemeinen nicht gut, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, egal auf welche Weise.


    »Da sind sie«, sagte Durn plötzlich. »Wie versprochen.«


    Spuki schaute auf. Durch das Gemurmel, die anderen Geräusche, die Lichtblitze und die starken Gerüche nach Abfall, Menschen und Handelsgütern hindurch sah er eine Gruppe Gefangener, die von braun gekleideten Soldaten eskortiert wurden. Manchmal war die Flut der Empfindungen überwältigend für ihn. Doch wie er Vin einmal erzählt hatte, ging es beim Verbrennen von Zinn nicht um das, was man wahrnahm, sondern um das, was man unbeachtet lassen konnte. Er hatte gelernt, sich ganz auf die Sinne zu konzentrieren, die er gerade brauchte und alles auszuschalten, was ihn ablenkte.


    Die Marktbesucher machten der Soldatengruppe und ihren Gefangenen Platz. Die Menschen neigten den Kopf und beobachteten die Ereignisse mit ernster Miene.


    »Willst du ihnen immer noch folgen?«, fragte Durn.


    Spuki stand auf.


    Durn nickte, erhob sich ebenfalls und packte Spuki bei der Schulter. Er wusste, dass Spuki sehen konnte – oder zumindest nahm Spuki an, dass Durns Aufmerksamkeit dieser Umstand nicht entgangen war. Doch sie beide wahrten den Schein. Es war üblich unter Bettlern, das eine oder andere Gebrechen vorzutäuschen, um mehr milde Gaben zu erhalten. Durn selbst bewegte sich unter einem meisterhaften Humpeln fort und hatte sich das Haar in Büscheln ausgerupft. Doch Spuki roch die Seife auf der Haut des Mannes und den Geruch nach feinem Wein, der ihm aus dem Mund drang. Er war ein Diebsherr; es gab nur wenige in der Stadt, die mächtiger waren als er. Doch er setzte seine Verkleidungen so geschickt ein, dass er sich unbemerkt auf der Straße aufhalten konnte.


    Sie waren nicht die Einzigen, die den Soldaten und ihren Gefangenen folgten. Andere Skaa, die das gestattete Grau trugen, schleppten sich wie Gespenster hinter der Gruppe her; es war eine schweigende, schlurfende Masse, die sich durch die herabregnende Asche bewegte. Die Soldaten gingen zu einer Rampe, die aus dem Straßenschacht hoch führte, und geleiteten die Männer in ein reicheres Stadtviertel, in dem einige Kanäle aufgefüllt und gepflastert worden waren.


    Bald erschienen die toten Stellen. Rußgeschwärzte Narben – Ruinen, die früher einmal Wohnhäuser gewesen waren. Für Spuki war der Rauchgeruch überwältigend, und er atmete von nun an durch den Mund. Sie mussten nicht mehr sehr weit gehen, bis sie bei ihrem Ziel angekommen waren. Der Erste Bürger selbst war zugegen. Er ritt nicht auf einem Pferd – alle Pferde waren zu den Gehöften verbracht worden, denn nur die fetten 
     Adligen waren sich zu gut, um auf eigenen Füßen über den Boden zu schreiten. Aber er trug Rot.


    »Was hat er an?«, flüsterte Spuki, als Durn ihn um die Menge herum führte. Der Erste Bürger und sein Gefolge standen auf der Treppe eines besonders prächtigen Adelshauses, und die Skaa drängten sich um ihn zusammen. Durn führte Spuki zu einer Stelle, an der sich einige besonders muskelbepackte Männer ein Stück Straße freigedrängt hatten, von dem aus sie einen guten Blick auf den Ersten Bürger hatten. Sie nickten Durn zu und ließen ihn ohne jede Bemerkung passieren.


    »Was meinst du damit?«, fragte Durn. »Der Erste Bürger trägt das, was er immer trägt – eine Skaa-Hose und ein Arbeiterhemd. «


    »Sie sind aber rot«, flüsterte Spuki. »Das ist keine erlaubte Farbe.«


    »Heute Morgen ist sie es. Mitglieder der Regierung dürfen sie tragen. Auf diese Weise heben sie sich von der Menge ab, und hilfsbedürftige Bürger können sie leichter finden. Das ist zumindest die offizielle Erklärung.«


    Spuki runzelte die Stirn. Doch nun erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.


    Sie war da.


    Das war nur natürlich, denn sie begleitete ihren Bruder überallhin. Er machte sich große Sorgen um ihre Sicherheit und ließ sie nur selten aus den Augen. Sie trug dasselbe wie immer, und ihre Augen kündeten in dem Rahmen aus kastanienbraunem Haar von Kummer.


    »Heute ist es besonders traurig«, sagte Durn, und Spuki hatte zuerst geglaubt, er rede von Beldre. Aber Durn nickte in Richtung der Gefangenen. Sie sahen aus wie alle anderen Menschen in der Stadt – graue Kleidung, aschfleckige Gesichter, unterwürfige Haltung. Doch der Erste Bürger trat vor und erklärte die Unterschiede.


    »Eine der ersten Verkündigungen dieser Regierung war die der Solidarität«, sagte er. »Wir sind ein Skaa-Volk. Die ›Adligen‹, die vom Obersten Herrscher auserwählt waren, haben uns zehn Jahrhunderte lang unterdrückt. Wir haben beschlossen, dass Urteau ein Ort der Freiheit wird. Ein Ort, wie ihn der Überlebende prophezeit hat.«


    »Hast du sie gezählt?«, flüsterte Durn Spuki zu.


    Spuki nickte. »Zehn«, sagte er und zählte die Gefangenen noch einmal. »Genau wie es zu erwarten war. Du bist dein Geld nicht wert.«


    »Pass auf.«


    »Diese hier«, fuhr der Erste Bürger fort, dessen kahler Kopf im roten Sonnenlicht glänzte, während er auf die Gefangenen zeigte, »diese hier haben unsere Warnung nicht beachtet. Sie wussten wie ihr alle, dass jeder Adlige, der in dieser Stadt bleibt, sein Leben verwirkt hat! Das ist unser Wille – unser aller Wille.


    Aber wie alle von ihrer Art waren sie so anmaßend, dass sie nicht auf uns gehört haben. Sie haben versucht, sich zu verstecken. Aber sie glauben, dass sie über uns stehen. Das werden sie immer glauben. Und das stellt sie bloß.«


    Er hielt inne und setzte schließlich hinzu: »Und das ist der Grund, warum wir das tun, was wir tun müssen.«


    Er winkte seine Soldaten heran. Sie schoben die Gefangenen die Stufen hoch. Spuki roch das Öl in der Luft, als die Soldaten die Tür des Hauses öffneten und die Menschen hineinschoben. Dann verriegelten die Soldaten die Tür von außen und stellten sich in einiger Entfernung halbkreisförmig um das Haus. Jeder Soldat entzündete eine Fackel und warf sie gegen das Gebäude. Es bedurfte keiner übermenschlichen Sinne, um die Hitze zu spüren, die bald aufkam, und die Menge wich zurück – abgestoßen und verängstigt, aber fasziniert.


    Die Fenster waren vernagelt worden. Spuki sah, wie Finger die Holzbalken zu entfernen versuchten, und er hörte die Menschen 
     im Inneren schreien. Er hörte, wie sie gegen die verschlossene Tür hämmerten und auszubrechen versuchten, wobei sie vor Angst brüllten.


    So gern hätte er etwas unternommen. Doch auch sein Zinn ermöglichte es ihm nicht, allein gegen eine ganze Schwadron Soldaten zu kämpfen. Elant und Vin hatten ihn hierhergeschickt, um Informationen zu sammeln, nicht aber, damit er ihren Handlanger spielte. Dennoch krümmte er sich zusammen und schalt sich einen Feigling, als er sich von dem brennenden Haus abwandte.


    »So etwas sollte es nicht geben«, flüsterte Spuki harsch.


    »Sie waren Adlige«, wandte Durn ein.


    »Nein, das waren sie nicht! Ihre Eltern vielleicht, aber sie selbst waren Skaa. Normale Leute, Durn.«


    »Sie hatten adliges Blut in den Adern.«


    »Wie wir alle, wenn wir nur weit genug zurückgehen«, gab Spuki zu bedenken.


    Durn schüttelte den Kopf. »Es muss so sein. Das ist es, was der Überlebende …«


    »Sprich seinen Namen nicht im Zusammenhang mit dieser Barbarei aus!«, zischte Spuki.


    Durn schwieg für eine Weile, und die einzigen Geräusche waren das Tosen der Flammen und die Rufe der Sterbenden im Haus. Schließlich sagte er: »Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, und vielleicht ist der Erste Bürger etwas übereifrig. Aber … ich habe ihn einmal reden hören. Den Überlebenden. Und das ist genau das, was er gelehrt hat. Tod den Adligen, alle Macht den Skaa. Wenn du ihn selbst gehört hättest, dann würdest du es verstehen. Manchmal muss man zuerst etwas zerstören, um dann etwas Besseres zu errichten.«


    Spuki schloss die Augen. Die Hitze des Feuers schien ihm die Haut zu versengen. Er hatte gehört, wie Kelsier zu den Skaa-Massen gesprochen hatte. Und Kelsier hatte die Dinge gesagt, 
     auf die sich Durn jetzt bezog. Doch damals war der Überlebende eine Stimme der Hoffnung und des Mutes gewesen. Wenn man seine Worte jedoch in dieser Zeit wiederholte, dann wurden sie zu Worten des Hasses und der Vernichtung. Spuki fühlte sich krank.


    »Noch einmal, Durn«, sagte er und schaute wütend auf. »Ich bezahle nicht, damit du Skaa-Propaganda von dir gibst. Sag mir endlich, warum ich hier bin, oder du wirst keine Münze mehr von mir sehen.«


    Der große Bettler drehte sich um und sah in Spukis Augen hinter dem Tuch. »Zähle die Schädel«, sagte er ruhig. Mit diesen Worten nahm er die Hand von Spukis Schulter und zog sich in die Menge zurück.


    Spuki folgte ihm nicht. Der Geruch von Rauch und brennendem Fleisch wurde zu mächtig für ihn. Er wandte sich ab, bahnte sich einen Weg zwischen den Schaulustigen hindurch und suchte nach frischer Luft. Er taumelte gegen ein Gebäude, holte tief Luft und spürte, wie sich die raue Maserung gegen seine Seite drückte. Es schien ihm, als wären die fallenden Flocken ein Teil des Scheiterhaufens hinter ihm – Teile des Todes, die im Winde trieben.


    Er hörte Stimmen. Spuki drehte sich um und bemerkte, dass der Erste Bürger und seine Wachen vor dem Feuer gewichen waren. Quellion sprach nun die Menge an und ermunterte sie, wachsam zu sein. Spuki sah noch eine Weile zu, doch schließlich regte sich die Menge und folgte dem Ersten Bürger auf seinem Weg zurück in die Marktgrube.


    Er hat sie bestraft, und jetzt muss er sie segnen. Oft – insbesondere nach Hinrichtungen – besuchte der Erste Bürger persönlich den Markt, schüttelte Hände und sprach Mut zu.


    Spuki ging eine Seitenstraße entlang. Bald hatte er das reichere Stadtviertel hinter sich gelassen und gelangte an eine Stelle, wo die Straße vor ihm steil abfiel. Hier hatte eine Stützwand 
     nachgegeben und einen Abgang in den trockenen Kanal geschaffen. Spuki sprang ihn hinunter und rutschte bis zum Grund. Dann zog er die Kapuze seines Mantels über, bedeckte seine verbundenen Augen und ging durch die belebte Straße mit der Gewandtheit eines Menschen, der auf der Straße großgeworden war.


    Obwohl er einen Umweg machte, kam er vor dem Ersten Bürger und dessen Gefolge in der Marktgrube an. Spuki beobachtete durch die herabregnende Asche, wie der Mann eine breite Erdrampe hinunterschritt, gefolgt von einer Anhängerschaft, deren Zahl in die Hunderte ging.


    Du willst er sein, dachte Spuki und kauerte sich neben einen Verkaufsstand. Kelsier ist gestorben, um diesem Volk die Hoffnung zu bringen, und jetzt glaubst du, du kannst ihm sein Vermächtnis stehlen.


    Dieser Mann war kein Kelsier. Dieser Mann war es nicht einmal wert, den Namen des Überlebenden auszusprechen.


    Der Erste Bürger ging mit gönnerhaftem Gehabe umher und sprach mit den Leuten auf dem Markt. Er berührte sie an der Schulter, schüttelte Hände und lächelte wohlwollend. »Der Überlebende wäre stolz auf dich«, hörte Spuki eine Stimme durch den Lärm der Menge rufen. »Die fallende Asche ist ein Zeichen von ihm – sie bedeutet den Fall des Reiches und die Asche der Tyrannei. Aus dieser Asche werden wir eine neue Nation errichten! Eine, die von den Skaa beherrscht wird.«


    Spuki beugte sich vor, zog die Kapuze vom Kopf und tastete herum, als wäre er blind. Seinen Duellstab trug er auf den Rücken gebunden, verdeckt von den Falten des sackartigen grauen Hemdes. Während sich Vin immer angestrengt hatte, verborgen und unsichtbar zu bleiben, gelang Spuki beides, ohne dass er sich je darum bemüht hatte. Oft hatte er sogar das Gegenteil zu erreichen versucht. Er hatte davon geträumt, ein Mann wie Kelsier zu sein. Schon bevor Spuki ihm persönlich begegnet 
     war, hatte er Geschichten über diesen Mann gehört. Er war der größte Skaa-Dieb seiner Zeit gewesen – kühn genug, sogar den Obersten Herrscher auszurauben.


    Doch so sehr Spuki es auch versucht hatte, war es ihm noch nie gelungen, sich sonderlich auszuzeichnen. Es war allzu einfach, einen aschgesichtigen Jungen zu übersehen, vor allem wenn man seinen starken östlichen Akzent nicht verstand. Erst als Spuki Kelsier begegnet war und gehört hatte, wie dieser mit den Menschen sprach, war er davon überzeugt worden, seinen Dialekt abzulegen. Damals hatte Spuki erstmals eine Ahnung von der Macht der Worte bekommen.


    Spuki bahnte sich vorsichtig einen Weg zum vorderen Teil der Menge, die den Ersten Bürger beobachtete. Er wurde herumgeschubst, aber niemand erhob die Stimme gegen ihn. Ein Blinder, der sich mitten in der Menge befand, war leicht zu übersehen – und wer übersehen wurde, konnte überallhin gehen. Nach einigen vorsichtigen Manövern hatte Spuki sich in die vorderste Reihe geschoben und war kaum eine Armeslänge vom Ersten Bürger entfernt.


    Der Mann roch nach Rauch. »Ich verstehe, gute Frau«, sagte der Erste Bürger gerade, während er die Hände einer älteren Frau hielt. »Aber dein Enkel wird da gebraucht, wo er arbeitet: auf dem Feld. Ohne ihn und seinesgleichen hätten wir nichts zu essen! Eine Nation, die von den Skaa regiert wird, muss auch Skaa haben, die für sie arbeiten. «


    »Aber … kann er denn nicht wenigstens mal kurz nach Hause kommen?«, fragte die Frau.


    »Alles zu seiner Zeit, gute Frau«, antwortete der Erste Bürger. »Alles zu seiner Zeit.« Er war mit seiner scharlachroten Uniform der einzige Farbklecks auf der Straße, und Spuki bemerkte, dass er den Mann anstarrte. Er riss den Blick von ihm und manövrierte sich weiter vor, denn der Erste Bürger war nicht sein Ziel.


    Wie gewöhnlich stand Beldre neben ihm. Immer sah sie zu, nie handelte sie. Der Erste Bürger war so dynamisch, dass man seine Schwester leicht vergaß. Spuki konnte gut nachvollziehen, wie sie sich dabei fühlte. Er ließ es zu, dass ihn ein Soldat vom Ersten Bürger wegstieß. Dieser Stoß brachte Spuki unmittelbar neben Beldre. Sie duftete ganz schwach nach Parfüm.


    Ich dachte, das ist verboten.


    Was hätte Kelsier jetzt getan? Vermutlich hätte er angegriffen und den Ersten Bürger einfach getötet. Oder er hätte sich auf andere Weise gegen den Mann gewandt. Kelsier hätte es nicht zugelassen, dass so etwas Schreckliches geschah – er hätte gehandelt.


    Vielleicht hätte er jemanden, dem der Erste Bürger vertraute, zu seinem Verbündeten gemacht.


    Spuki spürte, wie sein Herz – das ihm jetzt immer so laut erschien – noch heftiger schlug. Die Menge setzte sich wieder in Bewegung, und er ließ es zu, dass er dabei gegen Beldre geschoben wurde. Die Wächter sahen nicht hin – sie hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Ersten Bürger und seine Sicherheit gerichtet, wo doch so viele Menschen in der Nähe waren.


    »Dein Bruder«, flüsterte Spuki ihr ins Ohr, »findet er seine Morde gut?«


    Sie wirbelte herum, und zum ersten Mal bemerkte er, dass ihre Augen grün waren. Er befand sich mitten in der Menschenmasse und ließ sich von ihr forttragen, während sie nach ihm Ausschau hielt und herauszufinden versuchte, wer zu ihr gesprochen hatte. Die Menge, die ihrem Bruder folgte, trug Spuki weg von ihr.


    Spuki wartete eine kurze Zeit, wurde dabei von einem Meer von Ellbogen gestupst. Dann manövrierte er sich wieder vorwärts und bahnte sich mit sanfter Gewalt einen Weg durch die Menge, bis er abermals neben Beldre stand.


    »Glaubst du, das ist etwas anderes als das, was der Oberste 
     Herrscher getan hat?«, flüsterte er. »Ich habe einmal zugesehen, wie er wahllos Menschen zusammengetrieben hat und sie auf dem Marktplatz von Luthadel hat hinrichten lassen.«


    Erneut drehte sie sich rasch um und entdeckte schließlich Spuki in der vorwärts drängenden Menge. Er stand reglos da und begegnete ihrem Blick trotz seines Verbandes. Menschen traten zwischen sie, und Beldre wurde von ihnen weggeschwemmt.


    Ihr Mund bewegte sich. Nur jemand mit vom Zinn geschärften Sinnen konnte die Worte erkennen, die sich auf ihren Lippen bildeten.


    »Wer bist du?«


    Er kämpfte sich noch einmal durch die Menge. Anscheinend wollte der Erste Bürger weiter voran eine große Rede halten und sich die beständig anwachsende Menge zunutze machen. Die Leute drängten sich um das Podest in der Mitte des Marktplatzes; es wurde immer schwieriger, sich einen Weg durch sie hindurch zu bahnen.


    Spuki erreichte sie, aber er spürte, wie die Menge ihn wieder forttreiben wollte. Also streckte er den Arm zwischen zwei Schaulustigen aus, packte Beldre bei der Hand und zog an ihrem Gelenk, so dass sie nicht mehr mit der wogenden Menge dahintreiben konnte. Natürlich versuchte sie sich zu befreien, aber sie stieß keinen Schrei aus. Die Menge bewegte sich um die beiden herum, und Beldre begegnete dem Blick seiner verbundenen Augen.


    »Wer bist du?«, fragte Beldre noch einmal. Obwohl er nahe genug bei ihr stand, um jedes ihrer Worte verstehen zu können, drang doch kein Laut über ihre Lippen. Sie formte die Worte nur mit dem Mund. Hinter ihr begann ihr Bruder auf dem Podest mit seiner Predigt.


    »Ich bin der Mann, der deinen Bruder umbringen wird«, sagte Spuki leise.


    Wieder hatte er eine Reaktion von ihr erwartet – einen Schrei vielleicht. Eine Anklage. Er hatte impulsiv gehandelt, aus Verbitterung darüber, dass er den Hingerichteten nicht hatte helfen können. Wenn sie nun tatsächlich schrie, dann würde das seinen Tod bedeuten.


    Doch sie blieb still, während die Ascheflocken zwischen ihnen niederfielen.


    »Andere haben schon dasselbe gesagt«, sagte sie stumm mit Hilfe ihrer Lippen.


    »Aber diese anderen waren nicht ich.«


    »Und wer bist du?«, fragte sie zum dritten Mal.


    »Der Gefährte eines Gottes. Ein Mann, der Flüstern sehen und Schreie fühlen kann.«


    »Ein Mann, der besser als der erwählte Führer zu wissen glaubt, was gut für das Volk ist?«, formten ihre Lippen. »Es wird immer Abweichler geben, die das verhindern wollen, was getan werden muss.«


    Spuki hielt noch immer ihre Hand fest. Er zog Beldre näher an sich. Die Menge drängte sich um das Podest, und Spuki und Beldre befanden sich nun hinter dem Auflauf – wie Muscheln, welche die zurückweichenden Wellen am Strand hinterlassen haben.


    »Ich habe den Überlebenden persönlich gekannt, Beldre«, flüsterte er rau. »Er hat mir meinen Namen gegeben und mich Freund genannt. Was ihr in dieser Stadt tut, hätte ihn entsetzt – und ich werde es nicht zulassen, dass dein Bruder Kelsiers Vermächtnis weiterhin in den Schmutz zieht. Warne ihn, wenn du unbedingt musst. Sag Quellion, dass ich hinter ihm her bin.«


    Der Erste Bürger hatte seine Ansprache beendet. Spuki schaute hoch zum Rednerpult. Quellion stand da und blickte über die Menge seiner Anhänger. Und er sah Spuki und Beldre an, die gemeinsam etwas abseits hinter der Menge standen. Spuki hatte nicht bemerkt, wie ungeschützt sie waren.


    »Du da!«, rief der Erste Bürger. »Was machst du mit meiner Schwester?«


    Verdammt!, dachte Spuki, ließ das Mädchen los und schoss davon. Doch eine der Unannehmlichkeiten der Straßenschächte waren die hohen, steilen Wände. Es gab nur wenige Wege, die vom Markt hinaufführten, und sie alle wurden von Quellions Sicherheitskräften bewacht. Auf die Rufe des Ersten Bürgers hin hasteten die Soldaten von ihren Posten; sie trugen Leder und Stahl.


    Prima, dachte Spuki, während er auf die erste Soldatengruppe zurannte. Wenn er ihre Absperrung durchbrechen konnte, würde es ihm möglich sein, eine der Rampen zu erreichen und vielleicht in den Gassen zwischen den Gebäuden oben zu verschwinden.


    Schwerter wurden aus den Scheiden gerissen. Hinter Spuki schrien die Leute entsetzt auf. Er griff in die zerrissenen Falten seines Mantels und holte seinen Duellstab hervor.


    Und dann war er bei ihnen.


    Spuki war kein richtiger Krieger. Natürlich hatte er mit Hamm geübt – Keuler hatte darauf bestanden, dass sein Neffe wusste, wie er sich verteidigen konnte. Doch die wahren Krieger der Mannschaft waren immer die Nebelgeborenen gewesen, Vin und Kelsier, und Hamm hatte als Weißblecharm seine rohe Kraft beigesteuert, wenn es nötig war.


    Doch in der letzten Zeit hatte Spuki viel Zeit mit Kampfübungen verbracht, und dabei hatte er eine interessante Entdeckung gemacht. Er besaß etwas, das Vin und Kelsier nie haben konnten: ein ungeheures Wissen seiner Sinne, das sein Körper instinktiv nutzen konnte. Er spürte Verwirbelungen in der Luft, Zittern im Boden und wusste, wo die Gegner waren, weil er ihre Herzschläge hören konnte.


    Er war zwar kein Nebelgeborener, aber er war trotzdem sehr gefährlich. Er spürte einen sanften Luftzug und wusste, dass 
     ein Schwert auf ihn zu schwang. Er duckte sich. Er spürte einen Schritt auf dem Boden und wusste, dass ihn jemand von der Seite angriff. Er wich zur Seite aus. Es war fast, als besäße er Atium.


    Schweiß floss ihm von der Stirn, als er herumwirbelte und seinen Duellstab einem Soldaten über den Hinterkopf zog. Der Mann stürzte – Spukis Waffe bestand aus feinstem Hartholz. Um ganz sicher zu sein, rammte er den Knauf des Stocks gegen die Schläfe des zu Boden gegangenen Mannes und machte ihn damit vollends kampfunfähig.


    Er hörte, wie jemand neben ihm ächzte – leise, aber verräterisch. Spuki schwang seine Waffe zur Seite und traf den Unterarm des angreifenden Soldaten. Der Knochen brach, und der Soldat schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Spuki schlug ihm gegen den Kopf. Dann wirbelte er herum, hob seinen Stab und fing den Schlag des dritten Soldaten ab.


    Stahl traf auf Holz, und der Stahl gewann. Spukis Waffe zerbrach. Doch sie vermochte den Schlag des Schwertes so lange aufzuhalten, dass Spuki sich ducken und das Schwert eines der gestürzten Krieger packen konnte. Es war anders als die Schwerter, mit denen er geübt hatte; die Männer von Urteau bevorzugten lange, dünne Klingen. Doch es war nur noch ein einziger Soldat übrig geblieben. Wenn es Spuki gelang, den Mann zu Fall zu bringen, war er frei.


    Spukis Gegner schien zu erkennen, dass er im Vorteil war. Wenn Spuki weglief, war sein Rücken ungeschützt. Aber wenn er blieb, würde er bald überwältigt sein. Der Soldat umkreiste Spuki äußerst angespannt und versuchte Zeit zu schinden.


    Also griff Spuki an. Er hob das Schwert und vertraute darauf, dass seine geschärften Sinne die mangelhafte Übung ausglichen. Der Soldat hob ebenfalls seine Klinge, damit er Spukis Schlag parieren konnte.


    Spukis Schwert erstarrte mitten in der Luft.


    Spuki stolperte und versuchte die Waffe vorwärts zu zwingen, 
     aber sie ließ sich nicht mehr bewegen – als ob er versuchte, statt gegen Luft gegen etwas Hartes, Festes zu drücken. Es war, als ob …


    Als ob jemand mit allomantischer Kraft dagegen drückte. Spuki sah sich verzweifelt um und entdeckte sofort die Quelle dieser Kraft. Die Person, die gegen Spukis Schwert drückte, musste sich ihm unmittelbar gegenüber befinden, denn Allomanten konnten nur von sich fortdrücken.


    Quellion, der Erste Bürger, war neben seine Schwester getreten. Er begegnete Spukis Blick, und Spuki sah die Anstrengung in den Augen des Mannes, als er seine Schwester festhielt und ihr Gewicht als Stütze für sich selbst benutzte, während er gegen Spukis Schwert drückte und sich dadurch genauso in den Kampf einmischte, wie es Kelsier vor langer Zeit in den Höhlen getan hatte, in denen seine Armee für den Kampf ausgebildet worden war.


    Spuki ließ die Waffe los. Sie flog aus seiner Hand nach hinten, und er selbst warf sich auf den Boden. Er spürte den Luftzug eines feindlichen Schwertes über seinem Kopf, das ihn nur knapp verfehlt hatte. Seine eigene Waffe klapperte in einiger Entfernung von ihm zu Boden; das Geräusch hallte in seinen Ohren.


    Er hatte nicht die Zeit, Luft zu holen; er konnte sich nur aufrappeln und dem nachfolgenden Schlag des Soldaten ausweichen. Zum Glück trug Spuki keinerlei Metall am Leib, gegen das Quellion hätte drücken und damit den Kampf noch mehr beeinflussen können. Spuki war froh, diese Angewohnheit nie abgelegt zu haben.


    Ihm blieb nichts anderes als die Flucht. Er konnte nicht kämpfen, wenn sich ein Allomant einmischte. Er drehte sich um, während der Soldat zu einem weiteren Hieb ansetzte. Dann stürzte Spuki vorwärts, duckte sich unter dem Arm des Mannes hinweg und schoss zur Seite. Er hoffte, an dem Soldaten vorbeilaufen zu können und ihn völlig verwirrt hinter sich zu lassen.


    Etwas packte ihn am Fuß.


    Spuki wirbelte herum. Zuerst hatte er angenommen, dass Quellion irgendwie an ihm zog. Dann sah er, dass der Soldat am Boden – der erste, den er zu Fall gebracht hatte – ihn am Fuß gepackt hielt.


    Ich habe diesen Mann zweimal am Kopf getroffen!, dachte Spuki verbittert. Er kann doch nicht immer noch bei Bewusstsein sein!


    Die Hand drückte seinen Fuß und riss Spuki mit übermenschlicher Kraft zurück. Das konnte nur bedeuten, dass dieser Mann ein Schläger war – ein Weißblechverbrenner wie Hamm.


    Spuki steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.


    Er trat aus, und es gelang ihm, sich zu befreien. Er kämpfte sich auf die Beine. Aber ein Schläger hatte die Kraft des Weißblechs – er würde schneller und weiter rennen können als Spuki.


    Zwei Allomanten, und einer von ihnen ist sogar der Erste Bürger persönlich, dachte Spuki. Hier verachtet jemand das adlige Blut offenbar doch nicht so sehr, wie er behauptet!


    Die beiden Soldaten kamen auf ihn zu. Spuki schrie vor Verdrossenheit auf und hörte sein eigenes Herz wie eine Trommel schlagen. Er warf sich dem Schläger entgegen, packte den Mann, überraschte ihn. In diesem Augenblick der Verwirrung wirbelte Spuki ihn herum und benutzte den Körper des Schlägers wie einen Schild, der ihn vor dem dritten Soldaten schützte.


    Aber er hatte nicht mit der brutalen Ausbildung gerechnet, die der Erste Bürger seinen Soldaten offenbar auferlegte. Quellion redete andauernd von Opfer und Notwendigkeit. Anscheinend erstreckte sich diese Philosophie auch auf seine Soldaten, denn der Mann mit dem Schwert rammte seinem Kameraden die Klinge geradewegs in den Rücken. Sie durchdrang sein Herz und fuhr in Spukis Brust. Das war ein Stoß, den nur ein Mann mit der Stärke und Präzision eines Schlägers hatte ausführen können.


    Drei Allomanten, dachte Spuki benommen, als der Soldat 
     sein Schwert aus den beiden Körpern herauszuziehen versuchte. Schließlich zerbrach die Klinge unter dem Gewicht des toten Kriegers.


    Wie ist es mir überhaupt gelungen, so lange zu überleben? Sie müssen versucht haben, ihre Kräfte nicht zu offenbaren. Sie müssen versucht haben, sich vor der Bevölkerung zu verstecken …


    Spuki taumelte rückwärts und spürte das Blut auf seiner Brust. Seltsamerweise fühlte er keinen Schmerz. Seine geschärften Sinne hätten diesen Schmerz eigentlich so mächtig machen müssen, dass …


    Jetzt schlug der Schmerz zu. Alles wurde schwarz.

    


  
    Die Feinsinnigkeit, die sich in den Asche fressenden Mikroben und den verbesserten Pflanzen zeigt, beweist deutlich, dass Raschek in der Benutzung seiner Macht besser und besser wurde. Sie verbrannte innerhalb weniger Minuten – aber für einen Gott können Minuten wie Stunden sein. Während dieser Zeit begann Raschek als unwissendes Kind, das einen Planeten zu nahe an die Sonne herangeschoben hatte, wurde dann zu einem Heranwachsenden, der Ascheberge zur Kühlung der Luft erschaffen konnte, und schließlich zu einem reifen Künstler, der in der Lage war, Pflanzen und Geschöpfe für besondere Zwecke zu entwickeln.


    Es zeigt auch seine Geistesverfassung während der Zeit, die er mit der Macht von Bewahr verbrachte. Unter ihrem Einfluss befand er sich offenbar in einer beschützenden Stimmung. Anstatt die Ascheberge abzutragen und den Planeten wieder an seinen alten Ort zu schieben, war er reaktiv und arbeitete wie rasend daran, die Schwierigkeiten, die er selbst geschaffen hatte, wieder zu beheben.
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    Kapitel 17


    Elant ritt in der vordersten Reihe seiner Männer auf einem glänzend weißen Hengst, der von aller Asche gesäubert war. Er wendete sein Reittier und betrachtete die nervösen Soldaten. Sie warteten im Abendlicht, und Elant sah ihr Entsetzen. Sie hatten Gerüchte gehört, und Elant hatte ihnen am vergangenen Tag diese Gerüchte bestätigt. Heute würde seine Armee immun gegen den Nebel gemacht werden.


    Elant ritt durch die Reihen; an seiner Seite befand sich General Demoux auf einem kastanienbraunen Hengst. Bei beiden Pferden handelte es sich um große Schlachtrösser, die auf der 
     Reise gekauft worden waren – eher wegen ihrer beeindruckenden Gestalt als wegen ihrer Nützlichkeit. Elant und die anderen Offiziere würden den größten Teil des Weges nicht auf dem Pferderücken, sondern in Kanalbooten zurücklegen.


    Er machte sich keine Gedanken darüber, ob es unverantwortlich war, seine Streitkräfte dem Nebel auszusetzen – zumindest dachte er im Augenblick nicht darüber nach. Elant hatte etwas sehr Wichtiges über sich selbst gelernt: Er war aufrichtig. Vielleicht zu aufrichtig. Wenn er unsicher war, dann zeigte sich das auf seinem Gesicht. Die Soldaten würden sein Zögern spüren. Daher hatte er gelernt, seine Ängste und Sorgen auf die Zeiten zu verschieben, zu denen er nur mit seinen engsten Gefährten zusammen war. Das bedeutete jedoch, dass Vin ihn allzu oft in brütender Stimmung erlebte. Aber das erlaubte ihm, zu anderen Zeiten nichts als Zuversicht auszustrahlen.


    Er bewegte sich rasch, und die Hufe seines Pferdes donnerten so laut unter ihm, dass es seine Männer deutlich wahrnehmen konnten. Gelegentlich hörte er den einen oder anderen Hauptmann seinen Soldaten zurufen, sie sollten standhaft sein. Trotzdem sah Elant die Furcht in den Augen seiner Soldaten. Konnte er sie dafür tadeln? An diesem Tag würden die Männer einem Feind gegenübertreten, gegen den sie nicht kämpfen und dem sie nicht widerstehen konnten. Innerhalb einer einzigen Stunde würden siebenhundert Männer sterben. Etwa einer von fünfzig. Im großen Maßstab gesehen, war die Aussicht auf ein Überleben gar nicht so schlecht – aber das bedeutete wenig für einen Menschen, der spüren musste, wie sich der Nebel um ihn schmiegte.


    Die Männer hielten stand. Elant war stolz auf sie. Er hatte all jenen, die sich dem Nebel nicht aussetzen wollten, die Gelegenheit gegeben, nach Luthadel zurückzukehren. Er brauchte Truppen in der Hauptstadt, und er marschierte lieber nicht mit Soldaten, die nur unwillig in den Nebel gingen. Doch fast niemand hatte sein Angebot angenommen. Die große Mehrheit 
     hatte sich stattdessen in Schlachtformation aufgestellt, ohne den Befehl dazu erhalten zu haben. Die Männer trugen polierte und eingeölte Rüstungen und Uniformen, die in der aschfleckigen Wildnis so sauber wie möglich waren. Elant fand es richtig, dass sie in ihren Rüstungen steckten. So sah es aus, als würden sie in die Schlacht ziehen – und in gewisser Weise stimmte das ja auch.


    Sie vertrauten ihm. Sie wussten, dass der Nebel auf Luthadel zukam, und sie verstanden, wie wichtig es war, die Städte mit den Vorratshöhlen zu erobern. Sie glaubten daran, dass Elant ihre Familien retten konnte.


    Ihr Vertrauen machte ihn nur noch entschlossener. Er zügelte sein gewaltiges Pferd und setzte es neben eine Soldatenreihe. Er fachte Weißblech an, stärkte dadurch Körper und Lunge und wiegelte die Gefühle der Männer auf, damit sie noch tapferer wurden.


    »Seid stark!«, rief er.


    Die Köpfe drehten sich ihm zu, und das Klappern der Rüstungen wurde leiser. Seine eigene Stimme hallte so laut in seinen Ohren, dass er sein Zinn ein wenig dämpfen musste. »Der Nebel wird einige von uns niederstrecken. Doch die meisten werden unverletzt bleiben – und die meisten, die zu Boden gehen, werden sich davon wieder erholen! Danach muss keiner von uns mehr den Nebel fürchten. Wir können nicht in Fadrex eintreffen, ohne uns vorher immun gemacht zu haben! Ansonsten würden wir das Risiko eingehen, am Morgen angegriffen zu werden, wenn wir uns in den Zelten verstecken müssen. Unsere Feinde werden uns sowieso in den Nebel hinaustreiben, und dann müssten wir kämpfen, während ein Sechstel unserer Männer krank auf dem Boden liegt!«


    Er wendete sein Pferd. Demoux folgte ihm, und sie ritten die Reihen entlang. »Ich habe keine Ahnung, warum der Nebel tödlich ist. Aber ich vertraue auf den Überlebenden! Er hat sich 
     selbst der Herr des Nebels genannt. Wenn einige von uns sterben, dann ist es sein Wille. Seid stark!«


    Seine Worte schienen etwas zu bewirken. Die Soldaten standen ein wenig aufrechter da und wandten sich nach Westen, wo bald die Sonne untergehen würde. Elant hielt sein Pferd wieder an. Er saß aufrecht auf dem riesigen Tier und präsentierte sich deutlich seinen Männern.


    »Sie wirken stark, Herr«, sagte Demoux leise, während er sein Pferd neben das von Elant setzte. »Es war eine gute Rede.«


    Elant nickte.


    »Herr …«, fuhr Demoux fort, »habt Ihr das, was Ihr über den Überlebenden gesagt habt, auch so gemeint?«


    »Selbstverständlich.«


    »Es tut mir leid, Herr«, verteidigte sich Demoux. »Ich wollte Euren Glauben nicht in Frage stellen. Es ist nur … nun ja, Ihr müsst nicht so tun, als ob Ihr glaubt, wenn Ihr es nicht wollt.«


    »Ich habe mein Wort gegeben, Demoux«, sagte Elant mit einem Stirnrunzeln und sah den vernarbten General an. »Ich tue, was ich sage.«


    »Das glaube ich Euch, Herr«, meinte Demoux. »Ihr seid ein ehrenwerter Mann.«


    »Aber?«


    Demoux zögerte und sagte schließlich: »Aber … wenn Ihr nicht wirklich an den Überlebenden glaubt, würde er vielleicht nicht wollen, dass Ihr in seinem Namen sprecht.«


    Elant öffnete den Mund, um Demoux wegen seines Mangels an Respekt einen scharfen Verweis zu erteilen, aber er hielt sich zurück. Dieser Mann war aufrichtig, und seine Worte kamen von Herzen. So etwas durfte man nicht bestrafen.


    Außerdem hatte Demoux vielleicht sogar Recht. »Ich weiß nicht, woran ich glaube, Demoux«, sagte Elant und warf einen Blick zurück auf die Reihen der Soldaten. »Sicher nicht an den Obersten Herrscher. Sazeds Religionen sind schon seit Jahrhunderten 
     tot, und selbst er redet nicht mehr über sie. Mir scheint, dass nur die Kirche des Überlebenden übrig geblieben ist.«


    »Bei allem nötigen Respekt, Herr«, sagte Demoux, »das ist keine sehr starke Glaubensbezeugung.«


    »In letzter Zeit habe ich Schwierigkeiten mit dem Glauben, Demoux«, sagte Elant. Er hob den Blick und beobachtete, wie die Asche durch die Luft trieb. »Mein letzter Gott wurde von der Frau getötet, die ich am Ende geheiratet habe – eine Frau, die ihr als religiöse Gestalt anseht, aber sie verschmäht eure Hingabe an sie.«


    Demoux nickte schweigend.


    »Ich lehne euren Gott nicht ab, Demoux«, fuhr Elant fort. »Ich habe das gemeint, was ich gesagt habe. Ich bin der Meinung, dass der Glaube an Kelsier besser als alle anderen Möglichkeiten ist. Und im Hinblick auf das, was in den nächsten Monaten auf uns zukommt, sollte ich besser glauben, dass etwas – irgendetwas – da draußen ist und uns helfen wird.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Ich weiß, dass sich die Erbherrin gegen unsere Anbetung des Überlebenden richtet, Herr«, sagte Demoux schließlich. »Sie hat ihn persönlich gekannt, wie ich auch. Aber sie versteht einfach nicht, dass der Überlebende inzwischen so viel mehr ist als nur der Mensch Kelsier.«


    Elant runzelte die Stirn. »Das klingt, als hättet ihr ihn mit Berechnung zum Gott gemacht, Demoux – als ob du nur an ihn als Symbol glaubst.«


    Demoux schüttelte den Kopf. »Ich sage, dass Kelsier ein Mensch war, aber ein Mensch, der etwas erreicht hat – den Mantel der Ewigkeit und Unsterblichkeit, oder wenigstens einen Zipfel davon. Als er starb, war er nicht mehr nur Kelsier, der Anführer. Haltet Ihr es nicht für merkwürdig, dass er kein Nebelgeborener war, bevor er in die Gruben gekommen ist?«


    »So funktioniert die Allomantie nun einmal, Demoux«, erklärte 
     Elant. »Man erlangt seine Kräfte erst, wenn es in einem schnappt – wenn man eine traumatische Erfahrung macht, die einen beinahe umbringt.«


    »Und Ihr glaubt nicht, dass Kelsier so etwas nicht schon vor seinem Aufenthalt in den Gruben durchgemacht hat?«, fragte Demoux. »Herr, er war ein Dieb, der Obligatoren und Adlige ausgeraubt hat. Er hat ein sehr gefährliches Leben geführt. Glaubt Ihr, er ist Schlägen, Todesgefahr und großer Angst immer entgangen?«


    Elant schwieg.


    »Er hat seine Kräfte in den Gruben erlangt«, sagte Demoux leise, »weil etwas anderes über ihn gekommen ist. Die Menschen, die ihn von früher kannten, haben gesagt, er sei bei seiner Rückkehr verändert gewesen. Er hatte ein Ziel – er war getrieben, etwas zu vollbringen, was der Rest der Welt für unmöglich hielt.«


    Demoux schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Der Mensch Kelsier ist in diesen Gruben gestorben, und Kelsier der Überlebende wurde dort geboren. Ihm wurden große Kräfte und große Weisheit von einer Kraft verliehen, die über uns allen steht. Das ist der Grund, warum er das leisten konnte, was er geleistet hat. Das ist der Grund, warum wir ihn anbeten. Er besaß noch immer die Fehler eines Menschen, aber er hatte die Hoffnungen des Göttlichen.«


    Elant wandte sich ab. Die rationale, wissenschaftliche Seite an ihm verstand genau, was hier geschah. Kelsier wurde allmählich vergöttlicht, und sein Leben wurde durch seine Anhänger immer stärker mystifiziert. Kelsier musste mit himmlischer Macht ausgestattet werden, denn die Kirche konnte schließlich keinen einfachen Menschen verehren.


    Doch ein anderer Teil von Elant war dankbar für diese Rationalisierung, und sei es nur, weil dadurch die Geschichte viel glaubhafter wurde. Eigentlich hatte Demoux Recht. Wie konnte es bei einem Mann, der auf der Straße lebte, so lange dauern, bis es in ihm schnappte?


    Jemand schrie auf.


    Elant hob den Blick und betrachtete die Reihen. Die Männer regten sich, als der Nebel aufzog und sich wie rasch wachsende Pflanzen in der Luft verbreitete. Er konnte den Soldaten, der niedergestürzt war, nicht erkennen. Doch bald war das unwichtig geworden, denn jetzt schrien auch andere auf.


    Die Sonne wurde allmählich verdunkelt und strahlte rot, als sie sich dem Horizont näherte. Elants Pferd tänzelte nervös. Die Hauptmänner befahlen ihren Soldaten, ruhig zu bleiben, aber Elant bemerkte noch immer die Regungen und Bewegungen. In der Gruppe vor ihm erschienen Lücken in den Reihen, als hier und da Männer zu Boden gingen – wie Marionetten, deren Fäden zerschnitten worden waren. Sie zuckten am Boden, und andere Soldaten wichen entsetzt vor ihnen zurück, während der Nebel überall um sie herumwogte.


    Sie brauchen mich, dachte Elant und zerrte an den Zügeln. Gleichzeitig zog er an den Gefühlen der Männer in seiner Umgebung. »Komm, Demoux, wir reiten los.«


    Er wendete sein Pferd. Demoux folgte ihm nicht.


    Elant drehte sich um. »Demoux? Was …«


    Er verstummte sofort. Demoux saß im Nebel auf seinem Pferd und zitterte schrecklich. Während Elant zusah, rutschte der kahl gewordene Soldat aus dem Sattel und brach in der knöchelhoch liegenden Asche zusammen.


    »Demoux!«, rief Elant, sprang ab und fühlte sich wie ein Narr. Er hatte nie daran gedacht, dass auch Demoux für den Nebel empfänglich sein könnte. Elant hatte stets angenommen, er sei schon genauso immun wie Vin und die anderen. Elant kniete neben Demoux nieder; seine Beine versanken in der Asche, und er hörte, wie Soldaten schrien und Hauptmänner Befehle brüllten. Sein Freund schüttelte sich, zuckte und brüllte vor Schmerzen auf.


    Die Asche fiel weiter.

    


  
    Raschek hat nicht alle Probleme der Welt gelöst. Mit jedem, das er behob, erschuf er neue. Doch er war klug genug, jede neue Schwierigkeit kleiner als die vorangegangene zu machen. Daher sind zum Beispiel die Pflanzen nicht durch die verdunkelte Sonne und den Ascheboden gestorben, sondern sie gaben lediglich nicht genug Nahrung für uns.


    Er hat die Welt gerettet. Ja, ihre beinahe erfolgte Auslöschung war zunächst seine Schuld – aber er hat eine bewundernswerte Arbeit geleistet, wenn man es recht bedenkt. Zumindest hat er Ruin nicht auf die Welt losgelassen – das haben wir erst getan.
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    Kapitel 18


    Sazed klopfte seinem Pferd gegen den Rumpf, und es rannte im Galopp fort. Die Hufe des Tieres wirbelten Aschebröckchen auf. Sein Fell war einmal weiß gewesen, doch nun war es schmutzig grau. Die Rippen stachen bereits hervor – es war so ausgehungert, dass es keinen Reiter mehr tragen konnte, und sie hatten keine Nahrung mehr für es.


    »Das ist ein trauriger Anblick«, sagte Weher, der neben Sazed auf der aschebedeckten Straße stand. Ihre Garde, die aus zweihundert Soldaten bestand, wartete still und sah zu, wie das Tier weglief. Sazed konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Freilassung ihres letzten Pferdes ein Symbol war.


    »Glaubst du, dass es überleben kann?«, fragte Weher.


    »Ich vermute, es wird unter der Asche noch Nahrung für einige Zeit finden«, sagte Sazed. »Aber es wird schwierig sein.«


    Weher stieß ein Grunzen aus. »Das Leben ist in dieser Zeit für uns alle schwierig. Ich wünsche dem Tier alles Gute. Kommst du zu Allrianne und mir in den Wagen?«


    Sazed warf einen Blick über die Schulter auf das Gefährt, das von überflüssigem Gewicht befreit und so zurechtgemacht worden war, dass es von den Soldaten gezogen werden konnte. Man hatte die Türen entfernt und an ihrer statt Vorhänge angebracht, und auch am hinteren Ende waren einige Teile ausgebaut worden. Mit diesem verringerten Gewicht und zweihundert Soldaten, die sich beim Ziehen abwechseln konnten, war der Wagen keine allzu große Last. Doch Sazed wusste, dass er sich schuldig fühlen würde, wenn er von anderen gezogen wurde. Seine alten Dienerinstinkte waren einfach zu stark.


    »Nein«, sagte er deshalb. »Ich werde ein wenig gehen. Vielen Dank.«


    Weher nickte und schritt zurück zum Wagen. Ein Soldat hielt dabei einen Schirm über ihn, bis er im Innern verschwunden war. Sazed stand nun ungeschützt in der fallenden Asche. Er zog die Kapuze seines Reisemantels über, klemmte sich seine Mappe unter den Arm und schritt über den schwarzen Boden zur vordersten Linie der Eskorte.


    »Hauptmann Goradel«, sagte er, »du kannst den Marsch fortsetzen. «


    Und das taten sie. Es war eine beschwerliche Reise – die Asche lag immer höher, und sie war glitschig, so dass es sehr ermüdend war, durch sie zu waten. Sie bewegte sich unter den Füßen; es war fast so, als ginge man über Sand. Doch so beschwerlich das Fortkommen auch war, lenkte es Sazed doch nicht genügend von seinem Kummer ab. Er hatte gehofft, dass ihm ein Besuch bei der Armee und das Treffen mit Elant und Vin eine Atempause verschafften. Die beiden waren liebe Freunde, und ihre Zuneigung zueinander verlieh ihm für gewöhnlich Kraft. Schließlich war er derjenige gewesen, der ihre Hochzeitszeremonie durchgeführt hatte.


    Doch dieses Zusammentreffen hatte seinen Kummer nur noch größer gemacht. Vin hätte es zugelassen, dass Elant stirbt, 
     dachte er. Und sie hätte es wegen dem getan, was er ihr beigebracht hat.


    Er trug das Bild einer Blume in seiner Ärmeltasche und versuchte, einen Sinn in seinem Gespräch mit Vin zu sehen. Wieso war es Sazed, zu dem die Leute mit all ihren Problemen kamen? Spürten sie denn nicht, dass er nur ein Heuchler war, der gut klingende Antworten geben konnte, aber nicht in der Lage war, seinem eigenen Rat zu folgen? Er fühlte sich verloren. Er spürte ein Gewicht auf sich liegen, das ihn zerdrückte und ihm sagte, er sollte einfach aufgeben.


    Wie leichthin hatte Elant von Hoffnung und Freude gesprochen – als ob man sich einfach dazu entschließen könnte, fröhlich zu sein. Manchen Menschen mochte dies sogar gelingen. Und früher hätte Sazed ihnen zugestimmt, doch nun fühlte er sich krank bei der Vorstellung, überhaupt irgendetwas zu tun, und es drehte sich ihm der Magen um. Seine Gedanken wurden andauernd von Zweifeln heimgesucht.


    Das ist der Sinn von Religion, dachte Sazed, als er am Kopfende der Kolonne durch die Asche stapfte und sein Gepäck auf dem Rücken trug. Sie hilft den Menschen durch Zeiten wie diese.


    Er schaute hinunter auf seine Mappe. Dann öffnete er sie und durchblätterte ihren Inhalt, während er ging. Hunderte hatte er bereits bearbeitet, und von ihnen hatte nicht eine einzige Religion die Antworten gegeben, nach denen er suchte. Vielleicht kannte er sie alle einfach zu gut. Die meisten aus der Mannschaft hatten Schwierigkeiten damit, Kelsier so zu verehren wie die anderen Skaa, denn sie wussten um seine Fehler und Schrullen. Sie hatten ihn als Menschen gekannt und erst später als Gott. Möglicherweise war es für Sazed mit den Religionen dasselbe. Er kannte sie so gut, dass er ihre Fehler allzu leicht entdeckte.


    Er verachtete die Menschen nicht, die den Religionen gefolgt waren, aber Sazed hatte – bisher – nur Widersprüche und Heuchelei 
     in jeder einzelnen Religion gefunden, die er untersucht hatte. Das Göttliche sollte vollkommen sein. Das Göttliche sollte nicht zulassen, dass seine Anhänger niedergemetzelt wurden, und vor allem sollte es nicht erlauben, dass die Welt von guten Menschen vernichtet wurde, die sie eigentlich retten wollten.


    Eine der verbliebenen Religionen würde die Antwort bieten. Es musste eine Wahrheit geben, die er entdecken konnte. Als das dunkle Gefühl, ersticken zu müssen, ihn zu überwältigen drohte, begab er sich wieder an seine Studien. Er nahm das nächste Blatt hervor und band es außen an seine Mappe. Er würde während des Gehens lesen und die Mappe mit dem Blatt nach unten tragen, wenn er nicht las, so dass die Asche von ihm abgehalten wurde.


    Er würde die Antworten finden. Er wagte nicht daran zu denken, was er tun würde, wenn es keine gab.
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    Endlich kamen sie ins Zentrale Dominium und damit in ein Land, in dem die Menschen noch um Nahrung und Leben kämpfen konnten. Weher und Allrianne blieben im Wagen, aber Sazed war froh, dass er gehen konnte, auch wenn es schwierig war, dabei die Religionen zu studieren.


    Er war sich nicht sicher, was er von den bebauten Feldern halten sollte. Sie kamen an Dutzenden vorbei, denn Elant hatte so viele Menschen wie möglich ins Zentrale Dominium gebracht und ihnen befohlen, Getreide für den nahenden Winter anzubauen. Auch die Skaa, die in den Städten gelebt hatten, waren an harte Arbeit gewöhnt, und sie taten rasch, was Elant von ihnen wollte. Sazed wusste nicht, ob die Menschen verstanden, wie schwierig ihre Lage war, oder ob sie nur einfach froh darüber waren, dass jemand ihnen sagte, was sie zu tun hatten.


    Hohe Ascheberge türmten sich an den Straßenseiten auf. Jeden Tag mussten die Skaa-Arbeiter die Asche zusammenfegen, 
     die während der Nacht gefallen war. Diese niemals endende Aufgabe machte den Ackerbau zusammen mit der Notwendigkeit, Wasser für die neu angelegten Felder herbeizuschaffen, äußerst anstrengend.


    Doch die Pflanzen wuchsen. Sazeds Trupp passierte ein Feld nach dem anderen, und auf jedem knospten braune Pflanzen. Dieser Anblick hätte ihm eigentlich Hoffnung schenken sollen. Doch es war schwer, die sprießenden Halme zu betrachten und dabei nicht noch größere Verzweiflung zu fühlen. Neben den Aschehaufen sahen sie so klein und schwach aus. Selbst wenn man den Nebel außer Acht ließ, wie sollte Elant ein ganzes Reich unter diesen Bedingungen ernähren? Wie lange würde es dauern, bis die Asche nicht mehr weggefegt werden konnte? Die Skaa arbeiteten auf den Feldern, und ihre Haltung war so wie in den Tagen des Obersten Herrschers. Was hatte sich wirklich für sie geändert?


    »Seht sie Euch an«, sagte eine Stimme. Sazed drehte sich um und sah, wie Hauptmann Goradel neben ihn trat. Er war kahlköpfig und schroff, aber gutmütig – ein Charakterzug, der den meisten Soldaten gemein war, die von Hamm gefördert wurden.


    »Ich weiß«, sagte Sazed leise.


    »Trotz Asche und Nebel macht mir ihr Anblick Hoffnung.«


    Sazed schaute ruckartig auf. »Wirklich?«


    »Natürlich«, meinte Goradel. »Meine Familie bestand aus Bauern, Meister Terriser. Wir haben zwar in Luthadel gelebt, aber auf den Feldern draußen gearbeitet.«


    »Aber du warst doch ein Soldat«, wandte Sazed ein. »Warst du nicht derjenige, der Herrin Vin in jener Nacht, als sie den Obersten Herrscher getötet hat, in den Palast eingelassen hat?«


    Goradel nickte. »Genaugenommen habe ich Graf Elant in den Palast gelassen, damit er Herrin Vin retten kann, auch wenn sich herausgestellt hat, dass sie nicht viel Hilfe von uns brauchte. 
     Wie dem auch sei, Ihr habt Recht. Ich war Soldat im Palast des Obersten Herrschers. Meine Eltern haben mich enterbt, als ich mich verpflichtet habe. Aber ich konnte die Aussicht nicht ertragen, mein ganzes Leben auf den Feldern zu arbeiten.«


    »Es ist eine mühselige Arbeit.«


    »Nein, das war nicht der Grund«, sagte Goradel. »Es war nicht die Arbeit, sondern die … Hoffnungslosigkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, jeden Tag etwas anbauen zu müssen, das jemand anderem gehörte. Das ist der Grund, warum ich die Felder verlassen habe und Soldat geworden bin, und deshalb schenken mir diese Bauern hier Hoffnung.«


    Goradel deutete mit dem Kopf auf das Feld, an dem sie gerade vorbeizogen. Einige Skaa hoben den Blick und winkten, als sie Elants Banner erkannten. »Diese Menschen arbeiten, weil sie es wollen«, erklärte Goradel.


    »Sie arbeiten, weil sie verhungern, wenn sie es nicht tun.«


    »Sicher«, meinte Goradel. »Ich vermute, Ihr habt Recht. Aber sie arbeiten nicht, weil jemand sie sonst schlagen würde. Sie schuften, damit ihre Familien und ihre Freunde nicht sterben müssen. Und das macht einen großen Unterschied für einen Bauern. Ihr könnt es an der Art erkennen, wie sie dastehen.«


    Sazed zog die Stirn kraus, sagte aber nichts weiter.


    »Jedenfalls, Meister Terriser«, fuhr Goradel fort, »bin ich zu Euch gekommen, weil ich vorschlagen wollte, in Luthadel eine Pause einzulegen und unsere Vorräte aufzufüllen.«


    Sazed nickte. »Ich vermute, das sollten wir tun. Allerdings muss ich euch für eine Weile verlassen, während ihr nach Luthadel geht. Graf Weher wird das Kommando übernehmen. Ich werde auf der Straße nach Norden wieder zu euch stoßen.«


    Goradel nickte und ging zurück, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Er fragte nicht, warum Sazed die Gruppe verlassen wollte und wo sein Ziel lag.
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    Einige Tage später kam Sazed – allein – bei den Gruben von Hathsin an. Es gab kaum etwas, das dieses Gebiet auszeichnete, denn die Asche bedeckte inzwischen alles. Sazed stieß mit den Füßen ganze Klumpen beiseite, während er auf den Kamm eines Hügels stieg. Von dort aus schaute er hinunter auf das Tal, in dem sich die Gruben befanden – der Ort, an dem Kelsiers Frau umgebracht worden war. Der Ort, an dem der Überlebende geboren worden war.


    Nun war er das Zuhause des Volkes von Terris.


    Nur wenige waren von ihnen übrig geblieben. Sie waren nie ein sehr zahlreiches Volk gewesen, und der Nebel sowie die schwierige Reise durch das Zentrale Dominium hatten viele das Leben gekostet. Es waren vielleicht noch vierzigtausend. Und viele davon waren Eunuchen wie Sazed.


    Sazed schritt den Abhang hinunter und auf das Tal zu. Es war nur natürlich, dass sich das Volk von Terris an diesem Ort niedergelassen hatte. Während der Tage des Obersten Herrschers hatten Hunderte Sklaven hier gearbeitet, beaufsichtigt von Hunderten Soldaten. Das war zu Ende gewesen, als Kelsier zu den Gruben zurückgekehrt war und ihnen die Fähigkeit genommen hatte, Atium zu erzeugen. Doch hier befanden sich noch die Gebäude und Einrichtungen, die zum Betreiben der Gruben notwendig gewesen waren. Es gab frisches Wasser und einen gewissen Schutz. Das Volk von Terris hatte einige Verbesserungen hinzugefügt und weitere Gebäude im Tal errichtet, wodurch es dieses einst schrecklichste aller Gefangenenlager zu einer idyllischen Ansammlung von Dörfern gemacht hatte.


    Als Sazed den Hang hinunterging, sah er, wie Leute die Asche vom Boden fegten, damit die natürlichen Pflanzen wachsen und Futter für die Tiere abgeben konnten. Die Büsche, die die hauptsächlichen Pflanzen des Zentralen Dominiums darstellten, waren widerstandsfähig und hart und an die Asche gewöhnt; außerdem brauchten sie nicht so viel Wasser wie das 
     Getreide. Das bedeutete, dass das Volk von Terris ein leichteres Leben als die meisten anderen führte. Sie waren Viehzüchter, waren es schon in den Jahrhunderten vor der Erhebung des Obersten Herrschers gewesen. Eine kernige, kurzbeinige Schafsrasse graste auf den Hügeln und fraß die freiliegenden Stängel der Gebüsche ab.


    Das Volk von Terris, dachte Sazed, führt wirklich ein angenehmeres Leben als so viele andere. Was für eine seltsame Welt ist das doch geworden.


    Sein Nahen erregte bald Aufmerksamkeit. Kinder rannten zu ihren Eltern, und Köpfe wurden aus Hütten hervorgestreckt. Die Schafe sammelten sich um Sazed, während er weiterging, als hofften sie, er könnte irgendwelche Leckereien für sie haben.


    Einige alte Männer eilten den Hang hinauf und bewegten sich dabei so schnell, wie ihre verkrümmten Glieder es zuließen. Sie trugen – genau wie Sazed – noch immer ihre Haushofmeisterroben. Und wie Sazed hielten sie diese frei von Asche, so dass die farbenprächtigen V-förmigen Muster an den Vorderseiten deutlich sichtbar waren. Diese Muster hatten einst das Adelshaus angezeigt, dem der jeweilige Haushofmeister diente.


    »Graf Sazed!«, rief einer der Männer freudig.


    »Euer Majestät!«, sagte ein anderer.


    Euer Majestät. »Bitte«, sagte Sazed und hob die Hände. »Nennt mich nicht so.«


    Die beiden alten Haushofmeister sahen einander an. »Bitte, Meisterbewahrer, erlaubt uns, dass wir Euch etwas Warmes zu essen besorgen.«

    


  
    Ja, die Asche war schwarz. Nein, sie hätte es nicht sein sollen. Die meiste gewöhnliche Asche hat einen dunklen Bestandteil, aber sie ist genauso grau oder weiß, wie sie schwarz ist.


    Asche aus den Aschbergen … das war etwas anderes. Wie der Nebel, so war die Asche, die unser Land bedeckte, nicht wirklich etwas Natürliches. Vielleicht war es der Einfluss von Ruins Macht – so schwarz, wie die von Bewahr weiß war. Oder vielleicht war es einfach nur die Natur der Ascheberge, die ausdrücklich dazu geschaffen worden waren, Asche und Rauch in den Himmel zu schleudern.
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    Kapitel 19


    Steh auf!«


    Alles war dunkel.


    »Steh auf!«


    Spuki öffnete die Augen. Alles schien so dumpf, so gedämpft zu sein. Er konnte kaum sehen. Die Welt war finster und verschwommen. Und er fühlte sich taub. Tot. Warum spürte er nichts mehr?


    »Spuki, du musst aufstehen!«


    Diese Stimme zumindest war deutlich. Aber alles andere fühlte sich schlammig an. Es gelang ihm kaum zu denken. Er blinzelte und ächzte leise. Was stimmte nicht mit ihm? Seine Brille und das Tuch vor seinen Augen waren verschwunden. Eigentlich hätte er etwas sehen müssen, aber alles war so dunkel.


    Er hatte kein Zinn mehr.


    Nichts brannte in seinem Magen. Die vertraute Flamme, eine tröstende Kerze in seinem Inneren, war nicht mehr da. Seit über einem Jahr war sie sein Gefährte gewesen, war immer da gewesen. 
     Er hatte sich vor dem gefürchtet, was er tat, aber er hatte sie nie gelöscht. Und jetzt war sie weg.


    Das war der Grund, warum alles so matt wirkte. Lebten die anderen Menschen wirklich so? Hatte er selbst einmal so gelebt? Er vermochte kaum zu sehen – die scharfen, reichhaltigen Einzelheiten, an die er sich gewöhnt hatte, waren verschwunden, und auch die leuchtenden Farben und die klaren Linien. Stattdessen war alles fade und undeutlich.


    Seine Ohren schienen zugestöpselt zu sein. Seine Nase … er konnte die Bretter unter ihm nicht riechen und die Art des Holzes nicht am Geruch erkennen. Er konnte die Personen nicht riechen, die an ihm vorbeigegangen waren. Er spürte nicht das Stampfen der Menschen, die sich in anderen Räumen bewegten.


    Und … er befand sich eindeutig in einem Raum. Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und versuchte nachzudenken. Sofort keuchte er unter dem Schmerz in seiner Schulter auf. Niemand hatte sich um die Wunde gekümmert. Er erinnerte sich daran, dass ihn das Schwert irgendwo in der Nähe der Schulter durchbohrt hatte. Das war keine Wunde, von der man sich leicht erholte – tatsächlich schien sich sein linker Arm nicht richtig bewegen zu lassen, und das war einer der Gründe, warum es ihm so schwerfiel, sich aufzurichten.


    »Du hast eine Menge Blut verloren«, sagte die Stimme. »Du wirst bald sterben, selbst wenn dich die Flammen nicht holen. Mach dir nicht die Mühe, nach dem Beutel mit dem Zinn an deinem Gürtel zu suchen. Sie haben ihn dir weggenommen.«


    »Flammen?«, krächzte Spuki und blinzelte. Wie konnten die Menschen in einer so dunklen Welt überleben?


    »Spürst du sie nicht, Spuki? Sie sind ganz nahe.«


    Tatsächlich war da ein Licht in der Nähe, das aus einem Korridor herleuchtete. Spuki schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Ich bin in einem Haus, dachte er. In einem schönen Haus. Im Haus eines Adligen.


    Und sie brennen es gerade nieder.


    Dieser Gedanke verschaffte ihm einen guten Grund, aufzustehen, auch wenn er sofort wieder zusammensackte. Sein Körper war so schwach – und sein Geist so verwirrt –, dass er sich nicht auf den Beinen halten konnte.


    »Nicht gehen«, sagte die Stimme. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Er vertraute ihr. »Krieche.«


    Spuki gehorchte und kroch voran.


    »Nein, nicht auf die Flammen zu! Du musst von hier fliehen, damit du diejenigen bestrafen kannst, die dir das angetan haben. Denk nach, Spuki!«


    »Fenster«, krächzte er, wandte sich zur Seite und kroch auf eines zu.


    »Zugenagelt«, sagte die Stimme. »Du hast das zuvor schon gesehen, von draußen. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit zu überleben. Du musst mir zuhören.«


    Spuki nickte benommen.


    »Verlass den Raum durch die andere Tür. Krieche auf die Treppe zu, die in den zweiten Stock führt.«


    Spuki tat es und zwang sich, in Bewegung zu bleiben. Seine Arme waren so gefühllos, dass sie ihm wie Gewichte vorkamen, die jemand an seine Schultern gebunden hatte. Er hatte so lange Zinn verbrannt, dass gewöhnliche Sinne für ihn kaum mehr existierten. Er fand die Treppe und hustete heftig, als er sie erreichte. Das war wegen des Rauchs, sagte ihm ein Teil seiner Vernunft. Vermutlich war es gut, dass er kroch.


    »Steh auf!«, sagte die Stimme.


    Wo habe ich sie bloß schon einmal gehört?, dachte er erneut. Warum will ich unbedingt tun, was sie sagt? Sie war so nah. Er würde sie erkennen, wenn sein Verstand nicht so benommen wäre. Er gehorchte und zwang sich wieder auf Hände und Knie.


    »Zweiter Raum links«, befahl die Stimme.


    Spuki kroch, ohne nachzudenken. Flammen leckten die 
     Treppe hoch und flackerten an den Wänden. Seine Nase war schwach, wie seine anderen Sinne, aber er vermutete, dass das Haus mit Öl getränkt war. Auf diese Weise brannte es schneller und beeindruckender.


    »Halt. Das ist das Zimmer.«


    Spuki wandte sich nach links und kroch in den Raum. Es war ein gut eingerichtetes Arbeitszimmer. Die Diebe in der Stadt beklagten andauernd, dass ein Einbruch in ein Haus wie dieses nicht der Mühe wert war. Der Erste Bürger verbat Protzerei, und daher waren wertvolle Möbel unverkäuflich, sogar auf dem Schwarzmarkt. Niemand wollte erwischt werden, weil er sich Luxus gönnte, denn sonst endete man bei einer der Hinrichtungen in einem brennenden Haus.


    »Spuki!«


    Spuki hatte von diesen Hinrichtungen gehört. Er hatte nie eine gesehen.


    Er hatte Durn dafür bezahlt, dass dieser nach der nächsten Ausschau hielt. Spukis Geld würde ihm eine rechtzeitige Warnung sowie einen guten Zuschauerplatz bei der Verbrennung sichern. Außerdem hatte Durn ihm noch einen weiteren Leckerbissen versprochen – etwas, woran Spuki sehr interessiert sein würde. Etwas, das sein Geld wert war.


    Zähle die Schädel.


    »Spuki!«


    Spuki schlug die Augen auf. Er war zu Boden gestürzt und gerade dabei, bewusstlos zu werden. Die Flammen verzehrten bereits die Decke. Das Haus starb. Es gab für Spuki keine Möglichkeit herauszukommen – nicht in seinem gegenwärtigen Zustand.


    »Geh zum Schreibtisch«, befahl die Stimme.


    »Ich bin tot«, flüsterte Spuki.


    »Nein, noch nicht. Geh zum Schreibtisch.«


    Spuki drehte den Kopf und starrte die Flammen an. Eine Gestalt 
     stand in ihnen, eine dunkle Silhouette. Von den Wänden tropfte es herunter, sie warfen Blasen, zischten, Stuck und Farbe wurden schwarz. Doch dieser schattenhaften Gestalt schien das Feuer nichts auszumachen. Sie wirkte vertraut auf ihn. Sie war groß. Gebieterisch.


    »Du …?«


    »Geh zum Schreibtisch!«


    Spuki kämpfte sich auf die Knie. Er kroch voran, zerrte seinen nutzlosen Arm hinter sich her und schleppte sich vor den Schreibtisch.


    »Rechte Schublade.«


    Spuki zog sie auf, lehnte sich gegen das Möbelstück, sackte zusammen. Etwas befand sich in der Schublade.


    Phiolen?


    Eifrig griff er nach ihnen. Sie waren wie die Phiolen, welche die Allomanten zum Auffüllen ihres Metallvorrats benutzten. Mit zitternden Fingern nahm Spuki eine an sich, doch sie entglitt ihm und zerbrach auf dem Boden. Er sah die Flüssigkeit an, die in ihr gewesen war – eine alkoholische Lösung, die ein Rosten der Metalle verhinderte und dem Allomanten half, sie hinunterzuschlucken.


    »Spuki!«, sagte die Stimme.


    Benommen packte Spuki eine weitere Phiole. Mit den Zähnen zog er den Korken hinaus und spürte dabei, wie das Feuer um ihn herum loderte. Die gegenüberliegende Wand war beinahe verschwunden. Das Feuer kroch auf ihn zu.


    Er trank den Inhalt der Phiole, suchte dann in seinem Inneren nach Zinn. Aber da war keines. Verzweifelt schrie Spuki auf und ließ die Phiole fallen. Sie hatte kein Zinn enthalten. Doch wie hätte es ihn auch retten sollen? Damit hätte er die Flammen und seine Wunden noch deutlicher gespürt.


    »Spuki!«, befahl die Stimme. »Verbrenn es!«


    »Das ist kein Zinn!«, schrie Spuki.


    »Nicht Zinn! Der Mann, dem dieses Haus gehört hat, war kein Zinnauge!«


    Kein Zinn. Spuki kniff die Augen zusammen. Dann fühlte er in sich selbst hinein – und entdeckte etwas vollkommen Unerwartetes. Etwas, das er nie zu spüren geglaubt hätte; etwas, das gar nicht hätte existieren sollen.


    Eine neue Metallreserve. Er verbrannte sie.


    Kraft loderte in seinem Körper auf. Seine zitternden Arme beruhigten sich. Die Schwäche schien von ihm abzufallen und zu fliehen wie die Finsternis vor der aufgehenden Sonne. Er spürte Anspannung und Kraft, und seine Muskeln wurden straff vor gespannter Erwartung.


    »Steh auf!«


    Sein Kopf ruckte hoch. Er sprang auf die Beine, und nun war die Benommenheit verschwunden. Sein Kopf fühlte sich noch dumpf an, aber etwas war ihm klargeworden. Nur ein einziges Metall konnte seinen Körper auf diese Weise verändern und ihn so stark machen, dass er sich trotz seiner schrecklichen Wunde und seines Blutverlustes noch bewegen und etwas tun konnte.


    Spuki verbrannte gerade Weißblech.


    Die Gestalt stand dunkel in den Flammen und war nur undeutlich zu sehen. »Ich habe dir die Segnung des Weißblechs verliehen, Spuki«, sagte sie. »Benutze es, um von diesem Ort zu fliehen. Du kannst durch die Bretter am anderen Ende des Korridors brechen und auf das Gebäude des Nachbarhauses entkommen. Die Soldaten werden nicht nach dir Ausschau halten – sie sind zu sehr damit beschäftigt, das Feuer zu beobachten, damit es nicht auf die anderen Häuser übergreift.«


    Spuki nickte. Die Hitze machte ihm nichts mehr aus. »Danke.«


    Die Gestalt trat vor und war nun mehr als nur eine Silhouette. Flammen spielten über das strenge Gesicht des Mannes, 
     und Spukis Verdacht bestätigte sich. Es gab einen Grund, warum er dieser Stimme vertraute und genau das getan hatte, was sie sagte.


    Er würde alles tun, was dieser Mann ihm befahl.


    »Ich habe dir das Weißblech nicht gegeben, damit du nur überlebst, Spuki«, sagte Kelsier und deutete auf ihn. »Ich habe es dir gegeben, damit du Rache üben kannst. Und jetzt geh!«

  


  
    Mehr als ein Mensch hat berichtet, dass er im Nebel den Hass eines anderen Wesens gespürt hat. Das steht aber nicht notwendigerweise mit dem Umstand in Beziehung, dass der Nebel gewisse Menschen tötete. Für die meisten – sogar für viele von denen, die im Nebel zusammenbrachen – schien er lediglich ein Wetterphänomen zu sein, das nicht empfindsamer oder rachsüchtiger war als eine schreckliche Krankheit. Doch für einige steckte mehr dahinter. Diejenigen, die der Nebel bevorzugte, umwirbelte er. Von denjenigen, denen er feindlich gesonnen war, zog er sich zurück. Manche fühlten Frieden in ihm, andere Hass. Das alles war abhängig von Ruins zartester Berührung und davon, wie man auf seine Einflüsterungen reagierte.
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    Kapitel 20


    TenSoon saß in seinem Käfig.


    Schon die bloße Existenz dieses Käfigs war eine Beleidigung. Die Kandras waren nicht wie die Menschen – selbst wenn er nicht eingekerkert gewesen wäre, hätte TenSoon niemals den Versuch unternommen, auszubrechen und wegzulaufen. Er hatte sich freiwillig in sein Schicksal gefügt.


    Und doch hielt man ihn hinter Schloss und Riegel. Er wusste nicht, woher sie den Käfig hatten, denn für gewöhnlich brauchten die Kandras so etwas nicht. Doch die Zweiten hatten ihn irgendwo gefunden und in einer der Haupthöhlen des Heimatlandes aufgestellt. Er bestand auf allen vier Seiten aus Eisenplatten und harten Stahlstäben mit starkem Drahtgeflecht dazwischen, damit er seinen Körper nicht auf die Muskeln zusammenschrumpfen und sich in die Freiheit winden konnte. Das war eine weitere Beleidigung.


    TenSoon saß nackt auf dem kalten Eisenboden des Käfigs. Hatte er etwas anderes erreicht als seine eigene Verurteilung? Hatten seine Worte im Pfandstand irgendeinen Wert gehabt?


    Die Höhle außerhalb des Käfigs erglühte im Licht der gezüchteten Moose, und die Kandras gingen ihren Verpflichtungen nach. Viele blieben stehen und betrachteten ihn. Das war der Sinn und Zweck des langen Zeitraums zwischen dem Prozess und der Urteilsverkündung. Die Zweiten benötigten keine Wochen für die Beantwortung der Frage, was sie mit ihm tun sollten. Doch TenSoon hatte sie gezwungen, ihm zu erlauben, frei seine Meinung zu sagen, und die Zweiten sollten nun sicherstellen, dass er angemessen bestraft wurde. Sie stellten ihn zur Schau wie einen Menschen am Pranger. In der ganzen Geschichte des Kandra-Volkes war noch niemand auf diese Weise behandelt worden. Sein Name würde für die nächsten Jahrhunderte eine andere Bezeichnung für Schande sein.


    Aber wir werden keine Jahrhunderte mehr überdauern, dachte er wütend. Genau darum ging es in meiner Rede.


    Doch er hatte sie nicht gut gehalten. Wie konnte er dem Volk erklären, was er fühlte? Dass ihre Traditionen auf den Prüfstand kamen und ihr Leben – das für so lange Zeit unveränderlich gewesen war – unbedingt eine Veränderung brauchte?


    Was ist oben geschehen? Ist Vin zur Quelle der Erhebung gegangen? Was war mit Ruin und mit Bewahr? Die Götter der Kandras befanden sich wieder im Krieg, und die Einzigen, die von ihnen wussten, taten so, als wäre nichts passiert.


    Außerhalb seines Käfigs führten die anderen Kandra ihr übliches Leben weiter. Einige bildeten die Mitglieder der neueren Generationen aus; er sah, wie sich Angehörige der Elften umherbewegten, die kaum mehr als Klumpen mit ein paar glitzernden Knochen waren. Die Verwandlung vom Nebelgeist in einen Kandra war schwierig. Wenn der Nebelgeist die Segnung erhielt und dadurch das Bewusstsein erlangte, verlor er den größten 
     Teil seiner Instinkte und musste daher wieder neu lernen, wie man Muskeln und Körper formte. Dieser Prozess dauerte viele, viele Jahre.


    Andere erwachsene Kandras waren mit der Zubereitung des Essens beschäftigt. Sie kochten eine Mischung aus Algen und Pilzen in Steingruben, die derjenigen glichen, in der TenSoon eine Ewigkeit verbringen würde. Trotz seines früheren Hasses auf die Menschen hatte TenSoon das Essen, das er bei ihnen bekommen hatte, immer genossen – vor allem gut abgehangenes Fleisch. Das war jeweils ein sehr angenehmer Ansporn für die Eingehung eines Vertrages gewesen.


    Nun hatte er nicht einmal genug zu trinken, um vom Essen ganz zu schweigen. Er seufzte und schaute durch die Gitterstäbe in das Innere der Höhle. Die Höhlen des Heimatlandes waren so gewaltig, dass die Kandras den zur Verfügung stehenden Raum nicht annähernd ausfüllen konnten. Doch genau das war es, was vielen aus seinem Volk so daran gefiel. Nach vielen Jahren, die in den Fesseln eines Vertrages verbracht worden waren – den Launen des Meisters ausgeliefert, oft jahrzehntelang – , war ein Ort, der Aussicht auf Einsamkeit versprach, sehr wertvoll für sie.


    Einsamkeit, dachte TenSoon. Davon werde ich sehr bald sehr viel haben. Der Gedanke an eine Ewigkeit im Gefängnis machte ihm die Leute erträglicher, die zu ihm kamen und ihn anstarrten. Sie würden die letzten Lebewesen sein, die er je sah. Er kannte viele von ihnen. Die Vierten und Fünften spuckten vor ihm aus und zeigten so ihre Ergebenheit gegenüber den Zweiten. Die Sechsten und Siebten – welche die Hauptzahl der Vertragserfüller darstellten – bedauerten ihn und schüttelten den Kopf über einen gestürzten Freund. Die Achten und Neunten kamen aus reiner Neugier und waren erstaunt darüber, dass ein so alter Kandra so tief fallen konnte.


    Und dann sah er inmitten der Beobachter ein besonders vertrautes 
     Gesicht. TenSoon wandte sich beschämt ab, als MeLaan näher kam. In ihren übergroßen Augen spiegelte sich der Schmerz.


    »TenSoon?«, ertönte bald ein Flüstern.


    »Geh weg, MeLaan«, sagte er leise und hielt den Stäben den Rücken zugekehrt, so dass er nur eine andere Kandra-Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite ansehen konnte.


    »TenSoon …«, wiederholte sie.


    »Du solltest mich nicht so sehen, MeLaan. Bitte geh.«


    »Sie dürfen dir das nicht antun«, sagte sie, und er hörte die Wut in ihrer Stimme. »Du bist fast so alt wie sie, und viel klüger. «


    »Sie sind die Zweite Generation«, sagte TenSoon. »Sie sind von der Ersten auserwählt. Sie führen uns.«


    »Das ist nicht zwingend.«


    »MeLaan!«, rief er und wandte sich ihr endlich zu. Die meisten Schaulustigen hielten sich in einiger Entfernung von ihm, als ob TenSoons Verbrechen eine ansteckende Krankheit wäre. MeLaan hockte allein neben seinem Käfig, und in ihrem Wahren Körper aus spindelartigen hölzernen Knochen sah sie sehr dürr aus.


    »Du könntest sie herausfordern«, sagte MeLaan leise.


    »Was glaubst du, wer wir sind?«, fragte TenSoon. »Rebellierende und aufrührerische Menschen etwa? Wir sind Kandras. Wir sind die Kinder von Bewahr. Wir folgen Befehlen.«


    »Du beugst dich ihnen immer noch?«, zischte MeLaan und drückte ihr schmales Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Nach allem, was du gesagt hast? Trotz dem, was oben passiert?«


    TenSoon schwieg kurz und fragte dann: »Oben?«


    »Du hattest Recht, TenSoon«, sagte sie. »Asche hüllt das Land in einen schwarzen Mantel. Der Nebel zieht bei Tag auf und tötet Menschen und Ernte. Die Menschen rüsten zum Krieg. Ruin ist zurückgekehrt.«


    TenSoon schloss die Augen. »Sie werden etwas unternehmen«, sagte er. »Die Erste Generation.«


    »Sie sind alt«, wandte MeLaan ein. »Alt, vergesslich, unfähig.«


    TenSoon öffnete die Augen wieder. »Du hast dich sehr verändert. «


    Sie lächelte. »Sie hätten es nie zulassen dürfen, dass die Dritte Generation Kinder erzieht. Es gibt viele von uns Jüngeren, die kämpfen würden. Die Zweiten können nicht auf ewig regieren. Was können wir tun, TenSoon? Wie können wir dir helfen?«


    O Kind, dachte er. Glaubst du, sie wissen nichts über dich?


    Die Angehörigen der Zweiten Generation waren keine Narren. Sie waren vielleicht träge, aber sie waren alt und gewitzt. TenSoon wusste das, denn er kannte jeden von ihnen recht gut. Sie hatten ihre Kandra-Spione hier und erfuhren alles, was an seinem Käfig gesagt wurde. Vielleicht stand ein Kandra aus der Vierten oder Fünften Generation, der den Segen der Wachsamkeit empfangen hatte, in einiger Entfernung und vermochte doch jedes Wort zu verstehen, das in der Nähe des Käfigs gesprochen wurde.


    TenSoon war ein Kandra. Er war zurückgekehrt, um seine Bestrafung zu erhalten, weil das richtig war. Es ging um mehr als Ehre oder Verträge. Es ging um das, was er war.


    Aber wenn das, was MeLaan sagte, der Wahrheit entsprach …


    Ruin ist zurückgekehrt.


    »Wie kannst du einfach hier sitzen?«, fragte MeLaan. »Du bist stärker als sie, TenSoon.«


    TenSoon schüttelte den Kopf. »Ich habe den Vertrag gebrochen, MeLaan.«


    »Um einer höheren Sache willen.«


    Zumindest sie habe ich überzeugt.


    »Ist es wahr, TenSoon?«, fragte sie sehr leise.


    »Was?«


    »Das mit OreSeur. Er hatte die Segnung der Kraft. Du musst 
     sie geerbt haben, als du ihn getötet hast. Aber sie haben sie bei deiner Ergreifung nicht an deinem Körper gefunden. Was hast du damit gemacht? Kann ich sie für dich holen? Kann ich sie dir bringen, damit du kämpfen kannst?«


    »Ich werde nicht gegen mein eigenes Volk kämpfen, MeLaan«, sagte TenSoon. »Ich bin ein Kandra.«


    »Jemand muss uns anführen!«, zischte sie.


    Zumindest diese Bemerkung war richtig. Allerdings war das nichts TenSoons Recht. Eigentlich war es auch nicht das Recht der Zweiten Generation – und auch nicht das der Ersten. Es war das Recht desjenigen, der sie erschaffen hatte. Doch er war tot. Aber jemand anderes hatte seinen Platz eingenommen.


    MeLaan schwieg für eine Weile und kniete währenddessen weiterhin neben seinem Käfig. Vielleicht wartete sie auf eine Ermunterung von ihm, oder sie hoffte, dass er sich als der Führer anbot, nach dem sie suchte. Doch er sagte nichts.


    »Du bist also nur zurückgekommen, um zu sterben«, sagte sie schließlich.


    »Ich wollte mitteilen, was ich herausgefunden habe. Was ich verspürt habe.«


    »Und dann? Du bist hergekommen, hast die schlimmen Neuigkeiten verkündet und willst uns mit der Lösung der Probleme alleinlassen?«


    »Das ist ungerecht, MeLaan«, wandte er ein. »Ich bin zurückgekommen, weil ich derjenige bin, der Lösungen kennt.«


    »Dann kämpfe!«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Es stimmt also«, sagte sie. »Die anderen aus meiner Generation haben gesagt, dein letzter Meister hätte dich gebrochen. Dieser Mensch Zane.«


    »Er hat mich nicht gebrochen«, sagte TenSoon.


    »Ach nein?«, meinte MeLaan. »Und warum bist du in diesem … Körper ins Heimatland zurückgekommen?«


    »In den Hundeknochen?«, fragteTenSoon. »Ich habe sie nicht von Zane, sondern von Vin erhalten.«


    »Also hat sie dich gebrochen.«


    TenSoon stieß leise die Luft aus. Wie konnte er es nur erklären? Einerseits erschien es ihm seltsam, dass MeLaan – die absichtlich einen nichtmenschlichen Wahren Körper trug – seinen Hundekörper so abstoßend fand. Andererseits konnte er sie verstehen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er die Vorzüge dieser Knochen erkannt hatte.


    Er dachte nach.


    Nein, er war nicht gekommen, um die Revolution zu bringen. Er war gekommen, um zu erklären und den Interessen seines Volkes zu dienen. Und das würde er tun, indem er sein Urteil annahm, so wie es ein Kandra tun sollte.


    Dennoch …


    Es gab noch eine andere Möglichkeit. Sie war gering. Er wusste nicht einmal, ob er wirklich fliehen wollte, aber wenn er die Gelegenheit dazu erhielt … »Diese Knochen, die ich getragen habe«, hörte TenSoon sich plötzlich sagen. »Weißt du, wo sie sind?«


    MeLaan runzelte die Stirn. »Nein. Warum willst du sie denn haben?«


    TenSoon schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht haben«, sagte er und wählte dabei seine Worte sehr vorsichtig. »Sie waren entwürdigend! Ich musste sie länger als ein Jahr tragen und war in die demütigende Rolle eines Hundes gezwungen. Ich hätte sie abgeworfen, aber ich hatte keinen Leichnam, den ich hätte aufnehmen können, und daher musste ich in diesem schrecklichen Körper hierher zurückkehren.«


    »Du weichst dem eigentlichen Thema aus, TenSoon.«


    »Es gibt kein eigentliches Thema, MeLaan«, erwiderte er und wandte sich von ihr ab. Ob sein Plan aufging oder nicht, er wollte auf keinen Fall, dass die Zweiten sie bestraften, weil sie sich 
     mit ihm verbündet hatte. »Ich werde nicht gegen mein eigenes Volk rebellieren. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann lass mich allein.«


    MeLaan zischte leise, und er hörte, wie sie sich erhob. »Du warst früher einmal der Größte von uns allen.«


    TenSoon seufzte, als sie ging. Nein, MeLaan. Ich war nie groß. Bis vor kurzem war ich der Gewöhnlichste meiner Generation, der sich nur durch seinen Hass auf die Menschen hervorhob. Und jetzt bin ich der größte Verbrecher in der Geschichte unseres Volkes geworden, doch das ist hauptsächlich zufällig geschehen.


    Das ist keine Größe. Das ist nur Dummheit.

  


  
    Es sollte keine Überraschung sein, dass Elant ein so mächtiger Allomant wurde. Es ist eine gut bezeugte Tatsache – auch wenn sie den meisten bisher nicht zugänglich war –, dass die Allomanten in der Frühzeit des Letzten Reiches viel stärker waren.


    In jenen Tagen benötigte ein Allomant kein Duralumin, um die Kontrolle über einen Kandra oder einen Koloss auszuüben. Ein einfaches Ziehen oder Drücken an den Gefühlen oder gegen sie reichte aus. Tatsächlich war diese Fähigkeit einer der Hauptgründe, warum die Kandras ihre Verträge mit den Menschen eingegangen sind – denn damals konnten nicht nur die Nebelgeborenen, sondern auch Besänftiger und Aufwiegler ganz nach Belieben Macht über sie ausüben.
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    Kapitel 21


    Demoux überlebte.


    Er war einer der größeren Gruppe, der fünfzehn Prozent, die erkrankten, aber nicht starben. Vin saß auf dem Dach der Kajüte ihres Schmalbootes, hatte den Arm auf einen hölzernen Sims gelegt und betastete müßig den Ohrring ihrer Mutter – den sie wie immer am Ohr trug. Die Kolossbestien trotteten den Treidelpfad entlang und zogen die Barken und Boote den Kanal hinunter. Viele der Schiffe waren mit Nahrungsvorräten, Zelten und Trinkwasser beladen. Aber einige waren leer; ihre Fracht trugen die gesund gebliebenen Soldaten, damit in den Schiffen Platz für die Erkrankten war.


    Vin wandte sich von den anderen Schiffen ab und schaute auf den Bug des Schmalbootes. Dort stand Elant wie üblich und starrte nach Westen. Er grübelte nicht. Er wirkte vielmehr wie ein König, stand mit geradem Rücken da und schaute entschlossen 
     auf sein Ziel. Inzwischen war er so anders als der Mann, der er einmal gewesen war – mit seinem Vollbart, dem längeren Haar und den makellos weißen Uniformen. Allmählich wurden sie ein wenig fadenscheinig. Sie waren nicht zerrissen und immer noch sauber – so sauber, wie sie es im gegenwärtigen Zustand der Welt sein konnten. Sie waren nur nicht mehr neu. Es waren die Uniformen eines Mannes, der sich seit zwei Jahren im Krieg befand.


    Vin kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass nicht alles in Ordnung war. Doch sie kannte ihn auch gut genug, um zu spüren, dass er im Augenblick nicht darüber reden wollte.


    Sie stand auf und kletterte vom Kabinendach herunter. Dabei verbrannte sie unbewusst Weißblech zur Stärkung ihres Gleichgewichtssinns. Sie nahm ein Buch von einer Bank am Rande des Decks und setzte sich leise. Irgendwann würde Elant mit ihr reden – das tat er immer. Doch im Augenblick hatte sie etwas anderes, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte.


    Sie öffnete das Buch an der markierten Stelle und las noch einmal einen besonderen Abschnitt. Der Dunkelgrund muss vernichtet werden. Ich habe ihn gesehen, stand dort. Ich habe ihn gesehen, und ich habe ihn gespürt. Ich glaube, der Name, den wir ihm gegeben haben, ist zu schwach. Ja, er ist tief und unergründlich, aber er ist auch schrecklich. Viele erkennen nicht, dass er zu Empfindungen fähig ist, aber ich habe es bei den wenigen Malen, als ich ihm unmittelbar gegenüberstand, tief in meinem Inneren gespürt.


    Sie betrachtete die Seite eine Weile und lehnte sich auf der Bank zurück. Neben ihr floss das Wasser des Kanals vorbei, bedeckt von einem Schaum aus treibender Asche.


    Das Buch war Alendis Tagebuch. Es war vor tausend Jahren von einem Mann geschrieben worden, der sich für den Helden aller Zeiten gehalten hatte. Alendi hatte seine Suche nicht beenden können; er war von einem seiner Diener – Raschek – getötet worden, der dann die Macht bei der Quelle der Erhebung 
     selbst ergriffen hatte und zum Obersten Herrscher geworden war.


    Alendis Geschichte kam Vins eigener erschreckend nahe. Auch sie hatte angenommen, der Held – oder die Heldin – aller Zeiten zu sein. Sie war zur Quelle gereist und dort betrogen worden. Allerdings war sie nicht von einem ihrer Diener verraten worden, sondern von der Macht, die in der Quelle gefangen gewesen war. Vin nahm an, dass diese Macht hinter den Prophezeiungen über den Helden aller Zeiten steckte.


    Warum kehre ich immer wieder zu diesem Abschnitt zurück?, fragte sie sich und betrachtete wieder die Seite. Vielleicht war es wegen dem, was Mensch ihr gesagt hatte – dass der Nebel sie hasste. Sie hatte diesen Hass selbst gespürt, und anscheinend hatte auch Alendi ihn gefühlt.


    Durfte sie den Worten des Tagebuches trauen? Die Macht, die sie freigelassen hatte – dieses Ding, das sie Ruin nannte –, hatte bewiesen, dass es vieles in der Welt verändern konnte. Dabei handelte es sich um kleine, aber wichtige Dinge: Zum Beispiel um den Text in einem Buch, weswegen Elants Offiziere inzwischen angewiesen waren, alle Botschaften mündlich aus dem Gedächtnis oder eingeritzt in Metall zu überbringen.


    Falls es in diesem Tagebuch wichtige Hinweise gegeben hatte, dann waren sie sicherlich schon vor langer Zeit von Ruin entfernt worden. Vin fühlte sich, als sei sie während der letzten drei Jahre an der Nase herumgeführt und an unsichtbaren Fäden ferngelenkt worden. Sie hatte geglaubt, Offenbarungen zu haben und große Entdeckungen zu machen, doch in Wirklichkeit war sie nur Ruins Befehlen gefolgt.


    Aber Ruin ist nicht allmächtig, dachte Vin. Wenn er es wäre, dann hätte es keinen Kampf gegeben. Dann hätte er mich nicht dazu bringen müssen, mich freizulassen.


    Er kann meine Gedanken nicht kennen …


    Aber auch dieses Wissen half nicht weiter. Wozu waren ihre 
     Gedanken gut? Früher hatte sie Sazed, Elant oder TenSoon gehabt, mit denen sie über solche Dinge reden konnte. Das war keine passende Aufgabe für Vin; sie war keine Gelehrte. Doch Sazed hatte seine Studien aufgegeben, TenSoon war zu seinem Volk zurückgegangen, und Elant war in letzter Zeit so beschäftigt, dass er sich um nichts anderes als um Politik und um seine Armee Gedanken machte. Also blieb nur Vin übrig. Und sie empfand Lesen und Studieren immer noch als staubig und langweilig.


    Aber sie gewöhnte sich immer mehr an die Vorstellung, das zu tun, was notwendig war, auch wenn es nicht nach ihrem Geschmack war. Sie war nicht länger nur für sich selbst verantwortlich. Sie gehörte dem Neuen Reich an. Sie war seine Waffe gewesen, und nun war es Zeit, eine andere Rolle zu spielen.


    Ich muss es tun, dachte sie, während sie im roten Sonnenlicht saß. Hier gibt es ein Rätsel – und das muss gelöst werden. Was war noch gleich einer von Kelsiers Lieblingssprüchen gewesen?


    Es gibt immer ein weiteres Geheimnis.


    Sie erinnerte sich daran, wie Kelsier kühn vor einer kleinen Gruppe von Dieben gestanden und verkündet hatte, sie würden den Obersten Herrscher stürzen und das Reich befreien. Wir sind Diebe, hatte er gesagt. Und zwar außerordentlich gute. Wir können das Unstehlbare stehlen und den Untäuschbaren täuschen. Wir wissen, wie wir an ein unglaublich großes Ziel herangehen und es in kleine Bruchstücke unterteilen müssen, damit wir uns nacheinander jedem einzelnen Stück widmen können.


    Als er an jenem Tag die Ziele und Pläne der Mannschaft auf eine kleine Tafel geschrieben hatte, war Vin erstaunt darüber gewesen, wie möglich das Unmögliche aus seinem Munde klang. An jenem Tag hatte ein kleiner Teil von ihr tatsächlich geglaubt, dass Kelsier das Letzte Reich stürzen konnte.


    In Ordnung, dachte sie. Ich fange so an wie Kelsier und mache mir eine Liste der Dinge, die ich mit Sicherheit weiß.


    Es hatte eine Macht bei der Quelle der Erhebung gegeben, die Geschichten darüber stimmten also insoweit. Auch war etwas Lebendiges in oder nahe der Quelle gefangen gewesen. Es hatte Vin dazu gebracht, ihre Kraft einzusetzen, um seine Fesseln zu sprengen. Vielleicht hätte sie diese Kraft auch zur Vernichtung Ruins einsetzen können, aber sie hatte sie weggegeben.


    Nachdenklich saß sie da und trommelte mit dem Finger gegen den Rückendeckel des Tagebuchs. Sie konnte sich noch immer ein wenig daran erinnern, wie es gewesen war, diese Macht in den Händen zu halten. Sie hatte Vin Ehrfurcht eingeflößt und sich gleichzeitig natürlich und richtig angefühlt. Während Vin sie gehabt hatte, hatte sie alles als natürlich empfunden: Die Funktionsweise der Welt, die Wege der Menschen … es hatte den Anschein gehabt, als ob die Macht mehr als nur reine Möglichkeit war. Sie hatte auch ein ungeheures Verstehen mit sich gebracht.


    Das war eine Richtschnur. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie wusste, bevor sie über das nachdenken konnte, was sie tun musste. Die Macht war real, und Ruin war real. Ruin hatte während seiner Gefangenschaft noch immer eine gewisse Fähigkeit besessen, die Welt zu verändern – Sazed hatte bestätigt, dass seine Texte zu Ruins Gunsten verändert worden waren. Nun war Ruin frei, und Vin vermutete, dass er hinter den grausamen Nebelmorden und der stetig fallenden Asche steckte.


    Aber beides weiß ich nicht mit letzter Gewissheit, rief sie sich in Erinnerung. Was wusste sie über Ruin? Sie hatte dieses Wesen berührt, hatte es in jenem Augenblick gespürt, in dem sie es freigesetzt hatte. Es handelte nicht wahllos. Es plante und dachte nach. Aber es schien nicht in der Lage zu sein, alles zu tun, was es wollte. Fast als würde es besonderen Regeln folgen …


    Sie hielt inne. »Elant?«, rief sie.


    Der Herrscher drehte sich an seinem Platz im Bug um.


    »Wie lautet die erste Regel der Allomantie?«, fragte Vin. »Das Erste, was du mir beigebracht hast?«


    »Ursache und Wirkung«, sagte Elant. »Jede Ursache zieht eine bestimmte Wirkung nach sich. Wenn du gegen etwas Schweres drückst, drückt es dich nach hinten. Wenn du gegen etwas Leichtes drückst, fliegt es davon.«


    Das war die erste Lektion, die Kelsier ihr beigebracht hatte, und vermutlich war es auch das Erste, was sein Meister ihn gelehrt hatte.


    »Es ist eine gute Regel«, sagte Elant, drehte sich um und beobachtete wieder den Horizont. »Sie gilt für alle Dinge im Leben. Wenn du etwas in die Luft wirfst, fällt es irgendwann zurück auf die Erde. Wenn du eine Armee in ein anderes Königreich führst, wird der feindliche König reagieren …«


    Ursache und Wirkung, dachte sie und runzelte die Stirn. Wie die auf die Erde zurückfallenden Gegenstände, nachdem man sie in die Luft geworfen hat. So wirken Ruins Handlungen auf mich. Es sind Wirkungen. Vielleicht war das ein Überbleibsel der Macht, die sie berührt hatte, oder nur eine Rationalisierung, die ihr Unterbewusstsein vornahm. Aber sie spürte eine Logik bei Ruin. Sie verstand diese Logik nicht, doch sie vermochte sie zu erkennen.


    Elant wandte sich ihr wieder zu. »Das ist übrigens der Grund, warum ich die Allomantie so mag. Oder zumindest ihre Theorie. Die Skaa unterhalten sich flüsternd über sie und nennen sie mystisch, aber in Wirklichkeit ist sie ziemlich rational. Man kann genauso gut vorhersagen, was ein allomantisches Drücken bewirken wird, wie man vorhersehen kann, was geschieht, wenn man einen Stein vom Schiffsdeck ins Wasser fallen lässt. Für jedes Drücken gibt es ein Ziehen. Es existieren keine Ausnahmen. Alles ergibt einen einfachen, logischen Sinn – im Gegensatz zu den Taten der Menschen, die voller Fehler, Unregelmäßigkeiten und Doppeldeutigkeiten stecken. Allomantie ist etwas Natürliches.«


    Etwas Natürliches.


    Für jedes Drücken gibt es ein Ziehen. Ursache und Wirkung.


    »Das ist wichtig«, flüsterte Vin.


    »Wie bitte?«


    Eine Wirkung.


    Das Ding, das sie bei der Quelle der Erhebung gespürt hatte, war etwas Zerstörerisches gewesen, so wie Alendi es in seinem Tagebuch beschrieben hatte. Aber es war kein Geschöpf gewesen, keine Person. Es war eine Kraft gewesen – eine denkende Kraft, aber dennoch eine Kraft. Und Kräfte unterlagen Gesetzen und Regeln. Wie die Allomantie, das Wetter oder die Schwerkraft. Die Welt war ein Ort, an dem alles einen Sinn ergab. Ein Ort der Logik. Für jedes Drücken gab es ein Ziehen. Jede Ursache hatte eine Wirkung.


    Also musste sie herausfinden, welchen Gesetzen das Ding unterlag, gegen das sie kämpfte. Das würde ihr verraten, wie es zu besiegen war.


    »Vin?«, fragte Elant und betrachtete eingehend ihr Gesicht.


    Vin wandte den Blick ab. »Es ist nichts, Elant. Zumindest nichts, worüber ich sprechen kann.«


    Er sah sie noch eine Weile an. Er glaubt, du schmiedest Pläne gegen ihn, flüsterte Reen in ihrem Hinterkopf. Zum Glück waren die Tage, in denen sie auf Reens Stimme gehört hatte, längst vorbei. Als sie Elant beobachtete, bemerkte sie, wie er langsam nickte; also nahm er ihre Erklärung an. Er wandte sich wieder seinen eigenen Gedanken zu.


    Vin stand auf, ging zu ihm nach vorn und legte ihm eine Hand auf den Arm. Seufzend hob er den Arm, umschlang ihre Schulter und zog Vin an sich heran. Dieser Arm, der früher einmal der schwache Arm eines Gelehrten gewesen war, war nun stark und muskulös.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte Vin.


    »Du weißt schon«, antwortete Elant.


    »Es war notwendig, Elant. Die Soldaten wären irgendwann unweigerlich dem Nebel ausgesetzt worden.«


    »Ja«, stimmte Elant ihr zu. »Aber da ist noch etwas, Vin. Ich fürchte, ich werde wie er.«


    »Wie wer?«


    »Wie der Oberste Herrscher.«


    Vin schnaubte leise und zog ihn enger an sich heran.


    »Er hätte genauso gehandelt«, fuhr Elant fort. »Er hätte seine Männer ebenfalls wegen eines taktischen Vorteils geopfert.«


    »Du hast es Hamm doch erklärt«, sagte Vin. »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu vergeuden.«


    »Es ist trotzdem rücksichtslos«, sagte Elant. »Es geht nicht nur um den Tod dieser Männer, sondern auch darum, dass ich ohne weiteres damit einverstanden war. Ich fühle mich so … brutal, Vin. Wie weit werde ich gehen, um meine Ziele zu erreichen? Ich marschiere auf das Königreich eines anderen Mannes zu und will es ihm wegnehmen.«


    »Um des größeren Ganzen willen.«


    »Das ist schon immer die Ausrede aller Tyrannen gewesen. Ich weiß es. Dennoch mache ich weiter. Das ist der Grund, warum ich kein Herrscher sein wollte. Deshalb habe ich es zugelassen, dass Penrod mir während der Belagerung den Thron weggenommen hat. Ich wollte kein Anführer sein, der so etwas wie das hier tun muss. Ich will beschützen und nicht belagern und töten! Aber gibt es einen anderen Weg? Es hat den Anschein, dass alles, was ich tue, getan werden muss: meine eigenen Männer dem Nebel aussetzen, oder auf Fadrex zumarschieren. Wir müssen zu dieser Vorratshöhle gelangen. Es ist die einzige Möglichkeit, einen Hinweis darauf zu bekommen, was wir tun sollen! Es ergibt alles einen Sinn. Einen rücksichtslosen, brutalen Sinn.«


    Rücksichtslosigkeit ist das praktischste aller Gefühle, flüsterte Reens Stimme. Vin beachtete sie nicht. »Du hast Cett zu oft zugehört.« 
    


    »Vielleicht«, meinte Elant. »Aber er vertritt eine Logik, die ich nicht einfach abtun kann. Ich bin als Idealist aufgewachsen, Vin – wir beide wissen, dass das stimmt. Cett sorgt für eine Art von Gleichgewicht. Das, was er sagt, hat große Ähnlichkeit mit dem, was Tindwyl immer gesagt hat.«


    Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Vor kurzer Zeit habe ich mit Cett über das allomantische Schnappen gesprochen. Weißt du, was die Adelshäuser getan haben, um herauszufinden, ob sich Allomanten unter ihren Kindern befanden?«


    »Sie haben sie verprügeln lassen«, flüsterte Vin. Die allomantischen Kräfte eines Menschen waren so lange nur unterschwellig vorhanden, bis ein schreckliches Erlebnis sie ans Tageslicht brachte. Die Person musste an den Rand des Todes gebracht werden und überleben – erst dann erwachten ihre Kräfte. Dieses Ereignis wurde »Schnappen« genannt.


    Elant nickte. »Das war eines der großen, schmutzigen Geheimnisse des sogenannten Adelslebens. Oft haben Familien ihre Kinder bei diesen Prügeleien verloren, denn sie mussten ungeheuer grausam sein, damit sie die allomantischen Fähigkeiten hervorriefen. Es war bei jedem Haus anders, aber für gewöhnlich wurde ein bestimmtes Alter weit vor dem Eintritt in das Erwachsensein festgelegt. Wenn der Junge oder das Mädchen dieses Alter erreicht hatte, wurde er oder sie so lange geschlagen, bis Lebensgefahr bestand.«


    Vin erzitterte leicht.


    »Ich erinnere mich noch lebhaft an meine Prügel«, sagte Elant. »Vater hat mich nicht selbst geschlagen, aber er hat zugesehen. Das Traurigste an diesen Prügeleien war der Umstand, dass die meisten nutzlos waren. Selbst im Adel wurde nur eine Handvoll Kinder zu Allomanten. Ich nicht. Ich bin umsonst geschlagen worden.«


    »Du hast dieses Schlagen abgeschafft, Elant«, sagte Vin leise. Sobald er König geworden war, hatte er ein entsprechendes Gesetz 
     erlassen. Jemand konnte wählen, ob er sich auf ein kontrolliertes und überwachtes Prügeln einlassen wollte, wenn er ein bestimmtes Alter erreicht hatte, aber Elant hatte dafür gesorgt, dass es niemals an Kindern durchgeführt wurde.


    »Und es war unrecht«, erwiderte Elant flüsternd.


    Vin schaute ihn an.


    »Die Allomanten sind unsere mächtigste Waffe, Vin«, erklärte Elant und schaute auf die marschierenden Soldaten. »Cett hat sein Königreich und beinahe auch sein Leben verloren, weil er nicht genügend Allomanten zu seinem Schutz hatte. Und ich habe es verboten, in meiner Bevölkerung nach Allomanten zu suchen.«


    »Elant, du hast verboten, dass Kinder geschlagen werden.«


    »Und was ist, wenn diese Schläge Leben retten können?«, fragte Elant. »Auch indem ich meine Soldaten dem Nebel ausgesetzt habe, habe ich Leben gerettet. Was ist mit Kelsier? Er hat seine Kräfte als Nebelgeborener erst bekommen, nachdem er in den Gruben von Hathsin gefangen war. Was wäre wohl gewesen, wenn er als Kind richtig geschlagen worden wäre? Dann wäre er schon immer ein Nebelgeborener gewesen. Er hätte seiner Frau das Leben retten können.«


    »Und hätte nie den Mut oder den Antrieb gehabt, das Letzte Reich zu stürzen.«


    »Ist das, was wir jetzt haben, etwa besser?«, fragte Elant. »Je länger ich den Thron innehabe, Vin, desto klarer wird mir, dass einiges von dem, was der Oberste Herrscher getan hat, nicht böse war, sondern einfach nur hilfreich. Egal ob es richtig oder falsch war, zumindest hat er die Ordnung in seinem Reich aufrechterhalten. «


    Vin fing seinen Blick auf und zwang Elant, sie anzusehen. »Ich mag diese Härte in dir nicht, Elant.«


    Er schaute auf das geschwärzte Wasser des Kanals. »Sie beherrscht mich nicht, Vin. Ich bin mit den meisten Taten des 
     Obersten Herrschers nicht einverstanden. Ich begreife ihn nur allmählich – und das macht mir Sorgen.« Sie erkannte die Fragen in seinem Blick, aber auch die Stärke. Er sah sie wieder an. »Ich kann diesen Thron nur behaupten, weil ich weiß, dass ich einmal bereit war, ihn um der Gerechtigkeit willen aufzugeben. Wenn ich das irgendwann nicht mehr begreifen sollte, musst du es mir sagen, Vin. In Ordnung?«


    Vin nickte.


    Elant richtete den Blick wieder auf den Horizont. Was hofft er dort zu sehen?, dachte Vin.


    »Es muss ein Gleichgewicht herrschen, Vin«, sagte er. »Irgendwie werden wir es finden. Das Gleichgewicht zwischen dem, was wir sein wollen, und dem, was wir sein müssen.« Er seufzte. »Aber erst einmal müssen wir mit dem zufrieden sein, was wir sind«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Seite.


    Vin drehte sich um und bemerkte, wie ein kleines Kurierboot von einem der anderen Schiffe neben ihnen längsseits ging. Darin befand sich ein Mann in einer einfachen braunen Robe. Er trug eine große Brille, als wolle er damit die verschlungenen Tätowierungen des Ministeriums um seine Augen verdecken, und lächelte glücklich.


    Vin lächelte ebenfalls. Früher war sie der Ansicht gewesen, dass ein fröhlicher Obligator immer ein schlechtes Zeichen sei. Doch das war, bevor sie Noorden kennengelernt hatte. Auch während der Zeit des Obersten Herrschers hatte dieser selbstzufriedene Gelehrte vermutlich immer in seiner eigenen kleinen Welt gelebt. Er stellte den seltsamen Beweis dafür dar, dass selbst im Bereich dessen, was – ihrer Meinung nach – einmal die bösartigste Organisation im ganzen Reich dargestellt hatte, gute Menschen zu finden waren.


    »Euer Exzellenz«, sagte Noorden, kletterte aus dem kleinen Ruderboot und verneigte sich. Einige Schreiber-Assistenten kamen mit ihm an Deck und schleppten Bücher und Kladden herbei.


    »Noorden«, sagte Elant und trat zu dem Mann auf das Vorderdeck. Vin folgte ihm. »Hast du die Zählungen vorgenommen, um die ich dich gebeten habe?«


    »Ja, Euer Exzellenz«, sagte Noorden, während einer seiner Gehilfen eine Kladde auf einem Stapel von kleinen Truhen öffnete. »Ich muss sagen, dass es eine schwierige Aufgabe war, da sich die Armee ja immer bewegt hat.«


    »Ich bin sicher, du warst so gründlich wie immer, Noorden«, sagte Elant. Er warf einen Blick in die Kladde. Das was er sah, schien für ihn einen Sinn zu ergeben, auch wenn Vin nur einen Haufen wahlloser Zahlen erkannte.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie.


    »Hier sind die Zahlen der Kranken und Toten aufgeführt«, erklärte Elant. »Von unseren achtunddreißigtausend Soldaten sind fast sechstausend krank geworden. Und wir haben ungefähr fünfhundertfünfzig Mann verloren.«


    »Sowie einen meiner Schreiber«, sagte Noorden und schüttelte den Kopf.


    Vin runzelte die Stirn. Nicht über die Todesfälle, sondern über etwas anderes. Irgendetwas störte sie …


    »Weniger Tote als erwartet«, sagte Elant und zupfte nachdenklich an seinem Bart.


    »Ja, Euer Exzellenz«, bestätigte Noorden. »Diese Soldaten schienen härter im Nehmen zu sein als die gewöhnliche Skaa-Bevölkerung. Die Krankheit – oder was immer es ist – hat sie nicht so hart getroffen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Vin und schaute auf. »Woher weißt du, wie viele hätten sterben müssen?«


    »Aus Erfahrung, Herrin«, sagte Noorden im Plauderton. »Wir haben diese Todesfälle mit einigem Interesse beobachtet. Da die Krankheit neu ist, versuchen wir natürlich herauszufinden, wodurch sie verursacht wird. Vielleicht führt uns das zu einer Behandlungsmethode. Ich habe meine Schreiber angewiesen, 
     alle Berichte darüber zu lesen und Hinweise auf vergleichbare Krankheiten zu finden. Sie scheint eine gewisse Ähnlichkeit mit den Schüttelbeulen zu haben, aber die werden für gewöhnlich hervorgerufen durch …«


    »Noorden«, sagte Vin und runzelte die Stirn. »Besitzt du genaue Zahlen?«


    »Darum hatte Seine Exzellenz mich ja gebeten, Herrin.«


    »Wie viele sind erkrankt?«, fragte Vin. »Wie viele genau?«


    »Also, mal sehen …«, meinte Noorden, scheuchte seinen Schreiber beiseite und warf einen Blick in die Kladde. »Fünftausendzweihundertdreiundvierzig. «


    »Wie viel Prozent der Soldaten ist das?«, wollte Vin wissen.


    Norden überlegte, winkte einen Schreiber herbei, und sie stellten einige Berechnungen an. »Etwa dreizehneinhalb Prozent, Herrin«, sagte er schließlich und rückte seine Brille zurecht.


    Vin zog die Stirn kraus. »Hast du in deiner Berechnung auch die Gestorbenen berücksichtigt?«


    »Nein«, meinte Noorden.


    »Und welche Gesamtzahl hast du zugrunde gelegt?«, fragte Vin. »Die aller Männer in der Armee, oder hast du nur die mitgezählt, die noch nie im Nebel waren?«


    »Das Erstere.«


    »Kennst du die Anzahl der zweiten Gruppe?«


    »Ja, Herrin«, sagte Noorden. »Der Herrscher wünschte eine genaue Zahl derjenigen Soldaten, die betroffen sein könnten.«


    »Nimm also diese Zahl«, sagte Vin und sah Elant an. Er schien ihr interessiert zuzuhören.


    »Worum geht es, Vin?«, fragte er, während Noorden und seine Männer rechneten.


    »Ich … ich bin mir nicht sicher«, sagte Vin.


    »Zahlen sind wichtig für Verallgemeinerungen«, sagte Elant. »Aber ich verstehe nicht, wie …« Er verstummte, als Noorden 
     von seinen Berechnungen aufschaute, den Kopf schräg hielt und etwas in sich hinein murmelte.


    »Was ist?«, fragte Vin.


    »Es tut mir leid, Herrin«, meinte Noorden. »Ich war nur etwas überrascht. Das Ergebnis ist diesmal keine krumme Zahl. Genau sechzehn Prozent der Soldaten sind erkrankt. Auf den Mann genau.«


    »Reiner Zufall, Noorden«, sagte Elant. »Es ist nicht so außergewöhnlich, wenn einmal ein glattes Ergebnis herauskommt.«


    Asche trieb über das Deck. »Nein«, bekräftigte Noorden, »nein, Ihr habt Recht, Euer Exzellenz. Ein reiner Zufall.«


    »Überprüfe deine Kladden«, befahl Vin ihm. »Berechne die Quoten bei anderen erkrankten Gruppen.«


    »Vin«, meinte Elant, »ich bin zwar kein Statistiker, aber bei meinen Forschungen hatte ich oft mit Zahlen zu tun. Manchmal bringen ganz natürliche Phänomene seltsame Resultate, aber das Chaos der Statistik führt immer zu irgendwelchen Regelmäßigkeiten. Es mag zwar komisch erscheinen, dass unsere Zahlen zu einer glatten Prozentangabe führen, aber so ist das bei Statistiken nun einmal.«


    »Sechzehn«, sagte Noorden und schaute auf. »Wieder eine glatte Prozentzahl.«


    Elant runzelte die Stirn und trat auf die Kladde zu.


    »Die dritte Zahl hier ist nicht glatt«, sagte Noorden, »aber das liegt nur daran, dass die zugrundeliegende Zahl kein Vielfaches von fünfundzwanzig ist. Schließlich kann nicht bloß ein Teil einer Person erkranken. Aber die Krankheitsfälle in dieser Bevölkerungsgruppe hier sind ebenfalls mit sechzehn Prozent zu beziffern.«


    Elant kniete vor der Kladde nieder und achtete dabei nicht auf die Asche, die sich seit dem letzten Fegen auf dem Deck angesammelt hatte. Vin warf über seine Schulter hinweg einen Blick auf die Zahlen.


    »Es ist unerheblich, wie alt die Mitglieder der jeweiligen Bevölkerungsgruppe sind«, sagte Noorden und machte sich einige Notizen. »Und es ist gleichgültig, wo sie leben. Bei jeder Gruppe ist es genau dieselbe Prozentzahl, die erkrankt.«


    »Wieso ist uns das bisher noch nicht aufgefallen?«, fragte Elant.


    »Nun, in gewisser Weise ist es uns schon aufgefallen«, wandte Noorden ein. »Wir wussten, dass ungefähr vier von fünfundzwanzig die Krankheit bekommen. Aber mir war nicht klar, wie exakt diese Zahlen sind. Das ist in der Tat seltsam, Euer Exzellenz. Ich kenne keine andere Krankheit, die sich ähnlich verhält. Seht nur, hier ist eine Eintragung, nach der hundert Späher in den Nebel geschickt wurden, und genau sechzehn von ihnen wurden krank!«


    Elant wirkte verwirrt.


    »Was ist?«, fragte Vin.


    »Das ist falsch, Vin«, sagte er. »Völlig falsch.«


    »Es ist, als wäre das Chaos der normalen Statistiken durchbrochen«, sagte Noorden. »Eine Bevölkerung sollte niemals so starr reagieren – es sollte eine Wahrscheinlichkeitskurve geben, bei der kleinere Gruppen eher von den erwarteten Prozentzahlen abweichen.«


    »Zumindest sollte die Krankheit Alte stärker heimsuchen als Gesunde und Starke«, gab Elant zu bedenken.


    »In gewisser Weise tut sie das auch«, erwiderte Noorden, als einer seiner Assistenten ihm ein Blatt Papier mit weiteren Berechnungen reichte. »Die Todesfälle verhalten sich so, wie man es erwarten kann. Aber die Gesamtzahl der Erkrankten ist immer sechzehn Prozent! Wir haben den Toten so viel Aufmerksamkeit geschenkt, dass wir gar nicht bemerkt haben, wie unnatürlich die jeweilige Zahl der Erkrankungen ist.«


    Elant stand auf. »Überprüfe das noch einmal, Noorden«, sagte er und deutete auf die Kladde. »Befrage die Leute, vergewissere 
     dich, dass die Zahlen nicht von Ruin verändert wurden, und finde heraus, ob diese Entwicklung anhält. Wir können unsere Schlussfolgerungen nicht aufgrund von nur vier oder fünf Beispielen ziehen. Es könnte alles ein gewaltiger Zufall sein.«


    »Ja, Euer Exzellenz«, sagte Noorden. Er wirkte erschüttert. »Aber … was ist, wenn es sich nicht um einen Zufall handelt? Was würde das bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Elant ein.


    Es bedeutet Ursache und Wirkung, dachte Vin. Es bedeutet, dass es Gesetze gibt, auch wenn wir sie nicht verstehen.


    Sechzehn. Warum ausgerechnet sechzehn Prozent?

  


  
    Die bei der Quelle aufgefundenen Metallklümpchen – jene Klümpchen, die gewöhnliche Menschen zu Nebelgeborenen machen – waren der Grund, warum die Allomanten zu früheren Zeiten mächtiger waren. Die ersten Nebelgeborenen waren das, wozu Elant Wager geworden war – sie besaßen eine uranfängliche Kraft, die durch die Reihen der Adligen weitergegeben und mit jeder Generation ein wenig schwächer wurde.


    Der Oberste Herrscher war einer jener uralten Allomanten; seine Macht war rein und nicht beeinträchtigt durch Zeit und Herkunft. Das ist einer der Gründe, warum er – verglichen mit anderen Nebelgeborenen – so mächtig war, auch wenn seine Fähigkeit, Ferrochemie und Allomantie miteinander zu vermischen, für seine beeindruckendsten Begabungen verantwortlich war. Doch es erscheint mir bemerkenswert, dass eine seiner »göttlichen« Kräfte – nämlich die ursprüngliche allomantische Macht – etwas war, das jeder der ursprünglichen neun Allomanten besessen hatte.
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    Kapitel 22


    Sazed saß in einem der hübscheren Gebäude – einem früheren Wachthaus – bei den Gruben von Hathsin und hielt einen Becher mit heißem Tee in der Hand. Die Ältesten von Terris hockten auf Stühlen vor ihm, und ein kleiner Ofen sorgte für Wärme. Am nächsten Tag würde Sazed aufbrechen und Goradel und Weher einholen müssen, die inzwischen sicherlich bereits auf dem Weg nach Urteau waren.


    Das Sonnenlicht verdämmerte. Der Nebel war schon aufgezogen und hing draußen vor den Glasfenstern. Sazed konnte kaum mehr die Vertiefungen im Boden erkennen – es waren 
     Spalten in der Erde. Es gab Dutzende von ihnen; das Volk von Terris hatte sie markiert, indem es sie eingezäunt hatte. Noch vor wenigen Jahren, bevor Kelsier die Atiumkristalle zerstört hatte, waren Menschen gezwungen worden, in diese Spalten zu kriechen und nach den kleinen Geoden zu suchen, in deren Mitte die Atiumkügelchen steckten.


    Jeder Sklave, der nicht mindestens eine Geode in der Woche fand, war hingerichtet worden. Vermutlich hingen noch immer Hunderte, vielleicht sogar Tausende Leichen aufgespießt in der Erde, verloren in den tiefen Höhlen, ohne dass es jemand wusste oder kümmerte.


    Was für ein schrecklicher Ort dies war, dachte Sazed und wandte den Blick vom Fenster ab, als eine junge Terriserin die Läden vorlegte. Vor ihm auf dem Tisch befanden sich einige Kladden, in denen die Vorräte, Aufwendungen und Bedürfnisse des Volkes von Terris aufgelistet waren.


    »Ich glaube, ich hatte vorgeschlagen, diese Zahlen in Metall einzuritzen«, sagte Sazed.


    »Ja, Meisterbewahrer«, erwiderte einer der Ältesten. »Wir schreiben die wichtigen Zahlen jeden Abend auf eine Metallplatte und überprüfen sie wöchentlich mit den Kladden, damit wir sicher sein können, dass sich nichts verändert hat.«


    »Das ist gut«, meinte Sazed und durchblätterte eine der Kladden, die auf seinem Schoß lag. »Und die Kanalisation? Habt ihr euch seit meinem letzten Besuch darum gekümmert?«


    »Ja, Meisterbewahrer«, sagte ein anderer Mann. »Wir haben viele weitere Latrinen ausgehoben, wie Ihr befohlen habt – auch wenn wir sie nicht brauchen.«


    »Es könnten Flüchtlinge kommen«, sagte Sazed. »Ich will, dass ihr in der Lage seid, für eine viel größere Menschenmenge zu sorgen, falls es notwendig werden sollte. Aber bedenkt bitte, dass das nur Vorschläge und keine Befehle sind. Ich behaupte nicht, die Befehlsgewalt über euch zu haben.«


    Die Gruppe der früheren Haushofmeister tauschte rasche Blicke aus. Sazed hatte mit ihnen viel gearbeitet, was ihn von seinen melancholischen Gedanken abgelenkt hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie größere Vorräte anlegten, im Gespräch mit Penrod in Luthadel blieben und ein System zur Behebung von Zwistigkeiten untereinander eingerichtet hatten.


    »Meisterbewahrer«, sagte einer der Ältesten schließlich. »Wie lange werdet Ihr bleiben?«


    »Ich fürchte, ich muss morgen aufbrechen«, antwortete Sazed. »Ich bin nur hergekommen, weil ich sehen wollte, ob ihr noch etwas braucht. Wir leben in schwierigen Zeiten, und ihr könntet sehr leicht von den Menschen in Luthadel vergessen werden.«


    »Es geht uns gut, Meisterbewahrer«, sagte einer der anderen. Er war der Jüngste unter den Anwesenden und sogar einige Jahre jünger als Sazed. Die meisten anderen Männer hier waren wesentlich älter – und weiser – als er. Daher erschien es ihm falsch, dass sie zu ihm aufschauten.


    »Wollt Ihr Eure Stellung bei uns nicht noch einmal überdenken, Meisterbewahrer?«, fragte ein anderer. »Wir brauchen weder Nahrung noch Land. Was uns fehlt, ist ein Anführer.«


    »Meiner Meinung nach ist das Volk von Terris lange genug unterdrückt worden«, erwiderte Sazed. »Ihr braucht keinen weiteren Tyrannenkönig.«


    »Keinen Tyrannen«, sagte einer, »sondern einen von uns.«


    »Der Oberste Herrscher war einer von uns«, sagte Sazed gelassen.


    Die Männer senkten den Blick. Es war eine Schande für das ganze Volk, dass sich der Oberste Herrscher als einer der Ihren erwiesen hatte.


    »Wir brauchen jemanden, der uns anleitet«, sagte einer der Männer. »Auch der Oberste Herrscher war nicht unser Führer. Wir haben auf die Synode der Bewahrer gehört.«


    Die Synode der Bewahrer – die heimlichen Führer von Sazeds 
     Sekte. Sie hatten das Volk von Terris jahrhundertelang geführt und im Stillen dafür gesorgt, dass die Ferrochemie fortdauerte, auch wenn der Oberste Herrscher versucht hatte, diese Kraft durch sein Zuchtprogramm aus dem Volk zu entfernen.


    »Meisterbewahrer«, sagte Meister Vedlew, der älteste Anwesende.


    »Ja, Meister Vedlew?«


    »Ihr tragt Eure Kupfergeister nicht.«


    Sazed schaute an sich herunter. Er hatte nicht bemerkt, dass das Fehlen seiner Metallreifen deutlich zu sehen war. »Sie befinden sich in meinem Gepäck.«


    »Es scheint mir seltsam zu sein«, sagte Vedlew, »dass Ihr während der Zeit des Obersten Herrschers Eure Metallgeister trotz der Gefahr immer insgeheim getragen und so hart gearbeitet habt. Aber jetzt, da Ihr frei seid, das zu tun und zu lassen, was Ihr wollt, tragt Ihr sie in Eurem Gepäck.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht der Mann sein, den ihr euch wünscht. Nicht jetzt.«


    »Ihr seid ein Bewahrer.«


    »Ich war der niedrigste von ihnen«, sagte Sazed. »Ein Rebell und ein Abtrünniger. Sie haben mich aus ihrer Gegenwart verbannt. Als ich Tathingdwen beim letzten Mal verlassen habe, bin ich in Schande gegangen. Das einfache Volk hat mich in der Stille seiner Häuser verflucht.«


    »Nun segnet es Euch, Meister Sazed«, sagte einer der Männer.


    »Diesen Segen habe ich nicht verdient.«


    »Ob verdient oder nicht, Ihr seid alles, was uns noch geblieben ist.«


    Es wurde still im Raum.


    »Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich hergekommen bin, Meister Vedlew«, sagte Sazed und hob den Blick. »Sind Angehörige unseres Volkes in letzter Zeit unter … seltsamen Umständen ums Leben gekommen?«


    »Wovon redet Ihr?«, fragte der alte Terriser.


    »Vom Nebeltod«, antwortete Sazed. »Von Menschen, die getötet wurden, nur weil sie bei Tag im Nebel vor die Tür gegangen sind.«


    »Das ist ein Ammenmärchen der Skaa«, höhnte einer der anderen Männer. »Der Nebel ist nicht gefährlich.«


    »Allerdings«, sagte Sazed vorsichtig. »Schickt ihr Menschen bei Tage zur Arbeit hinaus in den Nebel, bevor sich dieser zurückgezogen hat?«


    »Natürlich tun wir das«, sagte der jüngere Terriser. »Es wäre doch dumm, diese Arbeitszeit verstreichen zu lassen.«


    Sazed empfand es als schwierig, seine Neugier nicht auf diesen Umstand zu richten. Terriser wurden vom Tagnebel nicht getötet.


    Was war der Grund dafür?


    Er versuchte geistige Energie zu sammeln und darüber nachzudenken, aber er fühlte sich verräterisch teilnahmslos. Er wollte sich nur irgendwo verstecken, wo niemand etwas von ihm erwartete. Wo er nicht die Probleme der Welt lösen und sich nicht einmal mit seiner eigenen religiösen Krise beschäftigen musste.


    Beinahe hätte er genau das getan. Doch ein kleiner Teil von ihm – ein Funken seines früheren Selbst – weigerte sich, einfach aufzugeben. Er würde wenigstens seine Forschungen weiter betreiben und das tun, worum Elant und Vin ihn gebeten hatten. Es war nicht alles, was er tun konnte, und es würde die Terriser, die in diesem Zimmer saßen und ihn flehend ansahen, nicht zufriedenstellen.


    Aber für den Augenblick konnte Sazed ihnen nichts anderes anbieten. Wenn er bei den Gruben blieb, kam das einer Aufgabe gleich; das wusste er. Er musste weiterziehen und weiterarbeiten.


    »Es tut mir leid«, sagte er zu den Männern und legte die Kladde beiseite. »Aber so muss es sein.«

  


  
    Ich erinnere mich noch, wie Kelsier uns während der frühen Phase seines ursprünglichen Plans mit seinem rätselhaften »elften Metall« verwirrt hat. Er behauptete, es gebe Legenden über ein mystisches Metall, das die Tötung des Obersten Herrschers ermöglichte – und dass Kelsier dieses Metall durch intensive Nachforschungen ausfindig gemacht hatte.


    Niemand wusste wirklich, was Kelsier in den Jahren zwischen seiner Flucht aus den Gruben von Hathsin und seiner Rückkehr nach Luthadel gemacht hatte. Wenn man ihn danach fragte, sagte er stets nur, er sei »im Westen« gewesen. Irgendwie hatte er auf seinen Wanderungen Geschichten gehört, die keinem Bewahrer bekannt waren. Die meisten Mitglieder der Mannschaft wussten nicht, was sie von den Legenden halten sollten, von denen er sprach. Das mag der Punkt gewesen sein, an dem auch seine ältesten Freunde begonnen hatten, seine Führerschaft anzuzweifeln.
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    Kapitel 23


    In den östlichen Ländern, in der Nähe der Wüste aus Sand und Schotter, fiel ein Junge in einer Skaa-Hütte zu Boden. Es war viele Jahre vor dem Zusammenbruch, und der Oberste Herrscher lebte noch. Nicht dass der Junge um diese Dinge gewusst hätte. Er war ein schmutziges und abgerissenes Ding, wie die meisten anderen Skaa-Kinder im Letzten Reich. Da er noch zu jung für die Arbeit in den Minen war, verbrachte er seine Tage damit, sich von seiner Mutter davonzustehlen und mit den anderen Kindern durch die trockenen, staubigen Straßen zu ziehen.


    Spuki war schon seit etwa zehn Jahren nicht mehr dieser Junge. 
     In gewisser Weise wusste er, dass er gerade Wahnvorstellungen nachhing – dass das Fieber seiner Wunde ihn in Bewusstlosigkeit warf und wieder daraus hervorholte und seinen Kopf mit Träumen von der Vergangenheit erfüllte. Er ließ sie kommen. Es war zu anstrengend für ihn, sich auf seine Umwelt zu konzentrieren.


    Und so erinnerte er sich, wie es sich angefühlt hatte, als er auf dem Boden aufgeschlagen war. Ein großer Mann – verglichen mit Spuki waren alle Männer groß – stand über ihm; seine Haut war mit dem Staub und Ruß eines Minenarbeiters überzogen. Der Mann spuckte auf den Boden neben Spuki und wandte sich dann an die anderen Skaa im Raum. Es waren viele. Eine Skaa-Frau weinte, die Tränen hinterließen Linien der Sauberkeit auf ihren Wangen und wuschen den Staub ab.


    »In Ordnung«, sagte der große Mann. »Wir haben ihn. Was jetzt?«


    Die Leute schauten sich an. Einer machte leise die Tür der Hütte zu und schloss damit das rote Sonnenlicht aus.


    »Wir können nur eins tun«, sagte ein anderer Mann. »Wir liefern ihn ab.«


    Spuki schaute auf. Er begegnete dem Blick der weinenden Frau. Sie sah weg. »Wassn das hier?«, wollte Spuki wissen.


    Der große Mann spuckte erneut aus, setzte seinen Stiefel auf Spukis Hals und drückte ihn gegen das raue Holz. »Du hättest ihn nicht mit diesen Straßenbanden rumlaufen lassen solln, Margel. Den verdammten Jungen kann man kaum noch verstehn.«


    »Was passiert, wenn wir ihn ausliefern«, fragte einer der anderen Männer. »Ich mein, was ist, wenn sie glauben, dass wir genauso sind wie er? Dann lassen sie uns vielleicht hinrichten! So was hab ich schon gesehen. Du lieferst jemanden aus, und diese … Dinger suchen dann nach jedem, der ihn gekannt hat.«


    »Weißt du, seine Familie ist für so was bekannt«, sagte ein anderer Mann.


    Es wurde still im Raum. Sie alle wussten von Spukis Familie.


    »Sie werden uns umbringen«, sagte der verängstigte Mann. »Das wisst ihr ganz genau! Ich hab sie gesehen, mit ihren Stacheln in den Augen. Todesgeister, das sind sie.«


    »Wir können ihn aber nicht einfach rumlaufen lassen«, sagte ein anderer Mann. »Sie werden herausfinden, was er ist.«


    »Wir könnten lediglich eins machen«, sagte der große Mann, der nun noch heftiger gegen Spukis Hals trat.


    Die Leute im Raum – zumindest diejenigen, die Spuki sehen konnte – nickten feierlich.


    Sie konnten ihn nicht ausliefern. Sie konnten ihn nicht laufenlassen. Aber niemand würde einen Skaa-Straßenjungen vermissen. Kein Inquisitor oder Obligator würde eine Frage über ein auf der Straße gefundenes totes Kind stellen. Andauernd starben Skaa.


    So war das nun einmal im Letzten Reich.


    »Vater«, flüsterte Spuki.


    Der Absatz drückte noch stärker gegen ihn. »Du bist nicht mein Sohn! Mein Sohn ist in den Nebel gegangen und nicht mehr zurückgekommen. Du musst ein Nebelgeist sein.«


    Spuki versuchte etwas dagegen einzuwenden, aber sein Brustkorb wurde zu heftig gegen den Boden gepresst. Er konnte kaum mehr atmen und erst recht nicht mehr sprechen. Der Raum wurde allmählich schwarz. Aber seine Ohren – die übernatürlich empfänglich und durch Kräfte verstärkt waren, die er kaum begriff – hörten etwas.


    Münzen.


    Der Druck gegen seinen Nacken wurde schwächer. Er konnte nach Luft schnappen und wieder mehr sehen. Dort, auf dem Boden vor ihm, lagen etliche wundervolle Kupfermünzen. Die Skaa wurden für ihre Arbeit nicht bezahlt – die Minenarbeiter erhielten stattdessen Nahrungsmittel, die kaum zum Überleben reichten. Doch Spuki hatte manchmal gesehen, wie Münzen 
     von einer adligen Hand in die andere gelangten. Er hatte einmal einen Jungen gekannt, der eine verlorene Münze im Staub und Ruß der Straße gefunden hatte.


    Ein größerer Junge hatte ihn deswegen getötet. Und dann hatte ein Adliger den Jungen getötet, als dieser versucht hatte, das Geld auszugeben. Für Spuki hatte es den Anschein, dass kein Skaa Münzen haben wollte – sie waren viel zu wertvoll und viel zu gefährlich. Doch alle Augen im Raum starrten nun auf den ausgeschütteten Reichtum.


    »Das Geld im Austausch gegen den Jungen«, sagte eine Stimme. Die Menschen wichen zurück und sahen einen Mann an, der im hinteren Teil des Zimmers an einem Tisch saß. Er schaute Spuki nicht an. Er saß einfach nur da und löffelte Hirsebrei in sich hinein. Sein Gesicht war zerfurcht und verwittert wie altes Leder, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. »Also?«, fragte der verwitterte Mann zwischen zwei Löffeln.


    »Woher hast du das Geld?«, fragte Spukis Vater.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Wir können den Jungen nicht gehen lassen«, sagte einer der Skaa. »Er wird uns verraten. Wenn sie ihn schnappen, wird er ihnen sagen, dass wir es gewusst haben.«


    »Sie werden ihn nicht schnappen«, sagte der verwitterte Mann und nahm noch einen Löffel Hirsebrei. »Er wird bei mir in Luthadel sein. Wenn ihr ihn nicht gehen lasst, werde ich einfach den Obligatoren alles über euch erzählen.« Er verstummte, senkte den Löffel und bedachte die Menge mit einem mürrischen Blick. »Es sei denn, ihr wollt auch mich umbringen.«


    Endlich nahm Spukis Vater den Stiefel vom Hals seines Sohnes und trat auf den knorrigen Fremden zu. Aber Spukis Mutter packte ihren Mann am Arm. »Nicht, Jedal«, sagte sie leise – aber nicht zu leise für Spukis scharfe Ohren. »Er wird dich töten.«


    »Er ist ein Verräter«, sagte Spukis Vater und spuckte aus. »Ein Diener aus der Armee des Obersten Herrschers.«


    »Er hat uns Münzen gebracht. Bestimmt ist es besser, sein Geld zu nehmen, als den Jungen einfach zu ermorden.«


    Spukis Vater schaute auf die Frau hinunter. »Du hast das getan. Du hast nach deinem Bruder gerufen. Du hast gewusst, dass er den Jungen mitnehmen will!«


    Spukis Mutter wandte sich ab.


    Der knorrige Mann legte seinen Löffel beiseite und stand auf. Vorsichtig wichen die Skaa vor seinem Stuhl zurück. Er durchquerte das Zimmer mit einem deutlichen Humpeln.


    »Komm, Junge«, sagte er, sah Spuki aber nicht an, während er die Tür öffnete.


    Spuki erhob sich langsam und vorsichtig. Er sah seine Mutter und seinen Vater an, während er vor ihnen zurückwich. Jedal bückte sich und hob die Münzen auf. Margel begegnete Spukis Blick und wandte sich ab. Mehr kann ich dir nicht geben, schien ihre Haltung auszudrücken.


    Spuki drehte sich um, rieb sich den Hals und eilte hinter dem Fremden her in das Licht der heiß brennenden roten Sonne. Der ältere Mann humpelte weiter und stützte sich dabei auf einen Stock. Dabei warf er einen Blick auf Spuki.


    »Hast du einen Namen, Junge?«


    Spuki öffnete den Mund, hielt aber inne. Es schien ihm, als hätte sein alter Name keine Bedeutung mehr. »Lestiborner«, sagte er schließlich.


    Der alte Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper. Später würde Kelsier beschließen, dass Lestiborner zu schwierig auszusprechen war, und ihn stattdessen »Spuki« nennen. Spuki hatte nie herausgefunden, ob Keuler den Straßendialekt des Ostens kannte. Selbst wenn es so gewesen sein sollte, hätte er die Bedeutung des Namens vermutlich nicht begriffen.


    Lestiborner. Lestich Jeborner. Lästig Geborener.


    Der Straßenausdruck für »nach der Geburt allein zurückgelassen. «

  


  
    Inzwischen glaube ich, dass Kelsiers Geschichten, Legenden und Prophezeiungen über das »Elfte Metall« von Ruin stammten. Kelsier suchte nach einem Weg, den Obersten Herrscher zu töten, und der stets feinsinnige Ruin verschaffte ihm eine Möglichkeit dazu.


    Dieses Geheimnis war in der Tat entscheidend gewesen. Kelsiers Elftes Metall gab uns den Hinweis darauf, was wir brauchten, um den Obersten Herrscher zu besiegen. Doch selbst dabei wurden wir manipuliert. Der Oberste Herrscher kannte Ruins Ziele und hätte ihn nie aus der Quelle der Erhebung freigelassen. Also brauchte Ruin andere Spielfiguren – und deswegen musste der Oberste Herrscher sterben. Selbst unser größter Sieg wurde durch Ruins zarte Finger gestaltet.
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    Kapitel 24


    Noch viele Tage später prickelten MeLaans Worte in TenSoons Bewusstsein.


    Du kommst her, verkündest schreckliche Neuigkeiten und lässt uns dann mit den Problemen allein? Während des Jahres seiner Gefangenschaft war es einfach erschienen. Er würde seine Anklagen vorbringen, seine Informationen mitteilen und dann die Bestrafung hinnehmen, die er verdient hatte.


    Jetzt hingegen schien ihm eine ewige Gefangenschaft der einfachere Weg zu sein. Aber war er besser als die Erste Generation, wenn er es zuließ, dass man so mit ihm verfuhr? Auf diese Weise würde er alle Schwierigkeiten umgehen, wäre zufrieden damit, weggesperrt zu sein und zu wissen, dass die Welt draußen nicht länger sein Problem war.


    Du Narr, dachte er. Du wirst auf ewig eingekerkert sein – oder 
     zumindest so lange, bis die Kandras vernichtet werden und du vor Hunger stirbst. Das ist kein einfacher Ausweg! Wenn du deine Bestrafung annimmst, handelst du ehrenhaft und der Ordnung gemäß.


    Und dadurch würde er MeLaan und die anderen der Vernichtung preisgeben, da sich ihre Anführer weigerten, etwas zu unternehmen. Mehr noch, er würde Vin nicht mehr die Informationen beschaffen können, die sie brauchte. Selbst im Inneren des Heimatlandes spürte er das gelegentliche Zittern im Fels. Die Erdbeben waren noch fern, und wahrscheinlich beachteten die anderen sie nicht. Aber TenSoon machte sich Sorgen.


    Vermutlich nahte das Ende. Wenn es so war, dann musste Vin die Wahrheit über die Kandras erfahren. Über ihren Ursprung und ihren Glauben. Vielleicht konnte sie das Pfand benutzen. Aber wenn er Vin noch mehr erzählte, bedeutete das gleichzeitig einen noch größeren Verrat an seinem Volk. Vielleicht hätte es ein Mensch lächerlich gefunden, dass er nun zögerte. Doch bisher waren seine wahren Sünden unbesonnen geschehen, und er hatte immer erst später begriffen, was er getan hatte. Aber wenn er sich den Weg aus dem Gefängnis freikämpfte, war das eine ganz andere Sache. Das war eine vorsätzliche und wohl erwogene Handlung.


    Er schloss die Augen und spürte die Kälte seines Käfigs, der allein in der großen Höhle stand. Dieser Ort war während der Schlafstunden für gewöhnlich verwaist. Was hatte es für einen Sinn? Selbst mit der Segnung der Gegenwart – die es zuließ, dass sich TenSoon trotz seines unbequemen Gefängnisses konzentrieren konnte – fiel ihm kein Weg ein, wie er den engen Käfig und die Wächter aus der Fünften Generation hinter sich lassen konnte, die allesamt die Segnung der Kraft hatten. Selbst wenn er aus dem Käfig herauskam, musste TenSoon Dutzende kleiner Höhlen passieren. Mit seiner geringen Körpermasse hatte er nicht die Muskeln für einen Kampf, und er konnte keinem 
     Kandra davonlaufen, der die Segnung der Kraft besaß. Er hockte in der Falle.


    In gewisser Weise war das beruhigend. Er dachte nicht gern über eine Flucht nach – so etwas lag einfach nicht in der Art der Kandras. Er hatte den Vertrag gebrochen und verdiente es deshalb, bestraft zu werden. Es war ehrenhaft, sich den Folgen seiner Taten zu stellen.


    Oder etwa nicht?


    Er verlagerte sein Gewicht in der Zelle. Im Gegensatz zu einem wirklichen Menschen wurde die Haut seines nackten Körpers nicht wund, denn er konnte sein Fleisch neu gestalten und damit alle Wunden entfernen. Doch an dem Gefühl des Beengtseins durch das lange Hocken in dem winzigen Käfig vermochte er nichts zu ändern.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. TenSoon drehte sich um und stellte überrascht fest, dass sich VarSell und einige andere große Fünfte seinem Käfig näherten. Ihre Wahren Körper aus Quarzit wirkten wegen ihrer Größe und ihrer Färbungen recht bedrohlich.


    Ist es schon so weit?, dachte TenSoon. Aufgrund der Segnung der Gegenwart war er in der Lage, die Länge seiner Gefangenschaft auszurechnen. Es war noch keineswegs so weit. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass einer der Fünften einen großen Sack trug. Einen Moment lang verspürte TenSoon Panik, als er sich vorstellte, wie er in diesem Sack weggetragen wurde.


    Doch er schien bereits gefüllt zu sein.


    Durfte er zu hoffen wagen? Seit seinem Gespräch mit MeLaan waren einige Tage vergangen, und auch wenn sie in der Zwischenzeit mehrfach zurückgekehrt war und ihn angesehen hatte, hatten sie doch kein Wort mehr miteinander gewechselt. Er hatte schon fast vergessen, was er zu ihr in der Hoffnung gesagt hatte, dass die Wächter aus der Zweiten Generation sie belauschten. 
     VarSell öffnete den Käfig und warf den Sack hinein. Ein vertrautes Geräusch drang heraus. Knochen.


    »Du musst diese bei deinem Prozess tragen«, sagte VarSell, während er sich herunterbeugte und sein durchscheinendes Gesicht gegen TenSoons Gitterstäbe hielt. »Befehl der Zweiten Generation. «


    »Was ist denn an den Knochen auszusetzen, die ich jetzt trage? «, fragte TenSoon vorsichtig und zog den Sack zu sich herüber. Er wusste nicht, ob er freudig erregt oder beschämt sein sollte.


    »Sie wollen dir als Teil der Strafe die Knochen brechen«, erklärte VarSell lächelnd. »Es wird so etwas wie eine öffentliche Hinrichtung – die der Gefangene aber überleben wird. Es ist eine einfache Sache, aber sie sollte … einen gewissen Eindruck auf einige aus den jüngeren Generationen machen.«


    TenSoon drehte es den Magen um. Ein Kandra konnte seinen Körper neu gestalten, aber er empfand Schmerz genauso wie ein Mensch. Es würde eines heftigen Durchprügelns bedürfen, bis die Knochen brachen, und wegen seiner Segnung der Gegenwart durfte er nicht darauf hoffen, bewusstlos zu werden.


    »Ich sehe noch immer nicht die Notwendigkeit eines anderen Körpers«, sagte TenSoon und zog einen der Knochen heraus.


    »Niemand will gut erhaltene menschliche Knochen verschwenden, Dritter«, sagte VarSell und warf die Käfigtür zu. »Ich komme in ein paar Stunden zurück und sammle deine gegenwärtigen Knochen ein.«


    Der Beinknochen, den er herausgezogen hatte, stammte nicht von einem Menschen, sondern von einem Hund. Von einem großen Wolfshund. Es war derselbe Körper, den TenSoon getragen hatte, als er vor über einem Jahr ins Heimatland zurückgekehrt war. Er schloss die Augen und hielt den glatten Knochen zwischen den Fingern.


    Vor einer Woche hatte er davon gesprochen, wie sehr er diese 
     Knochen verachtete, und er hatte gehofft, die Spione der Zweiten Generation würden diese Information zu ihren Meistern tragen. Die Zweite Generation war viel traditioneller als MeLaan, und selbst sie hatte es abscheulich gefunden, den Körper eines Hundes zu tragen. Die Zweiten würden es also als höchst entwürdigend ansehen, wenn sie TenSoon zwangen, einen Tierkörper zu tragen.


    Genau damit hatte TenSoon gerechnet.


    »Du wirst gut darin aussehen«, sagte VarSell und richtete sich auf. »Wenn deine Bestrafung kommt, wird dich jeder als das erkennen können, was du in Wirklichkeit bist. Kein Kandra würde je den Vertrag brechen.«


    TenSoon rieb ehrerbietig über den Schenkelknochen und hörte VarSells Gelächter zu. Der Fünfte konnte nicht wissen, dass er TenSoon gerade das Mittel zur Flucht verschafft hatte.

  


  
    Das Gleichgewicht. Ist es real?


    Diese kleine Überlieferung haben wir beinahe vergessen. Die Skaa haben vor dem Zusammenbruch oft darüber geredet. Die Philosophen haben im dritten und vierten Jahrhundert darüber diskutiert, aber zu Kelsiers Zeiten war es ein fast vergessenes Thema.


    Aber es war real. Es gab einen körperlichen Unterschied zwischen den Skaa und den Adligen. Als der Oberste Herrscher die Menschheit veränderte, damit sie besser mit der Asche umgehen konnte, hat er auch andere Dinge verändert. Die eine Gruppe – der Adel – wurde so umgeschaffen, dass sie weniger fruchtbar, aber größer, stärker und klüger war. Die andere – die Skaa – waren kleiner, widerstandsfähiger und hatten viele Kinder.


    Aber die Veränderungen waren nur schwach, und nach tausend Jahren der Vermischung waren sie beinahe ganz verschwunden.
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    Kapitel 25


    Die Stadt Fadrex«, sagte Elant, während er an seinem gewohnten Platz im Bug des Schmalbootes stand. Vor ihm führte der Konweg-Kanal – die Hauptkanalroute nach Westen – in die Ferne und wandte sich dabei nach Nordwest. Links von Elant hob sich der Boden zu einem zerklüfteten, steilen Gebirgszug. In der Ferne sah er die Berge noch viel höher aufragen.


    Nahe am Kanal lag in der Mitte einer halbkreisförmigen Felsformation eine ausgedehnte Stadt. Die tiefroten und orangefarbenen Felsen waren übrig geblieben, nachdem Wind und Regen das weichere Gestein abgetragen hatten, und viele Felsen ragten wie Türme in den Himmel. Andere bildeten zerklüftete, 
     heckenförmige Riffe – fast als hätte man gewaltige Blöcke dreißig oder vierzig Fuß hoch übereinandergetürmt.


    Elant erkannte kaum die Hausdächer hinter diesen Felsformationen. Fadrex besaß natürlich keine richtige Stadtmauer – nur Luthadel hatte das Recht dazu –, aber die Felsen um die Stadt bildeten eine terrassenartige natürliche Befestigung.


    Elant war schon einmal in dieser Stadt gewesen. Sein Vater hatte dafür gesorgt, dass er in allen kulturellen Zentren des Letzten Reiches vorgestellt wurde. Fadrex gehörte zwar nicht dazu, aber es lag auf dem Weg nach Tremredare, das früher als die Hauptstadt des Westens bekannt gewesen war. Bei der Erschaffung seines neuen Königreiches hatte Cett Tremredare nicht beachtet und lieber Fadrex zu seiner Hauptstadt gemacht. Nach Elants Meinung war das ein kluger Zug gewesen, denn Fadrex war kleiner, besser zu verteidigen und eine Hauptversorgungsstelle für zahlreiche Kanalrouten.


    »Die Stadt sieht anders aus als bei meinem letzten Besuch«, sagte Elant.


    »Bäume«, meinte Hamm, der neben ihm stand. »Auf den Felshängen und Klippen von Fadrex wuchsen früher Bäume.« Hamm warf ihm einen raschen Blick zu. »Sie haben sich auf uns vorbereitet. Sie haben die Bäume gefällt, damit sie ein besseres Kampffeld haben und wir uns nicht so nahe an sie heranschleichen können.«


    Elant nickte. »Sieh nur, da unten.«


    Hamm kniff die Augen zusammen, obwohl nicht schwer zu erkennen war, was Elant mit seinen vom Zinn geschärften Augen bereits erspäht hatte. Auf der Nordseite der Stadt – die der Hauptkanalroute am nächsten lag – fielen die Felsterrassen und Hänge zu einer natürlichen Schlucht ab. Sie war etwa zwanzig Fuß breit und bildete den einzigen Zugang zur Stadt. In ihren Boden waren einige Löcher gemeißelt worden. Augenblicklich wurden sie zwar von Planken überspannt, aber es würde 
     überaus schwierig für die Armee werden, sich in dieser engen Schlucht mit ihren Gruben zu nähern, während vermutlich Bogenschützen von den Felshängen herabfeuerten. …


    »Nicht schlecht«, sagte Hamm. »Ich bin bloß froh, dass sie nicht beschlossen haben, den Kanal trockenzulegen.«


    Auf ihrer Reise nach Westen war das Land angestiegen, und der Konvoi hatte mehrere große Schleusen passieren müssen. Die letzten vier waren absichtlich verstopft gewesen, und es hatte viele Stunden gedauert, bis sie wieder benutzbar gewesen waren.


    »Sie sind zu abhängig von ihm«, sagte Elant. »Wenn sie unsere Belagerung überleben wollen, müssen sie über ihn ihre Vorräte auffüllen. Vorausgesetzt, dass sie welche bekommen können.«


    Hamm schwieg darauf. Schließlich drehte er sich um und schaute auf den dunklen Kanal hinter ihnen. »El«, sagte er, »ich glaube nicht, dass noch viele Schiffe den Kanal befahren werden. Die Boote haben es kaum bis hierhergeschafft – es ist schon zu viel Asche in ihm. Falls wir wieder nach Hause gehen, müssen wir das vermutlich zu Fuß tun.«


    »›Falls‹ wir nach Hause gehen?«


    Hamm zuckte mit den Achseln. Trotz des kälteren westlichen Wetters trug er immer noch nur eine Weste. Nun, da er zum Allomanten geworden war, konnte Elant diese Angewohnheit endlich verstehen. Wenn er selbst Weißblech verbrannte, spürte er kaum die Kälte, obwohl sich bereits mehrere Soldaten am Morgen über sie beklagt hatten.


    »Ich weiß nicht, El«, sagte Hamm schließlich. »Auf mich wirkt das unheilvoll. Der Kanal schließt sich hinter uns, noch während wir auf ihm unterwegs sind. Als ob das Schicksal versuchen würde, uns hier stranden zu lassen.«


    »Hamm«, sagte Elant, »auf dich wirkt doch alles unheilvoll. Es wird schon alles gutgehen.«


    Hamm zuckte noch einmal die Achseln.


    »Bring unsere Streitkräfte in Stellung«, befahl Elant. »Wir ankern 
     in der kleinen Einbuchtung da hinten und errichten unser Lager auf dem Tafelberg.«


    Hamm nickte. Aber er schaute immer noch nach hinten. Nach Luthadel, das sie hinter sich gelassen hatten.
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    Sie haben keine Angst vor dem Nebel, dachte Elant, als er in der Dunkelheit auf die Felsformationen blickte, die den Eingang nach Fadrex markierten. Dort loderten Feuer und erhellten die Nacht. Oft waren solche Lichter nutzlos und bedeuteten nichts anderes als die Angst der Menschen vor dem Nebel. Aber diese Feuer hier waren anders. Sie schienen eine Warnung zu sein, eine kühle Erklärung der Zuversicht. Sie brannten hell; es war, als flössen sie durch den Himmel.


    Elant drehte sich um und ging zu seinem erleuchteten Kommandozelt, in dem eine kleine Gruppe auf ihn wartete. Hamm, Cett und Vin. Demoux war abwesend; er erholte sich noch von der Nebelkrankheit.


    Unsere Reihen sind ausgedünnt, dachte Elant. Spuki und Weher befinden sich im Norden, Penrod daheim in Luthadel, Felt bewacht die Vorratshöhle im Osten …


    »In Ordnung«, sagte Elant und ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen. »Es hat den Anschein, als hätten sie sich ganz gut eingegraben. «


    »Die ersten Späherberichte sind da, El«, sagte Hamm. »Wir gehen von etwa fünfundzwanzigtausend Verteidigern aus.«


    »Nicht so viele, wie ich erwartet habe«, meinte Elant.


    »Dieser Bastard von Yomen muss schließlich auch noch den Rest meines Königreiches kontrollieren«, sagte Cett. »Wenn er all seine Truppen in der Hauptstadt zusammenziehen würde, könnten ihn die anderen Städte stürzen.«


    »Wie bitte?«, fragte Vin; sie klang belustigt. »Glaubt Ihr wirklich, sie würden rebellieren und sich auf Eure Seite schlagen?« 
    


    »Nein«, entgegnete Cett. »Sie würden rebellieren und das Königreich selbst übernehmen! So läuft das nun einmal. Seit der Oberste Herrscher weg ist, glaubt jeder machtbesessene kleine Graf oder Obligator, er kann ein Königreich regieren. Verdammt, ich habe es doch auch versucht – genau wie Ihr.«


    »Wir waren aber erfolgreich«, betonte Hamm.


    »Genau wie Graf Yomen«, sagte Elant und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat sein Königreich halten können, seit Cett auf Luthadel zumarschiert ist.«


    »Er hat mich sozusagen hinausgezwungen«, gestand Cett ein. »Er hatte die Hälfte des Adels gegen mich aufgehetzt, noch bevor ich nach Luthadel gezogen bin. Ich hatte gesagt, dass ich ihm während meiner Abwesenheit den Befehl übertrage, aber wir beide kannten die Wahrheit. Er ist ein kluges Köpfchen – klug genug, um zu wissen, dass er diese Stadt gegen eine größere Streitmacht halten und daher einen Teil seiner Truppen zur Stützung des Königreiches aussenden kann. Auf diese Weise wird er auch eine längere Belagerung überstehen, da er weiterhin an Vorräte herankommt.«


    »Leider hat Cett vermutlich Recht«, sagte Hamm. »Unsere ursprünglichen Berichte hatten Yomens Truppenstärke mit etwa achtzigtausend beziffert. Er wäre ein Dummkopf, wenn er nicht einige Einheiten in Reichweite unseres Lagers platziert hätte. Wir müssen vor Überfällen auf der Hut sein.«


    »Verdoppelt die Wachen und verdreifacht die Späherpatrouillen«, befahl Elant. »Vor allem während der frühen Morgenstunden, wenn der Tagnebel schon aufgezogen ist und die Sonne genug Licht spendet.«


    Hamm nickte.


    »Befiehl den Männern auch, sie sollen während des Nebels in ihren Zelten bleiben«, meinte Elant nachdenklich. »Aber sag ihnen, sie sollen auf einen Überfall gefasst sein. Wenn Yomen glaubt, dass wir Angst davor haben, herauszukommen, können 
     wir vielleicht einen seiner ›Überraschungsangriffe‹ auf uns provozieren.«


    »Gerissen«, meinte Hamm.


    »Das wird uns natürlich nicht über die Felswälle helfen«, sagte Elant. »Cett, wie lautet Euer Vorschlag?«


    »Haltet den Kanal«, sagte Cett. »Stellt Wachen bei den oberen Felsformationen auf, damit Yomen die Stadt nicht über geheime Wege versorgen kann. Und dann sollten wir weiter ins Land vorrücken.«


    »Was?«, fragte Hamm überrascht.


    Elant sah Cett an und versuchte herauszufinden, was der Mann meinte. »Wir sollen die Städte in der Umgebung angreifen? Wir sollen dabei eine Streitkraft hierlassen, die groß genug ist, um einen Ausbruch des Feindes zu verhindern, und dann andere Teile seines Gebietes erobern?«


    Cett nickte. »Die meisten dieser Städte sind überhaupt nicht befestigt. Sie würden kampflos aufgeben.«


    »Ein guter Vorschlag«, gestand Elant ein. »Aber das werden wir nicht tun.«


    »Warum nicht?«, fragte Cett.


    »Es geht nicht nur darum, Euer Heimatland zurückzuerobern, Cett«, sagte Elant. »Wir sind vor allem hier, weil wir die Vorratshöhle sichern wollen – und ich hoffe, dass mir das gelingt, ohne das ganze Land zu plündern.«


    Cett schnaubte. »Was erwartet Ihr darin zu finden? Ein magisches Mittel, den Ascheregen aufzuhalten? Selbst mit Atium würde Euch das nicht gelingen.«


    »Irgendetwas ist da drin«, sagte Elant. »Es ist die einzige Hoffnung, die wir haben.«


    Cett schüttelte den Kopf. »Seit fast einem Jahr jagt Ihr hinter einem Rätsel her, das der Oberste Herrscher hinterlassen hat, Elant. Ist Euch denn nie in den Sinn gekommen, dass dieser Mann ein Sadist war? Da gibt es kein Geheimnis. Keinen magischen 
     Ausweg. Wenn wir die nächsten Jahre überleben wollen, dann müssen wir das aus eigener Kraft tun – und das bedeutet, dass wir das Westliche Dominium sichern müssen. Die Hochebenen in dieser Gegend stellen das höchstgelegene Ackerland im ganzen Reich dar – je höher, desto näher an der Sonne. Wenn Ihr Pflanzen finden wollt, die auch im Tagnebel überleben, dann müsst Ihr sie hier anbauen.«


    Das waren gute Argumente. Aber ich darf nicht aufgeben, dachte Elant. Noch nicht. Elant hatte die Berichte über die Vorräte in Luthadel gelesen, und er hatte die Hochrechnungen gesehen. Die Asche zerstörte das Getreide genauso stark wie der Nebel – oder sogar noch stärker. Weiteres Land würde die Bevölkerung nicht retten – sie brauchte etwas anderes. Etwas, das – wie er hoffte – der Oberste Herrscher für sie zurückgelassen hatte.


    Der Oberste Herrscher hat sein Volk nicht gehasst, und er wollte nicht, dass es ausstirbt, nachdem er besiegt worden war. Er hat Nahrung, Wasser und andere Vorräte hinterlassen. Und wenn er Geheimnisse kannte, dann wird er sie in den Höhlen versteckt haben. Es wird etwas dort sein.


    Es muss etwas dort sein.


    »Die Höhle bleibt unser vordringlichstes Ziel«, sagte Elant. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Vin lächelte.


    »Na prima«, seufzte Cett. »Dann wisst Ihr, was wir zu tun haben. Diese Belagerung könnte eine Weile dauern.«


    Elant nickte. »Hamm, schick unsere Baumeister im Schutz des Nebels aus. Mal sehen, ob sie einen Weg finden, wie unsere Truppen diese Gräben überqueren können. Außerdem sollen die Späher nach Strömen suchen, die in die Stadt fließen. Cett, vielleicht kannst du uns helfen, einige davon zu orten. Sobald wir unsere Spione in der Stadt haben, sollen sie nach Läden mit Esswaren Ausschau halten, die wir dann zerstören können.«


    »Das ist ein guter Anfang«, meinte Cett. »Natürlich gibt es 
     einen ganz einfachen Weg, Chaos in dieser Stadt zu säen und sie vielleicht sogar dazu zu bewegen, kampflos aufzugeben …«


    »Wir werden kein Attentat auf König Yomen verüben«, sagte Elant.


    »Warum nicht?«, wollte Cett wissen. »Wir haben zwei Nebelgeborene. Wir hätte keine Schwierigkeiten damit, die gesamte Führungsschicht von Fadrex auszulöschen.«


    »So arbeiten wir nicht«, wandte Hamm mit dunkler Miene ein.


    »Ach, nein?«, fragte Cett. »Das hat Vin aber nicht davon abgehalten, ein Loch in meine Armee zu reißen und mich persönlich anzugreifen, bevor ich mich mit Euch zusammengetan habe.«


    »Das war etwas anderes«, sagte Hamm.


    »Nein«, unterbrach Elant ihn. »Das war es nicht. Der Grund, warum wir Yomen nicht ermorden, besteht darin, dass ich es zuerst mit Diplomatie versuchen will.«


    »Mit Diplomatie?«, fragte Cett. »Sind wir nicht gerade mit einer Armee von vierzigtausend Soldaten auf seine Stadt zumarschiert? Das ist nicht gerade ein diplomatischer Zug.«


    »Das stimmt«, gab Elant zu und nickte. »Aber wir haben noch nicht angegriffen. Jetzt, wo ich persönlich hier bin, könnte ich es erst mit einem Gespräch versuchen, bevor wir unsere Messer in die Nacht schicken. Vielleicht können wir König Yomen verdeutlichen, dass ihm ein Bündnis mit uns mehr bringt als ein Krieg.«


    »Wenn wir mit ihm ein Bündnis eingehen«, sagte Cett und beugte sich auf seinem Stuhl vor, »dann bekomme ich meine Stadt nicht zurück.«


    »Ich weiß«, sagte Elant.


    Cett runzelte die Stirn.


    »Ihr scheint Euch zu vergessen, Cett«, sagte Elant. »Ihr habt Euch nicht mit mir ›zusammengetan‹. Ihr habt vor mir gekniet und mir Euren Diensteid geschworen, damit ich Euch nicht hinrichten 
     lasse. Ich schätze das Bündnis mit Euch, und ich werde Euch mit einem Königreich unter meiner Herrschaft belohnen. Aber Ihr könnt nicht wählen, wo dieses Königreich liegt, und Ihr könnt auch nicht den Zeitpunkt bestimmen, wann Ihr es erhaltet.«


    Cett saß schweigend auf seinem Stuhl und hatte einen Arm auf seine nutzlosen, gelähmten Beine gelegt. Schließlich lächelte er. »Verdammt, Junge. Ihr habt Euch in dem Jahr, seit ich Euch kenne, ganz schön verändert.«


    »Das sagt mir jeder«, meinte Elant. »Vin, glaubst du, du kannst in die Stadt eindringen?«


    Sie hob eine Braue. »Ich hoffe, das war eine rhetorische Frage.«


    »Es war eine höfliche Frage«, sagte Elant. »Es ist nötig, dass du ein wenig Spionage betreibst. Wir wissen fast nichts darüber, was in diesem Dominium in der letzten Zeit vorgefallen ist – wir haben all unsere Aufmerksamkeit auf Urteau und den Süden gerichtet.«


    Vin zuckte die Schultern. »Ich kann ein bisschen herumschnüffeln. Aber ich weiß nicht, was du dir davon versprichst.«


    »Cett«, sagte Elant und wandte sich ihm zu, »ich brauche Namen von Informanten oder vielleicht von einigen Adligen, die Euch noch treu ergeben sind.«


    »Adlige?«, fragte Cett belustigt. »Treu ergeben?«


    Elant rollte mit den Augen. »Vielleicht gibt es ein paar, die man bestechen kann, so dass sie uns das eine oder andere verraten.«


    »Sicher«, meinte Cett. »Ich schreibe Euch einige Namen und Orte auf. Vorausgesetzt, sie leben noch in der Stadt. Zur Hölle, vorausgesetzt, sie leben überhaupt noch. In diesen Zeiten kann man sich auf nichts mehr verlassen.«


    Elant nickte. »Wir werden keine weiteren Maßnahmen ergreifen, bis wir mehr Informationen haben. Hamm, sorge dafür, dass sich die Soldaten gut eingraben – so, wie Demoux es ihnen gezeigt hat. Cett, Ihr kümmert Euch darum, dass die Wachen 
     aufgestellt werden und Eure Zinnaugen wachsam bleiben. Vin wird herumspionieren und versuchen, sich wie in Urteau in die Höhle einzuschleichen. Wenn wir wissen, was sich darin befindet, können wir besser abschätzen, ob wir versuchen sollen, die Stadt zu erobern, oder nicht.«


    Die einzelnen Mitglieder der Gruppe nickten und begriffen, dass damit die Zusammenkunft beendet war. Als sie auseinandergingen, trat Elant in den Nebel und schaute auf die fernen Feuer, die auf den felsigen Höhen brannten.


    Leise wie ein Seufzer glitt Vin an seine Seite und folgte seinem Blick. Eine Weile stand sie schweigend da. Dann sah sie zur Seite, wo zwei Soldaten das Zelt betraten, um Cett wegzutragen. Ihre Augen verengten sich vor Missfallen.


    »Ich weiß«, sagte Elant leise, denn er wusste, dass sie wieder über Cett und seinen Einfluss auf Elant nachdachte.


    »Du hast nicht verneint, dass du vielleicht doch ein Attentat versuchen wirst«, sagte sie still.


    »Hoffentlich wird es nicht dazu kommen.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann werde ich die Entscheidung treffen, die für das Reich die beste ist.«


    Vin schwieg einen Moment. Dann schaute sie wieder auf die Feuer in der Ferne.


    »Ich könnte dich begleiten«, bot Elant an.


    Sie lächelte und küsste ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber du bist zu lärmig.«


    »Also bitte. Ich bin doch nicht so schlimm.«


    »Doch, das bist du«, sagte Vin. »Außerdem riechst du.«


    »Ach ja?«, fragte er belustigt. »Wonach denn?«


    »Nach einem Herrscher. Ein Zinnauge würde dich innerhalb von Sekunden entdecken.«


    Elant hob die Brauen. »Ich verstehe. Verströmst du etwa keinen herrscherlichen Geruch?«


    »Natürlich«, antwortete Vin und rümpfte die Nase. »Aber ich weiß, wie ich ihn loswerden kann. Wie dem auch sei, du bist nicht gut genug, um mich zu begleiten, Elant. Es tut mir leid.«


    Elant lächelte. Liebe, ehrliche Vin.


    Hinter ihm verließen die Soldaten das Zelt und trugen Cett fort. Ein Diener kam herbei und übergab Elant eine kurze Liste von Informanten und Adligen, die möglicherweise zu reden bereit waren. Elant reichte sie Vin. »Viel Spaß«, sagte er.


    Sie warf eine Münze auf den Boden zwischen ihnen, küsste ihn noch einmal und flog in die Nacht.

  


  
    Ich beginne erst allmählich zu verstehen, wie brillant die kulturelle Synthese des Obersten Herrschers war. Einer der Vorzüge, die ihm Unsterblichkeit und Allmacht – zumindest hinsichtlich aller wichtigen Aufgaben – verliehen, war ein unmittelbarer und sehr wirkungsvoller Einfluss auf die Evolution des Letzten Reiches.


    Er war in der Lage, Elemente aus einem Dutzend verschiedener Kulturen zu nehmen und sie in seine neue, »vollkommene« Gesellschaft einzubauen. Zum Beispiel ist die architektonische Fähigkeit der Khlenni in den Festungen zu erkennen, die sich der Hochadel gebaut hat. Der Sinn der Khlenni für Mode – Anzüge für die Herren, Kleider für die Damen – ist ebenfalls etwas, das der Oberste Herrscher zu übernehmen gedachte.


    Ich vermute, dass Raschek trotz seines Hasses auf das Khlenni-Volk – aus dem Alendi stammte – dieses gleichzeitig zutiefst beneidete. Die damaligen Terriser waren Viehzüchter und die Khlenni kultivierte Weltleute. Daher ist es nur folgerichtig, dass Rascheks neues Reich die hohe Kultur desjenigen Volkes nachahmte, das er hasste.
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    Kapitel 26


    Spuki stand in seinem kleinen Einraum-Versteck, das natürlich ungesetzlich war. Der Erste Bürger hatte solche Orte verboten, an denen ein Mensch unbeobachtet und unbeaufsichtigt leben konnte. Zum Glück wurden diese Orte nicht einfach dadurch zerstört, dass man sie verbot.


    Sie machen sie nur noch teurer.


    Spuki hatte Glück gehabt. Er erinnerte sich kaum daran, wie er hustend und blutend aus dem brennenden Gebäude gesprungen war, mit sechs allomantischen Phiolen in der Hand. 
     Er erinnerte sich gar nicht mehr daran, wie er es zurück in sein Versteck geschafft hatte. Eigentlich sollte er tot sein. Auch wenn er das Feuer überlebt hatte, hätte ihn der Eigentümer dieser kleinen illegalen Herberge eigentlich verraten müssen, falls er erfuhr, wer Spuki war und welchem Schicksal er entkommen war, denn die Aussicht auf eine Belohnung wäre bestimmt unwiderstehlich gewesen.


    Doch Spuki hatte überlebt. Vielleicht glaubten die anderen Diebe in diesem Haus, dass er lediglich an einem Raub beteiligt gewesen war. Oder es war ihnen egal. Wie dem auch sei, nun stand er vor dem kleinen Spiegel im Zimmer, hatte das Hemd ausgezogen und betrachtete verblüfft seine Wunde.


    Ich lebe, dachte er. Und … ich fühle mich ziemlich gut.


    Er reckte sich und ließ den Arm kreisen. Die Wunde schmerzte weitaus weniger, als sie es eigentlich hätte tun sollen. Im sehr schwachen Licht konnte er den Schnitt sehen, der bereits vernarbte und heilte. Weißblech brannte in seinem Magen – eine wundervolle Ergänzung zur vertrauten Flamme des Zinns.


    Er war etwas, das nicht existieren sollte. In der Allomantie besaßen die Menschen entweder eine der acht grundlegenden Kräfte, oder sie hatten alle vierzehn. Alles oder nur eines. Niemals aber zwei. Doch Spuki hatte erfolglos versucht, auch die übrigen Metalle zu verbrennen. Irgendwie war ihm nur das Weißblech als Ergänzung zu seinem Zinn gegeben. So erstaunlich dies war, wurde es doch durch ein noch größeres Wunder überschattet.


    Er hatte Kelsiers Geist gesehen. Der Überlebende war zurückgekehrt und hatte sich Spuki gezeigt.


    Spuki wusste nicht, wie er auf dieses Ereignis reagieren sollte. Er war nicht besonders religiös, aber … nun, ein Toter – ein Mann, den einige einen Gott nannten – war ihm erschienen und hatte ihm das Leben gerettet. Er befürchtete, es könnte eine Halluzination gewesen sein. Aber wenn es so war, wie hatte er dann die Kraft des Weißblechs erlangt?


    Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Verband, doch er hielt inne, als er etwas im Spiegelbild aufglitzern sah. Er trat näher heran. Wie immer stellte das Sternenlicht, das von draußen hereinfiel, die einzige Beleuchtung dar. Mit Hilfe seiner ungeheuer geschärften Zinnsinne erkannte er jedoch deutlich das Metallstück, das in seiner Schulter steckte, auch wenn es kaum aus dem Fleisch herausragte.


    Die Spitze vom Schwert dieses Mannes, erkannte Spuki, desjenigen, der mich aufgespießt hat. Sie ist zerbrochen, und irgendwie ist dieses Stück in meiner Haut geblieben. Er biss die Zähne zusammen und wollte es herausziehen.


    »Nein«, sagte Kelsier. »Lass es drin. Es ist genau wie die Wunde, die du jetzt trägst, ein Zeichen deines Überlebens.«


    Spuki zuckte zusammen Er schaute sich um, doch diesmal gab es keine Erscheinung. Nur die Stimme. Aber er war sicher, dass er sie gehört hatte.


    »Kelsier?«, fragte er zögernd.


    Es kam keine Antwort.


    Werde ich allmählich verrückt?, fragte er sich. Oder … ist es genau das, was die Kirche des Überlebenden lehrt? Könnte es sein, dass Kelsier zu etwas Größerem geworden war – zu einer Wesenheit, die über ihre Anhänger wachte? Und wenn es so war, beobachtete Kelsier ihn dann andauernd? Das war ein etwas … beunruhigender Gedanke. Aber wenn er dadurch die Kraft des Weißblechs erhalten hatte, durfte er sich nicht darüber beschweren.


    Spuki drehte sich um, zog sein Hemd an und streckte den Arm noch einmal. Er brauchte mehr Informationen. Wie lange hatte er im Delirium gelegen? Was machte Quellion jetzt? Waren die anderen aus der Mannschaft bereits hier eingetroffen?


    Er verbannte die Gedanken an seine seltsamen Visionen für den Augenblick, verließ sein Zimmer und huschte hinaus auf die dunkle Straße. Wie es bei Schlupfwinkeln üblich war, war 
     auch seiner nicht gerade beeindruckend – ein Raum hinter einer Geheimtür, die in einer Mauer im Armenviertel steckte. Aber das war besser, als in einer dieser überfüllten Baracken zu hausen, an denen er auf seinem Weg durch die finstere, vom Nebel umschmiegte Stadt vorbeikam.


    Der Erste Bürger liebte es, so zu tun, als wäre in seinem kleinen Utopia alles vollkommen, aber Spuki hatte es nicht überrascht, auch hier Armenviertel zu finden, wie in jeder anderen Stadt, die er bisher besucht hatte. Es gab viele Leute in Urteau, die aus dem einen oder anderen Grund nicht gern in Vierteln lebten, in denen sie unter Aufsicht des Ersten Bürgers standen. Diese Menschen hatten sich an einem Ort zusammengefunden, der als »die Egge« bekannt war. Die Egge war ein außerordentlich enger Kanal weitab der Hauptgräben.


    Die Egge war verstopft mit einem unordentlichen Gemisch aus Holz, Kleidern und Körpern. Die Hütten lehnten gegeneinander, gegen Erde oder Fels, türmten sich übereinander, krochen die Kanalwände hoch zum dunklen Himmel über ihnen. Hier und da schliefen Leute nur unter einem schmutzigen Laken, das sie zwischen zwei Stücken städtischen Treibgutes gespannt hatten. Ihre tausendjährige Angst vor dem Nebel war einfachen Notwendigkeiten gewichen.


    Spuki schlurfte den überfüllten Kanal entlang. Einige der übereinandergetürmten Häuser waren so hoch und breit, dass sich der Himmel weit oben zu einem bloßen Spalt verengt hatte. Das durch ihn herabfallende Mitternachtslicht war so schwach, dass es niemandem außer Spuki nützte.


    Vielleicht war dieses Chaos der Grund, warum der Erste Bürger die Egge nie besuchte. Oder er wartete einfach darauf, ihre Bewohner auszukehren, sobald er sein Königreich noch besser im Griff hatte. Wie dem auch sei, seine strenge Gesellschaftsordnung führte zusammen mit der Armut, die sie erschuf, zu einem erstaunlich offenen Nachtleben. Unter dem Obersten Herrscher 
     war auf den Straßen patrouilliert worden, aber der Erste Bürger predigte, der Nebel stamme von Kelsier, und so konnte er den Einwohnern kaum verbieten, in ihm umherzugehen. Urteau war nach Spukis Erfahrung der einzige Ort, in dem man zur Mitternacht durch die Straßen spazieren und eine kleine offene Taverne finden konnte, in der man etwas zu trinken bekam. Er betrat eines dieser Wirtshäuser und wickelte sich eng in seinen Mantel ein. Es gab keine richtige Theke. Eine Gruppe verschmutzter Männer kauerte einfach um eine ausgehobene Feuergrube herum. Andere saßen auf Hockern oder Kisten in den Ecken. Spuki fand eine leere Kiste und setzte sich.


    Dann schloss er die Augen und belauschte die Gespräche. Natürlich konnte er alles hören, was gesagt wurde, obwohl er sich Stöpsel in die Ohren gesteckt hatte. So viel zu der Aussage, bei einem Zinnauge gehe es nicht darum, was es hören kann, sondern was es unbeachtet lassen kann.


    Schritte ertönten in seiner Nähe, und er öffnete die Augen. Ein Mann in einer Hose mit einem Dutzend verschiedener aufgenähter Schnallen und Ketten blieb vor Spuki stehen und stellte heftig eine Flasche vor ihm auf den Boden. »Hier trinkt jeder«, sagte der Mann. »Ich muss schließlich bezahlen, um diesen Platz warmzuhalten. Keiner darf kostenlos rumsitzen.«


    »Was hast du denn anzubieten?«, fragte Spuki.


    Der Wirt trat gegen die Flasche. »Haus Wager, Spezialabfüllung. Fünfzig Jahre alt. Hat früher sechshundert Kastlinge die Flasche gekostet.«


    Spuki lächelte und fischte einen Pek hervor – eine vom Ersten Bürger geprägte Münze, die nur den Bruchteil eines Kupferklipsers wert war. Der wirtschaftliche Zusammenbruch einerseits und die Missbilligung des Luxus durch den Ersten Bürger andererseits hatten dazu geführt, dass eine Flasche Wein, die früher hunderte Kastlinge gekostet hatte, nun praktisch wertlos war.


    »Drei für die Flasche«, sagte der Wirt und streckte die Hand aus.


    Spuki holte zwei weitere Münzen hervor. Der Wirt ließ die Flasche auf dem Boden stehen, und Spuki hob sie auf. Man hatte ihm weder einen Korkenzieher noch einen Becher angeboten – vermutlich kostete beides extra. Der Korken dieser alten Flasche hatte sich ein wenig über den Hals erhoben. Spuki betrachtete ihn.


    Ich frage mich …


    Sein Weißblech brannte auf niedriger Flamme; es war nicht angefacht wie sein Zinn. Es reichte gerade aus, um seine Erschöpfung und die Schmerzen zu besänftigen. Tatsächlich half es so gut, dass er seine Wunde während des Marsches zur Taverne beinahe vergessen hatte. Er schürte das Weißblech ein wenig, und der Rest seines Wundschmerzes verschwand. Dann packte Spuki den Korken und riss ihn mit einem schnellen Ruck heraus. Fast ohne Widerstand zu leisten, löste er sich von der Flasche.


    Spuki warf den Korken beiseite. Ich glaube, das gefällt mir, dachte er lächelnd.


    Er trank den Wein aus der Flasche und hörte dabei interessanten Gesprächen zu. Er war nach Urteau geschickt worden, damit er Informationen sammelte, und er war für Elant und die anderen nichts wert, wenn er im Bett blieb. Dutzende gedämpfter Unterhaltungen liefen im Raum um, und die meisten waren grob. Das hier war nicht der Ort, an dem man Männer fand, die der örtlichen Regierung treu ergeben waren – und genau das war der Grund, warum Spuki in die Egge gegangen war.


    »Es heißt, er will alle Münzen loswerden«, flüsterte ein Mann bei der Feuergrube. »Er hat vor, alle einzusammeln und sie in seiner Schatzkammer aufzubewahren.«


    »Das ist doch dumm«, erwiderte eine andere Stimme. »Er hat seine eigenen Münzen geprägt. Warum sollte er sie jetzt wieder wegnehmen?«


    »Es stimmt«, sagte die erste Stimme. »Ich habe selbst gehört, wie er darüber geredet hat. Er sagt, die Menschen sollen es nicht nötig haben, sich auf Münzen zu verlassen. Wir sollen alles gemeinsam haben und nichts mehr kaufen oder verkaufen müssen.«


    »Der Oberste Herrscher hatte es den Skaa auch verboten, Münzen zu haben«, brummte eine weitere Stimme. »Je länger der alte Quellion das Sagen hat, desto mehr wirkt er wie diese Ratte, die der Überlebende getötet hat.«


    Spuki hob eine Braue und nahm noch einen herzhaften Schluck Wein. Nicht Kelsier, sondern Vin war es gewesen, die den Obersten Herrscher umgebracht hatte. Aber Urteau lag weit von Luthadel entfernt. Vermutlich hatte man hier erst Wochen später vom Sturz des Obersten Herrschers erfahren. Spuki richtete seine Aufmerksamkeit auf andere Gespräche und hielt nach solchen Männern Ausschau, die sich nur verstohlen flüsternd unterhielten. Er fand genau das, wonach er gesucht hatte, bei einer Gruppe, die auf dem Boden in einer Ecke saß und sich eine Flasche erstklassigen Wein teilte.


    »Er hat jetzt fast alle katalogisiert«, flüsterte der Mann. »Aber er ist noch nicht ganz fertig. Er hat seine Schreiber, seine Ahnenforscher. Sie stellen Fragen bei Nachbarn und Freunden und wollen auf der Suche nach adligem Blut bei jedem Bürger fünf Generationen zurückgehen.«


    »Aber er richtet doch nur diejenigen hin, die höchstens vor zwei Generationen einen adligen Vorfahren hatten.«


    »Es wird eine Aufteilung geben«, flüsterte die andere Stimme. »Jeder, der seit fünf Generationen reines Blut hat, wird in der Regierung arbeiten dürfen. Allen anderen wird das verboten. In diesen Zeiten könnte man eine Menge Geld machen, wenn man den Leuten dabei hilft, gewisse Ereignisse in ihrer Vergangenheit zu vertuschen.«


    Hm, dachte Spuki und trank noch ein wenig aus seiner Flasche. Seltsamerweise schien ihm der Alkohol kaum etwas auszumachen. 
     Das Weißblech, erkannte er. Es stärkt den Körper und macht ihn widerstandsfähiger gegen Schmerzen und Wunden. Vielleicht hilft es auch bei der Vermeidung von Vergiftungen?


    Er lächelte. Die Fähigkeit, zu trinken und dabei nicht betrunken zu werden, war ein Vorteil des Weißblechs, von dem ihm bisher noch niemand etwas gesagt hatte. Es gab sicherlich viele Möglichkeiten, eine solche Gabe einzusetzen.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf andere Tavernenbesucher und suchte nach nützlichen Informationen. Einige Männer sprachen über die Arbeit in den Minen. Spuki lief es kalt den Rücken herunter, und eine Erinnerung flackerte in ihm auf. Die Männer redeten nicht von einer Goldmine, sondern von einer Kupfermine, aber die Beschwerden waren die Gleichen. Einstürze. Gefährliches Gas. Stickige Luft und gleichgültige Vorarbeiter.


    Das wäre mein Leben gewesen, dachte Spuki. Wenn Keuler mich nicht geholt hätte.


    Er verstand es noch immer nicht. Warum war Keuler so weit gereist, hatte den entferntesten östlichen Winkel des Letzten Reiches besucht, um einen Neffen zu retten, den er nie zuvor gesehen hatte? Sicherlich hatte es doch auch in Luthadel junge Allomanten gegeben, die ebenfalls seinen Schutz verdient hatten.


    Keuler hatte ein Vermögen ausgegeben und war weit durch das Letzte Reich gereist, in dem es den Skaa verboten gewesen war, ihre Heimatstadt zu verlassen, und er hatte es riskiert, dass Spukis Vater ihn verriet. Dafür hatte sich Keuler die Treue eines wilden Straßenjungen erworben, der – vor dieser Zeit – vor jeder Autoritätsperson, die ihn kontrollieren wollte, davongelaufen war.


    Wie es jetzt wohl wäre?, dachte Spuki. Wenn Keuler nicht zu mir gekommen wäre, dann hätte ich nie zu Kelsiers Mannschaft gehört. Ich hätte vermutlich meine allomantische Gabe versteckt und mich geweigert, sie einzusetzen. Vielleicht wäre ich einfach in die Minen gegangen und hätte so gelebt wie die anderen Skaa.


    Die Männer beklagten einige Gefährten, die bei einem Stolleneinsturz ums Leben gekommen waren. Für sie schien sich seit den Tagen des Letzten Herrschers wenig geändert zu haben. Spukis Leben wäre wie das ihre verlaufen, vermutete er. Er wäre jetzt in der Wüste im Osten, würde im schweißtreibenden Staub leben, wenn er über Tage war, und ansonsten in furchtbar engen Stollen unter der Erde arbeiten.


    Die meiste Zeit seines Lebens hatte er sich wie eine Ascheflocke gefühlt, die vom starken Wind hin und her getrieben wurde.


    Er war dorthin gegangen, wohin man ihn befohlen hatte, und das getan, was man ihm aufgetragen hatte. Selbst als Allomant hatte Spuki das Leben eines Niemand geführt. Die anderen waren große Männer gewesen. Kelsier hatte eine unmögliche Revolution organisiert. Vin hatte den Obersten Herrscher zu Fall gebracht. Keuler hatte die Revolutionsarmee angeführt und war zu Elants oberstem General geworden. Sazed war ein Bewahrer und trug das Wissen von Jahrhunderten mit sich herum. Weher hatte Menschenmassen mit seiner geschickten Zunge und seinem kraftvollen Besänftigen bewegt, und Hamm war ein mächtiger Soldat. Aber Spuki hatte immer nur zugeschaut und nichts getan.


    Bis zu dem Tag, an dem er weggelaufen und Keuler sterbend zurückgelassen hatte.


    Spuki seufzte und schaute auf. »Ich will helfen können«, flüsterte er.


    »Das kannst du«, sagte Kelsier. »Du kannst groß sein. So wie ich es war.«


    Spuki fuhr zusammen und sah sich um. Niemand sonst schien diese Stimme gehört zu haben. Spuki lehnte sich unbehaglich zurück. Die Worte ergaben einen Sinn. Warum beschimpfte er sich immer selbst? Es stimmte zwar, dass Kelsier ihn nicht persönlich in die Mannschaft berufen hatte, aber nun 
     war Spuki der Überlebende erschienen und hatte ihm die Macht des Weißblechs verliehen.


    Ich könnte den Menschen in dieser Stadt helfen, dachte er. So wie Kelsier denen in Luthadel geholfen hat. Ich könnte etwas Wichtiges tun. Ich könnte Urteau zu Elants Reich führen und ihm sowohl den Inhalt der Vorratshöhle als auch die Treue der Einwohner verschaffen.


    Einmal bin ich weggelaufen. Das muss ich nie wieder tun. Ich werde es nie wieder tun!


    Der Geruch nach Wein, Körpern, Asche und Moder hing in der Luft. Spuki spürte die Maserung der Kiste unter ihm durch seine Kleidung hindurch, und die Bewegungen der Menschen im Haus brachten den Boden unter seinen Füßen zum Erzittern. Und zusätzlich brannte das Weißblech in ihm. Er fachte es an und machte es stark neben seinem Zinn. Die Flasche bekam Risse, weil er sie zu fest gepackt hielt, und er ließ sie schnell genug los, so dass sie nicht zersprang. Sie fiel auf den Boden zu, und er fing sie rasch mit der anderen Hand auf; sein Arm bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit.


    Spuki blinzelte und empfand Ehrfurcht vor seinen eigenen Bewegungen. Dann lächelte er. Ich werde mehr Weißblech brauchen, dachte er.


    »Das ist er.«


    Spuki erstarrte. Einige Gespräche im Raum verstummten, und für seine Ohren, die an den Lärm gewöhnt waren, war die anwachsende Stille unangenehm. Er warf einen Blick zur Seite. Die Männer, die über die Minen gesprochen hatten, sahen Spuki an und unterhielten sich so leise, dass er sie nicht hören konnte, wie sie vermutlich annahmen.


    »Ich sage dir, ich habe gesehen, wie einer der Wächter ihn durchbohrt hat. Alle haben geglaubt, er ist tot, bevor sie ihn verbrannt haben.«


    Nicht gut, dachte Spuki. Er war nicht davon ausgegangen, dass sich die Leute an ihn erinnern würden. Aber er hatte schließlich 
     eine Gruppe Soldaten mitten auf dem geschäftigsten Markt der Stadt angegriffen.


    »Durn hat von ihm gesprochen«, fuhr die Stimme fort. »Hat gesagt, er wäre einer aus der Mannschaft des Überlebenden …«


    Durn, dachte Spuki. Also weiß er, wer ich in Wirklichkeit bin. Warum hat er den Leuten mein Geheimnis verraten? Ich hatte ihn für vorsichtiger gehalten.


    Spuki stand so beiläufig wie möglich auf und floh hinaus in die Nacht.

  


  
    Ja, Raschek hat die Kultur des Feindes geschickt zur Entwicklung des Letzten Reiches eingesetzt. Doch andere Elemente der Reichskultur standen in vollkommenem Gegensatz zu Khlennium und seiner Gesellschaft. Das Leben der Skaa wurde nach dem Vorbild der Sklavenvölker der Canzi eingerichtet. Die Haushofmeister aus Terris ähnelten der Dienerklasse von Urtan, das Raschek vergleichsweise spät in seinem ersten Lebensjahrhundert eroberte.


    Die Reichsreligion mit ihren Obligatoren scheint von dem bürokratisch-merkantilen System der Hallant übernommen zu sein, einem Volk, das sich sehr mit Gewichten, Maßen und der Erteilung von Genehmigungen beschäftigte. Die Tatsache, dass der Oberste Herrscher seine Kirche auf eine Finanzinstitution gründete, zeigt – meiner Meinung nach –, dass er sich weniger um den wahren Glauben seiner Anhänger und mehr um Stabilität, Loyalität und errechenbare Maße der Anbetung kümmerte.
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    Kapitel 27


    Vin flog durch die finstere Nachtluft. Der Nebel umwirbelte sie wie ein sich windender, brodelnder Sturm aus Weiß vor dem schwarzen Hintergrund. Er schoss immer wieder auf ihren Körper zu, als wollte er nach ihr schnappen, aber er kam ihr nie näher als einige Zoll – als würde er jedes Mal von Luftströmungen weggeblasen. Sie erinnerte sich an die Zeit, als der Nebel bis fast an ihre Haut herangetrieben war. Es war ein allmählicher Übergang gewesen; es hatte Monate gedauert, bis sie die Veränderung bemerkt hatte.


    Sie trug keinen Nebelmantel. Es fühlte sich seltsam an, ohne dieses Kleidungsstück durch die Luft zu springen, aber auf diese 
     Weise war sie noch leiser. Früher hatte der Nebelmantel geholfen, bei ihrem Herannahen Diebe oder Wächter abzuschrecken. Doch diese Zeit war nun genauso vorbei wie die des freundlichen Nebels. Daher trug sie nur ein schwarzes Hemd und eine Hose. Beides lag eng an ihrem Körper an, damit das Flattern der Kleidungsstücke auf ein Minimum reduziert wurde. Wie immer hatte sie kein Metall dabei außer den Münzen in ihrer Börse und einer zusätzlichen Phiole mit Metallen im Gürtel. Nun zog sie eine Münze hervor – sie war in Stoff eingewickelt – und warf sie unter sich. Ein Drücken gegen das Metall schickte es auf die Felsen unter ihr, aber der Stoff dämpfte das Geräusch des Aufpralls. Sie benutzte das Drücken, um ihren Fall zu verlangsamen, und stieg dabei wieder ein wenig in die Luft.


    Vorsichtig landete sie auf einem Felssims und zog die Münze mit ihrer allomantischen Kraft wieder auf sich zu. Sie kroch über den Stein; flaumige Asche wirbelte unter ihren Zehen auf. In kurzer Entfernung vor ihr saß eine kleine Soldatengruppe in der Dunkelheit, unterhielt sich flüsternd und beobachtete Elants Armeelager, das jetzt kaum mehr als ein verschwommener Feuerschein im Nebel war. Die Wachen sprachen von der Frühlingskälte und davon, dass sie dieses Jahr frostiger denn je war. Obwohl Vin barfuß unterwegs war, bemerkte sie die Kühle kaum. Das war ein Geschenk des Weißblechs.


    Vin verbrannte Bronze und hörte kein Pulsieren. Keiner der Männer verbrannte Metall. Cett war unter anderem deshalb nach Luthadel gekommen, weil er nicht genügend Allomanten hatte zusammenbekommen können, die ihn vor nebelgeborenen Attentätern schützten. Zweifellos hatte Graf Yomen ähnliche Schwierigkeiten mit der Rekrutierung von Allomanten, und vermutlich schickte er die wenigen, die er besaß, nicht hinaus in die Kälte, damit sie das feindliche Lager beobachteten.


    Vin schlich an dem Wachtposten vorbei. Sie brauchte dazu keine Allomantie – sie und ihr Bruder Reen waren früher einmal 
     Einbrecher gewesen und hatten sich in viele Häuser gestohlen. Sie besaß eine lebenslange Erfahrung darin; das war etwas, das Elant weder wusste noch verstehen würde. Er konnte mit seinem Weißblech so viel üben, wie er wollte – und er wurde tatsächlich besser –, aber er würde niemals die Instinkte haben, die Vin in ihrer Kindheit hatte erwerben müssen, um überleben zu können.


    Sobald sie den Wachtposten hinter sich gelassen hatte, sprang sie wieder in den Nebel und benutzte ihre stoffumhüllten Münzen als Anker. Sie machte einen weiten Bogen um die Feuer im vorderen Teil der Stadt und näherte sich der Rückseite von Fadrex. Die meisten Patrouillen hielten sich bestimmt vorn in der Stadt auf, denn der hintere Bereich wurde von den steilen Wänden der Felsformationen gut geschützt. Natürlich stellten sie für Vin kaum ein Hindernis dar, und bald stieg sie mehrere hundert Fuß entlang eines Felssturzes ab, bevor sie in einer Gasse im hintersten Teil der Stadt landete.


    Rasch verschaffte sie sich einen Überblick und sprang mit weiten allomantischen Sätzen von Dach zu Dach. Sie war beeindruckt von der Größe der Stadt. Elant hatte Fadrex provinziell genannt, und Vin hatte sich daher einen Ort vorgestellt, der kaum größer als eine Kleinstadt war. Als sie hier angekommen waren, hatte sie sich eine verbarrikadierte, strenge Stadt vorgestellt – eher wie eine Festung. Doch auch das war Fadrex nicht.


    Sie hätte wissen müssen, dass Elant – der in der ausufernden Großstadt Luthadel aufgewachsen war – eine etwas verzerrte Vorstellung davon hatte, was eine große Stadt ausmachte. Und Fadrex war ziemlich groß. Vin zählte gleich mehrere Armenviertel, ein paar vereinzelte Adelshäuser und sogar zwei Festungen nach Art derer in Luthadel. Diese großartigen Steingebäude besaßen die typischen Bleiglasfenster und hoch aufsteigende, zinnenbewehrte Mauern. Sie waren zweifellos das Zuhause der wichtigsten Adligen in der Stadt.


    Sie landete auf einem Dach in der Nähe einer der Festungen. Die meisten Häuser in der Stadt hatten nur ein oder zwei Stockwerke, was einen großen Unterschied zu den hohen Wohngebäuden in Luthadel darstellte. Dafür waren sie zumeist breit und flach statt hoch und spitz. Dadurch sah die riesige Festung im Vergleich noch gewaltiger aus. Sie hatte einen rechteckigen Grundriss, und an jeder Ecke erhoben sich drei Türme mit Spitzdächern. Am oberen Rand des Bauwerks lief ein reich ornamentierter weißer Fries entlang.


    Die Wände waren natürlich mit wunderbaren Bleiglasfenstern gesäumt, die von innen erleuchtet wurden. Vin kauerte sich auf ein niedriges Dach und betrachtete die farbige Schönheit des treibenden Nebels. Einen Augenblick lang fühlte sie sich in die Zeit vor drei Jahren zurückversetzt, als sie in Festungen wie dieser an Bällen teilgenommen hatte, was zu Kelsiers Plan gehört hatte, das Letzte Reich zu stürzen. Damals war sie ein unsicheres, nervöses Ding gewesen, das andauernd befürchtet hatte, ihre neu entdeckte Welt der vertrauenswürdigen Gesellen und wunderschönen Feste könnte jederzeit um sie herum zusammenbrechen. In gewisser Weise war das ja auch geschehen, denn diese Welt war untergegangen. Und sie hatte bei ihrer Vernichtung mitgeholfen.


    Doch während jener Monate war sie zufrieden gewesen – zufriedener vielleicht als zu jedem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben.


    Sie liebte Elant und war froh, dass sie ihn inzwischen ihren Gemahl nennen durfte, aber in ihren frühen Tagen bei der Mannschaft hatte eine köstliche Unschuld gelegen. Anstatt zu tanzen, hatte Elant viel Zeit lesend an ihrem Tisch verbracht und so getan, als nähme er sie nicht wahr. In den Nächten hatte sie die Geheimnisse der Allomantie erlernt, und abends hatte sie in Keulers Laden am Tisch gesessen und mit den anderen gelacht. Sie hatten die Herausforderung angenommen, 
     etwas so Großes wie den Sturz des Letzten Reiches zu planen, aber nicht die Last der Verantwortung für die Zukunft gespürt.


    Irgendwie war sie beim Sturz der Könige und dem Zusammenbruch der Welten zur Frau geworden. Früher hatte jede Veränderung sie entsetzt. Dann hatte sie befürchtet, Elant zu verlieren. Jetzt waren ihre Ängste von nebelhafterer Natur – es waren Sorgen darüber, was kommen mochte, nachdem sie nicht mehr da war und was mit den Bewohnern des Reiches geschehen würde, wenn sie die Geheimnisse, nach denen sie suchte, nicht aufzuspüren vermochte.


    Sie wandte sich von der Betrachtung der großen, burgähnlichen Festung ab und drückte sich von einem eisernen Kaminring ab in die Nacht. Die Teilnahme an den Bällen in Luthadel hatte sie erheblich verändert und Auswirkungen hinterlassen, die sie nie mehr hatte abschütteln können. Etwas in ihr hatte sofort auf das Tanzen und die Feiern reagiert. Lange hatte sie darüber nachgedacht, wie jener Teil von ihr zum Rest ihres Lebens passte. Sie wusste noch immer nicht, ob sie inzwischen die Antwort kannte. War Valette Renoux – das Mädchen, das sie auf den Festen zu sein vorgegeben hatte – wirklich ein Teil von Vin oder nur eine Erfindung, die Kelsiers Plan gedient hatte?


    Vin hüpfte quer durch die Stadt und merkte sich dabei Befestigungsanlagen und Truppenstandorte. Vermutlich würden Hamm und Demoux einen Weg finden, richtige Militärspione in die Stadt zu schleusen, aber sie erwarteten Vorabinformationen von Vin. Sie achtete auch auf die Bedingungen, unter denen die Einwohner lebten. Elant hatte gehofft, dass es Kämpfe in der Stadt geben würde, die sich durch seine Belagerung nur noch verschlimmerten und Graf Yomen schließlich zur Aufgabe zwangen.


    Doch sie entdeckte keine Anzeichen für allgemeines Hungern oder Aufruhr, auch wenn das in der Dunkelheit der Nacht schwierig zu sagen war. Die Straßen wurden immer noch von 
     der Asche befreit, und eine beträchtliche Zahl von Adelssitzen schien weiterhin bewohnt zu sein. Vin hatte eigentlich erwartet, dass die Adligen bei der Nachricht über die herannahende Armee als Erste geflohen waren.


    Unter Stirnrunzeln beendete Vin ihren Sprung über die Stadt und landete auf jenem Platz, den Cett ihr genannt hatte. Hier waren die Häuser durch große, baumbestandene Gärten voneinander getrennt. Sie ging die Straße entlang, die von dem Platz wegführte, und zählte dabei die Häuser. Beim vierten sprang sie über das Tor und bewegte sich den Hügel hoch und auf das Haus zu.


    Sie wusste nicht, was sie dort erwartete, denn Cett war schließlich schon seit zwei Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen. Doch er hatte angedeutet, dass der Informant, der hier wohnte, ihnen mit größter Wahrscheinlichkeit helfen würde. Wie Cett es vorhergesagt hatte, war der hintere Balkon des Hauses erleuchtet. Vin wartete misstrauisch in der Finsternis. Der Nebel war kalt und unfreundlich, doch er bot ihr Schutz. Sie vertraute Cett nicht, denn sie befürchtete, dass er wegen ihres Angriffs auf seine Festung in Luthadel vor einem Jahr noch immer einen Groll gegen sie hegte. Vorsichtig warf sie eine Münze und stieg hoch in die Luft.


    Auf dem Balkon saß eine einsame Gestalt, auf die Cetts Beschreibung passte. Er hatte diesem Informanten den Spitznamen Langsamschneller gegeben. Der alte Mann schien beim Schein einer Lampe zu lesen. Vin zog die Stirn kraus, doch sie tat genau das, was Cett ihr gesagt hatte, und landete auf der Balkonbrüstung in kauernder Haltung neben einer Leiter, die einem gewöhnlicheren Besucher den Zugang ermöglicht hätte.


    Der alte Mann schaute nicht von seinem Buch auf. Still zog er an seiner Pfeife, und über seinen Knien lag eine dicke Wolldecke. Vin war sich nicht sicher, ob er sie bemerkt hatte. Sie räusperte sich.


    »Ja, ja«, sagte der alte Mann gemächlich. »Ich bin in einer Minute bei dir.«


    Vin hielt den Kopf schräg und betrachtete den seltsamen Mann mit den buschigen Augenbrauen und dem eisgrauen Haar. Er trug den Anzug eines Adligen und darüber einen Schal und Mantel mit einem übergroßen Pelzkragen. Es schien ihm gar nichts auszumachen, dass eine Nebelgeborene auf seiner Balkonbrüstung saß. Schließlich schloss der alte Mann die Augen und wandte sich an sie. »Magst du Geschichten, junge Dame?«


    »Was für Geschichten?«


    »Die besten natürlich«, sagte Langsamschneller und tippte gegen sein Buch. »Diejenigen, die von Ungeheuern und Mythen handeln. Große Geschichten, wie manche sie nennen – Geschichten, welche sich die Skaa beim Feuer erzählen, wenn sie von Nebelgeistern, Kobolden, Trollen und so weiter flüstern.«


    »Für solche Geschichten habe ich keine Zeit«, sagte Vin.


    »So scheint es heutzutage den meisten Menschen zu gehen.« Ein Baldachin hielt die Asche ab, aber um den Nebel schien sich der alte Mann nicht zu scheren. »Ich frage mich, was an der wirklichen Welt so verlockend ist, dass alle sie so verehren. Sie ist kein angenehmer Ort mehr.«


    Vin fachte ihre Bronze an, aber der Mann verbrannte gar nichts. Was für ein Spiel trieb er mit ihr? »Man hat mir gesagt, dass du mir Informationen geben kannst«, sagte sie vorsichtig.


    »Das kann ich sicherlich«, meinte der alte Mann. Dann lächelte er und sah sie an. »Ich besitze einen großen Reichtum an Informationen – auch wenn ich befürchte, dass du die meisten von ihnen als nutzlos ansehen wirst.«


    »Ich werde mir eine Geschichte anhören, wenn es sein muss.«


    Der Mann kicherte. »Es tötet jede Geschichte, wenn man sie sich anhören ›muss‹, junge Dame. Sie sollte niemanden etwas kosten. Wie heißt du, und wer hat dich geschickt?«


    »Vin Wager«, antwortete sie. »Cett hat mir deinen Namen genannt. «


    »Ah«, meinte der Mann. »Lebt dieser Schurke immer noch?«


    »Ja.«


    »Mit jemandem, den mir ein alter Schriftstellerfreund schickt, sollte ich wohl ein Schwätzchen halten. Komm bitte von dieser Brüstung herunter. Mir wird schwindlig, wenn ich dich so sehe.«


    Vorsichtig kletterte Vin herunter. »Schriftstellerfreund?«


    »Cett ist einer der besten Dichter, die ich kenne, mein Kind«, sagte Langsamschneller und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle sich auf einen der Stühle setzen. »Wir haben etwa ein Jahrzehnt lang unsere Werke untereinander ausgetauscht, bevor die Politik ihn für sich beansprucht hat. Er mochte auch keine Geschichten. Für ihn musste alles erdig und ›wirklich‹ sein, sogar seine Gedichte. Mir scheint, du würdest seiner Ansicht zustimmen.«


    Vin zuckte die Schultern und setzte sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl. »Vermutlich.«


    »Das ist für mich eine Ironie des Schicksals, die du nie verstehen wirst«, sagte der alte Mann und lächelte. »Und jetzt sage mir, was du von mir willst.«


    »Ich brauche Informationen über Yomen, den Obligatorkönig. «


    »Er ist ein guter Mann.«


    Vin runzelte die Stirn.


    »Oh«, meinte Langsamschneller. »Das hattest du wohl nicht erwartet? Muss denn jeder, der dein Feind ist, gleichzeitig auch ein böser Mensch sein?«


    »Nein«, sagte Vin und dachte zurück an die Zeit vor dem Untergang des Letzten Reiches. »Ich habe jemanden geheiratet, den meine Freunde einen Feind genannt haben würden.«


    »Aha. Also, Yomen ist ein feiner Mensch und ein ordentlicher König. Ich würde sagen, ein viel besserer, als Cett je war. Mein 
     alter Freund ist zu eifrig, und das macht ihn grausam. Er besitzt nicht das Fingerspitzengefühl, das jeder Anführer braucht.«


    »Was hat Yomen denn bisher Gutes getan?«, fragte Vin.


    »Er hat die Stadt vor dem Zusammenbruch bewahrt«, sagte Langsamschneller und zog an seiner Pfeife. Der Rauch vermischte sich mit dem wirbelnden Nebel. »Außerdem hat er dem Adel und den Skaa das gegeben, was sie haben wollten.«


    »Und was ist das?«


    »Stabilität, mein Kind. Eine Zeit lang befand sich die Welt im Aufruhr; weder die Skaa noch die Adligen kannten mehr ihren Platz. Die Gesellschaft brach zusammen, und die Menschen verhungerten. Cett hat wenig dagegen unternommen. Er hat andauernd darum gekämpft, das zu behalten, wofür er getötet hatte. Und dann ist Yomen aufgetreten. Die Leute haben seine Autorität anerkannt. Vor dem Zusammenbruch hat das Ministerium des Obersten Herrschers regiert, und daher waren die Menschen bereit, einen Obligator als Führer anzuerkennen. Yomen hat sofort die Macht über die Plantagen übernommen und seinen Untertanen Nahrung gebracht, dann hat er die Fabriken wieder anwerfen und in den Minen von Fadrex arbeiten lassen, und er hat dem Adel einen Anschein von Normalität verschafft.«


    Still saß Vin vor ihm. Früher wäre es ihr unmöglich erschienen, dass die Menschen nach tausend Jahren der Unterdrückung freiwillig in die Sklaverei zurückkehren könnten. Doch etwas Ähnliches war auch in Luthadel geschehen. Man hatte Elant vertrieben, der für große Freiheit gesorgt hatte, und statt-dessen Penrod eingesetzt, nur weil er versprochen hatte, allen das zurückzugeben, was sie verloren hatten.


    »Yomen ist ein Obligator«, sagte sie.


    »Die Menschen mögen das, was ihnen vertraut ist, mein Kind.«


    »Sie werden unterdrückt.«


    »Jemand muss die Führung übernehmen«, sagte der alte Mann. »Und die anderen müssen folgen. So ist das nun einmal. Yomen hat dem Volk etwas gegeben, wonach es seit dem Zusammenbruch gerufen hat: Identität. Die Skaa mögen hart arbeiten, geschlagen werden und wieder versklavt sein, aber sie kennen ihren Platz. Der Adel mag wieder auf Bälle gehen, aber jetzt ist wieder Ordnung im Leben.«


    »Auf Bälle?«, fragte Vin. »Die Welt steht vor dem Untergang, und Yomen richtet Bälle aus?«


    »Natürlich«, sagte Langsamschneller und sog lange und langsam an seiner Pfeife. »Yomen herrscht, indem er das Vertraute beibehält. Er gibt den Menschen das, was sie früher bereits hatten – und Bälle waren vor dem Zusammenbruch ein wichtiger Teil des öffentlichen Lebens, sogar in kleineren Städten wie Fadrex. Heute Abend wird einer in der Festung Orielle gegeben.«


    »Am selben Tag, an dem eine Armee zur Belagerung der Stadt angerückt ist?«


    »Du hast vorhin selbst betont, dass die Welt am Rande des Abgrunds steht«, sagte der alte Mann und deutete mit seiner Pfeife auf Vin. »In Anbetracht dieser Tatsache bedeutet eine einzelne Armee nicht viel. Außerdem hat Yomen etwas erkannt, was sogar dem Obersten Herrscher nicht klar war. Yomen erscheint immer persönlich auf den Bällen, die seine Untertanen geben. Dadurch tröstet und stärkt er sie. Und daher ist ein Tag wie der heutige, an dem eine fremde Armee aufgezogen ist, der perfekte Tag für einen Ball.«


    Vin lehnte sich zurück und wusste nicht, was sie denken sollte. Von allem, was sie in der Stadt vorzufinden erwartet hatte, waren höfische Bälle so ziemlich das Letzte gewesen. »Also«, sagte sie, »worin besteht Yomens Schwäche? Gibt es etwas in seiner Vergangenheit, das wir benutzen können? Welche persönlichen Eigenheiten machen ihn verletzlich? Wo sollten wir zuschlagen?«


    Langsamschneller sog ruhig an seiner Pfeife. Ein Windstoß trieb Nebel und Asche gegen die alte Gestalt.


    »Also?«, fragte Vin.


    Der alte Mann gab eine Wolke aus Atemnebel und Rauch von sich. »Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich den Mann mag, mein Kind. Warum sollte ich dir Informationen geben, die du gegen ihn verwenden kannst?«


    »Du bist ein Informant«, sagte Vin. »Du verkaufst doch Informationen. «


    »Ich bin ein Geschichtenerzähler«, berichtigte Langsamschneller sie. »Und nicht jede Geschichte ist für jedes Ohr bestimmt. Warum sollte ich mit denjenigen reden, die meine Stadt angreifen und meinen Lehensherrn stürzen wollen?«


    »Wir werden dir eine wichtige Stellung in der Stadt geben, sobald sie uns gehört.«


    Langsamschneller schnaubte leise. »Wenn du glaubst, dass mich so etwas interessiert, dann hat Cett dir offensichtlich wenig über mich erzählt.«


    »Wir könnten dich gut bezahlen.«


    »Ich verkaufe Informationen, Kind, nicht meine Seele.«


    »Du bist nicht sehr hilfreich«, bemerkte Vin.


    »Sag mir, liebes Kind«, meinte er und lächelte schwach, »warum sollte ich es denn sein?«


    Vin runzelte die Stirn. Das ist zweifelsohne der seltsamste Informant, den ich je getroffen habe, dachte sie.


    Langsamschneller zog weiterhin an seiner Pfeife. Er schien nicht darauf zu warten, dass sie etwas sagte. Eher schien er der Ansicht zu sein, dass dieses Gespräch zu Ende war.


    Er ist ein Adliger, dachte Vin. Er mag die Welt so, wie sie früher gewesen ist. Sie war bequem. Sogar die Skaa fürchten sich vor Veränderungen.


    Vin stand auf. »Ich kann dir sagen, warum du mit uns zusammenarbeiten solltest, alter Mann. Weil die Asche fällt und 
     deine Stadt schon sehr bald unter sich begraben wird. Weil der Nebel tötet. Erdbeben erschüttern das Land, und die Ascheberge brennen immer heißer. Veränderungen kündigen sich an. Yomen wird nicht in der Lage sein, sie unbeachtet zu lassen. Du hasst Veränderungen. Ich hasse sie auch. Aber die Dinge können nicht so bleiben, wie sie sind – und das ist richtig, denn wenn sich im Leben nichts mehr ändert, dann ist man so gut wie tot.« Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »Es heißt, du wirst den Ascheregen beenden«, sagte der alte Mann gelassen hinter ihr. »Und die Sonne wieder gelb machen. Man nennt dich die Erbin des Überlebenden. Die Heldin aller Zeiten.«


    Vin hielt inne, drehte sich um und sah durch den verräterischen Nebel den Mann mit seiner Pfeife und dem zugeklappten Buch an. »Ja«, sagte sie.


    »Das scheint mir eine ziemlich große Herausforderung zu sein.«


    »Wenn ich sie nicht annehmen würde, könnte ich gleich aufgeben. «


    Langsamschneller schwieg eine Weile. »Setz dich, mein Kind«, sagte der alte Mann schließlich und deutete wieder auf den Stuhl.


    Abermals nahm Vin Platz.


    »Yomen ist zwar ein guter Mann«, sagte Langsamschneller, »aber nur ein mittelmäßiger Anführer. Er ist ein Bürokrat und kommt aus dem Schatzamt. Er schafft es, Vorräte an die richtigen Stellen bringen zu lassen und organisiert Bauprojekte. Normalerweise würde das schon einen guten Führer aus ihm machen. Aber …«


    »… nicht, wenn die Welt vor dem Untergang steht«, sagte Vin leise.


    »Genau. Wenn das stimmt, was ich gehört habe, dann ist dein Gemahl ein Mann voller Visionen und Tatendrang. Wenn unsere 
     kleine Stadt überleben soll, dann müssen wir ein Teil von dem werden, was ihr uns anbietet.«


    »Was sollen wir also tun?«


    »Yomen hat ein paar Schwächen«, sagte Langsamschneller. »Er ist ein besonnener und ehrenwerter Mann. Aber er glaubt unerschütterlich an den Obersten Herrscher und seine Organisation. «


    »Sogar jetzt noch?«, fragte Vin. »Der Oberste Herrscher ist tot!«


    »Ach ja?«, meinte Langsamschneller belustigt? »Genau wie euer Überlebender? Nach dem letzten Stand der Dinge ist er ebenfalls ziemlich tot, aber das scheint seiner Revolution keinen Abbruch getan zu haben, oder?«


    »Ein gutes Argument.«


    »Yomen ist ein gläubiger Mensch«, fuhr Langsamschneller fort. »Das kann eine Schwäche sein oder auch eine Stärke. Gläubige sind oft bereit, das scheinbar Unmögliche zu versuchen und dabei auf die Vorsehung zu setzen.« Er machte eine Pause und sah Vin an. »Eine solche Verhaltensweise kann eine Schwäche sein, wenn der Glaube fehlgeleitet ist.«


    Vin erwiderte nichts darauf. Der Glaube an den Obersten Herrscher war auf alle Fälle ein Irrglaube. Wenn er ein Gott gewesen wäre, dann hätte sie ihn nicht töten können. Für sie war das eine ziemlich klare Sache.


    »Falls Yomen noch eine andere Schwäche hat«, sagte Langsamschneller, »dann ist das sein Reichtum.«


    »Das ist wohl kaum eine Schwäche.«


    »Doch, und zwar dann, wenn seine Quelle nicht bekannt ist. Er hat sein Geld irgendwoher – eine verdächtig große Menge; viel mehr, als in den Schatztruhen des örtlichen Ministeriums gewesen sein kann. Niemand weiß, woher es stammt.«


    Der Schatz, dachte Vin. Er hat tatsächlich das Atium!


    »Darauf hast du zu stark reagiert«, sagte Langsamschneller 
     und zog wieder einmal an seiner Pfeife. »Du solltest versuchen, weniger von dir zu offenbaren, wenn du mit einem Informanten sprichst.«


    Vin errötete.


    »Wenn das alles war«, sagte der alte Mann und wandte sich wieder seinem Buch zu, »dann würde ich jetzt gern weiterlesen. Grüß Aschwetter recht schön von mir.«


    Vin nickte, stand auf und begab sich zu der Brüstung. Doch während sie das tat, räusperte sich Langsamschneller und bemerkte: »Üblicherweise gibt es für Hilfestellungen wie die meine eine Vergütung.«


    Vin hob eine Braue. »Ich dachte, du hast gesagt, Geschichten sollten nichts kosten.«


    »Eigentlich habe ich gesagt, dass eine Geschichte niemanden etwas kosten sollte«, bemerkte Langsamschneller. »Das heißt aber nicht, dass eine Geschichte immer kostenlos erzählt wird. Auch wenn einige anderer Meinung sind, glaube ich, dass eine Geschichte, die gar nichts kostet, wertlos ist.«


    »Ich bin sicher, dass das der einzige Grund ist«, sagte Vin und lächelte schwach, als sie dem Alten ihre Geldbörse zuwarf – aus der sie lediglich ein paar Münzen zum Springen herausgenommen hatte. »Das sind Münzen aus dem Letzten Reich. Ich vermute, sie werden hier noch genommen?«


    »Allerdings«, sagte der alte Mann und steckte die Börse ein. »Allerdings.«


    Vin sprang hinaus in die Nacht, entfernte sich einige Häuser weit und verbrannte Bronze, weil sie herausfinden wollte, ob sie hinter sich ein allomantisches Pulsieren verspürte. Sie wusste, dass sie gegenüber Menschen, die schwach erschienen, übertrieben misstrauisch war. Sehr lange war sie davon überzeugt gewesen, dass Cett ein Nebelgeborener war, nur weil er querschnittsgelähmt war. Sie überprüfte Langsamschneller. Das war eine alte Angewohnheit, die sie nicht abzuschaffen gedachte.


    Kein Pulsieren erschien hinter ihr. Bald machte sie sich wieder auf den Weg und suchte nach dem zweiten Informanten, den Cett ihr genannt hatte. Sie vertraute Langsamschnellers Worten, aber sie brauchte eine Bestätigung für sie. Nun nahm sie sich einen Informanten am anderen Ende des Spektrums vor – einen Bettler namens Hoid, von dem Cett behauptet hatte, man könne ihn am späten Abend immer auf einem bestimmten Platz finden.


    Einige rasche Sprünge brachten sie zu der angegebenen Stelle. Sie landete auf einem Dach, schaute hinunter und suchte das Gelände ab. Hier trieb die Asche umher, türmte sich in den Ecken auf und beschmutzte alles. Zerlumpte Menschenbündel drängten sich in einer Gasse neben dem Platz zusammen. Es waren Bettler ohne Heim oder Arbeit. Vin hatte einmal genauso gelebt, in Gassen geschlafen, Asche beiseitegeschaufelt und gehofft, dass es nicht regnete. Bald hatte sie eine Gestalt ausgemacht, die nicht wie die anderen schlief, sondern still in dem leichten Ascheregen saß. Vins Ohren fingen ein leises Geräusch auf. Der Mann summte sich etwas vor, so wie Cett es vorhergesagt hatte.


    Vin zögerte.


    Sie wusste nicht, was es war, aber irgendetwas störte sie. Etwas stimmte nicht. Sie dachte nicht lange darüber nach, sondern drehte sich einfach um und sprang davon. Das war einer der großen Unterschiede zwischen ihr und Elant – sie brauchte nicht immer einen Grund. Ein Gefühl reichte ihr. Er hingegen wollte immer allem auf den Grund gehen, und sie liebte ihn für seine Logik. Sicherlich wäre er über ihre Entscheidung, sich von dem Platz zu entfernen, sehr enttäuscht gewesen.


    Vielleicht wäre nichts Schlimmes geschehen, wenn sie den Platz betreten hätte. Vielleicht aber hätte sich etwas Schreckliches ereignet. Sie würde es nie erfahren, und das war auch nicht nötig. Wie schon so oft in ihrem Leben vertraute Vin auch jetzt auf ihre Instinkte und machte sich auf den Weg.


    Ihr Flug führte sie eine Straße entlang, die Cett ihr beschrieben hatte. Vin suchte nicht mehr nach einem weiteren Informanten, sondern folgte stattdessen der Straße und sprang in dem alles beherrschenden Nebel von einem Anker zum nächsten. Schließlich landete sie auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster, nicht weit entfernt von einem Gebäude mit erhellten Fenstern.


    Es war massig und zweckmäßig und dennoch einschüchternd, und sei es nur wegen seiner Größe. Cett hatte geschrieben, dass das Schatzamt das größte Gebäude des Stahlministeriums in der Stadt war. Fadrex hatte als eine Art von Zwischenstation zwischen Luthadel und den bedeutenderen Städten im Westen gedient. Die Stadt lag in der Nähe der wichtigsten Kanalrouten, war gut gegen Banditen geschützt und bildete damit den perfekten Ort für ein regionales Hauptquartier des Schatzamtes. Doch Fadrex war nicht wichtig genug gewesen, um das Amt für Orthodoxie und Inquisition anzulocken, die traditionell die mächtigsten Abteilungen des Ministeriums gebildet hatten.


    Das bedeutete, dass Yomen als Hauptobligator des Schatzamtes die wichtigste religiöse Autorität der gesamten Gegend gewesen war. Aus Langsamschnellers Worten folgerte Vin, dass Yomen ein üblicher Obligator gewesen war: trocken, langweilig, aber schrecklich leistungsfähig. Und deshalb hatte er natürlich sein altes Amtsgebäude zu seinem Palast gemacht. Das hatte Cett vermutet, und Vin erkannte deutlich, dass diese Vermutung den Tatsachen entsprach. Trotz der späten Stunde ging es in dem Gebäude höchst geschäftig zu, und es wurde von mehreren Soldatenkompanien bewacht. Vermutlich hatte Yomen gerade dieses Haus gewählt, weil er allen zeigen wollte, wo seine Befehlsgewalt ihren Ursprung hatte.


    Unglücklicherweise befand sich bestimmt hier eine der Vorratshöhlen des Obersten Herrschers. Vin seufzte und wandte sich von der Betrachtung des Gebäudes ab. Ein Teil von ihr wollte 
     sich hineinstehlen und nach dem Weg hinunter in die Höhle suchen. Doch stattdessen warf sie eine Münze zu Boden und schoss hoch in die Luft. Selbst Kelsier hätte nicht versucht, in der ersten Erkundungsnacht hier einzubrechen. Sie war in die Höhle von Urteau eingedrungen, aber diese war verlassen gewesen. Sie musste sich zuerst mit Elant besprechen und die Stadt noch ein paar Tage ausspähen, bevor sie etwas so Kühnes tun konnte wie in eine Festung einzudringen.


    Mit Hilfe des Zinns und des Sternenlichts las Vin den dritten und letzten Informantennamen auf ihrer Liste. Es war ein weiterer Adliger, was in Anbetracht von Cetts eigener Stellung nicht verwunderlich war. Sie wandte sich in die angegebene Richtung. Doch als sie den ersten Schritt machte, bemerkte sie etwas.


    Sie wurde verfolgt.


    Hinter ihr erhaschte sie nur eine undeutliche Ahnung von ihm, denn er wurde von dem wirbelnden Nebel verborgen. Vorsichtig verbrannte Vin Bronze und wurde mit einem sehr schwachen Pulsieren belohnt. Es war ein verdeckter allomantischer Puls. Wenn ein Allomant Kupfer verbrannte – wie es derjenige hinter ihr tat –, dann wurde er für den allomantischen Bronzesinn unaufspürbar. Doch aus irgendeinem Grund, den Vin nicht erklären konnte, war sie in der Lage, durch diese Eintrübung hindurch zu sehen. Der Oberste Herrscher hatte dies ebenfalls gekonnt, genau wie seine Inquisitoren.


    Vin bewegte sich weiter voran. Der Allomant, der ihr folgte, glaubte offensichtlich, dass er für Vin unsichtbar war. Er bewegte sich mit raschen und leichtfüßigen Sprüngen und folgte ihr in sicherer Entfernung. Er war gut, ohne überragend zu sein, und er war offenbar ein Nebelgeborener, denn nur ein solcher konnte gleichzeitig Kupfer und Stahl verbrennen.


    Vin war nicht überrascht. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Sprünge jeden Nebelgeborenen in der Stadt auf sie aufmerksam machen würden. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, 
     selbst Kupfer zu verbrennen, denn ihr Pulsieren sollte für jedermann – Nebelgeborener oder Sucher – sichtbar sein. Ein hervorgelockter Feind war besser als einer, der sich im Schatten versteckte.


    Sie beschleunigte ihre Bewegungen nur so sehr, dass sie kein Misstrauen erregte, und die Person, die sie verfolgte, musste ebenfalls schneller werden, wenn sie Vin nicht verlieren wollte. Sie eilte auf den Rand der Stadt zu, als ob sie diese zu verlassen gedachte. Als sie dem Stadttor näher kam, erschufen ihre allomantischen Sinne zwei blaue Linien, die auf die massiven Eisenscharniere wiesen, welche die Tore mit der Steinmauer verbanden. Die Scharniere waren große, wesentliche Metallquellen, und die Linen, die auf sie hinwiesen, waren hell und breit.


    Das bedeutete, dass sie vorzügliche Anker abgaben. Vin fachte ihr Weißblech an, damit sie nicht zerschmettert wurde, und drückte gegen die Scharniere. Sie wurde zurückgeschleudert.


    Sofort verschwand das allomantische Pulsieren hinter ihr.


    Vin schoss durch Asche und Nebel, und sogar ihre eng anliegende Kleidung flatterte nun im Wind. Schnell schwang sie sich auf ein Häuserdach und ging dort angespannt in die Hocke. Der andere Allomant musste seine Metalle gelöscht haben. Aber warum? Wusste er, dass sie Kupferwolken durchdringen konnte? Wenn ja, warum war er ihr dann so unbekümmert gefolgt?


    Vin bekam eine Gänsehaut. Da war noch etwas, das ein allomantisches Pulsieren durch die Nacht sandte. Das Nebelgespenst. Sie hatte es seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Bei ihrer letzten Begegnung mit ihm hätte es Elant beinahe umgebracht – nur um ihn schließlich zu retten und einen Nebelgeborenen aus ihm zu machen.


    Sie wusste noch immer nicht, wie das Nebelgespenst in all das hineinpasste. Es war nicht Ruin – sie hatte Ruins Gegenwart gespürt, 
     als sie ihn bei der Quelle der Erhebung freigelassen hatte. Sie waren verschiedene Wesen.


    Ich weiß nicht einmal, ob das heute Nacht wirklich das Gespenst war, sagte Vin zu sich selbst. Doch ihr Verfolger war so plötzlich verschwunden …


    Verwirrt und verängstigt drückte sie sich von der Stadt fort und begab sich rasch zurück zu Elants Lager.

  


  
    Ein letzter Umstand bei der kulturellen Manipulation durch den Obersten Herrscher ist recht interessant: die Technologie.


    Ich habe bereits erwähnt, dass Raschek die Architektur der Khlenni benutzte, die es ihm ermöglichte, große Gebäude zu errichten, und die ihm zu den Techniken verhalf, die zur Erbauung einer so großen Stadt wie Luthadel notwendig waren. Doch auf anderen Gebieten unterdrückte er den technologischen Fortschritt. Das Schießpulver zum Beispiel wurde so sehr von Raschek missbilligt, dass die Kenntnis um es fast genauso schnell verschwand wie die Kenntnis über die Religion von Terris.


    Anscheinend fand Raschek die Vorstellung sehr bedrohlich, dass ein gewöhnlicher Mensch, der mit Feuerwaffen ausgerüstet war, fast genauso viel bewirken konnte wie ein Bogenschütze mit einer jahrelangen Ausbildung. Deshalb bevorzugte er Bogenschützen. Die eher von Ausbildung abhängige Militärtechnologie machte es unwahrscheinlich, dass sich das einfache Volk gegen ihn erheben und ihm Widerstand leisten konnte. Das war einer der Gründe, warum die Skaa-Revolutionen immer scheiterten.
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    Kapitel 28


    List du sicher, dass es das Nebelgespenst war?«, fragte Elant und runzelte die Stirn. Ein halbfertiger Brief – eingeritzt in eine Stahlfolie – lag vor ihm auf dem Tisch. Er hatte beschlossen, statt in einem Zelt in seiner Kajüte auf dem Schmalboot zu schlafen. Sie war nicht nur bequemer, sondern er fühlte sich auch sicherer, wenn er statt der Zeltleinwand feste Wände um sich hatte.


    Vin seufzte, setzte sich auf ihr gemeinsames Bett, zog die Beine 
     an und legte das Kinn auf die Knie. »Ich weiß es nicht. Es war mir unheimlich, und deshalb bin ich geflohen.«


    »Vernünftig«, sagte Elant und erzitterte, als er daran dachte, was das Nebelgespenst mit ihm gemacht hatte.


    »Sazed war überzeugt davon, dass das Nebelgespenst nicht böse ist«, sagte Vin.


    »Das war ich auch«, erwiderte Elant. »Du wirst dich daran erinnern, dass ich derjenige war, der auf es zugegangen ist und dir gesagt hat, es sei uns freundlich gesonnen. Kurz darauf hat es mich niedergestochen.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Es hat versucht, mich davon abzuhalten, Ruin freizulassen. Es dachte, wenn du stirbst, würde ich die Macht für mich selbst nehmen und dich heilen, anstatt sie abzugeben.«


    »Du weißt nicht mit Sicherheit, was es vorhatte, Vin. Vielleicht verbindet dein Verstand Ereignisse, die nichts miteinander zu tun haben.«


    »Vielleicht. Aber es hat Sazed zu der Entdeckung gebracht, dass Ruin Texte verändern kann.«


    Das zumindest entsprach der Wahrheit – falls man Sazeds Bericht darüber vertrauen konnte. Der Terriser war seit Tindwyls Tod ein wenig … widersprüchlich geworden. Nein, sagte Elant zu sich selbst und verspürte ein schlechtes Gewissen. Nein, Sazed ist vertrauenswürdig. Er kämpft vielleicht mit seinem Glauben, aber er ist immer noch doppelt so zuverlässig wie der Rest von uns.


    »O Elant«, sagte Vin leise. »Es gibt so vieles, was wir nicht wissen. In letzter Zeit kommt mir mein Leben wie ein Buch vor, das in einer Sprache geschrieben ist, die ich nicht lesen kann. Das Nebelgespenst hängt mit alldem zusammen, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, warum das so ist.«


    »Vermutlich ist es auf unserer Seite«, sagte Elant, auch wenn es ihm schwerfiel, nicht daran zu denken, wie er niedergestochen worden und sein Leben allmählich versickert war. Wie er 
     dem Tode nahe gewesen war und genau gewusst hatte, was dadurch auf Vin zukam.


    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zu richten. »Du glaubst, das Nebelgespenst wollte dich von Ruins Freilassung abhalten, und Sazed sagt, es hat ihm wichtige Informationen gegeben. Das macht es zum Feind unseres Feindes. «


    »Zumindest für den Augenblick«, sagte Vin. »Aber das Nebelgespenst ist viel schwächer als Ruin. Ich habe sie beide gespürt. Ruin ist … gewaltig. Mächtig. Er kann alles hören, was wir sagen, und es kann alle Orte gleichzeitig beobachten. Das Nebelgespenst ist viel schwächlicher. Es ist eher eine Erinnerung als eine wirkliche Kraft oder Macht.«


    »Glaubst du immer noch, dass es dich hasst?«


    Vin zuckte die Achseln. »Ich habe es seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich nicht verändert hat, und ich habe immer Hass und Feindseligkeit bei ihm gespürt.« Sie verstummte und runzelte die Stirn. »Das war schon ganz am Anfang so. In der Nacht, in der ich das Nebelgespenst zum ersten Mal gesehen und gespürt habe, dass der Nebel nicht mehr meine Heimat ist.«


    »Bist du sicher, dass es nicht das Nebelgespenst ist, das die Menschen tötet und sie krank macht?«


    Vin nickte. »Ja, ich bin mir sicher.« In dieser Hinsicht stand ihre Meinung fest, aber Elant hatte den Eindruck, dass ihr Urteil ein wenig vorschnell war. Etwas Gespensterartiges, das sich durch den Nebel bewegte? Das schien genau zum rätselhaften Tod der Menschen im Nebel zu passen.


    Natürlich starben diese Menschen nicht an Stichwunden, sondern an einer Krankheit, die sie durchschüttelte. Elant seufzte und rieb sich die Augen. Sein unvollendeter Brief an Graf Yomen lag noch immer vor ihm auf dem Schreibtisch. Er würde sich morgen früh wieder darum kümmern.


    »Elant«, sagte Vin, »heute Abend habe ich jemandem gesagt, ich könnte den Ascheregen aufhalten und die Sonne wieder gelb machen.«


    Elant hob eine Braue. »Diesem Informanten, von dem du gesprochen hast?«


    Vin nickte. Die beiden saßen schweigend da.


    »Ich hätte nie erwartet, dass du jemals so etwas behaupten würdest«, sagte er schließlich.


    »Ich bin doch die Heldin aller Zeiten, oder? Sogar Sazed hat das gesagt, bevor er seltsam wurde. Das ist meine Bestimmung.«


    »Dieselbe ›Bestimmung‹, die dir gesagt hat, du sollst die Macht bei der Quelle der Erhebung an dich nehmen und sie dann zum Wohle der Menschheit wieder abgeben?«


    Vin nickte.


    »Vin«, meinte Elant lächelnd, »ich glaube wirklich nicht, dass wir uns im Augenblick über eine ›Bestimmung‹ Gedanken machen müssen. Wir haben doch den Beweis dafür, dass die Prophezeiungen von Ruin verdreht wurden, damit die Menschheit dazu gebracht wurde, ihn zu befreien.«


    »Jemand muss sich um die Asche kümmern«, sagte Vin.


    Dagegen konnte er nicht viel einwenden. Der logische Teil von ihm wollte darauf hinweisen, dass sie sich auf die Dinge konzentrieren sollten, die in ihrer Macht lagen: die Errichtung einer stabilen Regierung, die Entdeckung der Geheimnisse, die der Oberste Herrscher hinterlassen hatte, die Sicherung der Vorräte in den Höhlen. Doch der andauernde Ascheregen schien immer heftiger zu werden. Wenn das so weiterging, würde der Himmel bald nur noch ein fester, schwarzer Aschesturm sein.


    Der Gedanke, Vin – seine Frau – könnte etwas an der fallenden Asche oder der Farbe der Sonne ändern, schien ihm so abwegig. Demoux hat Recht, dachte er und klopfte mit den Fingern auf den Metallbrief an Graf Yomen. Ich bin kein sehr gutes Mitglied der Kirche des Überlebenden.


    Er sah Vin quer durch die Kajüte an. Sie saß auf dem Bett und hatte den Blick in die Ferne gerichtet, während sie über Dinge nachdachte, die sie eigentlich nicht belasten sollten. Obwohl sie die ganze Nacht herumgesprungen und davor viele Tage gereist war, und obwohl ihr Gesicht von Asche beschmutzt war, war sie immer noch wunderschön.


    In diesem Augenblick begriff Elant etwas. Vin brauchte niemanden, der sie anbetete. Sie brauchte keinen weiteren treuen Gläubigen wie Demoux, besonders nicht Elant. Er wiederum musste kein gutes Mitglied der Kirche des Überlebenden sein. Er musste nur ein guter Ehemann sein.


    »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden es tun.«


    »Was?«, fragte Vin.


    »Die Welt retten«, meinte Elant. »Die Asche aufhalten.«


    Vin schnaubte leise. »Wenn du es sagst, klingt es wie ein Scherz.«


    »Nein, ich meine es ernst«, entgegnete er und stand auf. »Wenn es das ist, was du deiner Meinung nach tun musst – und was du deiner Meinung nach bist –, dann sollten wir es tun. Ich werde dir helfen, soweit es in meiner Macht steht.«


    »Und was ist mit deinen früheren Worten?«, fragte Vin. »In der letzten Vorratshöhle hast du von Arbeitsteilung gesprochen. Ich sollte gegen den Nebel arbeiten und du an der Vereinigung des Reiches.«


    »Ich habe mich geirrt.«


    Vin lächelte, und plötzlich fühlte sich Elant, als sei die Welt wieder ein Stückchen weit ins Lot gekommen.


    »Also, was hast du?«, fragte Elant und setzte sich neben sie auf das Bett. »Irgendwelche Vorschläge?«


    Vin dachte nach. »Ja«, sagte sie. »Aber ich kann sie dir noch nicht mitteilen.«


    Elant zog die Stirn kraus.


    »Das heißt nicht, dass ich dir nicht vertraue«, sagte Vin. »Es ist 
     wegen Ruin. In der letzten Vorratshöhle habe ich eine zweite Inschrift auf dem unteren Rand der Tafel gefunden. Sie hat mich davor gewarnt, dass alles, was ich sage – oder niederschreibe –, unserem Feind bekannt sein wird. Wenn wir also zu viel reden, wird er unsere Pläne kennen.«


    »Das macht es etwas schwierig, gemeinsam an unserem Problem zu arbeiten.«


    Vin ergriff seine Hände. »Elant, weißt du, warum ich letztlich einverstanden war, dich zu heiraten?«


    Elant schüttelte den Kopf.


    »Weil ich begriffen hatte, dass du mir vertraust«, erklärte Vin. »Dass du mir vertraust, wie nie zuvor jemand mir vertraut hat. In der Nacht, in der ich gegen Zane gekämpft habe, habe ich beschlossen, mich dir ganz anzuvertrauen. Wir besitzen etwas, das diese Macht, die die Welt zerstört, niemals begreifen wird. Ich brauche nicht unbedingt deine Hilfe, aber ich brauche dein Vertrauen. Deine Hoffnung. Das ist etwas, das ich nie hatte, und deshalb muss ich mich in dieser Hinsicht auf dich verlassen.«


    Elant nickte langsam. »Das geht in Ordnung.«


    »Danke.«


    »Weißt du«, fügte Elant hinzu, »nach deiner Ablehnung, mich zu heiraten, habe ich oft gedacht, dass du ganz schön seltsam bist.«


    Sie hob eine Braue. »Wie romantisch.«


    Elant lächelte. »Also bitte, du musst doch zugeben, dass du ungewöhnlich bist, Vin. Du bist eine seltsame Mischung aus Adliger, Straßenmädchen und Katze. Außerdem ist es dir in den drei kurzen Jahren unseres Zusammenseins gelungen, nicht nur meinen Gott zu töten, sondern auch noch meinen Vater, meinen Bruder und meine Verlobte. Das ist ein ziemlich mörderischer Dreiklang. Eine seltsame Basis für eine Beziehung, oder etwa nicht?«


    Vin rollte nur mit den Augen.


    »Ich bin froh, dass ich nicht noch weitere nahe Verwandte habe«, meinte Elant. Dann sah er sie an. »Außer dir natürlich.«


    »Ich habe nicht vor, mich zu ertränken, wenn es das ist, was du damit andeuten willst.«


    »Nein«, meinte Elant. »Es tut mir leid. Ich bin nur … na, du weißt schon. Wie dem auch sei, ich wollte dir etwas erklären. Am Ende habe ich mir keine Gedanken mehr darüber gemacht, wie seltsam du bist. Es ist nämlich egal, ob ich dich verstehe. Die Hauptsache ist, dass ich dir vertraue. Ergibt das einen Sinn? Wie dem auch sei, vermutlich heißt das, dass ich dir zustimme. Ich weiß zwar nicht, was du tun willst, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie du es erreichen willst. Aber ich vertraue darauf, dass du es tun wirst.«


    Vin zog ihn zu sich heran.


    »Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie helfen«, sagte Elant.


    »Dann kümmere dich um das Problem der Zahlen«, sagte Vin und zog angeekelt die Stirn kraus. Obwohl sie diejenige gewesen war, die zuerst den Prozentsatz derjenigen, die im Nebel gestorben waren, als seltsam erachtet hatte, fand sie Zahlen unangenehm, wie Elant genau wusste. Sie hatte weder die Ausbildung noch die Erfahrung, mit ihnen umzugehen.


    »Bist du sicher, dass es wichtig ist?«, fragte Elant.


    »Du warst doch derjenige, der die Prozentsätze als so komisch angesehen hat.«


    »Das ist wahr. In Ordnung, ich werde daran arbeiten.«


    »Sag mir aber nicht, was du herausgefunden hast«, befahl Vin ihm.


    »Wie soll es dann von Nutzen sein?«


    »Vertrau mir«, sagte Vin. »Du kannst mir sagen, was ich tun soll, aber sag mir nicht den Grund dafür. Vielleicht behalten wir dann einen Vorsprung vor diesem Ding.«


    Einen Vorsprung?, dachte Elant. Es hat die Macht, ein ganzes 
     Reich unter Asche zu begraben und versteht anscheinend jedes einzelne Wort, das wir aussprechen. Wie können wir vor so etwas einen Vorsprung haben? Aber er hatte soeben Vin versprochen, ihr zu vertrauen, und deshalb tat er es nun.


    Vin deutete auf den Tisch. »Ist das dein Brief an Yomen?«


    Elant nickte. »Ich hoffe, dass er mit mir reden wird, jetzt da ich hier bin.«


    »Langsamschneller scheint der Meinung zu sein, dass Yomen ein guter Mensch ist. Vielleicht hört er dir wirklich zu.«


    »Irgendwie bezweifle ich das«, meinte Elant. Er saß eine Weile entspannt da, doch dann ballte er die Faust und biss verbittert die Zähne zusammen. »Ich habe den anderen gesagt, ich will es mit Diplomatie versuchen, aber ich weiß, dass Yomen meine Botschaft zurückweisen wird. Aus diesem Grund habe ich meine Armee mitgebracht. Ich hätte dich auch heimlich hineinschicken können, wie du es in Urteau getan hast. Aber hier helfen uns keine Heimlichkeiten. Wir müssen die Stadt sichern, wenn wir die Vorräte haben wollen.


    Wir brauchen diese Stadt. Selbst wenn du nicht unbedingt hättest wissen wollen, was sich in dieser Höhle befindet, wäre ich hergekommen. Die Bedrohung, die Yomen für unser Königreich darstellt, ist zu groß, und wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass der Oberste Herrscher in der Höhle wichtige Informationen hinterlassen hat. Yomen hat Saatgut in der Höhle, aber das Land hier hat nicht genug Sonnenlicht, um es einzupflanzen. Also wird er es möglicherweise so an sein Volk verfüttern – eine Verschwendung, solange wir nicht genug Saat haben, die wir im Zentralen Dominium einsetzen und zum Wachsen bringen können. Wir müssen diese Stadt einnehmen oder sie zumindest zu unserem Verbündeten machen.


    Aber was soll ich tun, wenn Yomen nicht mit mir reden will? Armeen aussenden, damit sie die Dörfer in der Nähe angreifen? Die Vorräte der Stadt vergiften? Wenn du Recht hast, dann hat er die 
     Höhle bereits gefunden, was bedeutet, dass er mehr Nahrungsmittel besitzt, als wir vermutet hatten. Wenn wir sie nicht vernichten, könnte er unsere Belagerung überstehen. Aber wenn ich sie vernichte, wird sein Volk verhungern …« Elant schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich daran, wie ich Jastes hingerichtet habe?«


    »Das war dein gutes Recht«, sagte Vin rasch.


    »Ich glaube schon«, meinte Elant. »Aber ich habe ihn getötet, weil er mit einer Gruppe von Kolossen auf meine Stadt marschiert ist und es zugelassen hat, dass sie Verheerungen unter meinem Volk anrichten. Hier hätte ich beinahe dasselbe getan. Da draußen stehen zwanzigtausend von diesen Bestien.«


    »Du kannst sie kontrollieren.«


    »Das hat Jastes auch geglaubt«, wandte Elant ein. »Ich will diese Geschöpfe nicht entfesseln, Vin. Aber was ist, wenn die Belagerung fehlschlägt und ich versuchen muss, Yomens Mauern zu erstürmen? Ohne die Kolosse kann ich das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur mit Yomen reden könnte. Vielleicht kann ich ihn dann zur Vernunft bringen oder wenigstens mich selbst davon überzeugen, dass er untergehen muss.«


    Vin dachte nach. »Es gibt da vielleicht einen Weg …«


    Elant schaute hinüber zu ihr und fing ihren Blick auf.


    »In der Stadt werden immer noch Bälle gegeben«, sagte Vin. »Und König Yomen nimmt an jedem Einzelnen teil.«


    Elant blinzelte. Zuerst glaubte er, er habe sie missverstanden. Doch der Blick in ihren Augen – diese wilde Entschlossenheit – belehrte ihn eines Besseren. Manchmal nahm er einen Zug des Überlebenden an ihr wahr – oder wenigstens des Mannes, der Kelsier den Geschichten zufolge gewesen war. Kühn bis zum Leichtsinn. Tapfer und frech. Er hatte mehr auf Vin abgefärbt, als sie zugeben wollte.


    »Vin«, sagte er geradeheraus, »willst du damit vorschlagen, dass wir mitten in der Stadt, die wir belagern, an einem Ball teilnehmen?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sicher. Warum auch nicht? Wir sind beide Nebelgeborene. Wir können diese Stadt ohne große Schwierigkeiten betreten.«


    »Ja, aber …« Er verstummte.


    Ich hätte einen ganzen Saal voll mit jenen Adligen, die ich einschüchtern will – um den Zugang zu dem Mann, der sich nicht mit mir treffen will, erst gar nicht zu erwähnen, und zwar in einer Situation, in der er nicht einfach weglaufen kann, ohne wie ein Feigling dazustehen.


    »Du glaubst, es ist eine gute Idee«, sagte Vin und grinste schelmisch.


    »Es ist eine verrückte Idee«, erwiderte Elant. »Ich bin der Herrscher. Ich sollte mich nicht in eine feindliche Stadt einschleichen, damit ich dort an einem Ball teilnehmen kann.«


    Vin kniff die Augen zusammen und starrte ihn an.


    »Ich muss aber zugeben«, fuhr Elant fort, »dass dein Vorschlag einen beträchtlichen Reiz besitzt.«


    »Wenn Yomen nicht zu uns kommen will«, sagte Vin, »dann gehen wir halt zu ihm und sprengen sein Fest.«


    »Es ist einige Zeit her, seit ich zum letzten Mal auf einem Ball war«, sagte Elant nachdenklich. »Ich muss ein paar gute Bücher ausgraben – nur um der alten Zeiten willen.«


    Plötzlich wurde Vin blass. Elant hielt inne, sah sie an und spürte, dass etwas nicht stimmte. Es hatte nichts mit dem zu tun, was er gesagt hatte; es war etwas anderes. Was ist los? Attentäter? Nebelgespenster? Kolosse?


    »Mir ist nur gerade etwas klargeworden«, sagte Vin und sah ihn eindringlich an. »Ich kann nicht auf einen Ball gehen. Ich habe kein Kleid dabei!«

  


  
    Der Oberste Herrscher hat nicht nur bestimmte Technologien verboten, sondern den gesamten technischen Fortschritt vollständig unterbunden. Jetzt erscheint es seltsam, dass es während seiner tausendjährigen Regierungszeit nur so wenig Fortschritt gab. Die Methoden des Ackerbaus und der Architektur, ja sogar die Mode blieben während seiner Herrschaft bemerkenswert gleich.


    Er errichtete sein vollkommenes Reich und versuchte dafür zu sorgen, dass alles so blieb, wie es war. In fast jeder Hinsicht war er damit erfolgreich. Taschenuhren – eine weitere Khlenni-Erfindung –, die im zehnten Jahrhundert des Reiches hergestellt wurden, waren fast identisch mit jenen aus dem ersten Jahrhundert. Alles blieb gleich.


    Natürlich nur, bis alles zusammenbrach.
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    Kapitel 29


    Wie die meisten Städte im Letzten Reich hatte auch Urteau keine Stadtmauer haben dürfen. In der frühen Zeit von Sazeds Leben, bevor er zum Rebellen geworden war, war ihm die Tatsache, dass die Städte keine Verteidigungsanlagen errichten konnten, immer wie ein feiner Hinweis auf die Verwundbarkeit des Obersten Herrschers erschienen. Denn wenn er sich Sorgen um Rebellionen und die Möglichkeit der Städte machte, sich gegen ihn zu erheben, dann wusste er vielleicht etwas, was sonst niemandem bekannt war: dass er tatsächlich besiegt werden konnte.


    Gedanken wie dieser hatten Sazed zuerst zu Mare und schließlich zu Kelsier geführt. Und jetzt führten sie ihn in die Stadt Urteau – in eine Stadt, die sich tatsächlich gegen ihre eigene Adelsschicht 
     erhoben hatte. Unglücklicherweise warf sie Elant Wager mit allen anderen Adligen in einen Topf.


    »Das gefällt mir nicht, Meisterbewahrer«, sagte Hauptmann Goradel, während er neben Sazed herging, der nun – um seines Rufes willen – zusammen mit Weher und Allrianne im Wagen fuhr. Nachdem Sazed das Volk von Terris hinter sich gelassen hatte, hatte er Weher und die anderen rasch eingeholt, und nun fuhren sie gemeinsam in die Stadt ein, die ihr Ziel darstellte.


    »Hier geht es ziemlich grob zu«, fuhr Goradel fort. »Ich glaube nicht, dass Ihr sicher sein werdet.«


    »Ich bezweifle, dass es wirklich so schlimm ist, wie du glaubst«, sagte Sazed.


    »Was ist, wenn sie Euch gefangen nehmen?«, fragte Goradel.


    »Mein lieber Mann«, sagte Weher, während er sich nach vorn beugte und zu Goradel hinausschaute. »Das ist der Grund, warum Könige Botschafter aussenden. Falls tatsächlich jemand gefangen genommen wird, ist der König trotzdem noch in Sicherheit. Mein Freund, wir sind etwas, was Elant niemals sein wird: entbehrlich.«


    Darüber runzelte Goradel die Stirn. »Ich fühle mich nicht besonders entbehrlich.«


    Sazed spähte aus dem Wagen und betrachtete die Stadt im niedergehenden Ascheregen. Sie war groß und eine der ältesten Städte im gesamten Reich. Interessiert bemerkte er, dass die Straße allmählich nach unten und in einen leeren Kanal führte.


    »Was ist denn das?«, fragte Allrianne und steckte den blonden Kopf an der anderen Seite aus dem Wagen. »Warum verlegen sie ihre Straßen in die Gräben?«


    »In die Kanäle, meine Liebe«, berichtigte Weher sie. »Die Stadt war voll von ihnen. Jetzt sind sie ausgetrocknet – ein Erdbeben oder etwas dergleichen hat den Fluss umgelenkt.«


    »Das ist unheimlich«, sagte sie und zog den Kopf wieder ein. »Dadurch sehen die Häuser doppelt so hoch aus.«


    Als sie in die eigentliche Stadt einfuhren – ihre zweihundert Soldaten marschierten in Formation um sie herum –, wurden sie von einer Soldatendelegation in braunen Uniformen aus Urteau empfangen. Sazed hatte natürlich ihr Eintreffen ankündigen lassen, und der König – der Erste Bürger, wie er genannt wurde – hatte Sazed erlaubt, sein kleines Truppenkontingent mit in die Stadt zu bringen.


    »Sie sagen, ihr König will sich sofort mit Euch treffen, Meister Terriser«, sagte Goradel, als er zum Wagen zurückkam.


    »Der Mann verschwendet keine Zeit, nicht wahr?«, meinte Weher.


    »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte Sazed und nickte Goradel zu.
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    »Ihr seid hier nicht erwünscht.«


    Quellion, der Erste Bürger, war ein Mann mit kurzem Haar, rauer Haut und einem fast militärischen Gehabe. Sazed fragte sich, wo dieser Mann – der vor dem Zusammenbruch offenbar ein einfacher Bauer gewesen war – seine Führereigenschaften erworben hatte.


    »Ich verstehe, dass Ihr keine fremden Soldaten in Eurer Stadt sehen wollt«, sagte Sazed vorsichtig. »Doch Ihr müsst bereits erkannt haben, dass wir nicht zur Eroberung hergekommen sind. Zweihundert Mann sind wohl kaum eine Invasionsmacht.«


    Quellion stand hinter seinem Schreibtisch und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er trug etwas, das wie gewöhnliche Skaa-Kleidung wirkte, doch Hemd und Hose waren tiefrot, beinahe kastanienbraun eingefärbt. Sein »Audienzsaal« war ein großer Versammlungsraum im Hause eines früheren Adligen. Die Wände waren gekalkt und die Kerzenleuchter entfernt. Ohne Möbel und Schmuck wirkte der Raum wie das Innere einer Kiste.


    Sazed, Weher und Allrianne saßen auf harten Holzstühlen; das war die einzige Bequemlichkeit, die ihnen der Erste Bürger erlaubte. Goradel stand mit zehn seiner Soldaten als Wache im hinteren Teil des Zimmers.


    »Es geht hier nicht um die Soldaten, Terriser«, sagte Quellion. »Es geht um den Mann, der Euch geschickt hat.«


    »Herrscher Wager ist ein guter und vernünftiger Monarch«, sagte Sazed.


    Quellion schnaubte und wandte sich an einen seiner Gefährten. Es waren viele von ihnen anwesend – etwa zwanzig – und Sazed nahm an, dass es sich um Mitglieder seiner Regierung handelte. Die meisten trugen Rot wie Quellion, aber ihre Kleidung war nicht so dunkel gefärbt.


    »Elant Wager«, sagte Quellion, hob den Finger und wandte sich wieder an Sazed, »ist ein Lügner und Tyrann.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Ach nein?«, fragte Quellion. »Und wie ist er an seinen Thron gekommen? Etwa nicht, indem er Straff Wager und Aschwetter Cett im Krieg besiegt hat?«


    »Der Krieg war …«


    »Krieg ist oft eine Entschuldigung für Tyrannen«, sagte Quellion. »Meinen Berichten zufolge hat seine nebelgeborene Gattin die Könige gezwungen, vor ihm niederzuknien und ihm ihre Treue zu schwören, damit sie nicht von seinen Kolossbestien niedergemetzelt wurden. Klingt das etwa nach den Taten eines ›guten und vernünftigen‹ Mannes?«


    Darauf gab Sazed keine Antwort.


    Quellion machten einen Schritt nach vorn und legte beide Hände auf die Platte seines Schreibtisches. »Wisst Ihr, was wir in dieser Stadt mit den Adligen gemacht haben, Terriser?«


    »Ihr habt sie getötet«, sagte Sazed ruhig.


    »So wie es der Überlebende befohlen hat«, bestätigte Quellion. »Ihr behauptet, vor dem Zusammenbruch sein Gefährte 
     gewesen zu sein. Dennoch dient Ihr einem der Adelshäuser, die er stürzen wollte. Erscheint Euch das nicht als etwas widersprüchlich, Terriser?«


    »Graf Kelsier hat sein Ziel durch den Tod des Obersten Herrschers erreicht«, sagte Sazed. »Sobald das vollbracht war, sollte Friede …«


    »Friede?«, fragt Quellion. »Sagt mir, Terriser, habt Ihr den Überlebenden je vom Frieden reden gehört?«


    Sazed zögerte. »Nein«, gab er schließlich zu.


    Quellion schnaubte verächtlich. »Wenigstens seid Ihr ehrlich. Ich rede nur mit Euch, weil Wager klug genug war, mir einen Terriser zu schicken. Wenn er einen Adligen zu mir gesandt hätte, dann hätte ich diesen Halunken sofort getötet und als Antwort seinen geschwärzten Schädel zurückgeschickt.«


    Es herrschte eine angespannte Stille im Raum. Nach einigen Minuten des Wartens drehte Quellion Sazed den Rücken zu und wandte sich an seine Gefährten. »Spürt ihr das?«, fragte er die Männer. »Verspürt ihr allmählich ein Gefühl der Scham? Gebt Acht auf eure Empfindungen. Fühlt ihr plötzlich eine Gemeinschaft mit diesen Dienern eines Lügners?«


    Er drehte sich wieder um und sah Weher an. »Ich habe euch alle vor der Allomantie gewarnt, dem schwarzen Werkzeug des Adels. Jetzt spürt ihr sie. Dieser Mann, der neben unserem vornehmen Terriser sitzt, ist unter dem Namen Weher bekannt. Er ist einer der abscheulichsten Männer der Welt. Ein überaus geschickter Besänftiger.«


    Quellion redete Weher direkt an. »Sag mir, Besänftiger, wie viele Freunde hat deine Magie dir gebracht? Wie viele Feinde hast du gezwungen, Selbstmord zu begehen? Dieses hübsche Mädchen neben dir – hast du bei ihr deine Künste eingesetzt, damit du sie in dein Bett bekommst?«


    Weher lächelte und erhob seinen Weinbecher. »Mein lieber Mann, natürlich habt Ihr mich enttarnt. Doch anstatt Euch dafür 
     zu beglückwünschen, dass Ihr meine innere Berührung bemerkt habt, solltet Ihr Euch vielleicht fragen, warum ich Euch dazu gebracht habe, das zu sagen, was Ihr soeben gesagt habt.«


    Quellion zögerte – aber natürlich hatte Weher nur geprahlt. Sazed seufzte. Eine beleidigte Haltung wäre viel passender gewesen, aber natürlich war das nicht Wehers Art. Jetzt würde sich der Erste Bürger während des gesamten Treffens fragen, ob ihm seine Worte nicht von Weher eingegeben wurden.


    »Meister Quellion«, sagte Sazed, »wir leben in gefährlichen Zeiten. Sicherlich habt Ihr das schon bemerkt.«


    »Wir können uns ganz gut schützen«, sagte Quellion.


    »Ich rede nicht von Armeen oder Banditen, Erster Bürger. Ich rede vom Nebel und von der Asche. Habt Ihr bemerkt, dass der Nebel während des Tages immer länger bleibt? Habt Ihr bemerkt, dass er seltsame Dinge mit Eurem Volk anstellt und bei einigen, die nach draußen gehen, zum Tode führt?«


    Weder widersprach Quellion ihm, noch nannte er Sazeds Worte närrisch. Das sagte Sazed genug. Auch in dieser Stadt waren Menschen gestorben.


    »Die Asche fällt inzwischen andauernd, Erster Bürger«, fuhr Sazed fort. »Der Nebel ist tödlich geworden, und die Kolosse sind frei. Es ist eine gute Zeit, sich mächtige Verbündete zu suchen. Im Zentralen Dominium können wir Getreide besser anbauen, denn wir haben mehr Sonnenlicht. Herrscher Wager hat einen Weg gefunden, die Kolosse zu kontrollieren. Was immer in den nächsten Jahren geschieht, es wäre von großem Vorteil, ein Freund des Herrschers Wager zu sein.«


    Quellion schüttelte den Kopf wie in Resignation und wandte sich wieder an seine Gefährten. »Seht ihr – genau, wie ich es euch gesagt habe. Zuerst sagt er uns, er komme in Frieden, dann geht er zu Drohungen über. Wager kontrolliert die Kolosse. Wager kontrolliert die Nahrungsmittel. Als Nächstes wird er uns sagen, dass Wager auch den Nebel kontrolliert!« Quellion drehte sich 
     wieder zu Sazed um. »Wir kümmern uns hier nicht um Drohungen, Terriser. Wir machen uns keine Sorgen um die Zukunft.«


    Sazed hob eine Braue. »Und wie kommt das?«


    »Weil wir dem Überlebenden folgen«, antwortete Quellion. »Hebt Euch hinweg aus meinem Blickfeld.«


    Sazed stand auf. »Ich würde gern noch etwas in der Stadt bleiben und mich noch einmal mit Euch treffen.«


    »Ein solches Treffen wird nicht stattfinden.«


    »Dennoch«, beharrte Sazed, »würde ich es vorziehen zu bleiben. Ihr habt mein Versprechen, dass meine Männer Euch keine Schwierigkeiten machen werden. Habe ich Eure Erlaubnis?« Ehrerbietig neigte er den Kopf.


    Quellion murmelte etwas Unverständliches und machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Wenn ich es Euch verbiete, werdet Ihr Euch in die Stadt einschleichen. Bleibt, wenn es unbedingt sein muss, Terriser, aber ich warne Euch. Befolgt unsere Gesetze und macht keinen Ärger.«


    Sazed verneigte sich noch tiefer und zog sich dann mit seinen Leuten zurück.
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    »Also gut«, sagte Weher, während er sich in der Kutsche zurücklehnte, »hier haben wir mordlüsterne Revolutionäre, überall die gleiche graue Kleidung, grabenähnliche Straßen, in denen jedes zehnte Haus niedergebrannt ist. Was für ein lieblicher Ort, an den Elant uns da geschickt hat. Erinnert mich daran, dass ich ihm bei unserer Rückkehr dafür danke.«


    Sazed lächelte, aber er verspürte keinerlei Belustigung.


    »Ach, schau doch nicht so grimmig drein, alter Mann«, sagte Weher und schwenkte seinen Stab, als die Kutsche losrollte, umgeben von den Soldaten. »Irgendetwas sagt mir, dass dieser Quellion nicht halb so bedrohlich ist, wie er sich gibt. Am Ende werden wir ihn überzeugen.«


    »Dessen bin ich mir nicht sicher, Graf Weher. Diese Stadt ist anders als die anderen Orte, die wir besucht haben. Die Anführer sind nicht so verzweifelt, und das Volk ist unterwürfiger. Ich glaube, wir werden hier keine angenehme Zeit haben.«


    Allrianne kniff Weher in den Arm. »Weherchen, siehst du das da drüben?«


    Weher blinzelte ins Licht, und Sazed beugte sich vor und schaute durch das Fenster der Kutsche. Eine Gruppe von Einwohnern hatte ein Feuer in einem Hof entfacht. Die lodernden Flammen sandten eine gewundene Rauchsäule in die Luft. Reflexartig suchte Sazed nach einem Zinngeist, damit er seine Sehfähigkeit verbessern konnte. Doch er unterdrückte diesen Impuls und blinzelte ebenfalls in das nachmittägliche Licht.


    »Es sieht aus wie …«


    »Wandbehänge«, sagte einer der Soldaten, der neben der Kutsche herging. »Und Möbel – kostbare Dinge, die dem Ersten Bürger zufolge ein Zeichen des Adels sind. Natürlich ist diese Verbrennung nur für Euch inszeniert. Vermutlich besitzt Quellion Lagerhäuser voll mit diesen Sachen, damit er sie bei passenden Gelegenheiten wirkungsvoll verbrennen lassen kann.«


    Sazed erstarrte. Der Soldat war bemerkenswert gut informiert. Misstrauisch betrachtete Sazed ihn genauer. Wie alle anderen hatte er die Kapuze seines Mantels gegen den Ascheregen hochgezogen. Als der Mann den Kopf drehte, erkannte Sazed, dass er seltsamerweise einen dicken Verband vor den Augen trug, als ob er blind wäre. Trotzdem erkannte Sazed das Gesicht.


    »Spuki, mein lieber Junge!«, rief Weher aus. »Ich wusste, dass du irgendwann wieder auftauchen würdest. Was soll dieser Verband? «


    Spuki gab keine Antwort auf diese Frage. Stattdessen drehte er sich um und warf einen Blick zurück auf die lodernden Flammen. In seiner Haltung schien eine gewisse Anspannung zu liegen.


    Offenbar ist der Stoff so dünn, dass er hindurchsehen kann, dachte 
     Sazed. Das war die einzige Erklärung dafür, dass sich Sazed trotz des Verbandes so leicht und anmutig bewegen konnte. Aber er schien so dick zu sein, dass er eigentlich jeden Blick verschleiern sollte …


    Spuki wandte sich wieder an Sazed. »Ihr braucht eine Operationsbasis in der Stadt. Habt ihr schon eine?«


    Weher schüttelte den Kopf. »Wir hatten daran gedacht, eine Herberge zu nehmen.«


    »Es gibt keine richtigen Herbergen in der Stadt«, sagte Spuki. »Quellion ist der Ansicht, die Bürger sollten sich umeinander kümmern und Besucher in ihren Häusern aufnehmen.«


    »Hmm«, meinte Weher. »Vielleicht müssen wir dann draußen lagern.«


    Spuki schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Folgt mir.«
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    »Das Amt für Inquisition?«, fragte Sazed und runzelte die Stirn, als er aus der Kutsche kletterte.


    Spuki stand vor ihnen auf der Treppe, die hoch zum Eingang des großen Gebäudes führte. Er drehte sich um und nickte mit seinem seltsam verbundenen Kopf. »Quellion hat keines der Gebäude des Ministeriums angerührt. Er hat befohlen, sie zu vernageln, aber er hat sie weder geplündert noch niedergebrannt. Ich glaube, er hat Angst vor den Inquisitoren.«


    »Das ist eine gesunde und begründete Angst, mein Junge«, sagte Weher, der noch in der Kutsche saß.


    Spuki schnaubte verächtlich. »Die Inquisitoren werden uns nicht belästigen, Weher. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, Attentate auf Vin zu verüben. Kommt herein.«


    Er schritt die Stufen hoch, und Sazed folgte ihm. Hinter sich hörte er, wie Weher übertrieben seufzte und nach einem Soldaten rief, damit dieser ihm einen Schirm gegen den Ascheregen brachte.


    Das Gebäude war groß und beeindruckend, wie die meisten Ämter des Ministeriums. Zu den Zeiten des Obersten Herrschers hatten diese Häuser als Erinnerung an die Herrschermacht in jeder Stadt des Letzten Reiches gestanden. Die Priester, die in ihnen gearbeitet hatten, waren größtenteils Bürokraten und Sekretäre gewesen, und bei ihnen hatte die wahre Macht des Letzten Reiches gelegen. Sie hatten die Reichtümer und die Einwohner verwaltet.


    Spuki stand vor der breiten, vernagelten Tür des Hauses. Wie die meisten Gebäude in Urteau bestand es nicht aus Stein, sondern aus Holz. Während er auf Sazed und Weher wartete, schaute er hoch, als beobachtete er die niedergehende Asche. Er war immer ein Stiller gewesen, besonders seit sein Onkel während des Angriffs auf Luthadel gestorben war. Als Sazed ihn erreicht hatte, begann Spuki damit, Bretter von der Fassade des Gebäudes abzureißen. »Ich bin froh, dass du hier bist, Sazed«, sagte er.


    Sazed machte sich daran, ihm zu helfen. Er zerrte an einem der Bretter und versuchte, die Nägel zu lösen, doch er musste sich ein besonders hartnäckiges ausgesucht haben, denn obwohl sich das, welches Spuki gepackt hatte, leicht lösen ließ, gab Sazeds um keine Haaresbreite nach. »Und warum seid Ihr froh, dass ich hier bin, Graf Spuki?«


    Spuki schnaubte verächtlich. »Ich bin kein Graf, Sazed. Elant hat mir nie einen Titel gegeben.«


    Sazed lächelte. »Er sagte, Ihr wolltet ihn nur haben, um damit die Damen zu beeindrucken.«


    »Natürlich«, gab Spuki zu und lächelte, während er ein weiteres Brett abriss. »Was für einen Sinn sollte ein Titel denn sonst haben? Übrigens, nenn mich bitte nur Spuki. Das ist ein guter Name.«


    »Sehr wohl.«


    Spuki griff hinüber und riss mit einer Hand nachlässig das Brett herunter, das Sazed so großen Widerstand geleistet hatte. 
     Wie bitte?, dachte Sazed entsetzt. Er war zwar keineswegs muskulös, aber das war Spuki auch nicht. Der Junge musste mit Gewichten geübt haben.


    »Wie dem auch sei«, meinte Spuki und drehte sich um, »ich bin froh, dass du hier bist, weil ich einiges mit dir besprechen muss. Es geht um Dinge, die die anderen möglicherweise nicht verstehen.«


    Sazed runzelte die Stirn. »Welcher Natur sind denn diese Dinge? «


    Spuki lächelte und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Hinter ihr erstreckte sich ein dunkler, höhlenartiger Raum. »Es geht um Menschen und Götter, Sazed. Komm.«


    Der Junge verschwand in der Finsternis. Sazed wartete draußen, aber Spuki entzündete keine Laterne. Er hörte, wie der junge Mann sich im Inneren des Hauses herumbewegte.


    »Spuki?«, rief Sazed schließlich. »Ich kann hier nicht sehen. Habt Ihr eine Laterne?«


    Nach kurzem Schweigen drang Spukis Stimme heraus: »Oh. Stimmt.« Einen Augenblick später flammte ein Funke auf, und eine Laterne wurde angezündet.


    Weher kam hinter Sazed herbei. »Sazed, liegt das an mir, oder hat sich der Junge verändert, seit wir ihn zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte er leise.


    »Er scheint selbstsicherer geworden zu sein«, sagte Sazed und nickte. »Und fähiger. Wozu mag dieser Verband dienen?«


    Weher zuckte die Achseln und ergriff Allriannes Arm. »Er war immer schon ein komischer Kauz. Vielleicht glaubt er, dass er in dieser Verkleidung nicht als Mitglied von Kelsiers Mannschaft erkannt wird. In Anbetracht der Tatsache, dass sich die Haltung – und die Sprache – des Jungen so verbessert hat, soll mir die eine oder andere Eigentümlichkeit egal sein.«


    Weher und Allrianne betraten das Haus, und Sazed bedeutete Hauptmann Goradel mit einer Handbewegung, er solle 
     draußen Stellung beziehen. Der Mann nickte und befahl einer Schwadron, Sazed und den anderen zu folgen. Schließlich betrat Sazed unter Stirnrunzeln das Gebäude.


    Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Das Haus hatte zum Amt für Inquisition gehört – dem schrecklichsten Arm des Ministeriums. Dies war kein Ort, den Sazed gern aufsuchte. Das letzte vergleichbare Gebäude, das er betreten hatte, war der Konvent von Seran gewesen, und dort hatte eine äußerst unheimliche Atmosphäre geherrscht. Doch dieses Haus hier war nicht mit dem Konvent vergleichbar; es war nur ein Bürogebäude. Zwar war es etwas schmuckloser eingerichtet als die meisten Bauwerke des Ministeriums, aber an den hölzernen Wänden hingen noch Gobelins, und auf dem Boden lagen breite rote Teppiche. Die übrige Ausstattung bestand aus Metall, und in jedem Raum gab es einen Kamin.


    Während Sazed Weher und Spuki durch das Gebäude folgte, konnte er sich recht gut vorstellen, wie es zur Zeit des Letzten Herrschers ausgesehen hatte. Damals hatte hier kein Staub gelegen, und es hatte sicherlich eine geschäftsmäßige Atmosphäre vorgeherrscht. Verwaltungsbeamte hatten an den Schreibtischen gesessen und Informationen über Adelshäuser, Skaa-Rebellen und auch andere Ämter des Ministeriums gesammelt und abgeheftet. Es hatte eine alte Rivalität zwischen dem Amt für Orthodoxie, das das Reich des Obersten Herrschers verwaltete, und dem Amt für Inquisition gegeben, das es überwacht hatte.


    Das hier war kein Ort der Angst, sondern eher ein Ort der Akten und Buchhaltung. Vermutlich hatten die Inquisitoren dieses Haus nur selten besucht. Spuki führte sie durch einige vollgestopfte Zimmer zu einer kleineren Abstellkammer im hinteren Teil. Sazed sah, dass der Staub auf dem Boden aufgewühlt war.


    »Seid Ihr schon einmal hier gewesen?«, fragte er, als er den Raum hinter Spuki, Weher und Allrianne betrat.


    Spuki nickte. »Genau wie Vin. Erinnerst du dich nicht an den 
     Bericht?« Er tastete auf dem Boden herum, fand schließlich den verborgenen Griff und öffnete die Falltür. Sazed spähte hinunter in die dunkle Kaverne.


    »Wovon redet er?«, flüsterte Allrianne Weher zu. »Vin ist hier gewesen?«


    »Sie hat in dieser Stadt Aufklärungsgänge gemacht, Liebste«, sagte Weher. »Sie suchte nach …«


    »… der Höhle«, sagte Sazed, als Spuki auf der Leiter nach unten in die Dunkelheit kletterte. Die Laterne hatte er zurückgelassen. »Nach der Vorratshöhle, die der Oberste Herrscher hinterlassen hat. Sie alle liegen unter Gebäuden des Ministeriums.«


    »Deswegen sind wir hier, nicht wahr?«, fragte Allrianne. »Und jetzt haben wir sie gefunden. Warum sollten wir uns noch um diesen Ersten Bürger und seine verrückten Bauernlümmel kümmern? «


    »Wir können die Vorräte nicht aus der Stadt schaffen, solange der Erste Bürger hier das Sagen hat.« Spukis Stimme drang mit einem leichten Hall nach oben. »Hier unten lagert zu viel.«


    »Außerdem, meine Liebe«, fügte Weher hinzu, »hat Elant uns nicht nur hergeschickt, um diese Vorräte zu sichern, sondern damit wir eine Rebellion unterdrücken. Wir können es uns nicht leisten, in einer unserer wichtigsten Städte einen Aufruhr zu haben, und vor allem können wir es uns nicht leisten, dass sich diese Rebellion möglicherweise ausbreitet. Allerdings muss ich sagen, dass es ein seltsames Gefühl ist, auf dieser Seite der Schwierigkeiten zu stehen – eine Rebellion zu unterdrücken, anstatt sie zu beginnen.«


    »Vielleicht müssen wir eine Rebellion gegen die Rebellion organisieren, Weher«, hallte Spukis Stimme von unten hoch. »Vielleicht ist dir dieser Gedanke angenehmer. Kommt ihr drei jetzt nach unten oder nicht?«


    Sazed und Weher tauschten einen raschen Blick aus, und Weher deutete auf die finstere Grube. »Nach dir.«


    Sazed nahm die Laterne an sich und kletterte die Leiter hinunter. An ihrem Ende fand er eine kleine steinerne Kammer vor, von der eine Wand entfernt worden war; dahinter erstreckte sich eine Höhle. Er betrat sie, als Weher hinter ihm den Boden erreicht hatte und Allrianne hinunterhalf.


    Sazed hob die Laterne und sah sich still um.


    »Oberster Herrscher!«, entfuhr es Weher, als er neben ihn trat. »Das ist ja gewaltig!«


    »Der Oberste Herrscher hat diese Vorratslager für den Fall einer Katastrophe angelegt«, sagte Spuki, der vor ihnen in der Höhle stand. »Sie sollten dem Reich durch die schweren Zeiten helfen, in denen wir uns jetzt befinden. Sie hätten keinen Sinn, wenn sie nicht in so großem Maßstab angelegt wären.«


    »Großer Maßstab« war der richtige Ausdruck. Sie standen auf einem Vorsprung knapp unter der Höhlendecke, und unter ihnen erstreckte sich ein riesiger Raum. Sazed sah viele Reihen von Regalen, die auf dem Höhlenboden standen.


    »Ich glaube, hier sollten wir unser Basislager aufschlagen, Sazed«, sagte Spuki und begab sich zu der Treppe, die hinunter auf den Boden führte. »Das ist der einzige Ort in der Stadt, der gut zu verteidigen ist. Wenn wir unsere Truppen in das Haus oben bringen, können wir diese Höhle als unser Vorratslager benutzen – und wir können uns im Notfall hierher zurückziehen. Wir wären sogar in der Lage, diesen Ort gegen einen entschlossenen Angriff zu verteidigen.«


    Sazed drehte sich um und betrachtete den steinernen Durchgang, der in die kleine Kammer führte. Er war so eng, dass nur jeweils ein einzelner Mann hindurchpasste – also war er sehr leicht zu halten. Und vermutlich gab es auch eine Möglichkeit, ihn wieder zu verschließen.


    »Plötzlich fühle ich mich in dieser Stadt ein ganzes Stück sicherer«, bemerkte Weher.


    Sazed nickte. Er drehte sich um und betrachtete wieder die Höhle. In der Ferne hörte er etwas. »Ist das Wasser?«


    Spuki ging bereits die Treppe hinunter. Wieder hallte seine Stimme unheimlich durch die Höhle. »Jedes Vorratslager hat eine Besonderheit – etwas, von dem es mehr gibt als in allen anderen.«


    Sazed stieg die Treppe hinunter, als Goradels Soldaten hinter Weher die Kammer betraten. Obwohl sie weitere Laternen mitbrachten, hielten sich Weher und Allrianne bei ihrem Abstieg dicht hinter Sazed.


    Bald bemerkte Sazed etwas Glitzerndes in der Ferne. Er hielt die Laterne hoch und blieb auf der Treppe stehen, als er sah, dass ein Teil der Finsternis weit vor ihnen zu glatt war, um ein Teil des Höhlenbodens sein zu können.


    Weher stieß einen leisen Pfiff aus, während sie sich den gewaltigen unterirdischen See ansahen. »Ich vermute«, sagte er, »jetzt wissen wir, wohin all das Wasser aus den Kanälen abgeblieben ist.«

  


  
    Ursprünglich glaubten die Menschen, dass Raschek die Religion von Terris aus Hass verfolgte. Doch jetzt, da wir wissen, dass Raschek selbst Terriser war, erscheint die Vernichtung dieser Religion seltsam. Ich vermute, sie hatte etwas mit den Prophezeiungen über den Helden aller Zeiten zu tun. Raschek wusste, dass die Macht von Bewahr schließlich zur Quelle der Erhebung zurückkehren würde. Wenn es der Religion von Terris gestattet worden wäre zu überleben, dann hätte vielleicht – eines Tages – jemand den Weg zur Quelle gefunden, dort die Macht ergriffen und sie zum Sturz Rascheks und seines Reiches eingesetzt. Daher verdunkelte er das Wissen um den Helden und das, was er tun wollte, und hoffte so das Geheimnis der Quelle für sich behalten zu können.
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    Kapitel 30


    Ihr werdet doch nicht versuchen, mir das auszureden, oder?«, fragte Elant belustigt.


    Hamm und Cett tauschten einen raschen Blick aus. »Warum sollten wir das tun, El?«, fragte Hamm, der im Bug des Bootes stand. In der Ferne ging die Sonne unter, und der Nebel zog bereits auf. Das Boot schlingerte leise, und am Ufer hasteten die Soldaten umher und bereiteten sich auf die Nacht vor. Eine Woche war seit Vins erstem Besuch in Fadrex vergangen, und es war ihr seitdem noch immer nicht gelungen, sich in das Vorratslager einzuschleichen.


    Der Abend des nächsten Balls war gekommen, und Elant und Vin planten, daran teilzunehmen.


    »Ich kann mir ein ganzes Bündel von Gründen denken, warum ihr etwas dagegen haben könntet«, sagte Elant und zählte 
     sie an den Fingern ab. »Erstens ist es nicht klug, mich einer möglichen Gefangennahme auszusetzen. Zweitens zeige ich, dass ich ein Nebelgeborener bin, wenn ich mich auf dem Ball zu erkennen gebe, und bestätige damit Gerüchte, die Yomen möglicherweise noch nicht glaubt. Drittens bringe ich unsere beiden einzigen Nebelgeborenen an einem Ort zusammen, wo sie leicht angegriffen werden können, und das ist keine gute Idee. Und viertens ist der Gedanke, mitten im Krieg auf einen Ball zu gehen, einfach vollkommen verrückt.«


    Hamm zuckte die Schultern und lehnte mit dem Ellbogen auf der Reling. »Das ähnelt in gewisser Weise deinem Eindringen ins Lager deines Vaters während der Belagerung von Luthadel. Allerdings warst du damals noch kein Nebelgeborener, und du hattest keine so große politische Macht. Yomen müsste verrückt sein, wenn er etwas gegen dich unternimmt – er muss wissen, dass er in Lebensgefahr schwebt, wenn du im selben Raum bist wie er.«


    »Er wird weglaufen«, sagte Cett von seinem Stuhl aus. »Der Ball endet in dem Augenblick, in dem Ihr auftaucht.«


    »Nein«, entgegnete Elant, »das glaube ich nicht.« Er warf einen Blick zurück auf seine Kajüte. Vin zog sich noch um; sie hatte den Lagerschneider damit beauftragt, das Kleid eines Küchenmädchens für sie abzuändern. Elant war besorgt. Wie gut das Kleid auch sein mochte, es würde unter all den verschwenderischen Ballkleidern unweigerlich auffallen.


    Er wandte sich wieder Cett und Hamm zu. »Ich glaube nicht, dass Yomen weglaufen wird. Er muss wissen, dass Vin ihn schon längst heimlich in seinem Palast angegriffen haben würde, wenn sie ihn töten wollte. Er bemüht sich hartnäckig so zu tun, als hätte sich seit dem Verschwinden des Obersten Herrschers nichts verändert. Wenn wir uns auf dem Ball zeigen, wird er glauben, dass wir bereit sind, dieses Spiel mitzuspielen. Er wird bleiben und herauszufinden versuchen, ob er einen Vorteil 
     daraus ziehen kann, wenn er mit uns zu seinen eigenen Bedingungen redet.«


    »Der Mann ist ein Dummkopf«, sagte Cett. »Ich kann nicht glauben, dass er zum alten Stand der Dinge zurückkehren will.«


    »Wenigstens versucht er seinen Untertanen das zu geben, was sie haben wollen. In diesem Punkt habt Ihr versagt, Cett. Ihr habt Euer Königreich in dem Augenblick verloren, in dem Ihr weggegangen seid, weil Ihr es niemandem recht machen wolltet. «


    »Ein König muss es niemandem recht machen«, fuhr Cett ihn an. »Ihm gehört die Armee – das bedeutet, dass die anderen es ihm recht machen müssen.«


    »Diese Theorie kann nicht stimmen«, sagte Hamm und rieb sich das Kinn. »Auch ein König muss andere zufriedenstellen. Selbst wenn er die anderen zwingen will, das zu tun, was er ihnen befiehlt, dann muss er es wenigstens seiner Armee recht machen. Ihr könntet lediglich Recht haben, wenn es der Armee schon reicht, andere Menschen herumzuschubsen …«


    Hamm verstummte und sah nachdenklich drein, und Cett machte eine finstere Miene. »Muss für Euch alles ein verdammtes logisches Spielchen sein?«, wollte er wissen. Hamm fuhr weiter damit fort, sein Kinn zu reiben.


    Elant lächelte und schaute wieder hinüber zu seiner Kajüte. Es war gut zu hören, dass Hamm ganz der Alte war. Cett regte sich über Hamms Kommentare beinahe so sehr auf, wie es Weher getan hatte. In der Tat … Vielleicht ist das der Grund, warum Hamm in letzter Zeit nicht mehr so viel Spaß an seinen logischen Mätzchen hat, dachte Elant. Es ist keiner da, der sich über sie hätte beschweren könnte.


    »Also, Elant«, sagte Cett, »wenn Ihr sterbt, habe ich die Befehlsgewalt. Richtig?«


    »Vin wird das Kommando übernehmen, falls mir etwas zustoßen sollte«, sagte Elant. »Das wisst Ihr genau.«


    »Richtig«, meinte Cett. »Und wenn Ihr beide sterbt?«


    »Nach Vin ist Sazed der Nächste in der Thronfolge, Cett. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


    »Ja, aber was ist mit der Armee?«, fragte Cett. »Sazed ist in Urteau. Wer führt diese Männer an, bis wir auf ihn stoßen?«


    Elant seufzte. »Falls es Yomen irgendwie gelingen sollte, sowohl Vin als auch mich zu töten, dann schlage ich vor, dass Ihr flieht. Ja, dann hättet Ihr hier das Sagen, und der Nebelgeborene, der uns umgebracht hat, wird sich als Nächstes Euch vorknöpfen. «


    Cett lächelte zufrieden, aber Hamm runzelte die Stirn darüber.


    »Du hast nie einen Titel haben wollen, Hamm«, betonte Elant. »Und du hast dich über jede Führungsposition geärgert, die ich dir gegeben habe.«


    »Ich weiß«, gestand er ein. »Aber was ist mit Demoux?«


    »Cett hat mehr Erfahrung«, sagte Elant. »Er ist ein besserer Mann, als er zu sein vorgibt, Hamm. Ich vertraue ihm. Und das muss für dich genug sein. Cett, falls die Dinge eine schlimme Wendung nehmen, beauftrage ich Euch hiermit, nach Luthadel zurückzukehren, nach Sazed zu suchen und ihm mitzuteilen, dass er nun der Herrscher ist. So, ich glaube, das ist jetzt …«


    Elant verstummte, als die Kajütentür geöffnet wurde. Er drehte sich um, setzte sein tröstlichstes Lächeln auf und erstarrte.


    Vin stand in der Tür und trug ein atemberaubendes schwarzes, mit silbernen Applikationen versehenes Kleid, das nach der neuesten Mode geschnitten war. Trotz des glockenförmigen Rocks und der ausladenden Unterröcke wirkte es schlank. Vins schwarzes Haar, das sie oft zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug, war gelöst und fiel ihr nun bis auf die Schultern; es war sauber geschnitten und ganz leicht gelockt. Der einzige Schmuck, den sie angelegt hatte, war ihr einfacher Ohrring, den sie als Kind von ihrer Mutter bekommen hatte.


    In seinen Augen war sie immer schön gewesen. Doch wie lange war es her, seit er sie zum letzten Mal in einem Kleid und mit Schminke und frisierten Haaren gesehen hatte? Er versuchte etwas zu sagen, ihr ein Kompliment zu machen, aber die Stimme versagte ihm.


    Leichtfüßig kam sie zu ihm hinüber und küsste ihn kurz. »Ich nehme das als Hinweis darauf, dass ich dieses Ding richtig herum angezogen habe. Ich hatte vergessen, wie unangenehm diese Kleider sein können. Und all die Schminke! Ehrlich, Elant, du darfst dich nie wieder über deine Anzüge beklagen.«


    Hamm kicherte neben ihm. Vin drehte sich um. »Wie bitte?«


    »Ach Vin«, sagte Hamm, lehnte sich zurück und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust, »wie bist du denn so schnell erwachsen geworden? Mir scheint’s, als wärest du noch letzte Woche geduckt umhergeschlichen, hättest dich in Ecken versteckt, den Haarschnitt eines Jungen getragen und die Angewohnheiten einer Maus gehabt.«


    Vin lächelte zärtlich. »Erinnerst du dich, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben? Damals hattest du geglaubt, ich wäre ein Neutrum.«


    Hamm nickte. »Weher wäre beinahe ohnmächtig geworden, als er erfahren hat, dass wir die ganze Zeit mit einer Nebelgeborenen gesprochen hatten! Ehrlich, Vin, manchmal kann ich einfach nicht glauben, dass du wirklich dieses verängstigte Mädchen warst, das Kelsier in die Mannschaft mitgebracht hat.«


    »Das ist jetzt fünf Jahre her, Hamm. Ich bin inzwischen einundzwanzig. «


    »Ich weiß«, meinte Hamm seufzend. »Du bist wie meine eigenen Kinder – erwachsen, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie als Kinder kennenzulernen. Vermutlich kenne ich dich und El besser als sie …«


    »Du solltest zu ihnen zurückkehren, Hamm«, sagte Vin und 
     legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sobald das alles hier vorbei ist.«


    »Ja, ich weiß«, sagte er und lächelte. Er war halt ein unverbesserlicher Optimist. »Aber man kann das, was man verpasst hat, nie zurückbekommen. Ich hoffe, das alles ist der Mühen wert.«


    Elant schüttelte den Kopf und fand schließlich seine Sprache wieder. »Dazu kann ich nur eines sagen. Wenn meine Küchenmädchen solche Kleider tragen, dann bezahle ich ihnen viel zu viel.«


    Vin lachte.


    »Ich meine es ernst, Vin«, sagte Elant. »Die Armeeschneider sind gut, aber dieses Kleid kann nicht aus Materialien angefertigt worden sein, die wir im Lager hatten. Woher hast du es?«


    »Das ist ein Geheimnis«, sagte Vin, kniff die Augen zusammen und lächelte. »Wir Nebelgeborenen sind unglaublich geheimnisvoll. «


    Elant zögerte. »Äh … ich bin ebenfalls ein Nebelgeborener, Vin. Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Wir Nebelgeborene brauchen nicht sinnvoll zu sein«, erwiderte Vin. »Das ist unter unserer Würde. Komm, die Sonne ist schon fast untergegangen. Wir müssen uns auf den Weg machen.«


    »Viel Spaß beim Tanz mit unseren Feinden«, sagte Hamm, als Vin vom Boot hüpfte und durch den Nebel sprang. Elant winkte den anderen zum Abschied und stieg ebenfalls in die Luft. Als er davonschoss, hörte er durch sein Zinn, wie Hamm mit Cett sprach.


    »Ihr könnt also nirgendwohin gehen, wenn Euch niemand trägt, richtig?«, fragte der Schläger.


    Cett grunzte.


    »Also gut«, meinte Hamm und klang dabei sehr zufrieden. »Ich habe da noch etliche philosophische Rätsel, die Euch vielleicht Freude machen …«
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    Das allomantische Springen war nicht einfach, wenn man ein Ballkleid trug. Jedes Mal, wenn Vin abstieg, bauschte sich der Saum des Kleides auf und flatterte und schwirrte wie eine Schar aufgescheuchter Vögel.


    Vin war nicht sonderlich besorgt darüber, was unter dem Kleid zu sehen war. Es war nicht nur zu dunkel für die meisten Leute, sondern sie trug auch eine Hose unter den Unterröcken. Doch leider machten flatternde Kleider – und der Luftzug, den sie verursachten – das Steuern beim Springen schwieriger. Außerdem verursachten sie eine Menge Lärm. Vin fragte sich, was die Wachen wohl dachten, als sie über die felsigen Erhebungen flog, welche die natürliche Stadtbefestigung bildeten. In ihren Ohren klang es wie ein Dutzend flatternder Fahnen, die im Sturm gegeneinander schlugen.


    Schließlich wurde sie langsamer und zielte auf ein Hausdach, das frei von Asche war. Sanft setzte sie auf, sprang wieder hoch, drehte sich mit flatterndem Kleid, landete endgültig und wartete auf Elant. Er folgte ihr und kam weniger sanft mit einem harten Schlag und einem Ächzen auf. Er war nicht schlecht im Drücken und Ziehen, er hatte nur weniger Übung als Vin. In ihren ersten Jahren als Allomantin war sie vermutlich genauso wie er gewesen.


    Nun ja … vielleicht nicht ganz so wie er, dachte sie zärtlich, als Elant sich den Staub abklopfte. Aber ich bin sicher, dass viele andere Allomanten nach einem Jahr Übung auch nicht besser als Elant waren.


    »Das war aber eine ziemliche Reihe von Sprüngen, Vin«, sagte Elant und keuchte leicht, als er auf die klippenartigen Felsformationen zurückschaute, auf denen die Feuer hell in der Nacht brannten. Elant trug seine übliche weiße Militäruniform; es war eine von denen, die Tindwyl für ihn entworfen hatte. Er hatte sie von aller Asche befreien und sich den Bart scheren lassen.


    »Ich konnte nicht oft landen«, erklärte Vin. »Diese weißen 
     Unterröcke verrußen so leicht. Komm, wir müssen hineingehen. «


    Elant drehte sich um und lächelte in der Dunkelheit. Er sah tatsächlich aufgeregt aus. »Hast du dieses Kleid von einem Schneider aus der Stadt?«


    »Ich habe einen Freund in der Stadt dafür bezahlt, dass er es mir anfertigen lässt und die Schminke besorgt.« Sie sprang davon und hielt auf die Festung Orielle zu, in der nach Langsamschnellers Aussage der Ball des heutigen Abends stattfand. Sie landete nicht mehr, sondern blieb in der Luft. Elant folgte ihr und benutzte dabei die Münzen, die sie geworfen hatte.


    Bald näherten sie sich einem Farbenmeer mitten im Nebel, das wie eine Aura aus einer von Sazeds Geschichten wirkte. Die Lichtblase verwandelte die riesige Festung, die Vin auf ihren früheren Erkundungsgängen gesehen hatte; die Bleiglasfenster leuchteten von innen heraus. Kurz überlegte sie, ob sie im Hof landen sollte – fern von allen neugierigen Blicken –, damit sie und Elant sich anständig den Türen nähern konnten. Doch sie entschied sich dagegen.


    Das war kein Abend für Anständigkeiten.


    Daher ließ sie sich unmittelbar auf der mit einem Teppich bedeckten Treppe nieder, die zum Haupteingang des burgähnlichen Gebäudes führte. Bei ihrer Landung stoben Ascheflocken auf, und es bildete sich eine kleine Insel der Sauberkeit. Eine Sekunde später landete Elant neben ihr. Er richtete sich auf, und sein strahlend weißer Umhang umflatterte ihn. Am oberen Ende der Treppe hatten zwei uniformierte Diener gerade einige Gäste begrüßt und sie ins Haus gebeten. Beide Männer erstarrten und blickten höchst erstaunt drein.


    Elant streckte Vin den Arm entgegen. »Sollen wir?«


    Vin ergriff seinen Arm. »Ja«, sagte sie. »Und zwar bevor diese Männer die Wachen rufen können.«


    Sie schlenderten die Stufen hoch, während hinter ihnen Überraschungsrufe 
     ertönten, als eine kleine Gruppe Adliger aus einer Kutsche kletterte. Vor ihnen machte einer der Diener einen Schritt auf sie zu und versperrte Vin und Elant den Weg. Behutsam legte Elant dem Mann die Hand gegen die Brust und drückte ihn mit einer einzigen, vom Weißblech befeuerten Bewegung beiseite. Der Mann taumelte rückwärts gegen die Mauer. Der andere lief los, um die Wachen zu holen.


    Im Vorraum warfen sich die wartenden Adligen geflüsterte Fragen zu. Vin hörte, wie sie wissen wollten, ob jemand diese seltsamen Neuankömmlinge kannte, von denen der eine in Schwarz und der andere in Weiß gekleidet war. Mit festen Schritten und Vin an seiner Seite trat Elant vor, und die Besucher taumelten gegeneinander in dem Versuch, ihnen auszuweichen. Rasch schritten Elant und Vin durch den kleinen Raum, und Elant übergab einem Diener, der die Besucher im eigentlichen Ballsaal ankündigte, seine Visitenkarte.


    Sie warteten bei dem Diener, und Vin bemerkte, dass sie die Luft anhielt. Es schien, als durchlebe sie erneut einen Traum – oder war es eine teure Erinnerung? Einen Augenblick lang war sie wieder das junge Mädchen von vor vier oder fünf Jahren, das zu seinem ersten Ball bei der Festung Wager eintraf und nervös befürchtet hatte, es könnte ihr nicht gelingen, ihre Rolle gut zu spielen.


    Doch sie verspürte nicht mehr die alte Unsicherheit. Sie machte sich keine Sorgen darüber, ob man sie akzeptieren oder ihr glauben würde. Sie hatte den Obersten Herrscher getötet. Sie hatte Elant Wager geheiratet. Und – was noch wichtiger als diese beiden Umstände war – sie hatte in all dem Chaos und der Verwirrung herausgefunden, wer sie selber war. Kein Straßenmädchen, auch wenn sie auf der Straße großgeworden war. Keine Dame vom Hofe, auch wenn sie die Schönheit und Anmut schätzte, die auf den Bällen herrschte. Sie war jemand anderes.


    Jemand, den sie mochte.


    Der Diener las noch einmal Elants Karte und wurde blass. Er schaute auf. Elant begegnete dem Blick des Mannes und nickte leicht, als ob er sagen wollte: »Ja, ich fürchte, es stimmt.«


    Der Diener räusperte sich, und Elant führte Vin in den Ballsaal.


    »Der Hohe Herrscher, Graf Elant Wager«, verkündete der Diener mit klarer Stimme. »Und die Herrscherin Vin Wager, Erbin des Überlebenden, Heldin aller Zeiten.«


    Plötzlich wurde es im gesamten Ballsaal unnatürlich still. Vin und Elant blieben im vorderen Teil des Raumes stehen und gaben dem versammelten Adel auf diese Weise die Gelegenheit, sie anzuschauen. Anscheinend war die große Haupthalle der Festung Orielle genau wie in der Festung Wager gleichzeitig der Ballsaal. Doch dieser Raum besaß keine hohe und gewölbte, sondern eine vergleichsweise niedrige Decke, und die Steinwände waren mit eingemeißelten Verzierungen geschmückt. Es war, als hätte der Architekt Schönheit nicht in einem großen, sondern in einem kleinen und zarten Rahmen zu verwirklichen versucht.


    Der gesamte Raum bestand aus Marmor in den verschiedensten Schattierungen. Er war groß genug, um einige hundert Menschen aufzunehmen – und hatte noch Platz für eine Tanzfläche und etliche Tische –, trotzdem wirkte er klein und gemütlich. Er wurde sowohl durch Reihen von verzierten Marmorsäulen als auch durch große Bleiglasflächen unterteilt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Vin war beeindruckt. In den meisten Festungen von Luthadel befand sich Bleiverglasung nur in den Außenwänden, so dass sie von draußen erhellt werden konnte. Solche Fenster gab es auch hier, aber Vin erkannte rasch, dass die Meisterwerke freistehend im Ballsaal aufgestellt waren, wo man sie von beiden Seiten bewundern konnte.


    »Beim Obersten Herrscher«, flüsterte Elant und betrachtete die versammelten Gäste. »Sie glauben wohl wirklich, dass sie den Rest der Welt vergessen können.«


    Gold, Silber, Bronze und Messing glitzerten an Gestalten in strahlenden Ballkleidern und elegant geschnittenen Anzügen. Die Männer trugen für gewöhnlich dunkle Stoffe, die Frauen hingegen waren sehr farbenfroh. Ein Orchester spielte in einer Ecke auf Saiteninstrumenten und ließ sich vom allgemeinen Entsetzen nicht beeindrucken. Diener warteten unsicher mit Getränken und Speisen.


    »Ja«, flüsterte Vin zurück. »Wir sollten von der Tür weggehen. Wenn die Wachen kommen, müssen wir uns in der Menge befinden, damit die Soldaten nicht sofort angreifen können.«


    Elant lächelte. Sie wusste, dass er sich gerade über ihre Art amüsierte, einem Feind nie den Rücken zuzudrehen. Doch sie wusste auch, dass sie damit Recht hatte, und das war ihm ebenfalls bewusst. Sie schritten die kurze Marmortreppe hinunter und gesellten sich zu den anderen Gästen.


    Die Skaa wären vor einem solch gefährlichen Paar geflohen, aber Vin und Elant trugen die Verkleidungen des Adels. Die Adelsschicht des Letzten Reiches war geübt darin, sich zu verstellen. Wenn man unsicher war, wie man sich verhalten sollte, dann fiel man in alte Gewohnheiten zurück und zeigte gute Manieren.


    Grafen und Damen verneigten sich, machten einen Knicks und taten so, als hätten sie das Erscheinen des Herrschers und der Herrscherin selbstverständlich erwartet. Vin überließ Elant die Führung, denn er hatte in höfischen Dingen die größere Erfahrung. Er nickte all jenen zu, an denen sie vorübergingen, und zeigte genau das richtige Maß an Selbstsicherheit. Hinter ihnen waren die Wachen endlich an der Tür erschienen. Sie blieben allerdings stehen und wussten offenbar nicht, ob es ihnen erlaubt war, das Fest zu stören.


    »Da«, sagte Vin und deutete mit dem Kopf nach links. Sie erkannte eine Gestalt, die hinter einer Abtrennung aus Bleiglas an einem erhöhten Tisch saß.


    »Ich sehe ihn«, sagte Elant und führte sie um das Glas herum. Nun sah Vin zum ersten Mal Aradan Yomen, den König des Westlichen Dominiums.


    Er war jünger, als sie erwartet hatte – vielleicht genauso jung wie Elant. Yomen hatte ein rundes Gesicht, ernste Augen und einen kahlgeschorenen Kopf nach der Art der Obligatoren. Seine dunkelgraue Robe war ein Zeichen für seinen Rang, genauso wie die verwickelten Tätowierungen um die Augen, die ihn als hohes Mitglied des Schatzamtes auswiesen.


    Yomen erhob sich, als Vin und Elant sich ihm näherten. Er wirkte völlig verblüfft. Hinter ihnen drangen die Soldaten vorsichtig in den Saal ein. Elant blieb in einiger Entfernung vom Hochtisch mit seinem weißen Leinentuch und dem eingedeckten Kristall stehen. Er begegnete Yomens Blick. Die Gäste waren so still, dass Vin vermutete, sie hielten den Atem an.


    Vin überprüfte ihre Metallreserven, drehte sich ein wenig zur Seite und behielt die Wachen im Auge. Dann sah sie aus den Augenwinkeln heraus, wie Yomen die Hand hob und den Wachen bedeutete, sie sollten sich zurückziehen.


    Fast sofort begannen die Gespräche im Saal wieder. Yomen lehnte sich zurück. Er wirkte besorgt und fuhr nicht mit seinem Mahl fort.


    Vin schaute Elant an. »Also«, flüsterte sie, »wir sind drin. Was jetzt?«


    »Ich muss mit Yomen reden«, sagte Elant. »Aber ich würde gern erst noch ein wenig warten. Er sollte die Gelegenheit erhalten, sich an unsere Gegenwart zu gewöhnen.«


    »Dann sollten wir uns unter die Gäste mischen.«


    »Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen? Auf diese Weise können wir mehr Gäste im Auge behalten.«


    Vin zögerte.


    »Ich kann mich selbst schützen«, sagte Elant und lächelte. »Ich verspreche es dir.«


    »In Ordnung.« Vin nickte, aber das war nicht der einzige Grund, aus dem sie gezögert hatte.


    »Rede mit so vielen Leuten wie möglich«, sagte Elant. »Wir sind hier, um ihre Illusion der Sicherheit zu zerstören. Immerhin haben wir gerade bewiesen, dass Yomen uns nicht von Fadrex fernhalten kann. Wir zeigen ihm, dass wir keine Angst vor ihm haben, indem wir einfach in einen Ball hereinplatzen, an dem er ebenfalls teilnimmt. Sobald wir ein bisschen Unordnung geschaffen haben, spreche ich mit dem König, und alle werden uns zuhören.«


    Vin nickte. »Wenn du dich unter die Leute mischst, solltest du nach Personen Ausschau halten, die uns vielleicht gegen die augenblickliche Regierung unterstützen könnten. Langsamschneller hat angedeutet, dass es einige in der Stadt gibt, die mit der Art, wie der König die Dinge angeht, nicht zufrieden sind.«


    Elant nickte, küsste sie auf die Wange, und sie war allein. Vin stand in ihrem wunderschönen Kleid da und verspürte einen Moment des Entsetzens. Während der letzten beiden Jahre hatte sie sich von allen Anlässen ferngehalten, bei denen sie sich in einem Kleid unter den Adel hätte mischen müssen. Fest entschlossen hatte sie Hemd und Hose getragen und es zu ihrer selbst auferlegten Pflicht gemacht, unter all jenen Zwietracht zu säen, die zu überzeugt von sich selbst waren.


    Doch sie war diejenige gewesen, die Elant die Teilnahme an dem Ball vorgeschlagen hatte. Warum? Warum hatte sie sich wieder in eine solche Lage gebracht? Sie war nicht unzufrieden mit der Person, die sie war – sie brauchte niemandem etwas zu beweisen, indem sie ein dummes Kleid anzog und höflich mit Adligen plauderte, die sie nicht kannte.


    Wirklich nicht?


    Es hat keinen Sinn, gerade jetzt dagegen anzukämpfen, dachte Vin, während sie die Menge betrachtete. Die Adelsbälle in Luthadel – und vermutlich auch hier – waren sehr höfliche Angelegenheiten 
     gewesen, die dazu ermuntern sollten, sich unter die Leute zu mischen und daher politische Entscheidungen zu erleichtern. Die Bälle waren früher einmal ein Sport des Adels gewesen, der unter dem Obersten Herrscher ein privilegiertes Leben geführt hatte, weil die eigenen Vorfahren vor seiner Erhebung seine Freunde gewesen waren.


    Und so bildeten sich auch auf diesem Fest kleinere Gruppen. Einige bestanden aus gemischten Paaren, viele aber ausschließlich aus Männern oder Frauen. Es wurde nicht erwartet, dass ein Paar die ganze Zeit über beisammenblieb. Es gab angrenzende Räume, in die sich die Herren zurückziehen und mit ihren Verbündeten trinken konnten, während sich die Damen im Ballsaal unterhielten.


    Vin trat vor und nahm einen Becher Wein vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners. Indem sie sich aufgeteilt hatten, deuteten Elant und sie an, dass sie Gesprächen mit anderen nicht abgeneigt waren. Leider war es lange, lange her, seit Vin auf solchen Festen allein umhergezogen war. Sie fühlte sich unsicher und wusste nicht, ob sie sich einer der Gruppen nähern oder abwarten sollte, bis jemand auf sie zukam. Ihr war zumute wie an jenem ersten Abend, an dem sie zur Festung Wager gegangen war und die einsame Adlige gespielt hatte. Damals war Sazed ihr einziger Begleiter gewesen.


    An jenem Tag hatte sie sich hinter ihrer Rolle als Valette Renoux versteckt. Jetzt konnte sie das nicht mehr. Jeder wusste, wer sie war. Früher hätte sie das gestört, jetzt aber nicht mehr. Doch sie konnte nicht einfach das tun, was sie früher getan hatte: herumstehen und darauf warten, dass die anderen zu ihr kamen. Der gesamte Saal schien sie anzustarren.


    Sie schlenderte durch den wunderbaren weißen Raum und war sich dabei bewusst, wie sehr sich ihr schwarzes Kleid von den Farben der anderen Damen abhob. Sie umrundete die Glaswände, die wie kristallene Gardinen von der Decke herabhingen. 
     Von ihren früheren Bällen hatte sie gelernt, dass es nur eines gab, worauf sie sich stets verlassen konnte: Wann immer sich adlige Damen versammelten, gab es eine, die sich für die Wichtigste hielt.


    Vin fand sie ohne große Schwierigkeiten. Die Frau hatte dunkles Haar und eine braune Haut, und sie saß an einem Tisch, umgeben von Speichelleckerinnen. Vin kannte solche überheblichen Blicke und solche Stimmen, die gerade laut genug waren, um gebieterisch zu sein, und gerade so leise, dass alle anderen Frauen an ihren Lippen hingen.


    Entschlossen ging Vin auf sie zu. Vor Jahren war sie gezwungen gewesen, ganz unten anzufangen. Doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie kannte das verwickelte politische Gefüge der Stadt nicht und hatte keine Ahnung von den Rivalitäten und Bündnissen. Doch es gab etwas, dessen sie sich ziemlich sicher war.


    Auf welcher Seite diese Frau auch immer stehen mochte, Vin wollte auf der anderen Seite sein.


    Einige der Speichelleckerinnen schauten auf, als sich Vin ihnen näherte, und sie wurden blass. Ihre Anführerin besaß die Gelassenheit, keine Reaktion zu zeigen. Sie versucht mich zu übersehen, dachte Vin. Das kann ich nicht zulassen. Vin setzte sich unmittelbar gegenüber der Frau an den Tisch. Dann drehte sich Vin um und sprach einige der jüngeren Speichelleckerinnen an.


    »Sie hat vor, euch zu verraten«, sagte Vin.


    Die Frauen sahen einander an.


    »Sie plant die Stadt zu verlassen«, fuhr Vin fort. »Wenn die Armee angreift, wird sie nicht mehr hier sein. Und euch wird sie allesamt sterben lassen. Wenn ihr euch mit mir verbündet, werde ich dafür sorgen, dass ihr Schutz bekommt.«


    »Entschuldigung?«, meinte die Anführerin entrüstet. »Habe ich Euch etwa dazu eingeladen, hier zu sitzen?«


    Vin lächelte. Das war leicht. Die Machtbasis des Anführers einer 
     Diebsmannschaft war Geld. Wenn man es ihm wegnahm, stürzte er. Die Macht einer Frau wie dieser hier lag in den Menschen, die ihr zuhörten. Um sie zu einer Reaktion zu bewegen, musste man einfach damit drohen, ihr die Zuhörer wegzunehmen.


    Vin drehte sich zu der Frau hin. »Nein, Ihr habt mich nicht eingeladen. Ich habe mich selbst eingeladen. Schließlich muss jemand diese Frauen warnen.«


    Die Frau rümpfte die Nase. »Ihr verbreitet Lügen. Ihr wisst nichts von meinen angeblichen Plänen.«


    »Wirklich nicht? Ihr seid nicht die Art von Frau, die es zulässt, dass Yomen über ihr Schicksal entscheidet. Wenn die anderen hier einmal nachdenken, dann werden sie erkennen, dass Ihr niemals in Fadrex bleiben würdet, ohne einen Fluchtplan zu haben. Ich bin sogar überrascht, dass Ihr noch hier seid.«


    »Eure Drohungen machen mir keine Angst«, sagte die Dame.


    »Ich habe Euch noch nicht bedroht«, bemerkte Vin und nippte an ihrem Wein. Vorsichtig drückte sie gegen die Empfindungen der Frauen am Tisch und verstärkte ihre Sorgen. »Dazu können wir aber noch kommen, wenn Ihr es wünscht – auch wenn ich genaugenommen bereits Eure ganze Stadt bedrohe.«


    Die Frau sah Vin durch ihre zusammengekniffenen Augen an. »Hört nicht auf sie, meine Damen.«


    »Ja, Dame Patresen«, sagte eine der Frauen ein wenig zu rasch.


    Patresen, dachte Vin und war erleichtert, dass endlich jemand den Namen dieser Frau genannt hatte. Er kommt mir bekannt vor. »Das Haus Patresen«, sagte Vin gelassen. »Ist diese Familie nicht mit dem Haus Elariel verwandt?«


    Die Dame Patresen schwieg weiterhin.


    »Ich habe einmal eine Elariel getötet«, fuhr Vin fort. »Es war ein guter Kampf. Schan war eine sehr gewandte Frau und eine geschickte Nebelgeborene.« Sie beugte sich vor. »Ihr mögt glauben, dass die Geschichten über mich übertrieben sind. Vielleicht nehmt Ihr an, ich hätte den Obersten Herrscher gar nicht 
     umgebracht, und das Gerede darum sei einfach nur Propaganda, die die Herrschaft meines Gemahls stärken soll.


    Glaubt, was Ihr wollt, Dame Patresen. Doch es gibt eines, was Ihr wissen müsst. Ihr seid nicht mein Feind. Ich habe keine Zeit für Leute wie Euch. Ihr seid eine bedeutungslose Frau in einer unwesentlichen Stadt und Teil einer Adelskultur, die zum Untergang verdammt ist. Ich rede nicht mit Euch, weil ich Teil Eurer Intrigen sein will. Ihr könnt Euch bestimmt nicht vorstellen, wie unwichtig sie für mich sind. Ich bin nur hier, weil ich eine Warnung aussprechen will. Wir werden diese Stadt einnehmen – und wenn wir das tun, wird es keinen Platz mehr für Menschen geben, die gegen uns sind.«


    Patresen erbleichte ganz leicht. Doch ihre Stimme war völlig ruhig, als sie sagte: »Ich bezweifle, dass das stimmt. Wenn Ihr die Stadt so leicht einnehmen könntet, wie Ihr behauptet, dann hättet ihr es schon längst getan.«


    »Mein Gemahl ist ein Ehrenmann«, erwiderte Vin. »Er hat beschlossen, zuerst mit Yomen zu reden, bevor wir angreifen. Ich bin allerdings nicht so gemäßigt.«


    »Also, ich glaube …«


    »Ihr versteht es nicht, oder?«, fragte Vin. »Es ist völlig gleichgültig, was Ihr glaubt. Ich weiß, dass Ihr mächtige Beziehungen habt. Diese Beziehungen werden Euch inzwischen die Anzahl unserer Soldaten mitgeteilt haben. Es sind vierzigtausend Mann, zwanzigtausend Kolosse und ein ganzes Kontingent von Allomanten. Und zwei Nebelgeborene. Mein Gemahl und ich sind nicht zu diesem Fest gekommen, weil wir Verbündete suchen oder uns Feinde machen wollen. Wir sind hier, um Euch zu warnen. Ich nehme an, dass Ihr das versteht.«


    Sie unterstrich ihre letzte Bemerkung mit einer machtvollen Besänftigung. Sie wollte den Frauen verdeutlichen, dass sie tatsächlich bereits unter Vins Kommando standen. Dann erhob sie sich und schlenderte fort von dem Tisch.


    Was sie zu Patresen gesagt hatte, war eigentlich nicht wichtig – wichtig war, dass man gesehen hatte, wie sich Vin dieser Frau widersetzt hatte. Vin hoffte, dass sie dies auf die eine oder andere Seite der Lokalpolitik stellte und sie für einige Parteien im Saal weniger bedrohlich machte. Das wiederum würde diese Leute zugänglicher machen, und …


    Hinter ihr ertönte das Geräusch von Stühlen, die vom Tisch weggeschoben wurden. Misstrauisch drehte sich Vin um und sah, wie der größte Teil von Dame Patresens Clique auf sie zulief und ihre finster dreinblickende Anführerin fast allein am Tisch sitzen ließ.


    Vin versteifte sich.


    »Herrin Wager«, sagte eine der Frauen, »würdet Ihr es vielleicht zulassen, dass einige von uns … Euch auf diesem Fest den anderen vorstellen?«


    Vin runzelte die Stirn.


    »Bitte«, sagte die Frau sehr leise.


    Vin blinzelte vor Überraschung. Sie hatte die Wut der Frauen erwartet, nicht aber dass sie ihr zuhörten. Vin schaute sich um. Die meisten Frauen wirkten so eingeschüchtert, dass Vin schon befürchtete, sie würden gleich verwelken wie Blätter in der Sonne. Ein wenig verwirrt nickte Vin und ließ es zu, dass sie zu den Feiernden geführt und ihnen vorgestellt wurde.

  


  
    Raschek war sowohl schwarz als auch weiß. Ich glaube, er wollte uns zeigen, dass er eine Dualität war: Bewahr und Ruin.


    Natürlich war das eine Lüge. Schließlich hatte er nur eine der Mächte berührt – und das nur in sehr geringem Maß.
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    Kapitel 31


    Graf Weher hat richtig vermutet«, sagte Sazed, während er vor der kleinen Gruppe stand. »Soweit ich es sagen kann, geschah die Umleitung des Wassers in dieses unterirdische Becken absichtlich. Das Projekt muss Jahrzehnte in Anspruch genommen haben. Dazu war es nötig, die natürlichen Durchgänge so zu erweitern, dass das Wasser – das einmal den Fluss und die Kanäle über der Erde gespeist hat – in diese Höhle fließen konnte.«


    »Aber wozu das Ganze?«, fragte Weher. »Warum macht sich jemand die Mühe, einen Fluss umzuleiten?«


    Drei Tage in Urteau hatten es ihnen ermöglicht, die Truppen in das Ministeriumsgebäude zu verlegen, wie Spuki es vorgeschlagen hatte, während sie ihr offizielles Hauptquartier im Innern des Hauses aufgeschlagen hatten. Der Erste Bürger konnte nichts von der Vorratshöhle wissen, denn ansonsten hätte er sie schon längst geplündert. Das bedeutete, dass Sazed und seine Mannschaft einen eindeutigen Vorteil besaßen, falls sich die Ereignisse in der Stadt zum Schlechten wenden sollten.


    Sie hatten einige Möbelstücke aus dem Gebäude über ihnen geholt und sie zwischen den Regalen in der Höhle aufgestellt. Mit ihnen sowie mit Laken und Wandbehängen hatten sie kleine »Zimmer« geschaffen. Die Logik gebot, dass die Höhle der beste Aufenthaltsort für sie war, denn falls jemand das Ministeriumsgebäude 
     angreifen sollte, waren sie hier unten am sichersten. Zwar gab es keinen Fluchtweg, aber bei den vielen Vorräten konnten sie unendlich lange überleben und in aller Ruhe einen Fluchtplan ausarbeiten.


    Sazed, Weher, Spuki und Allrianne saßen in einem der abgegrenzten Teile inmitten der Regale mit den Lebensmitteln. »Ich glaube, es gibt einen einfachen Grund für den Umstand, dass der Oberste Herrscher hier einen See geschaffen hat.« Sazed drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter. »Dieses Wasser kommt durch einen unterirdischen Fluss hierher und wurde allem Anschein nach durch verschiedene Felsschichten gefiltert. Es ist reines Wasser, so wie man es im Letzten Reich nicht oft findet. Keine Asche, keine Ablagerungen. Der Zweck dieses Wassers ist es, die Bevölkerung zu versorgen, falls sich eine Katastrophe ereignen sollte. Wenn es noch oben durch die Kanäle flösse, würde es durch die Stadtbevölkerung rasch schmutzig und verseucht werden.«


    »Der Oberste Herrscher hat weit in die Zukunft geblickt«, sagte Spuki, der noch immer seinen seltsamen Augenverband trug. Er hatte alle Fragen und Anspielungen darauf abgewehrt, auch wenn Sazed inzwischen vermutete, dass die Bandage etwas mit dem Verbrennen von Zinn zu tun hatte.


    Sazed nickte bei der Bemerkung des jungen Mannes. »Der Oberste Herrscher hat sich nicht darum geschert, ob er den finanziellen Ruin von Urteau herbeiführte – er wollte nur sicherstellen, dass dieser See einen stetigen Zufluss von frischem Wasser besitzt.«


    »Ist das nicht alles unerheblich?«, fragte Allrianne. »Also gut, wir haben Wasser. Aber was machen wir mit diesem Verrückten, der über die Stadt herrscht?«


    Sazed dachte nach, und die anderen sahen ihn an. Unglücklicherweise habe ich hier das Kommando. »In Ordnung, wir sollten darüber sprechen«, sagte er. »Herrscher Wager hat uns gebeten, 
     die Stadt zu sichern. Da sich der Erste Bürger als unwillig erwiesen hat, noch einmal mit uns zusammenzutreffen, müssen wir über andere Möglichkeiten reden.«


    »Dieser Mann muss weg«, sagte Spuki. »Wir brauchen ein paar Attentäter.«


    »Ich fürchte, das würde nicht sehr gut funktionieren, mein Junge«, wandte Weher ein.


    »Warum nicht?«, fragte Spuki. »Wir haben den Obersten Herrscher umgebracht, und das hat ziemlich gut funktioniert.«


    »Ja«, meinte Weher und hob den Finger, »aber der Oberste Herrscher war unersetzbar. Er war ein Gott, und sein Tod hat bei der Bevölkerung einen tiefen Eindruck hinterlassen.«


    Allrianne nickte. »Dieser Erste Bürger ist keine Naturgewalt, sondern ein Mensch – und Menschen können ersetzt werden. Wenn wir Quellion umbringen, wird einer seiner Lakaien seinen Platz einnehmen.«


    »Und wir sind als Mörder gebrandmarkt«, fügte Weher hinzu.


    »Und was jetzt?«, fragte Spuki. »Sollen wir ihn etwa in Ruhe lassen?«


    »Natürlich nicht«, wandte Weher ein. »Wenn wir diese Stadt einnehmen wollen, müssen wir zuerst seine Autorität untergraben und ihn dann entfernen. Wir beweisen, dass sein gesamtes System fehlerhaft und seine Regierung in Wahrheit dumm ist. Wenn uns das gelingt, werden wir nicht nur ihn ausschalten, sondern auch jeden, der mit ihm zusammengearbeitet und ihn unterstützt hat. Das ist die einzige Möglichkeit, Urteau einzunehmen, ohne mit einer Armee hier einzumarschieren und die Stadt mit Gewalt zu erobern.«


    »Und da Seine Majestät uns nicht mit nennenswerten Truppen ausgestattet hat …«, meinte Allrianne.


    »Ich bin nicht davon überzeugt, dass eine so rohe Handlungsweise nötig ist«, sagte Sazed. »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir vielleicht sogar mit Quellion zusammenarbeiten.«


    »Mit dem?«, fragte Spuki. »Ihr seid drei Tage hier gewesen. Reicht das nicht aus, um sich ein Bild von diesem Mann zu machen?«


    »Ich habe mir ein Bild gemacht«, meinte Sazed. »Und um ehrlich zu sein, finde ich nichts Tadelnswertes in den Ansichten des Ersten Bürgers.«


    Es wurde still in der Höhle.


    »Vielleicht solltest du uns das näher erklären, mein Lieber«, sagte Weher und nippte an seinem Weinbecher.


    »Das, was der Erste Bürger sagt, ist nicht falsch«, meinte Sazed. »Wir dürfen es ihm nicht verübeln, dass er dasselbe lehrt wie damals Kelsier. Der Überlebende hat davon gesprochen, den Adel auszulöschen – die Götter wissen, dass wir ihm dabei sogar oft genug zusehen konnten. Er hat von Revolution und von der Eigenherrschaft der Skaa gesprochen.«


    »Während besonderer Zeiten hat er von besonderen Dingen gesprochen«, entgegnete Weher. »Das ist nötig, um die Menschen zu motivieren. Aber sogar Kelsier hätte es nicht so weit getrieben wie der Erste Bürger.«


    »Vielleicht«, gestand Sazed ein. »Doch darf es uns wirklich überraschen, dass die Menschen, die Kelsier reden gehört haben, diese Gesellschaft hier geschaffen haben? Welches Recht haben wir, sie ihnen wegzunehmen? In gewisser Hinsicht sind sie Kelsier treuer ergeben als wir. Ob er sich wohl wirklich freuen würde, wenn er erführe, dass wir schon einen Tag nach seinem Tod einen Adligen auf den Thron gesetzt haben?«


    Weher und Spuki warfen einander einen raschen Blick zu, aber keiner widersprach ihm.


    »Es ist einfach nicht richtig«, sagte Spuki schließlich. »Diese Leute behaupten, Kelsier zu kennen, aber das tun sie nicht. Er wollte nicht, dass die Menschen grausam sind und andere schikanieren. Er wollte, dass sie frei und glücklich sind.«


    »Allerdings«, bestätigte Weher. »Außerdem haben wir uns aus 
     freien Stücken entschlossen, Elant Wager zu folgen – und er hat uns einen Befehl gegeben. Unser Reich braucht diese Vorräte, und wir können es uns nicht leisten, dass eine organisierte Rebellion eine der wichtigsten Städte des Reiches erobert und kontrolliert. Wir müssen diese Lagerhöhle sichern und das Volk von Urteau schützen. Das alles geschieht um des höheren Guten willen.«


    Allrianne nickte – und wie immer spürte Sazed, wie sie dabei seine Empfindungen berührte.


    Um des höheren Guten willen …, dachte Sazed. Er wusste, dass Spuki Recht hatte. Kelsier würde es nicht wollen, dass diese verdrehte Gesellschaft in seinem Namen verewigt wurde. Es musste etwas unternommen werden. »Also gut«, sagte er. »Was sollten wir eurer Meinung nach tun?«


    »Erst einmal nichts«, antwortete Weher. »Wir brauchen Zeit, um das Klima der Stadt in uns aufzunehmen. Wie kurz steht die Bevölkerung vor der Rebellion gegen Quellion? Wie aktiv ist das örtliche Verbrechertum? Wie bestechlich sind die Männer, die der neuen Regierung dienen? Ich brauche einige Zeit, um Antworten auf diese Fragen zu finden; danach können wir entscheiden, was zu tun ist.«


    »Ich sage immer noch, wir sollten genau das tun, was Kelsier damals getan hat. Warum können wir den Ersten Bürger nicht genauso stürzen, wie er es mit dem Obersten Herrscher gemacht hat?«


    »Ich bezweifle, dass uns das zum Ziel bringen würde«, sagte Weher und nippte noch einmal an seinem Wein.


    »Warum nicht?«, fragte Spuki.


    »Aus einem sehr einfachen Grunde, mein lieber Junge«, antwortete Weher. »Wir haben Kelsier nicht mehr.«


    Sazed nickte. Das stimmte – obwohl er sich fragte, ob sie das Erbe des Überlebenden je wieder loswurden. In gewisser Hinsicht war der Kampf in dieser Schlacht unausweichlich geworden. 
     Wenn Kelsier einen Fehler gehabt hatte, dann war es sein extremer Hass auf den Adel gewesen. Es war eine Leidenschaft gewesen, die ihn angetrieben und ihm dabei geholfen hatte, das Unmögliche zu erreichen. Aber Sazed befürchtete, dass sie all jene vernichtete, die von ihr angesteckt waren.


    »Nehmt Euch die Zeit, die Ihr braucht, Weher« sagte Sazed. »Sagt mir, wenn wir Eurer Meinung nach so weit sind, die nächsten Schritte zu ergreifen.«


    Weher nickte, und das Treffen war zu Ende. Sazed stand auf und seufzte leise. Dabei begegnete er Wehers Blick, und der Mann blinzelte ihm mit einem Lächeln zu, das zu sagen schien: »Es wird nicht halb so schwer werden, wie du glaubst.« Sazed erwiderte das Lächeln und spürte Wehers Druck gegen seine Gefühle; der Besänftiger versuchte, ihn aufzumuntern.


    Doch Wehers Einwirkung war zu sanft. Er konnte nichts von dem Konflikt wissen, der noch immer in Sazed tobte. Es war ein Konflikt, der weit über Kelsier und die Schwierigkeiten in Urteau hinausging. Er war froh, dass er ein wenig Zeit mit Warten in der Stadt verbringen konnte, denn er hatte noch viel mit den Religionen zu tun, die in seiner Mappe steckten – je eine auf jedem Blatt.


    In letzter Zeit fiel ihm sogar diese Arbeit schwer. Er versuchte den anderen ein guter Anführer zu sein, wie Elant es von ihm erbeten hatte. Doch die verderbliche Finsternis in seinem Inneren weigerte sich hartnäckig, abgeschüttelt zu werden. Sie war für ihn gefährlicher als alles andere, dem er sich während seiner Zeit in der Mannschaft gegenübergesehen hatte, denn sie verursachte in ihm ein Gefühl der Gleichgültigkeit.


    Ich muss weiterarbeiten, entschied er, während er sich von dem Versammlungsort entfernte und seine Mappe vorsichtig auf einem Tisch in der Nähe ablegte. Ich muss weitersuchen. Ich darf nicht aufgeben.


    Doch das war ungeheuer schwierig geworden. In der Vergangenheit 
     waren Denken und Logik immer seine Zuflucht gewesen. Doch seine Gefühle gehorchten dem Denken nicht mehr. Die Gedanken an das, was er tun sollte, halfen ihm nicht mehr.


    Er biss die Zähne zusammen, ging weiter und hoffte, dass die Bewegung den Knoten in ihm löste. Ein Teil von ihm wollte hinausgehen und die neue Form studieren, welche die Kirche des Überlebenden hier in Urteau angenommen hatte. Doch das schien ihm Zeitverschwendung zu sein. Die Welt ging unter, warum also sollte er noch eine weitere Religion studieren? Er wusste schon, dass sie falsch war; er hatte die Kirche des Überlebenden bereits früh in seinen Studien verworfen. Sie bestand aus mehr Widersprüchen als fast alle anderen in seiner Mappe.


    Und aus mehr Leidenschaft.


    Alle Religionen in seiner Sammlung ähnelten sich in einem Umstand: Sie hatten versagt. Die Menschen, die ihnen gefolgt waren, waren gestorben, waren besiegt worden, und ihre Religion war ausgelöscht worden. War das nicht Beweis genug für ihn? Er hatte versucht, sie zu predigen, aber nur sehr, sehr selten hatte er damit Erfolg gehabt.


    Alles war bedeutungslos. Es endete sowieso alles.


    Nein!, dachte Sazed. Ich werde die Antworten finden. Die Religionen sind nicht vollständig verschwunden – die Bewahrer haben sie über die Zeiten gerettet. In einer von ihnen muss es Antworten geben. Irgendwo.


    Er kam zu der Höhlenwand, in der sich die Stahlplatte befand, die vom Obersten Herrscher persönlich beschrieben worden war. Sie wussten natürlich bereits, was auf ihr stand, aber Sazed wollte sie noch einmal betrachten und die Worte selbst sehen. Er betrachtete das Metall, in dem sich das Licht der nächsten Lampe spiegelte, und las die Worte des Mannes, der so viele Religionen vernichtet hatte. Dort stand: Der Plan ist einfach. Wenn die Macht zur Quelle zurückkehrt, werde ich sie ergreifen und dafür sorgen, dass das Ding auf immer eingesperrt bleibt.


    Dennoch mache ich mir noch Sorgen. Es hat sich als viel schlauer erwiesen, als ich erwartet hatte, und es hat meine Gedanken vergiftet und mich Dinge sehen und fühlen lassen, die mir zuwider sind. Es ist so zart, so vorsichtig. Ich glaube nicht, dass es meinen Tod verursachen kann, dennoch mache ich mir Sorgen.


    Wenn ich tot bin, werden diese Vorratslager einen gewissen Schutz für mein Volk bieten. Ich fürchte die Zukunft. Wenn du dies liest und ich nicht mehr bin, dann fürchte ich für dich. Aber ich werde versuchen, so viel Hilfe wie möglich zurückzulassen.


    Es existieren allomantische Metalle, die ich mit niemandem geteilt habe. Wenn du einer meiner Priester bist, in dieser Höhle arbeitest und diese Worte liest, sollst du wissen, dass du meinen Zorn auf dich herabbeschwören wirst, wenn du dieses Wissen mit jemandem teilst. Aber wenn es stimmt, dass die Macht zurückgekehrt ist und ich nicht mit ihr umgehen kann, dann wird dir das Wissen um das Electrum vielleicht ein wenig helfen. Meine Forscher haben herausgefunden, dass eine Legierung von fünfundvierzig Prozent Gold und fünfundfünfzig Prozent Silber ein neues allomantisches Metall erschafft. Wenn du es verbrennst, schenkt es dir nicht nur die Macht des Atiums, sondern hilft dir auch gegen jene, die es selbst verbrennen.


    Das war alles. Neben den Worten befand sich eine Landkarte, welche die Lage der nächsten Vorratshöhle anzeigte – die in dem kleinen Bergarbeiterstädtchen im Süden, das Vin und Elant vor kurzem unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Sazed las den Text noch einmal, doch dadurch wurde nur sein Gefühl der Verzweiflung verstärkt. Sogar der Oberste Herrscher empfand sich als machtlos gegenüber ihrer augenblicklichen Lage. Er hatte geplant, weiterzuleben, damit nichts von alldem eintrat. Aber er hatte gewusst, dass seine Pläne fehlschlagen konnten.


    Sazed drehte sich um, verließ die Tafel und begab sich zum Ufer des unterirdischen Sees. Das Wasser lag wie schwarzes Glas vor ihm, ungestört von Wind und Asche, nur leicht gekräuselt 
     vom stetigen Zufluss. Zwei Lampen standen am Rande des Wassers; sie brannten still und markierten das Ufer. In geringer Entfernung hinter ihm hatten einige Soldaten ihr Lager aufgeschlagen. Zwei Drittel der Männer waren allerdings oben im Haus geblieben und sorgten dafür, dass es bewohnt aussah. Andere suchten die Höhlenwände in der Hoffnung auf einen geheimen Ausgang ab. Sie alle würden sich in der Höhle viel wohler fühlen, wenn sie im Falle eines Angriffs eine Fluchtmöglichkeit hatten.


    »Sazed.«


    Sazed wandte sich um und nickte Spuki zu, als der junge Mann auf ihn zukam und neben ihn an das Ufer des stillen schwarzen Wassers trat. Schweigend und nachdenklich standen sie da.


    Er hat seine eigenen Schwierigkeiten, dachte Sazed, als er die Art und Weise bemerkte, wie Spuki auf den Wasserspiegel schaute. Dann hob er überraschend die Hände und nahm das Tuch von seinen Augen. Darunter enthüllte er eine Brille, die vielleicht hatte verhindern sollen, dass ihm der Stoff die Augen zudrückte. Spuki setzte die Brille ab und blinzelte. Seine Augen tränten. Er bückte sich und löschte eine der beiden Lampen, so dass Sazed nun in sehr schwachem Licht stand. Spuki seufzte, stand wieder auf und wischte sich die Augen.


    Es ist also wirklich das Zinn, dachte Sazed. Dabei erinnerte er sich daran, dass er oft gesehen hatte, wie der junge Mann Handschuhe trug – als ob er seine Haut schützen wollte. Sazed vermutete, dass er, wenn er genau hinsah, Stöpsel in den Ohren des Jungen bemerken würde. Seltsam.


    »Sazed«, sagte Spuki, »ich will mit dir über etwas reden.«


    »Bitte, sprecht frei heraus.«


    »Ich …« Spuki verstummte wieder und warf Sazed einen raschen Blick zu. »Ich glaube, Kelsier ist noch bei uns.«


    Sazed runzelte die Stirn.


    »Natürlich nicht als lebender Mensch«, beeilte sich Spuki zu sagen. »Aber ich glaube, er wacht über uns. Er beschützt uns … gewissermaßen.«


    »Das ist eine angenehme Vorstellung«, meinte Sazed. Natürlich ist sie völlig falsch.


    »Das ist nicht nur eine Vorstellung«, erwiderte Sazed. »Er ist hier. Ich habe mich gefragt, ob es in einer deiner Religionen so etwas gibt.«


    »Selbstverständlich«, sagte Sazed. »Viele sprechen davon, dass die Toten als Geister zurückkehren und den Lebenden helfen oder sie verfluchen.«


    Darauf entstand ein Schweigen; offensichtlich wartete Spuki auf etwas.


    »Also?«, fragte er schließlich. »Willst du mir nicht von diesen Religionen erzählen?«


    »So etwas mache ich nicht mehr«, sagte Sazed leise.


    »Oh«, meinte Spuki. »Warum nicht?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich finde es schwierig, anderen etwas zu predigen, das mir selbst keinen Trost schenken konnte, Spuki. Ich durchforsche sie und versuche herauszufinden, welche richtig und welche falsch sind. Sobald ich das weiß, werde ich Euch gern von jeder erzählen, die mir einige Wahrheit zu enthalten scheint. Doch bisher glaube ich an keine von ihnen, und deshalb werde ich Euch nichts über sie sagen.«


    Überraschenderweise wandte Spuki nichts dagegen ein. Sazed fand es enttäuschend, dass seine Freunde – Menschen, die zum größten Teil Atheisten waren – so beleidigt schienen, wenn er damit drohte, ihren Mangel an Glauben zu teilen. Doch Spuki stritt sich nicht mit ihm.


    »Das ergibt einen Sinn«, sagte der junge Mann schließlich. »Diese Religionen sind nicht wahr. Schließlich ist es Kelsier, der über uns wacht, und keiner der anderen Götter.«


    Sazed schloss die Augen. »Wie könnt Ihr das nur sagen, Spuki? 
     Ihr habt in seiner Gegenwart gelebt. Ihr kanntet ihn. Wir beide wissen, dass Kelsier kein Gott war.«


    »Die Leute in dieser Stadt glauben, dass er einer ist.«


    »Und wohin hat sie dieser Glaube geführt?«, fragte Sazed. »Er hat ihnen Unterdrückung und Gewalt gebracht. Was ist ein Glaube wert, wenn er solche Ergebnisse heraufbeschwört? Eine Stadt voller Menschen, die die Befehle ihres Gottes falsch verstehen? Eine Welt aus Asche und Schmerz und Leid?« Sazed schüttelte den Kopf. »Das ist der Grund, warum ich meine Metallgeister nicht mehr trage. Religionen, die nicht mehr als das bieten, haben es nicht verdient, weitergegeben zu werden.«


    »Oh«, meinte Spuki. Er kniete sich hin, tauchte die Hand ins Wasser und zitterte. »Das ergibt einen Sinn – auch wenn ich eher geglaubt habe, dass es wegen ihr ist.«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Wegen deiner Frau«, sagte Spuki. »Wegen der anderen Bewahrerin – Tindwyl. Ich habe gehört, wie sie über die Religion geredet hat. Sie hat nicht sehr viel davon gehalten. Ich war der Meinung, dass du vielleicht deshalb nicht mehr über Religionen sprichst, weil sie es so gewollt hätte.«


    Sazed spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


    »Wie dem auch sei«, meinte Spuki, stand auf und wischte sich die Hand ab, »die Leute in dieser Stadt wissen mehr, als du glaubst. Kelsier wacht tatsächlich über uns.«


    Mit diesen Worten schlenderte der Junge davon. Doch Sazed hatte ihm nicht mehr zugehört. Er stand da und starrte in das pechschwarze Wasser.


    Weil sie es so gewollt hätte …


    Tindwyl hatte Religion als Dummheit angesehen. Sie hatte gesagt, die Menschen, die sich an uralten Prophezeiungen oder unsichtbaren Kräften festhielten, suchten Entschuldigungen. Während ihrer letzten Wochen mit Sazed hatten sie oft darüber geredet – und manchmal sogar fast darüber gestritten, denn 
     ihre Forschungen hatten die Prophezeiungen über den Helden aller Zeiten zum Gegenstand gehabt.


    Diese Forschungen hatten sich als nutzlos herausgestellt. Bestenfalls waren die Prophezeiungen leere Hoffungen auf eine bessere Welt. Schlimmstenfalls waren sie klug eingefädelt, um den Zielen einer bösartigen Macht zu dienen. Wie dem auch sei, er hatte damals fest an seine Arbeit geglaubt. Und Tindwyl hatte ihm geholfen. Sie hatten ihre Metallgeister durchsucht und Jahrhunderte von Informationen, Geschichten und Mythen nach Hinweisen auf den Dunkelgrund, den Helden aller Zeiten und die Quelle der Erhebung durchkämmt. Tindwyl hatte mit ihm zusammengearbeitet und behauptet, ihr Interesse sei nicht religiöser, sondern wissenschaftlicher Natur.


    Sie hatte bei ihm sein wollen. Sie hatte ihre Abneigung gegen jede Religion unterdrückt, weil sie an dem beteiligt sein wollte, was ihm wichtig war. Und nun, da sie tot war, stellte Sazed fest, dass er das tat, was ihr wichtig gewesen war. Tindwyl hatte Politik und Führungskunst studiert. Es hatte ihr Spaß gemacht, die Lebensbeschreibungen großer Staatsmänner und Generäle zu lesen. Hatte er unbewusst eingewilligt, Elants Botschafter zu werden, damit er sich in Tindwyls Studien stürzen konnte, so wie sie sich – vor ihrem Tod – den seinen gewidmet hatte?


    Er war sich nicht sicher. Vermutlich lagen seine Schwierigkeiten in Wahrheit noch viel tiefer. Doch der Umstand, dass ausgerechnet Spuki diese scharfsinnige Bemerkung gemacht hatte, brachte Sazed zum Nachdenken. Es war eine sehr kluge Sichtweise. Statt ihm zu widersprechen, hatte Spuki ihm eine mögliche Erklärung geliefert.


    Sazed war beeindruckt. Er schaute eine Weile über das Wasser und dachte über das nach, was Spuki gesagt hatte. Dann zog er die nächste Religion aus seiner Mappe und wog ihr Für und Wider ab. Je eher er mit ihnen durch war, desto schneller fand er – hoffentlich – die Wahrheit.

  


  
    Allomantie hat offensichtlich etwas mit Bewahr zu tun. Der rationale Verstand wird dies sofort erkennen. Denn im Falle der Allomantie wird eine vernetzte Macht erlangt. Sie wird von einer äußeren Quelle bereitgestellt – von Bewahrs eigenem Körper.
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    Kapitel 32


    Elant, bist du das wirklich?«


    Entsetzt drehte sich Elant um. Er hatte sich unter die Ballgäste gemischt und mit einer Gruppe von Männern gesprochen, die sich als entfernte Verwandte von ihm herausstellten. Doch die Stimme hinter ihm klang noch viel vertrauter. »Telden?«, fragte er. »Was machst du denn hier?«


    »Ich lebe hier, El«, sagte Telden und schüttelte Elant die Hand.


    Elant war völlig verblüfft. Er hatte Telden nicht mehr gesehen, seit dessen Familie in den Tagen des Chaos nach dem Tod des Obersten Herrschers aus Luthadel geflohen war. Früher war dieser Mann einer von seinen besten Freunden gewesen. Elants Verwandte zogen sich vornehm von den beiden zurück. »Ich dachte, du bist in BasMardin, Tell«, sagte Elant.


    »Nein«, erwiderte Telden. »Dort hat sich zwar mein Haus niedergelassen, aber ich halte das Gebiet wegen der Koloss-Überfälle für zu gefährlich. Ich bin nach Fadrex gezogen, sobald Yomen an die Macht gekommen ist. Er hat sich recht schnell den Ruf erworben, für Stabilität sorgen zu können.«


    Elant lächelte. Die Jahre hatten seinen Freund verändert. Früher war Telden das Urbild eines gefälligen Frauenschwarms gewesen; seine Friseuren und teuren Anzüge hatten die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Der ältere Telden war zwar nicht 
     schlampig geworden, doch er verwandte offenbar nicht mehr so viel Mühe darauf, elegant auszusehen. Er war schon immer ein großer und kräftiger Mann gewesen, aber das zusätzliche Gewicht ließ ihn etwas durchschnittlicher als früher erscheinen.


    »Elant«, sagte Telden und schüttelte ihm die Hand. »Weißt du, ganz lange habe ich nicht glauben wollen, dass du es wirklich schaffst, in Luthadel die Macht zu ergreifen.«


    »Du bist doch bei meiner Krönung dabei gewesen!«


    »Ich dachte, sie hätten dich als Strohmann eingesetzt, El«, sagte Telden und rieb sich das breite Kinn. »Ich dachte … es tut mir leid. Ich glaube, ich habe nicht viel Vertrauen in dich gesetzt.«


    Elant lachte. »Du hattest Recht, mein Freund. Ich habe mich als schrecklicher König erwiesen.«


    Offensichtlich wusste Telden nicht, was er darauf erwidern sollte.


    »Ich bin erst im Amt besser geworden«, meinte Elant. »Zuerst musste ich aber durch einige Schlamassel stolpern.«


    Die Ballgäste strichen durch den abgetrennten Saal. Auch wenn diejenigen, die ihn beobachteten, sich alle Mühe gaben, uninteressiert zu erscheinen, bemerkte Elant doch genau, dass sie auf ihre höfische Art nichts anderes taten, als ihn anzustarren. Er warf einen Blick zur Seite, wo Vin in ihrem prachtvollen schwarzen Kleid stand und von einer Frauengruppe umgeben war. Sie schien ihre Sache gut zu machen – sie passte viel besser in das höfische Bild, als sie selbst glaubte oder zuzugeben bereit war. Sie war anmutig, hielt sich gut und war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


    Und sie war wachsam – das erkannte Elant daran, das sie immer darauf achtete, mit dem Rücken vor einer Mauer oder einer Trennwand zu stehen. Sie verbrannte Eisen oder Stahl und hielt nach plötzlichen Bewegungen von Metall Ausschau, die einen angreifenden Münzwerfer anzeigen konnten. Nun verbrannte auch Elant Eisen und sorgte gleichzeitig dafür, dass ihm das 
     Zink nicht ausging, mit dem er die Gefühle der Anwesenden besänftigte, damit sein Eindringen sie nicht allzu wütend oder ängstlich machte. Andere Allomanten – Weher zum Beispiel oder auch Vin – hätten Schwierigkeiten damit gehabt, einen ganzen Saal zu besänftigen. Doch für Elant mit seiner übermäßigen Kraft war das ein Kinderspiel.


    Telden stand noch in seiner Nähe und wirkte besorgt. Elant wollte etwas sagen und so ihr Gespräch von neuem beginnen, doch es kam ihm nichts in den Sinn, das nicht unbeholfen geklungen hätte. Es war fast vier Jahre her, seit Telden Luthadel verlassen hatte. Davor war er einer der Freunde gewesen, mit denen Elant über Politiktheorie geredet und mit dem Idealismus der Jugend für den Tag geplant hatte, an dem sie die Führung ihrer Häuser übernahmen. Doch die Tage der Jugend – und der idealistischen Theorien – waren vergangen.


    » Ja …«, sagte Telden, »da stehen wir jetzt also.«


    Elant nickte.


    »Du willst doch nicht … wirklich die Stadt angreifen, oder?«, fragte Telden. »Du bist nur hier, um Yomen einzuschüchtern, nicht wahr?«


    »Nein«, erwiderte Elant sanft. »Wenn es sein muss, werde ich die Stadt einnehmen, Telden.«


    Telden errötete. »Was ist bloß aus dir geworden, Elant? Wo ist der Mann geblieben, der so viel von Recht und Gerechtigkeit geredet hat?«


    »Die Welt hat mich eingeholt, Telden«, sagte Elant. »Ich kann nicht mehr der Mann sein, der ich einmal war.«


    »Und so wirst du jetzt zum Obersten Herrscher?«


    Elant zögerte. Es war ein seltsames Gefühl, die eigenen Fragen und Befürchtungen aus dem Munde eines anderen Menschen zu hören. Ein Teil von ihm verspürte einen Stich der Angst. Wenn Telden so etwas fragte, dann hatte sich Elant berechtigterweise Gedanken darüber gemacht. Vielleicht stimmte es.


    Doch ein anderer, stärkerer Impuls flammte in ihm auf. Ein Impuls, der zunächst von Tindwyl genährt worden und dann durch den einjährigen Kampf gestählt worden war, Ordnung in die zerfallenen Teile des Letzten Reiches zu bringen.


    Ein Impuls des Vertrauens in sich selbst.


    »Nein, Telden«, sagte Elant fest. »Ich bin nicht so wie der Letzte Herrscher. In Luthadel regiert ein Rat, wie in jeder anderen Stadt, die ich meinem Reich angegliedert habe. Das hier ist das erste Mal, dass ich mit meiner Armee auf eine Stadt zumarschiert bin, um sie zu erobern und nicht um sie zu schützen. Der Grund dafür liegt ausschließlich darin, das Yomen die Stadt einem meiner Verbündeten abgenommen hat.«


    Telden schnaubte verächtlich. »Du hast dich selbst als Herrscher eingesetzt.«


    »Weil das Volk einen Herrscher braucht, Telden«, wehrte sich Elant. »Es will nicht zu den Tagen des Letzten Herrschers zurückkehren – aber es würde lieber das tun, als weiterhin im Chaos zu leben. Yomens Erfolg beweist es. Die Menschen wollen wissen, dass jemand über sie wacht. Tausend Jahre lang hatten sie einen göttlichen Herrscher, und jetzt ist nicht die richtige Zeit, sie ohne Führung zu lassen.«


    »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du nur eine Repräsentationsfigur bist?«, fragte Telden und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wohl kaum«, sagte Elant. »Aber irgendwann hoffe ich eine zu werden. Wir beide wissen, dass ich kein König, sondern ein Gelehrter bin.«


    Telden zog die Stirn kraus. Er glaubte Elant nicht. Doch Elant stellte fest, dass ihm das gleichgültig war. Etwas an den Worten und Zweifeln des früheren Freundes verdeutlichte ihm den Wert seines Selbstvertrauens. Telden verstand ihn nicht; er hatte nicht das durchgemacht, was Elant durchgemacht hatte. Der junge Elant hätte dem, was er nun tat, nicht zugestimmt. Ein Teil seiner 
     Jugend besaß immer noch eine Stimme in Elants Seele, und er würde sie nie zum Schweigen bringen. Doch es war an der Zeit, sich nicht mehr von ihr verunsichern zu lassen.


    Elant legte seinem Freund einen Arm auf die Schulter. »Es ist in Ordnung, Tell. Ich habe Jahre gebraucht, um dich davon zu überzeugen, dass der Oberste Herrscher ein schrecklicher Führer war. Vermutlich wird es genauso lange dauern, bis ich dich davon überzeugt habe, dass ich ein guter bin.«


    Telden lächelte schwach.


    »Du sagst mir, ich hätte mich verändert«, meinte Elant. »Das scheint doch inzwischen die neueste Mode zu sein!«


    Telden lachte. »Das ist wohl offensichtlich. Kein Grund, extra darauf hinzuweisen.«


    »Worum geht es dann?«, fragte Elant.


    »Also …«, sagte Telden, »Ich wollte dich eigentlich dafür rügen, dass du mich nicht zu deiner Hochzeit eingeladen hast. Ich bin verletzt, El. Wirklich. Ich habe den größten Teil meiner Jugend damit verbracht, dir Ratschläge über Beziehungen zu geben, und wenn du endlich ein Mädchen hast, sagst du mir nicht einmal etwas von deiner Hochzeit!«


    Elant lachte und folgte Teldens Blick, der auf Vin ruhte. Sie war so selbstsicher und mächtig und doch gleichzeitig zart und anmutig. Elant lächelte stolz. Er konnte sich nicht erinnern, dass selbst während der ruhmreichen Tage der Bälle von Luthadel je eine Frau so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, wie Vin es nun tat. Im Gegensatz zu Elant war sie auf dieses Fest gegangen, ohne einen einzigen Menschen hier zu kennen.


    »Ich fühle mich ein bisschen wie ein stolzes Elternteil«, sagte Telden und legte Elant eine Hand auf die Schulter. »Es gab Tage, an denen ich davon überzeugt war, dass du ein hoffnungsloser Fall bist, El! Ich hatte mir vorgestellt, dass du eines Tages in eine Bibliothek gehst und einfach ganz darin verschwindest. Zwanzig Jahre später würden wir dich völlig staubbedeckt finden, wie 
     du zum siebenhundertsten Mal irgendeinen philosophischen Text liest. Aber du bist verheiratet – und mit was für einer Frau!«


    »Manchmal verstehe ich es selbst nicht«, meinte Elant. »Ich kann immer noch keinen nachvollziehbaren Grund finden, warum sie mit mir leben will. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als auf ihr Urteil zu vertrauen.«


    »Wie dem auch sei, das hast du gut gemacht.«


    Elant hob eine Braue. »Ich glaube mich daran zu erinnern, dass du mir damals auszureden versucht hast, Zeit mit ihr zu verbringen.«


    Telden errötete. »Du musst zugeben, dass sie sich auf diesen Festen sehr verdächtig benommen hat.«


    »Ja«, sagte Elant. »Für eine echte Adlige war sie viel zu sehr ein richtiger Mensch.« Er schaute hinüber zu Telden und lächelte. »Bitte entschuldige mich jetzt. Ich muss etwas erledigen.«


    »Natürlich, El«, meinte Telden und verneigte sich leicht, als Elant sich von ihm zurückzog. Diese Geste wirkte bei Telden etwas seltsam. Sie kannten sich kaum mehr. Aber sie teilten die Erinnerung an ihre frühere Freundschaft.


    Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich Jastes umgebracht habe, dachte Elant, während er durch den Raum ging und die Ballgäste ihm rasch Platz machten. Ich frage mich, ob er es weiß.


    Elants schärferes Gehör fing eine allgemeine Steigerung der Erregung in den geflüstert geführten Unterhaltungen auf, als die Leute erkannten, was er gerade tat. Er hatte Yomen genug Zeit gegeben, um mit seiner Überraschung fertigzuwerden; jetzt war es so weit, mit dem Mann zu reden. Obwohl durch diesen Ballbesuch auch der örtliche Adel eingeschüchtert werden sollte, bestand der Hauptgrund doch in dem Gespräch mit ihrem König.


    Yomen sah zu, wie sich Elant dem Hochtisch näherte – und es musste zu seiner Ehre gesagt werden, dass der Obligator keine Angst vor einem Gespräch mit Elant zu haben schien. Doch seine Mahlzeit hatte er nicht mehr angerührt. Elant wartete nicht 
     auf die Erlaubnis, an den Tisch treten zu dürfen, sondern wartete nur, bis Yomen seinen Dienern befohlen hatte, abzuräumen und am anderen Ende einen Stuhl für Elant hinzustellen.


    Elant setzte sich und vertraute auf Vin, die ihn vor Angriffen aus dem Hinterhalt warnen würde, sowie auf sein eigenes Verbrennen von Stahl und Zinn. Er war der Einzige auf dieser Seite des Tisches, und Yomens Tafelgäste zogen sich allesamt zurück, sobald sich Elant gesetzt hatte. Die beiden Herrscher waren unter sich. In einem anderen Zusammenhang hätte dieses Bild vielleicht lächerlich gewirkt: zwei Männer an den entgegengesetzten Enden einer langen, leeren Tafel. Das weiße Tischtuch und das Kristallgeschirr waren makellos, so wie es auch zu den Zeiten des Obersten Herrschers gewesen war.


    Elant hatte all seine Wertgegenstände verkauft, als er im letzten Winter um das Überleben seiner Bevölkerung gekämpft hatte.


    Yomen faltete die Hände vor sich auf dem Tisch – sein Mahl war von stillen Dienern abgeräumt worden – und beobachtete Elant; seine aufmerksamen Augen waren von verwickelten Tätowierungen umrahmt. Yomen trug keine Krone, aber eine einzelne Metallperle hing an einer Kette vor seiner Stirn.


    Atium.


    »Es gibt ein Sprichwort im Stahlministerium«, sagte Yomen schließlich. »Setz dich mit dem Bösen an den Tisch, und du wirst es beim Mahl in dich aufnehmen.«


    »Dann ist es gut, dass wir nicht essen«, sagte Elant und lächelte leicht.


    Yomen erwiderte das Lächeln nicht.


    »Yomen«, sagte Elant und wurde wieder ernster. »Ich komme zu Euch nicht als Herrscher, der nach neuen Ländern giert, sondern als verzweifelter König, der nach Verbündeten sucht. Die Welt ist zu einem gefährlichen Ort geworden – das Land selbst scheint gegen uns zu kämpfen, oder zumindest bricht es unter 
     unseren Füßen auseinander. Ergreift meine ausgestreckte Hand, damit wir uns keinen Krieg mehr liefern.«


    Yomen erwiderte nichts darauf. Er saß mit gefalteten Fingern da und beobachtete Elant weiterhin.


    »Ihr zweifelt meine Aufrichtigkeit an«, sagte Elant. »Ich kann nicht sagen, dass ich Euch das verüble, da ich meine Armee vor Eure Schwelle geführt habe. Gibt es einen Weg, wie ich Euch überzeugen könnte? Wäret Ihr bereit, mit mir zu sprechen und zu verhandeln?«


    Wieder kam keine Antwort. Diesmal wartete Elant nur ab. Im Saal war es still.


    Schließlich sagte Yomen: »Ihr seid ein schamloser und protzender Mann, Elant Wager.«


    Bei diesen Worten wurde Elant zornig. Vielleicht lag es an dem Ballsaal, vielleicht auch daran, dass Yomen sein Angebot so leichtfertig abgelehnt hatte. Jedenfalls reagierte Elant auf diese Bemerkung so, wie er es vor vielen Jahren getan hätte, als er noch ein kriegführender König gewesen war. »Das ist eine schlechte Eigenschaft, die ich schon immer hatte«, sagte er. »Ich fürchte, all die Jahre des Herrschens – und die Jahre des Unterrichts in Anstandsformen – haben eine Tatsache nicht verändert: Ich bin ein schrecklich grober Mensch. Vermutlich liegt der Grund dafür in meiner schlechten Erziehung.«


    »Ihr mögt das Ganze als ein Spiel ansehen«, sagte der Obligator und sah ihn fest an. »Ihr kommt zu meiner Stadt, weil Ihr mein Volk abschlachten wollt, und Ihr tanzt in mein Fest hinein in der Hoffnung, den Adel bis zur Hysterie erschrecken zu können.«


    »Nein«, wehrte sich Elant. »Nein, Yomen, das hier ist kein Spiel. Die Welt scheint bald unterzugehen, und ich will nur dafür sorgen, dass so viele Menschen wie möglich überleben.«


    »Und dafür müsst Ihr meine Stadt erobern?«


    Elant schüttelte den Kopf. »Ich bin kein guter Lügner, Yomen. 
     Also will ich ehrlich zu Euch sein. Ich will niemanden töten. Wie ich schon sagte, sollten wir einen Nichtangriffspakt schließen. Gebt mir die Informationen, die ich haben will, vereinigt Eure Kräfte mit meinen, und ich werde Euch nicht zwingen, Eure Stadt aufzugeben. Wenn Ihr Euch mir widersetzt, wird alles schwieriger für Euch werden.«


    Yomen saß eine Weile schweigend da, während die Musik noch leise im Hintergrund spielte und sich über das Summen der leisen höfischen Gespräche erhob.


    »Wisst Ihr, warum ich Menschen wie Euch verabscheue, Wager? «, fragte Yomen schließlich.


    »Vielleicht wegen meines unerträglichen Witzes und Charmes?«, erwiderte Elant. »Ich bezweifle, dass es mein gutes Aussehen ist, aber im Vergleich mit einem Obligator dürfte sogar mein Gesicht als beneidenswert erscheinen.«


    Yomens Meine verdüsterte sich. »Wie konnte es dazu kommen, dass ein Mann wir Ihr am Ende eines Verhandlungstisches sitzen darf?«


    »Ich bin von einem mürrischen Nebelgeborenen, einem sarkastischen Terriser und einer Gruppe respektloser Diebe ausgebildet worden«, sagte Elant seufzend. »Außerdem war ich schon immer eine ziemlich unerträgliche Person. Fahrt aber ruhig mit Euren Beleidigungen fort; ich wollte Euch nicht unterbrechen.«


    »Ich mag Euch nicht«, sagte Yomen, »weil Ihr die Frechheit besitzt zu glauben, dass es Euch zusteht, diese Stadt zu erobern. «


    »Das glaube ich in der Tat«, erwiderte Elant. »Sie gehörte Cett; die Hälfte der Soldaten, die ich auf diesem Marsch mitführe, hat früher ihm gedient, und das hier ist ihre Heimat. Wir sind nicht zur Eroberung, sondern zur Befreiung gekommen.«


    »Sehen diese Leute so aus, als müssten sie befreit werden?«, fragte Yomen und deutete mit dem Kopf auf die Tanzenden.


    »Ja, durchaus«, sagte Elant »Yomen, nicht ich bin hier der Emporkömmling, 
     sondern Ihr. Ihr habt kein Recht auf diese Stadt, und das wisst Ihr genau.«


    »Ich habe das Recht, das mir der Oberste Herrscher verliehen hat.«


    »Wir erkennen das Recht des Obersten Herrschers nicht an«, sagte Elant. »Deshalb haben wir ihn getötet. Wir erkennen nur das Recht des Volkes zur Selbstherrschaft an.«


    »Ist das so?«, fragte Yomen, der noch immer die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte. »Wenn ich mich recht erinnere, hat das Volk in Eurer Stadt Ferson Penrod zum König gewählt.«


    Gute Antwort, musste Elant zugeben.


    Yomen beugte sich vor. »Das ist der Grund, warum ich Euch nicht mag, Wager. Ihr seid ein Heuchler der schlimmsten Sorte. Ihr tut so, als würdet Ihr das Volk sich selbst regieren lassen. Aber als es Euch weggejagt und einen anderen König gewählt hat, habt Ihr die Stadt durch Eure Nebelgeborene für Euch zurückerobern lassen. Ihr herrscht durch Gewalt, nicht aufgrund allgemeiner Zustimmung, also erzählt mir nichts von Rechten.«


    »Es gab … besondere Umstände in Luthadel, Yomen. Penrod hat mit unseren Feinden zusammengearbeitet und sich den Thron durch Bestechung des Rates erkauft.«


    »Das klingt nach einem Fehler in Eurem System«, höhnte Yomen. »In einem System, das Ihr eingeführt habt – ein System, das die frühere Ordnung ersetzt hat. Das Volk hängt von der Verlässlichkeit seiner Regierung ab, und es braucht jemanden, zu dem es aufschauen kann. Es braucht einen Anführer, dem es vertraut, einem Führer mit wahrer Autorität. Nur ein vom Obersten Herrscher persönlich Erwählter darf diese Autorität für sich in Anspruch nehmen.«


    Elant betrachtete den Obligator. Das Schlimme war, dass er mit diesem Mann beinahe übereinstimmte. Yomen vertrat Ansichten, die Elant selbst gehegt hatte, auch wenn sie durch seine Eigenschaft als Obligator ein wenig verzerrt waren.


    »Nur ein vom Obersten Herrscher persönlich Erwählter darf diese Autorität für sich in Anspruch nehmen …«, wiederholte Elant und runzelte die Stirn. Diese Phrase klang vertraut. »Das ist aus Durton, nicht wahr? Der Ruf des Vertrauens.«


    Yomen zögerte kurz. »Ja.«


    »Ich ziehe Gallingskau vor, wenn es um göttliches Recht geht.«


    Yomen machte eine knappe Geste. »Gallingskau war ein Häretiker. «


    »Macht das seine Theorien ungültig?«, fragte Elant.


    »Nein«, gab Yomen zu. »Aber es zeigt, dass ihm die Fähigkeit fehlte, solide zu argumentieren; ansonsten wäre er nicht hingerichtet worden. Und das beeinträchtigt den Wert seiner Theorien erheblich. Außerdem besitzt der gewöhnliche Mensch keine göttliche Vollmacht, wie er behauptet hat.«


    »Der Oberste Herrscher war ein gewöhnlicher Mensch, bevor er den Thron bestieg«, wandte Elant ein.


    »Ja«, sagte Yomen, »aber der Oberste Herrscher hat bei der Quelle der Erhebung das Göttliche berührt. Das hat ihm den Splitter der Unendlichkeit eingedrückt und ihm das Recht der Inferenz verliehen.«


    »Meine Frau Vin hat dasselbe Göttliche berührt.«


    »Diese Geschichte glaube ich nicht«, sagte Yomen. »Es heißt, der Splitter der Unendlichkeit sei einzigartig, unvorhersehbar und unerschaffen.«


    »Bringt nicht Urdree ins Spiel«, sagte Elant und hob den Finger. »Wir beide wissen, dass er eher ein Dichter als ein wirklicher Philosoph war. Er hat das Herkömmliche abgelehnt und nie die richtige Zitierweise benutzt. Erlaubt mir wenigstens die Annehmlichkeit des Zweifels und die Anführung Hardrens. Er würde Euch eine viel bessere Grundlage verschaffen.«


    Yomen machte den Mund auf, hielt inne und zog die Stirn kraus. »Das ist sinnlos«, sagte er. »Ein Gespräch über Philosophie kann nicht die Tatsache verdrängen, dass Eure Armee vor 
     meiner Stadt lagert, und es ändert auch nichts an der Tatsache, dass Ihr ein Heuchler seid, Elant Wager.«


    Elant seufzte. Einen Augenblick lang hatte er gehofft, sie könnten einander als Gelehrte respektieren. Doch da gab es noch ein anderes Problem. Elant sah den echten Abscheu in Yomens Blick. Elant vermutete, dass es dafür einen anderen, tieferen Grund als nur seine angebliche Heuchelei gab. Schließlich hatte Elant die Frau geheiratet, die Yomens Gott getötet hatte.


    »Yomen«, sagte Elant und beugte sich vor. »Ich sehe, dass wir verschiedener Meinung sind. Doch eines ist klar: Wir beide sorgen uns um die Menschen in diesem Reich. Wir beide haben uns die Zeit genommen, Politiktheorie zu studieren, und offenbar haben wir uns beide auf die Texte konzentriert, die das Wohl des Volkes als das oberste Ziel einer Herrschaft ansehen. Wir sollten in der Lage sein, dementsprechend zu handeln.


    Ich möchte Euch ein Angebot machen. Übt die Königswürde unter mir aus. Dann könntet Ihr hier weiterherrschen, und in Eurer Regierung müssten nur sehr wenige Veränderungen vorgenommen werden. Ich benötige Zugang zu der Stadt und ihren Reichtümern, und wir müssen über die Einrichtung eines parlamentarischen Rates sprechen. Ansonsten könnt Ihr wie gewohnt fortfahren. Ihr könnt sogar weiterhin Eure Feste ausrichten und über den Obersten Herrscher predigen. Ich werde Eurem Urteil vertrauen.«


    Yomen lehnte dieses Angebot nicht sofort ab, doch Elant bemerkte, dass der König seinem Vorschlag kein großes Gewicht beimaß. Vermutlich hatte er schon gewusst, was Elant sagen würde.


    »Ihr irrt Euch in einer Hinsicht, Elant Wager«, sagte Yomen.


    »In welcher?«


    »Man kann mich weder einschüchtern noch bestechen noch beeinflussen.«


    »Ihr seid kein Narr, Yomen«, sagte Elant. »Manchmal ist ein 
     Kampf nicht die Opfer wert, die man für ihn bringen muss. Wir beide wissen, das Ihr mich nicht besiegen könnt.«


    »Das ist fraglich«, erwiderte Yomen. »Aber wie dem auch sei, ich bin für Drohungen nicht empfänglich. Wenn Ihr keine Armee an meiner Schwelle hättet, könnte ich mir ein Bündnis mit Euch vielleicht überlegen.«


    »Wir beide wissen, dass Ihr mir ohne die Armee vor Eurer Tür nicht einmal zugehört hättet«, wandte Elant ein. »Ihr habt keinen meiner Boten empfangen, bevor ich hierhermarschiert bin.«


    Yomen schüttelte den Kopf. »Ihr scheint vernünftiger zu sein, als ich vermutet hatte, Elant Wager, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ihr habt schon ein großes eigenes Reich. Indem Ihr hergekommen seid, habt Ihr Eure Überheblichkeit bewiesen. Wozu braucht Ihr mein Dominium? Besitzt Ihr nicht schon genug?«


    »Erstens«, antwortete Elant und hob den Finger, »muss ich Euch wohl noch einmal daran erinnern, dass Ihr Euer Königreich einem meiner Verbündeten weggenommen habt. Ich musste herkommen, und sei es nur, um das Versprechen einzulösen, das ich Cett gegeben habe. Doch es steht noch viel mehr auf dem Spiel.« Elant zögerte und beschloss, das Wagnis einzugehen. »Ich muss wissen, was sich in Eurer Vorratshöhle befindet.«


    Elant wurde mit einem überraschten Blick belohnt, und das war genau die Bestätigung, die Elant gebraucht hatte. Yomen wusste von der Höhle. Vin hatte Recht gehabt. In Anbetracht des Atiums, das Yomen so offen auf der Stirn trug, war wohl auch Vins Vermutung über den Inhalt der Höhle richtig.


    »Seht, Yomen«, fuhr Elant rasch fort, »mir geht es nicht um das Atium – es besitzt kaum mehr einen Wert. Ich muss wissen, welche Anweisungen der Oberste Herrscher in der Höhle hinterlassen hat. Welche Informationen gibt es dort für uns? Welche Vorräte hat er als notwendig für unser Überleben angesehen?« 
    


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, sagte Yomen. Er war kein sehr guter Lügner.


    »Ihr habt mich gefragt, warum ich hergekommen bin«, sagte Elant. »Yomen, es geht nicht darum, dieses Land zu erobern und es Euch wegzunehmen. Vielleicht ist es für Euch nur schwer zu verstehen, aber das ist die Wahrheit. Das Letzte Reicht stirbt. Die Menschheit muss sich zusammenschließen und ihre Kräfte vereinigen – und Ihr habt lebenswichtige Hinweise dafür. Bitte zwingt mich nicht, Eure Tore aufzubrechen, um sie zu bekommen. Arbeitet mit mir zusammen.«


    Yomen schüttelte den Kopf. »Ihr macht wieder einen Fehler, Wager. Es ist mir gleichgültig, ob Ihr mich angreift.« Er sah Elant in die Augen. »Es wäre besser für mein Volk, zu kämpfen und zu sterben, als von dem Mann beherrscht zu werden, der unseren Gott gestürzt und unsere Religion vernichtet hat.«


    Elant hielt Yomens Blick stand und sah die Entschlossenheit in seinen Augen.


    »Dann muss es also sein?«, fragte Elant.


    »Ja«, bestätigte Yomen. »Ich kann den Angriff morgen früh erwarten?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Elant und stand auf. »Eure Soldaten sind noch nicht verhungert. Ich werde in einigen Monaten wieder zu Euch kommen.« Vielleicht bist du dann eher bereit, mit mir zu verhandeln.


    Elant wollte schon gehen, doch dann zögerte er. »Ein nettes Fest übrigens«, sagte er und warf einen Blick zurück auf Yomen. »Ich glaube, Euer Gott wäre zufrieden mit dem, was Ihr hier getan habt. Ich bin der Meinung, Ihr solltet Eure Vorurteile überdenken. Der Oberste Herrscher mag zwar Vin und mich vielleicht nicht lieben, aber er sähe es bestimmt lieber, dass Euer Volk lebt, statt zu sterben.«


    Elant nickte ihm respektvoll zu und verließ den Hochtisch, ohne seine Enttäuschung zu zeigen. Es hatte den Anschein gehabt, 
     dass Yomen und er sich sehr nahe waren, doch gleichzeitig schien ein Bündnis unmöglich. Nicht solange der Obligator einen solchen Hass gegen Elant und Vin empfand.


    Er zwang sich zur Entspannung und schlenderte umher. Im Augenblick konnte er nicht mehr viel tun. Es würde der Belagerung bedürfen, damit Yomen seine Meinung überdachte. Ich befinde mich auf einem Ball, dachte Elant. Ich sollte ihn genießen, sollte mich dem anwesenden Adel präsentieren, ihn einschüchtern und dazu bringen, uns statt Yomen zu helfen …


    Ihm kam ein Gedanke. Er warf einen Blick hinüber zu Vin und winkte einen Diener herbei.


    »Herr?«, fragte der Mann.


    »Du musst mir etwas holen«, sagte Elant.
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    Vin stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die Frauen kamen zu ihr, hingen an ihren Lippen und sahen sie als Vorbild an. Sie wollten Neuigkeiten aus Luthadel erfahren, etwas über die neueste Mode, über Politik und Ereignisse aus der großen Stadt hören. Sie verhielten sich Vin gegenüber keineswegs abweisend.


    Diese sofortige Vereinnahmung war das Seltsamste, das Vin je erfahren hatte. Sie stand inmitten all dieser Frauen mit ihren Kleidern und ihrem Schmuck und war doch die Erste unter ihnen. Sie wusste, dass das nur an ihrer Macht lag, doch die Frauen in dieser Stadt schienen verzweifelt jemanden zu suchen, zu dem sie aufschauen konnten. Eine Herrscherin.


    Und Vin stellte fest, dass es ihr gefiel. Ein Teil von ihr hatte sich seit ihrer ersten Teilnahme an einem Ball nach dieser Anerkennung gesehnt. In jenem Jahr war sie von den meisten Damen bei Hofe abfällig behandelt worden. Einige hatten es zugelassen, dass sich Vin zu ihnen gesellte, doch sie war immer die unwichtige Landadlige ohne Beziehungen und Bedeutung gewesen. 
     Anerkennung war etwas Oberflächliches, doch manchmal war auch Oberflächliches wichtig. Außerdem war da noch etwas. Als Vin einer neuen Adelsdame zulächelte – der jungen Nichte einer der Frauen, die unbedingt mit Vin hatten sprechen wollen –, erkannte sie, was es war.


    Das ist ein Teil von mir, dachte sie. Ich wollte nicht so sein – vielleicht weil ich nicht geglaubt habe, dass ich es verdiene. Dieses Leben war für mich so anders, so voller Schönheit und Vertrauen. Doch ich bin eine Adlige. Ich gehöre hierher.


    Von meinem einen Elternteil wurde ich für die Straße geboren, doch von dem anderen für den Hof.


    Das erste Jahr von Elants Herrschaft hatte sie damit verbracht, ihn zu schützen. Sie hatte sich gezwungen, sich ganz auf ihre Straßenkindseite zu konzentrieren, die sie unbarmherzig gemacht hatte, denn sie hatte geglaubt, dadurch die Macht zu haben, das zu beschützen, was sie liebte. Doch Kelsier hatte ihr eine andere Art gezeigt, mächtig zu sein. Und diese Macht hing mit dem Adel zusammen – mit seinen Intrigen, seiner Schönheit und seinen gerissenen Plänen. Vin hatte sich ungeheuer rasch an das Leben bei Hofe gewöhnt, und das hatte ihr Angst gemacht.


    Das ist es, dachte sie und lächelte ein weiteres knicksendes Mädchen an. Das ist der Grund, warum ich immer den Eindruck gehabt habe, dass es falsch ist. Ich musste nicht dafür arbeiten; also habe ich nicht glauben können, dass ich es verdient habe.


    Sie hatte sechzehn Jahre auf der Straße verbracht – diesen Teil von ihr hatte sie sich hart erarbeitet. Doch es hatte kaum einen Monat gedauert, bis sie sich an das Adelsleben gewöhnt hatte. Es war ihr als unmöglich erschienen, dass etwas, das ihr so einfach zufiel, ein genauso wichtiger Teil von ihr werden konnte wie die auf der Straße verlebten Jahre.


    Aber so war es.


    Ich musste mich dem irgendwann stellen, erkannte sie. Tindwyl 
     wollte mich schon vor zwei Jahren dazu bringen, aber damals war ich noch nicht bereit


    Sie musste sich nicht nur beweisen, dass sie sich unter dem Adel bewegen konnte, sondern auch dass sie dazugehörte. Denn das bewies noch etwas sehr viel Wichtigeres: dass die Liebe, die sie in den ersten Monaten durch Elant erfahren hatten, nicht auf einer Lüge fußte.


    Es … ist wahr, dachte Vin. Ich kann beides sein. Warum habe ich so lange gebraucht, um das herauszufinden?


    »Entschuldigt mich, meine Damen«, sagte eine Stimme.


    Vin lächelte und drehte sich um, als die Hofdamen Elant Platz machten. Einige der jüngeren hatte einen träumerischen Gesichtsausdruck, als sie Elant mit seinem Kriegerkörper, seinem buschigen Bart und seiner weißen herrschaftlichen Uniform sahen. Vin unterdrückte ein Gefühl der Verärgerung. Sie hatte ihn schon geliebt, lange bevor er zu einem Traummann wurde.


    »Meine Damen«, sagte Elant zu ihnen, »wie Herrin Vin Euch gern erzählen wird, besitze ich recht schlechte Manieren. Das wäre an sich eine lässliche Sünde, doch leider mache ich mir nichts aus meiner Missachtung des Anstands. Deshalb werde ich Ihnen jetzt meine Frau entführen und ihre Zeit selbstsüchtig für mich beanspruchen. Ich könnte mich dafür entschuldigen, aber so etwas tun wir Barbaren einfach nicht.«


    Mit diesen Worten und einem Lächeln auf den Lippen streckte er Vin den Ellbogen entgegen. Sie erwiderte sein Lächeln, ergriff seinen Arm und erlaubte ihm, sie von dem Damenrudel wegzuführen.


    »Ich dachte, du möchtest vielleicht einmal durchatmen«, sagte Elant. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich inmitten dieser Armee von aufgeplusterten Frauen fühlst.«


    »Ich danke dir für diese Rettung«, sagte Vin, obwohl es nicht ganz stimmte. Wie sollte sie Elant verständlich machen, dass sie sich diesen aufgeplusterten Frauen plötzlich zugehörig fühlte? 
     Außerdem waren sie nicht schon deshalb ungefährlich, weil sie Rüschen und Schminke trugen – das hatte sie bereits in den ersten Monaten gelernt. Dieser Gedanke lenkte sie ab, so dass sie nicht bemerkte, wohin Elant sie führte, bis sie schon beinahe am Ziel waren.


    Als sie es schließlich erkannte, blieb sie sofort stehen und zerrte Elant zurück. »Die Tanzfläche?«, fragte sie.


    »Allerdings«, sagte er.


    »Ich habe seit fast vier Jahren nicht mehr getanzt!«


    »Ich ebenfalls nicht«, entgegnete Elant und trat näher. »Aber es wäre schrecklich, diese Gelegenheit nicht zu ergreifen. Schließlich haben wir noch nie miteinander getanzt.«


    Das stimmte. In Luthadel hatte die Revolte eingesetzt, bevor sie die Möglichkeit gehabt hatten, einen Tanz zu wagen, und danach war keine Zeit mehr für Bälle und andere Leichtsinnigkeiten gewesen. Sie wusste, dass Elant es bedauerte, nie diese Gelegenheit gehabt zu haben. Am Abend ihrer ersten Begegnung hatte er sie um einen Tanz gebeten, und sie hatte ihn abgewiesen. Noch immer hatte sie deswegen das Gefühl, an jenem Abend eine einzigartige Gelegenheit ausgeschlagen zu haben.


    Daher ließ sie es zu, dass er sie auf die leicht erhöhte Tanzfläche führte. Die Paare flüsterten, und als das Lied zu Ende war, verließen die anderen verstohlen das Parkett, bis Elant und Vin allein zurückblieben – eine Gestalt in Weiß und eine andere in geschwungenem Schwarz. Elant legte ihr den Arm um die Hüfte, zog sie auf sich zu, und Vin fühlte sich verräterisch nervös.


    Das ist es, dachte sie und fachte ihr Weißblech an, damit sie nicht zitterte. Endlich ist es so weit. Ich tanze mit ihm!


    Als in diesem Augenblick die Musik einsetzte, griff Elant in seine Tasche und zog ein Buch heraus. Er hob es hoch, während seine andere Hand noch an ihrer Hüfte lag, und begann zu lesen.


    Vin klappte der Kiefer herunter, dann schlug sie ihm gegen 
     den Arm. »Was soll das?«, wollte sie wissen, während er sich durch die Tanzschritte kämpfte und weiterhin sein Buch in der anderen Hand hielt. »Elant! Das hier sollte eigentlich ein ganz besonderer Augenblick werden!«


    Er wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein schrecklich schelmisches Lächeln. »Ich will diesen ganz besonderen Augenblick so authentisch wie möglich machen. Schließlich tanzt du mit mir.«


    »Zum ersten Mal!«


    »Daher ist es umso wichtiger, den richtigen Eindruck zu hinterlassen, Dame Valette!«


    »Ach, um … steckst du bitte dieses Buch weg?«


    Elants Lächeln wurde noch breiter, aber er steckte den kleinen Band tatsächlich zurück in die Tasche, ergriff Vins Hand und tanzte mit ihr auf korrekte Weise. Vin errötete, als sie die verwirrte Menge um die Tanzfläche herum stehen sah. Offensichtlich wussten die anderen Gäste nicht, was sie von Elants Benehmen halten sollten.


    »Du bist ein Barbar«, sagte Vin zu ihm.


    »Weil ich Bücher lese?«, fragte er leichthin. » An dieser Behauptung wird Hamm viel Freude haben.«


    »Ehrlich«, sagte Vin, »woher hast du das Buch überhaupt?«


    »Ich habe einen von Yomens Dienern gebeten, es mir zu bringen«, erklärte Elant. »Aus der Festungsbibliothek. Ich wusste, dass es sich dort befindet – Berühmte Prozesse ist ein ziemlich bekanntes Werk.«


    Vin runzelte die Stirn. »Kenne ich den Titel nicht irgendwoher ?«


    »Das war das Buch, das ich an jenem Abend auf der Galerie der Festung Wager gelesen habe«, meinte Elant. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


    »Also, Elant! Das ist ja fast romantisch – aber auf eine ziemlich verdrehte Art und Weise.«


    »Ich wusste, dass du es schätzen wirst«, sagte er und drehte sich leichtfüßig mit ihr.


    »Heute Abend bist du in selten guter Form. So habe ich dich lange nicht mehr gesehen.«


    »Ich weiß«, sagte er und seufzte. »Um ehrlich zu sein, Vin, ich fühle mich ein bisschen schuldig. Ich befürchte, ich war bei meinem Gespräch mit Yomen zu zwanglos. Er ist so steif, dass meine alten Instinkte – diejenigen, die mich bei Menschen wie ihm immer zum Spott reizen – wieder hervorgekommen sind.«


    Vin ließ es zu, dass er sie bei diesem Tanz führte, und schaute zu ihm auf. »Du bist nur du selbst. Und das ist gut.«


    »Mein altes Selbst hat keinen guten König abgegeben«, wandte Elant ein.


    »Das, was du über die Königswürde gelernt hast, hat nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun, Elant«, sagte Vin. »Da ging es um andere Dinge – um Selbstvertrauen und Entschlossenheit. Du kannst beides haben und immer noch du selbst sein.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Heute Abend hätte ich jedenfalls formeller sein sollen. Ich habe es zugelassen, dass mich die Umgebung lässig macht.«


    »Nein«, erwiderte Vin fest. »Nein, in dieser Sache habe ich Recht, Elant. Du hast genau dasselbe getan wie ich. Du warst so fest entschlossen, ein guter König zu sein, dass dein eigenes Ich dabei fast untergegangen wäre. Die Verantwortung, die wir tragen, darf uns nicht vernichten.«


    »Dich hat sie nicht vernichtet«, sagte er und lächelte unter seinem gestutzten Bart.


    »Doch, beinahe«, entgegnete Vin. »Elant, ich musste zuerst begreifen, dass ich beide Personen sein kann – die Nebelgeborene auf der Straße und die Frau bei Hofe. Ich musste erkennen, dass die neue Person, zu der ich geworden bin, nichts anderes als eine Ergänzung der alten ist. Aber bei dir ist es genau anders herum! Du musst erkennen, dass der, der du gewesen bist, immer 
     noch ein wichtiger Teil von dir selbst ist. Und diese Person macht manchmal dumme Bemerkungen und tut gewisse Dinge, nur um eine bestimmte Reaktion hervorzurufen. Aber sie ist auch liebenswert und gutmütig. Du darfst diese Eigenschaften nicht verlieren, nur weil du jetzt der Herrscher bist.«


    Nun hatte er diesen besonderen Gesichtsausdruck, diesen nachdenklichen, der bedeutete, dass er gleich mit ihr streiten würde. Doch er zögerte.


    »Dieser Ort erinnert mich daran, wie ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht habe«, sagte er und betrachtete die wunderschönen Fenster und die Adligen. »Das war die Zeit, bevor ich ein König sein musste. Damals habe ich getan, was ich wollte. Ich habe einfach während des Balls gelesen – aber nicht in der Bibliothek, sondern im Ballsaal. Ich wollte mich nicht verstecken, sondern meine Unzufriedenheit mit meinem Vater ausdrücken, und das habe ich getan, indem ich die Nase in ein Buch gesteckt habe.«


    »Du warst ein guter Mann, Elant«, sagte Vin. »Kein Dummkopf, wie du es jetzt zu glauben scheinst. Du warst vielleicht ein wenig richtungslos, aber trotzdem ein guter Anführer. Du hast die Kontrolle über Luthadel übernommen und die Skaa davon abgehalten, bei ihrer Rebellion einen Massenmord zu verüben.«


    »Aber dieses Fiasko mit Penrod …«


    »Du musstest noch ein paar Dinge lernen«, sagte Vin. »Genau wie ich. Aber werde bitte nicht zu jemand anderem, Elant. Du kannst sowohl der Herrscher Elant als auch der Mann Elant sein.«


    Er lächelte breit, zog sie an sich und hielt im Tanzen inne. »Danke«, sagte er und küsste sie. Sie wusste, dass er seine Entscheidung noch nicht getroffen hatte. Er glaubte immer noch, er müsse eher ein harter Krieger als ein freundlicher Gelehrter sein. Aber er dachte darüber nach. Und das reichte für den Augenblick.


    Vin sah ihm in die Augen, und sie tanzten weiter. Nun sprach keiner von beiden mehr; sie ließen es zu, dass das Wunder des Augenblicks Besitz von ihnen ergriff. Für Vin war es ein unwirkliches Erlebnis. Die Armee stand vor den Toren, unablässig fiel die Asche, und der Nebel brachte die Menschen um. Doch sie tanzte in diesem Raum aus weißem Marmor und glitzernden Farben zum ersten Mal mit dem Mann, den sie liebte.


    Sie drehten sich mit der Anmut der Allomantie, bewegten sich, als bestünden sie aus Nebel, als tanzten sie auf dem Winde. Es wurde still im Saal; der Adel war nun wie ein Theaterpublikum, das ein großartiges Schauspiel betrachtete und nicht bloß zwei Menschen zusah, die seit Jahren nicht mehr getanzt hatten. Vin wusste, dass es ein wundervoller Anblick war – etwas, das kaum jemand zuvor gesehen hatte. Die meisten adligen Nebelgeborenen konnten es sich nicht leisten, allzu anmutig zu erscheinen, denn sonst gaben sie ihre geheimen Kräfte preis.


    Vin und Elant unterlagen nicht solchen Beschränkungen. Sie tanzten, als wollten sie die vier verlorenen Jahre wettmachen – als wollten sie ihre Freude einer dem Untergang geweihten Welt und einer feindlichen Stadt ins Gesicht schleudern. Das Lied wurde allmählich leiser. Elant zog sie an sich, und durch ihr Zinn fühlte sie seinen Herzschlag ganz nahe. Er raste, was nicht nur vom Tanz kommen konnte.


    »Ich bin froh, dass wir das getan haben«, sagte er.


    »Es gibt bald einen weiteren Ball«, meinte sie. »In ein paar Wochen.«


    »Ich weiß«, meinte er. »Wie ich gehört habe, wird der Ball im Schatzamt veranstaltet.«


    Vin nickte. »Yomen persönlich richtet ihn aus.«


    »Und wenn das Vorratslager irgendwo in der Stadt versteckt ist, dann höchstwahrscheinlich unter diesem Gebäude.«


    »Wir hätten also eine Entschuldigung – und einen Vorwand –, an dem Ball teilzunehmen.«


    »Yomen besitzt ein wenig Atium«, sagte Elant. »Er trägt eine Perle daraus auf der Stirn. Aber nur weil jemand eine Perle besitzt, heißt das noch nicht, dass er noch mehr hat.«


    Vin nickte. »Ich fragte mich, ob er die Vorratshöhle gefunden hat.«


    »Das hat er«, bekräftigte Elant. »Dessen bin ich mir sicher. Ich habe es an seiner Reaktion gemerkt, als ich ihn darauf angesprochen habe.«


    »Das sollte uns nicht aufhalten«, meinte Vin lächelnd. »Wir gehen zu seinem Ball, stehlen uns in die Höhle, finden heraus, was der Oberste Herrscher dort zurückgelassen hat, und entscheiden dann, ob wir die Stadt belagern oder was wir sonst mit ihr machen sollen.«


    »Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Elant. »So machen wir es, falls ich ihn nicht noch zur Vernunft bringen kann. Ich war so nahe dran, Vin. Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«


    Sie nickte.


    »Also gut«, meinte er. »Bereit für den großen Abgang?«


    Vin lächelte und nickte. Als die Musik verstummte, wirbelte Elant herum, warf Vin zur Seite, und sie drückte sich von der Metalleinfassung der Tanzfläche ab. Sie schoss über der Menge dahin und flog mit flatterndem Kleid auf den Ausgang zu.


    Hinter ihr sprach Elant die Menge an. »Vielen Dank dafür, dass wir an Eurem Fest teilhaben durften. Jeder, der die Stadt verlassen will, erhält die Erlaubnis, die Reihen meiner Armee unbeschadet zu durchschreiten.«


    Vin landete und sah, wie sich die Menge umdrehte, als Elant über ihre Köpfe hinwegsprang. Glücklicherweise gelang es ihm, den relativ niedrigen Raum zu durchqueren, ohne gegen eines der Fenster oder die Decke zu prallen. Bei der Tür gesellte er sich zu Vin, und sie eilten durch den Vorraum hinaus in die Nacht.

  


  
    Die Hämalurgie stammt von Ruin. Sie zerstört. Indem man einer Person Fähigkeiten wegnimmt und sie – in geringerem Maß – auf eine andere Person überträgt, geht Macht verloren. Im Einklang mit Ruins Ziel – das Universum in immer kleinere Teile aufzubrechen – verleiht die Hämalurgie große Gaben, aber zu einem hohen Preis.
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    Kapitel 33


    Die Menschen hätten TenSoon verspottet und ihn vielleicht mit Gegenständen beworfen oder ihm Flüche entgegengeschleudert, als er vorüber ging. Die Kandras waren zu gesittet für so etwas, aber TenSoon spürte trotzdem ihre Abscheu. Sie sahen zu, als er aus seinem Käfig entfernt und zur Urteilsverkündung wieder zum Pfandstand geführt wurde. Hunderte Augen beobachteten ihn, in Körpern mit Knochen aus Stahl, Glas, Fels und Holz. Die jüngeren Kandras besaßen höchst ungewöhnliche Gestalten, die der älteren waren eher herkömmlich.


    Alle hatten eine anklagende Haltung eingenommen.


    Zuvor, während des Prozesses, war die Menge neugierig und vielleicht entsetzt gewesen. Doch das hatte sich geändert. Ten-Soons Zurschaustellung im Käfig hatte die gewünschten Ergebnisse gebracht. Die Zweite Generation hatte immer wieder auf seine Ehrlosigkeit hingewiesen, und die Kandras, die ihm früher vielleicht Mitgefühl entgegengebracht hatten, betrachteten ihn nun mit Ekel. In tausend Jahren Geschichte hatten die Kandras noch nie einen solchen Verbrecher wie TenSoon zu beklagen gehabt.


    Er ertrug die Blicke und den Spott mit erhobenem Haupt und tappte im Hundekörper durch den Gang. Er empfand es als seltsam, 
     wie natürlich sich diese Knochen anfühlten. Er hatte nur ein einziges Jahr in ihnen verbracht, aber sie wieder überzustreifen – und den dürren nackten menschlichen Körper abzulegen – , war für ihn eher wie eine Heimkehr als die Rückkehr in das Heimatland vor einem Jahr.


    Und so wurde das, was für ihn eigentlich eine Erniedrigung hätte sein sollen, so etwas wie ein Triumph. Es war eine wilde Hoffnung gewesen, aber er hatte es tatsächlich geschafft, die Zweite Generation dazu zu bringen, ihm den Hundekörper zurückzugeben. Der Sack hatte sogar die Haare und Krallen des Körpers beinhaltet. Vermutlich hatten sie alles aufgesammelt, nachdem sie TenSoon gezwungen hatten, den Hundekörper zu verlassen und ins Gefängnis zu gehen.


    Die bequemen Knochen verliehen ihm Stärke. Dies war der Körper, den Vin ihm gegeben hatte. Sie war die größte Heldin aller Zeiten. Das musste er glauben.


    Ansonsten würde er einen sehr großen Fehler begehen.


    Seine Wächter führten ihn in den Pfandstand. Diesmal gab es so viele Zuschauer, dass sie nicht alle in den Raum passten. Daher verkündeten die Zweiten, dass alle, die jünger als die Siebten waren, draußen warten mussten. Trotzdem waren bald alle Steinbänke besetzt. Sie saßen schweigend da, während TenSoon auf die leicht erhöhte metallene Scheibe in der Mitte des Steinfußbodens geleitet wurde. Die breiten Türen wurden offen gelassen, damit die jüngeren Kandras, die sich draußen drängten, mithören konnten.


    TenSoon hob den Blick, als er die Plattform betrat. Die massigen Schatten der Ersten Generation warteten über ihm, jeder in seinem eigenen Alkoven, schwach bläulich erhellt.


    KanPaar näherte sich dem Rednerpult. An der Art, wie er über den Boden glitt, erkannte TenSoon KanPaars Zufriedenheit. Der Zweite glaubte, sein Triumph sei nun vollständig. Was mit jenen geschah, welche die Anweisungen der Zweiten Generation 
     nicht befolgten, würde so schnell nicht vergessen werden. TenSoon setzte sich auf seine Hinterbeine, bewacht von zwei Kandras, in deren Schultern die Segnung der Kraft funkelte. Sie trugen große Holzhämmer.


    »TenSoon aus der Dritten Generation«, sagte KanPaar laut, »bist du bereit, deinen Urteilsspruch zu vernehmen?«


    »Es wird kein Urteil geben«, sagte TenSoon. Seine Worte klangen verwischt, da sie aus der Schnauze eines Hundes kamen, aber sie waren deutlich genug zu verstehen.


    »Kein Urteil?«, fragte KanPaar belustigt. »Willst du nun vor dem fliehen, was du dir selbst erbeten hast?«


    »Ich bin nicht hergekommen, um gerichtet zu werden, sondern um Informationen mitzuteilen.«


    »Ich …«


    »Ich rede nicht mit dir, KanPaar«, sagte TenSoon, wandte sich von dem Zweiten ab und schaute hoch. »Ich rede mit ihnen.«


    »Sie haben deine Worte gehört, Dritter«, fuhr KanPaar ihn an. »Beherrsche dich! Ich werde es nicht zulassen, dass du dieses Gericht zu einer Zirkusveranstaltung machst, wie du es schon einmal getan hast.«


    TenSoon lächelte. Nur ein Kandra würde eine milde Auseinandersetzung als »Zirkusveranstaltung« bezeichnen. Doch TenSoon wandte sich nicht von den Alkoven der Ersten Generation ab.


    »Also«, sagte KanPaar, »wir …«


    »Ihr!«, rief TenSoon und erreichte damit, dass KanPaar abermals verstummte. »Erste Generation! Wie lange wollt ihr noch in eurem bequemen Heim sitzen und so tun, als ob die Welt über euch nicht existiert? Glaubt ihr, die Gefahren gehen euch nichts an, wenn ihr sie einfach überseht? Oder glaubt ihr nicht mehr an eure eigenen Lehren?


    Die Tage des Nebels sind gekommen! Nun fällt die Asche ohne Ende! Die Erde zittert und bebt. Ihr könnt mich verdammen, 
     aber ihr könnt mich nicht einfach übersehen! Die Welt wird bald untergehen! Wenn ihr wollt, dass es Überlebende gibt – welcher Gestalt auch immer –, dann müsst ihr handeln! Ihr müsst bereit sein! Denn es kann sein, dass ihr schon bald eurem Volk die Auflösung befehlen müsst!«


    Es wurde still im Raum. Einige der Schatten dort oben regten sich, als ob sie aus der Fassung gebracht wären, obwohl Kandras für gewöhnlich nicht so reagierten. Es war zu unordentlich.


    Dann ertönte eine Stimme von oben: sanft, kratzend und sehr müde. »Fahre fort, KanPaar.«


    Diese Bemerkung kam so unerwartet, dass einige Zuhörer tatsächlich aufkeuchten. Die Erste Generation sprach nie in Gegenwart niederer Generationen. TenSoon verspürte keine Ehrfurcht. Er hatte sie gesehen und mit ihnen gesprochen, als sie noch nicht so überheblich gewesen waren, mit niemandem außer den Zweiten Umgang zu pflegen. Nein, er verspürte keinerlei Ehrfurcht. Er war nur enttäuscht.


    »Mein Glaube an euch war unangebracht«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den Ersten. »Ich hätte nicht zurückkehren sollen.«


    »TenSoon aus der Dritten Generation«, sagte KanPaar und richtete sich auf. Sein kristalliner Wahrer Körper glitzerte, als er auf TenSoon deutete. »Du bist zur rituellen Einkerkerung von ChanGaar verurteilt worden. Du wirst geschlagen werden, bis jeder Knochen in deinem Körper gebrochen ist. Dann wirst du in eine Grube geworfen und eingemauert; man wird nur ein einziges Loch für deine tägliche Verpflegung lassen. Dort wirst du zehn Generationen verbleiben! Erst dann wirst du durch Verhungern hingerichtet werden! Wisse, dass deine größte Sünde die der Auflehnung war. Wenn du dich nicht vom Rat und der Weisheit dieser Kongregation entfernt hättest, hättest du es nicht für richtig befunden, den Ersten Vertrag zu brechen. Wegen 
     dir ist das Vertrauen gefährdet worden – und auch jeder einzelne Kandra jeder Generation!«


    KanPaar wartete, bis sein Spruch im Raum verhallt war. TenSoon saß still auf seinen Hinterbeinen. Offensichtlich hatte KanPaar irgendeine Reaktion von ihm erwartet, aber TenSoon zeigte keine. Schließlich gab KanPaar den beiden Wachen neben TenSoon ein Zeichen, worauf sie ihre furchteinflößenden Hämmer hoben.


    »Weißt du, KanPaar«, sagte TenSoon, »ich habe ein paar wichtige Dinge gelernt, während ich vor einem Jahr diese Knochen getragen habe.«


    KanPaar wiederholte seine Geste. Die Wächter hoben die Waffen noch höher.


    »Da ist etwas, worüber ich nie nachgedacht hatte«, sagte TenSoon. »Wenn man es recht bedenkt, sind Menschen nicht für große Geschwindigkeiten geschaffen – Hunde schon.«


    Die Hämmer fielen nieder.


    TenSoon machte einen Sprung nach vorn.


    Die kraftvollen Hinterbeine des Hundes trugen ihn voran. TenSoon war ein Mitglied der Dritten Generation. Niemand hatte so lange wie er Körper gegessen und in sich aufgenommen, und er wusste genau, wie er die Muskeln in einem Körper verteilen musste. Außerdem hatte er ein Jahr damit verbracht, die Knochen eines Wolfshundes zu tragen, und er war gezwungen gewesen, mit seiner nebelgeborenen Herrin mitzuhalten. Er war ein ganzes Jahr lang von einer der begabtesten Allomantinnen ausgebildet worden, die die Welt je gesehen hatte.


    Überdies konnte man aus der Körpermasse eines drahtigen Menschen einen mächtigen Wolfshund erschaffen. Dazu kam TenSoons Geschick im Bilden von Körpern. Wenn er sprang, dann sprang er. Seine Wächter schrien schockiert auf, als TenSoon von ihnen wegeilte; sein Sprung trug ihn mindestens zehn Fuß quer durch den Raum.


    Er traf auf den Boden, rannte los, aber nicht in Richtung Tür. Das hätten sie erwartet.


    Stattdessen sprang er unmittelbar auf KanPaar zu. Der Erste der Zweiten Generation schrie auf und warf unbeholfen die Hände in die Luft, als der hundert Pfund schwere Wolfshund gegen ihn prallte und ihn auf den Steinboden warf. TenSoon hörte ein Knacken und Knirschen, als KanPaars zarte Knochen brachen, und er brüllte dabei auf sehr unkandrahafte Weise.


    Das hat er nun davon, dachte TenSoon, als er sich einen Weg durch die Reihen der Zweiten bahnte und dabei viele Knochen zerschmetterte. Ehrlich, welcher Narr trägt schon einen Wahren Körper aus Kristall?


    Viele Kandras wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Andere – insbesondere die Jüngeren – hatten durch ihre Verträge viel Zeit bei den Menschen verbracht, und sie waren eher an Chaos gewöhnt. Sie zerstreuten sich und ließen ihre älteren Gefährten schockiert auf den Bänken sitzen. TenSoon schoss zwischen den Körpern umher und hielt nun auf die Türen zu. Die Wächter neben dem Podium – diejenigen, die seine Knochen zerschmettern sollten – eilten an KanPaars Seite; ihr kindliches Pflichtgefühl war stärker als ihr Verlangen, TenSoons Flucht zu verhindern. Außerdem hatten sie bestimmt bemerkt, dass sich die Menge vor den Türen drängte und nahmen daher an, TenSoons Flucht würde auf diese Weise sicherlich verlangsamt werden.


    Sobald er die Menge erreicht hatte, sprang TenSoon erneut. Vin hatte von ihm verlangt, aus unglaublichen Höhen zu springen, und er hatte es mit vielen verschiedenen Muskelstrukturen geübt. Dieser Sprung hätte Vin nicht beeindruckt – TenSoon besaß nicht mehr die Segnung der Kraft, die er OreSeur gestohlen hatte –, aber er reichte vollkommen aus, um ihn von den gaffenden Kandras wegzubringen. Während einige vor Entsetzen aufbrüllten, landete er auf einer kleinen freien Stelle, sprang noch einmal und hielt auf die offene Höhle hinter der Tür zu.


    »Nein! «, hörte er es aus dem Pfandstand hallen. »Ihm nach!«


    TenSoon schoss mit mächtigen Sprüngen einen der Korridore entlang. Er rannte schnell – viel schneller, als es jedem zweifüßigen Lebewesen möglich war. Mit seinem Hundekörper hoffte er, sogar schneller als die Kandras zu sein, die die Segnung der Kraft trugen.


    Leb wohl, mein Heimatland, dachte TenSoon, als er die Haupthöhle hinter sich ließ. Und ein Lebewohl der wenigen Ehre, die ich hier möglicherweise noch besessen hatte.
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    Dritter Teil


    Der zerbrochene Himmel

    
    


  
    Es sollte angemerkt werden, dass die Ferrochemie die Macht des Gleichgewichts ist. Von den drei Mächten war nur sie den Menschen vor dem Kampf zwischen Bewahr und Ruin bekannt. In der Ferrochemie wird Macht gespeichert, die später abgerufen werden kann. Es setzt kein Energieverlust ein – nur der Zeitpunkt und das Ausmaß ihrer Benutzung wird verändert.
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    Kapitel 34


    Marsch schlenderte in den kleinen Ort hinein. Die Arbeiter oberhalb des behelfsmäßigen Tores – das so zerbrechlich aussah, dass ein entschlossenes Klopfen es bereits umgeworfen hätte – erstarrten an Ort und Stelle. Aschefeger bemerkten entsetzt, wie er an ihnen vorbeiging. Es war seltsam, wie sie ihn beobachteten. Sie waren zu erschrocken, um fliehen zu können. Oder zumindest waren alle zu erschrocken, um als Erster zu fliehen.


    Marsch beachtete sie nicht weiter. Die Erde erzitterte unter ihm in einem wunderbaren Lied – Erdbeben waren hier im Schatten des Berges Tyrian nichts Ungewöhnliches. Dies war der Ascheberg, der Luthadel am nächsten war. Marsch wanderte durch Elant Wagers eigenes Territorium. Aber natürlich hatte der Herrscher es verlassen. Das erschien wie eine Einladung auf Marsch und den, der ihn kontrollierte. In Wirklichkeit waren sie identisch. Marsch lächelte, während er dahinschritt.


    Ein kleiner Teil von ihm war noch frei. Doch Marsch ließ ihn schlafen. Ruin musste glauben, dass er aufgegeben hatte. Darum ging es. Und so hielt Marsch nur ein winziges Stückchen zurück und kämpfte nicht. Er sah den Aschehimmel als 
     ein Bild fleckiger Schönheit an und den Tod der Welt als gesegnetes Ereignis.


    Er wartete ab.


    Der Ort bot einen begeisternden Anblick. Die Einwohner verhungerten, obwohl es im Zentralen Dominium lag, in Elant Wagers »geschütztem« Gebiet. Sie hatten diesen wundervollen, von allen Schrecken heimgesuchten Gesichtsausdruck derjenigen, die alle Hoffnung hatten fahren lassen. Die Straßen wurden kaum mehr gesäubert; die Häuser – früher einmal die Behausungen von Adligen, nun aber gefüllt mit hungrigen Skaa – waren von Asche bedeckt, die Gärten abgeerntet und die Bäume umgehauen, um Feuerholz für den Winter zu geben.


    Marsch lächelte zufrieden bei diesem prächtigen Anblick. Hinter ihm regten sich die Leute endlich; sie flohen und verrammelten die Türen. Vermutlich lebten an diesem Ort sechs-oder siebentausend Menschen. Marsch kümmerte sich nicht um sie. Nicht im Augenblick.


    Er war nur an einem einzigen, besonderen Gebäude interessiert. Es sah etwas anders als die anderen aus, war ein Herrensitz in einer Flucht feiner Häuser. Dieses Städtchen war einmal ein Haltepunkt für Reisende gewesen und zu einem bevorzugten Ort des Adels geworden, an dem sie sich Zweitwohnsitze erbaut hatten. Einige wenige Adelsfamilien lebten dauerhaft hier und beaufsichtigten die vielen Skaa, die auf den Plantagen und Feldern draußen gearbeitet hatten.


    Das Gebäude, das Marsch auserwählt hatte, war etwas besser erhalten als diejenigen in seiner unmittelbaren Umgebung. Der Garten bestand natürlich mehr aus Unkraut als aus planmäßigen Anpflanzungen, und die Außenmauer war seit vielen Jahren nicht mehr geschrubbt worden. Doch nur an wenigen Stellen sah es so als, als hätte man Brennholz geschlagen, und tatsächlich stand ein Wächter vor dem Tor.


    Marsch tötete ihn mit einem der rasiermesserscharfen Dreiecke, 
     die früher bei den Zeremonien des Obersten Herrschers eingesetzt worden waren. Marsch drückte es mit seiner allomantischen Kraft in die Brust des Wächters, als er gerade den Mund öffnen und den Fremden aufhalten wollte. Es war seltsam still hier, als die Stimme des Wächters verstummte und er zur Seite auf die Straße fiel. Die Skaa, die ihn aus ihren Behausungen beobachteten, waren nicht so dumm, sich einzumischen; sie regten sich nicht.


    Marsch summte vor sich hin, als er durch den vorderen Garten auf das Herrenhaus zuging und dabei einige kleine Raben aufschreckte, die hier brüteten. Früher mochte dieser Weg ein angenehmer, durch Steinplatten markierter Lustpfad durch den Garten gewesen sein. Nun war er nur noch ein Trampelpfad durch ein von Unkraut überwuchertes Feld. Der Mann, dem dieses Anwesen gehörte, konnte sich offensichtlich nicht mehr als den einsamen Wächter am Vordertor leisten, denn niemand schlug Alarm, als sich Marsch dem Haus näherte. Er kam unbehelligt bis zur Vordertür. Lächelnd klopfte er.


    Eine Dienerin öffnete. Sie erstarrte, als sie Marsch sah: seine durchstochenen Augen, seine unnatürlich große Gestalt, seine dunkle Robe. Dann erbebte sie.


    Marsch streckte die Hand mit dem Rücken nach unten aus; in der Handfläche lag ein weiteres Dreieck. Er drückte es unmittelbar gegen ihr Gesicht. Es schoss aus ihrem Hinterkopf hervor, und die Frau brach zusammen. Er schritt über ihren Leichnam und betrat das Haus.


    Es war viel hübscher hier drinnen, als er aufgrund der Umgebung erwartet hätte. Er sah kostbare Möbel, frisch gestrichene Wände, feine Keramiken. Marsch hob eine Braue und betrachtete den Raum mit seinen Nagelaugen. Es fiel ihm wegen seiner besonderen Wahrnehmungsweise schwer, Farben zu erkennen, doch er war inzwischen mit seinen Kräften so vertraut, dass er sie bestimmen konnte, wenn er wollte. Die allomantischen Linien, 
     die von den Metallen in den meisten Gegenständen ausgingen, waren recht beeindruckend.


    Für Marsch war dieses Haus ein Ort makelloser Weiße und heller Flecken aus teuren Farben. Marsch durchsuchte es, verbrannte dabei Weißblech zur Verstärkung seiner körperlichen Fähigkeiten und konnte sich dadurch viel leichtfüßiger bewegen, als es sonst der Fall gewesen wäre. Er tötete zwei weitere Diener im Verlauf seiner Untersuchung und begab sich schließlich in den zweiten Stock.


    Er fand den Mann, den er suchte, an seinem Schreibtisch in einem Zimmer des obersten Geschosses. Er war fast kahl und trug einen teuren Anzug.


    Er hatte einen schmalen Bart im runden Gesicht, war in sich zusammengesackt, hatte die Augen geschlossen, und eine Flasche mit hochprozentigem Alkohol stand leer zu seinen Füßen. Marsch sah dies mit Missfallen.


    »Ich bin den ganzen Weg bis hierher gekommen, um dich zu suchen«, sagte Marsch. »Und als ich dich endlich gefunden habe, muss ich feststellen, dass du dich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hast.«


    Natürlich war der Mann Marsch nie zuvor begegnet. Doch das hielt Marsch nicht davon ab, verärgert darüber zu sein, dass er den Ausdruck des Schreckens und der Überraschung in den Augen des Mannes über die Anwesenheit eines Inquisitors in seinem Hause nicht sehen würde. Marsch würde die Angst entgehen, die Vorahnung des Todes. Daher war er kurz versucht zu warten, bis der Mann wieder so weit nüchtern war, dass seine Tötung ordentlich durchgeführt werden konnte.


    Doch Ruin wollte nichts davon wissen. Marsch seufzte über diese Ungerechtigkeit, stieß den Bewusstlosen zu Boden und rammte ihm einen kleinen Bronzestachel mitten ins Herz. Er war nicht so lang und dick wie ein Inquisitorenstachel, doch er tötete genauso gut. Marsch riss dem Mann das Herz heraus und 
     ließ den früheren Adligen tot auf dem Boden liegen, während das Blut um ihn herum eine Pfütze bildete.


    Dann verließ Marsch das Gebäude. Der Adlige – Marsch kannte nicht einmal seinen Namen – hatte vor kurzem Allomantie benutzt. Er war ein Raucher gewesen, ein Nebeling, der Kupferwolken erschaffen konnte, und indem er diese Fähigkeit eingesetzt hatte, hatte er Ruins Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Ruin wollte, dass die Allomanten ausgelöscht wurden.


    Und so war Marsch hergekommen, um die Kraft des Mannes abzuernten und in dem Stachel zu speichern. Ihm schien das eine Verschwendung zu sein. Die Hämalurgie – insbesondere, wenn sie von Allomantie durchtränkt war – war viel mächtiger, wenn man den Stachel durch das Herz des Opfers und gleichzeitig in den wartenden Gastkörper treiben konnte. Auf diese Weise ging nur sehr wenig von der allomantischen Kraft verloren. Doch wenn zuerst der Allomant getötet und der Stachel mit seiner Kraft aufgeladen wurde, um diese dann an einem anderen Ort weiterzugeben, erhielt der neue Körper sehr viel weniger Macht.


    Aber in diesem Fall gab es keinen anderen Weg. Marsch schüttelte den Kopf, als er abermals über den Leichnam der Dienerin schritt und den ungepflegten Garten betrat. Niemand sprach ihn an oder schenkte ihm auch nur einen Blick, als er zum Vordertor in der Mauer ging. Dort aber fand er überraschenderweise zwei Skaa-Männer vor, die auf dem Boden knieten.


    »Bitte, Euer Gnaden«, sagte der eine, als Marsch an ihnen vorbeiging. »Bitte schickt die Obligatoren zurück zu uns. Diesmal werden wir besser dienen.«


    »Ihr habt eure Gelegenheit gehabt und sie verstreichen lassen«, sagte Marsch und schaute sie mit seinen Stachelaugen an.


    »Wir werden wieder an den Obersten Herrscher glauben«, sagte der andere. »Er hat uns ernährt. Bitte. Unsere Familien haben nichts mehr zu essen.«


    »Also gut«, sagte Marsch, »darum werdet ihr euch nicht mehr kümmern müssen.«


    Die Männer blieben verwirrt knien, als Marsch an ihnen vorüberging. Er tötete sie nicht, obwohl ein Teil von ihm es wollte. Leider forderte Ruin dieses Privileg für sich selbst.


    Marsch ging über die Ebene vor dem Ort. Nach etwa einer Stunde blieb er stehen, drehte sich um und betrachtete die Ansammlung von Häusern und den Ascheberg dahinter.


    In diesem Augenblick explodierte der Kegel des Berges und spuckte eine wahre Sintflut aus Staub, Asche und Fels aus. Die Erde erbebte, und Marsch durchfuhr ein ungeheures Grollen. Dann floss flammend heiß und rot ein großer Magmastrom an der Flanke des Berges herunter und auf die Ebene zu.


    Marsch schüttelte den Kopf. Nahrung war wohl kaum das größte Problem dieses Ortes. Die Einwohner sollten endlich lernen, das Unwichtige vom Wichtigen zu unterscheiden.

  


  
    Die Hämalurgie ist eine Macht, von der ich mir wünschte, weniger über sie zu wissen. Für die Macht bezahlt Ruin einen unangemessen hohen Preis. Es muss anziehend sein, sie zu benutzen, doch ihre Erlangung muss Chaos und Vernichtung säen.


    Im Prinzip ist es eine sehr einfache Kunst. Eine parasitische. Die Hämalurgie wäre nutzlos, wenn man sie nicht anderen stehlen könnte.
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    Kapitel 35


    Ist das hier in Ordnung für dich?«, fragte Spuki.


    Weher wandte den Blick von der hell erleuchteten Taverne ab und hob eine Braue. Spuki hatte ihn – sowie einige von Goradels Soldaten in Straßenkleidung – zu einem der größeren, besser beleumundeten Gasthäuser gebracht. Von drinnen drang Stimmengewirr heraus.


    »Ja, völlig«, sagte Weher und beäugte die Taverne. »Skaa im Freien bei Nacht. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sehen werde. Vielleicht geht die Welt wirklich unter …«


    »Ich werde in eines der ärmeren Stadtviertel gehen«, sagte Spuki leise. »Es gibt da noch das eine oder andere, das ich überprüfen möchte.«


    »Ärmere Stadtviertel«, sagte Weher nachdenklich. »Vielleicht sollte ich dich begleiten. Ich habe herausgefunden, dass die Leute umso lieber plaudern, je ärmer sie sind.«


    Nun hob auch Spuki eine Braue. »Ich will dich nicht beleidigen, Weher, aber ich glaube, du würdest da ziemlich auffallen. «


    »Wieso?«, fragte Weher und deutete mit dem Kopf auf seine schmucklose braune Arbeiterkleidung, die einen starken Kontrast 
     zu seinem üblichen Anzug samt Weste bildete. »Ich trage doch schon diese abscheuliche Kleidung.«


    »Kleidung ist nicht alles, Weher. Du hast eine bestimmte … Haltung an dir. Außerdem klebt zu wenig Asche auf dir.«


    »Ich bin schon in die unteren Schichten eingedrungen, als du noch gar nicht geboren warst, mein Kind«, sagte Weher und wedelte dabei mit dem Finger vor Spukis Nase.


    »In Ordnung«, meinte Spuki. Er hob einen Aschehaufen vom Boden auf. »Dann wollen wir dir das mal auf deine Kleidung und dein Gesicht schmieren …«


    Weher erstarrte. »Bis bald in unserem Unterschlupf«, sagte er rasch.


    Spuki lächelte, ließ die Asche wieder fallen und verschwand im Nebel.


    »Ich habe ihn nie gemocht«, flüsterte Kelsier.


    Spuki verließ das wohlhabendere Viertel der Stadt mit schnellen Schritten. Als er den Straßenschacht erreichte, blieb er nicht stehen, sondern sprang einfach zwanzig Fuß in die Tiefe.


    Während des Falls umflatterte ihn sein Mantel. Er landete leichtfüßig und schritt rasch weiter. Ohne Weißblech hätte er sich bestimmt einige Knochen gebrochen. Doch nun bewegte er sich mit derselben Gewandtheit, um die er früher Vin und Kelsier beneidet hatte. Er fühlte sich berauscht. Wenn das Weißblech in ihm loderte, fühlte er sich nie müde, nie erschöpft. Sogar einfache Bewegungen wie das Entlanggehen einer Straße verliehen ihm ein Gefühl von Anmut und Kraft.


    Er begab sich rasch zu dem Stadtteil, der unter dem Namen »die Egge« bekannt war, und ließ dabei die Straßen der Reicheren hinter sich. Er betrat den übervölkerten Straßenschacht und wusste genau, wo er seine Beute fand. Durn war eine der führenden Gestalten in der Unterwelt von Urteau. Der verhinderte Musiker, der teils Informant, teils Bettlerkönig war, war zu einer Art Bürgermeister der Egge geworden. Menschen wie er 
     mussten immer dort sein, wo andere sie finden – und bezahlen – konnten.


    Spuki erinnerte sich noch an die Nacht vor einigen Wochen, als er aus seinem Fieber erwacht war. Es war die Nacht gewesen, als er eine Taverne besucht und die Leute über ihn reden gehört hatte. Während der folgenden Tage hatte er in anderen Wirtshäusern weitere Gerüchte gehört, deren Gegenstand er selbst war. Die Ankunft von Sazed und Weher hatte Spuki bisher davon abgehalten, Durn – der anscheinend die Quelle dieser Gerüchte war – aufzusuchen und ihn zu fragen, was er den Leuten erzählt hatte. Nun war es an der Zeit, dies nachzuholen.


    Spuki wurde noch schneller, sprang über weggeworfene Bretter, schoss um Aschehaufen herum, bis er das Loch erreichte, das Durn sein Zuhause nannte. Es steckte in einem Abschnitt der Kanalmauer, die zu einer Art Höhle ausgebaggert worden war. Obwohl der hölzerne Rahmen um die Tür so verfault und zersplittert wie alles andere in der Egge aussah, wusste Spuki, dass sich auf der Rückseite eine Verstärkung aus dicken Eichenbalken befand.


    Zwei ungeschlachte Kerle hielten vor der Tür Wacht. Sie beäugten Spuki, als er vor ihnen stehen blieb, während sein Mantel ihn noch umflatterte. Er war derselbe, den er getragen hatte, als er in das Feuer geworfen worden war, und er besaß noch die Brandspuren und Löcher.


    »Der Boss will jetzt niemanden sehen, Junge«, sagte einer der beiden großen Männer, der nicht einmal von seinem Sitz aufstand. »Komm später wieder.«


    Spuki trat gegen die Tür. Sie sprang auf; der Riegel sprengte die Angeln und fiel nach innen.


    Entsetzt stand Spuki einen Moment lang da. Er hatte zu wenig Erfahrung mit Weißblech, um seine Kraft richtig einzuschätzen. Er mochte entsetzt über sich selbst sein, aber die beiden Männer 
     waren regelrecht aus dem Häuschen. Sie saßen da und starrten die zerbrochene Tür an.


    »Du musst sie vielleicht töten«, flüsterte Kelsier.


    Nein, dachte Spuki. Ich muss nur schnell genug sein. Er schoss in den dunklen Vorraum und brauchte keine Fackel oder Lampe, um seinen Weg zu erkennen. Er riss die Brille und ein Tuch aus seiner Tasche, als er sich der Tür am hinteren Ende des Vorraums näherte, und legte beides an, noch bevor die Wachen hinter ihm etwas rufen konnten.


    Er warf sich etwas vorsichtiger mit der Schulter gegen die Tür und stieß sie auf, ohne dass sie zersplitterte. Er betrat einen hell erleuchteten Raum, in dem vier Männer an einem Tisch saßen und um Geld spielten. Durn gewann.


    Spuki deutete auf die Männer, als er schlitternd zum Stillstand kam. »Ihr drei, raus mit euch. Durn und ich haben etwas zu besprechen.«


    Durn blieb am Tisch sitzen und wirkte aufrichtig überrascht. Die Wächter stürmten hinter Spuki ins Zimmer. Er drehte sich um, kauerte sich nieder und tastete unter seinem Mantel nach dem Duellstab.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Durn und stand auf. »Lasst uns allein.«


    Die Wächter zögerten und waren offensichtlich erbost darüber, dass sie so einfach weggeschickt wurden. Doch schließlich zogen sie sich zurück; Durns Spielpartner begleiteten sie. Die Tür wurde geschlossen.


    »Das war ein ziemlicher Auftritt«, bemerkte Durn und setzte sich wieder an den Tisch.


    »Du hast über mich geredet«, sagte Spuki, während er sich umdrehte. »Ich habe gehört, wie die Leute in den Wirtshäusern über mich gesprochen und dabei auch deinen Namen genannt haben. Du hast Gerüchte über meinen Tod verbreitet und den Leuten gesagt, ich hätte zur Mannschaft des Überlebenden gehört. 
     Woher wusstest du das, und warum hast du meinen Namen genannt?«


    »Ach, komm doch«, sagte Durn und blickte ihn finster an. »Was glaubst du denn, wie unbekannt du hier bist? Du bist ein Freund des Überlebenden, und du hast fast die Hälfte deines Lebens im Palast des Herrschers verbracht.«


    »Luthadel ist weit weg von hier.«


    »Nicht weit genug für Nachrichten von dort«, sagte Durn. »Ein Zinnauge kommt in die Stadt, spioniert herum und scheint endlos Geld zu haben. Da war es wirklich nicht schwer, herauszufinden, wer du in Wirklichkeit bist. Und dann sind da noch deine Augen.«


    »Was ist mit ihnen?«, fragte Spuki.


    Der hässliche Mann zuckte mit den Schultern. »Jedermann weiß, dass in der Mannschaft des Überlebenden die seltsamsten Dinge passieren.«


    Spuki wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Er machte einen Schritt voran und betrachtete die Spielkarten auf dem Tisch. Er nahm eine in die Hand und betastete die Pappe, aus der sie bestand. Seine geschärften Sinne zeigten ihm die unebenen Stellen auf der Rückseite.


    »Gezinkte Karten?«, fragte er.


    »Natürlich«, antwortete Durn. »Eine gute Gelegenheit festzustellen, ob meine Männer gerissen genug sind.«


    Spuki warf die Karte auf den Tisch. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du diese Gerüchte über mich verbreitet hast.«


    »Nichts für ungut, Junge«, sagte Durn. »Aber … eigentlich solltest du tot sein.«


    »Wenn du das geglaubt hast, warum hast du dann noch über mich gesprochen?«


    »Warum wohl?«, meinte Durn. »Die Menschen lieben den Überlebenden und alles, was mit ihm zusammenhängt. Das ist 
     der Grund, warum Quellion seinen Namen so oft nennt. Wenn ich aber beweisen kann, dass Quellion jemanden aus Kelsiers Mannschaft getötet hat … nun, es gibt eine Menge Leute in der Stadt, denen das gar nicht gefallen würde.«


    »Du hast also nur zu helfen versucht«, meinte Spuki nicht ganz ohne Spott. »Aus reiner Herzensgüte.«


    »Du bist nicht der Einzige, der glaubt, dass Quellion diese Stadt zerstört. Wenn du wirklich aus der Mannschaft des Überlebenden stammst, weißt du, dass die Leute hin und wieder zu kämpfen bereit sind.«


    »Ich kann mir dich einfach nicht als uneigennützigen Menschen vorstellen, Durn. Du bist ein Dieb.«


    »Genau wie du.«


    »Wir wussten damals nicht, worauf wir uns einlassen«, sagte Spuki. »Kelsier hat uns Reichtümer versprochen. Was hast du von alldem?«


    Durn schnaubte verächtlich. »Der Erste Bürger ist sehr schlecht fürs Geschäft. Wager-Rotwein für weniger als einen Klipser? Der Schmuggel ist fast zum Erliegen gekommen, weil alle Angst haben, unsere Waren zu kaufen. So schlecht ist es unter dem Obersten Herrscher nie gewesen.« Er beugte sich vor. »Wenn deine Freunde in dem alten Ministeriumsgebäude glauben, sie können etwas gegen den Verrückten unternehmen, der diese Stadt beherrscht, dann sag ihnen, dass sie meine Unterstützung haben. Hier gibt es keinen großen Untergrund mehr, aber Quellion wird trotzdem überrascht sein, wie viel Schaden er anrichten kann, wenn er auf die richtige Weise eingesetzt wird.«


    Spuki stand eine Weile reglos da. »Es gibt da einen Mann, der sich in dem Wirtshaus an der Westbachgasse nach Informationen umhört. Schick jemanden zu ihm, damit er Kontakt mit ihm aufnimmt. Er ist ein Besänftiger – der beste, dem du je begegnen wirst –, aber er ist ein wenig auffällig. Mach ihm ein Angebot.«


    Durn nickte.


    Spuki drehte sich um und wollte gehen, doch er warf noch einen kurzen Blick zurück auf Durn. »Erwähne ihm gegenüber nicht meinen Namen oder das, was mit mir passiert ist.«


    Damit betrat er den Vorraum und ging an den Wachen und den weggescheuchten Kartenspielern vorbei. Spuki nahm seinen Verband ab, als er in die taghelle, sternerleuchtete Nacht hinausging.


    Er schlenderte durch die Egge und versuchte sich klarzumachen, was er von dem Gespräch mit Durn hielt. Der Dieb hatte ihm nichts Wichtiges mitgeteilt. Doch Spuki hatte den Eindruck, als ob um ihn herum etwas vor sich ging – etwas, das er weder geplant hatte noch deutlich erkennen konnte. Er gewöhnte sich immer mehr an Kelsiers Stimme, aber trotz seines Weißblechs befürchtete er, dass er die Position, die er inzwischen eingenommen hatte, nicht auszufüllen vermochte.


    »Wenn du nicht bald zu Quellion gehst«, sagte Kelsier, »wird er deine Freunde aufstöbern. Er hat bereits Attentäter ausgewählt. «


    »Er wird sie nicht losschicken«, sagte Spuki leise. »Vor allem dann nicht, wenn er Durns Gerüchte über mich gehört hat. Jedermann weiß, dass Sazed und Weher zu deiner Mannschaft gehört haben. Quellion wird sie sich erst dann vorknöpfen, wenn sie eine so große Bedrohung für ihn geworden sind, dass er nicht mehr anders handeln kann.«


    »Quellion ist ein unsteter Mensch«, sagte Kelsier. »Warte nicht zu lange. Du willst doch nicht herausfinden, wie unvernünftig er sein kann, oder?«


    Spuki verstummte. Dann hörte er Schritte, die sich ihm rasch näherten. Er spürte die Erschütterungen im Boden. Rasch drehte er sich um, löste seinen Mantel und tastete nach seiner Waffe.


    »Du bist nicht in Gefahr«, sagte Kelsier gelassen.


    Spuki entspannte sich, als jemand um eine Gassenecke rannte. 
     Es war einer der Männer, die mit Durn Karten gespielt hatten. »Herr!«, rief er.


    »Ich bin kein Herr«, sagte Spuki. »Was ist los? Ist Durn in Gefahr? «


    »Nein, Herr«, sagte der Mann. »Ich wollte nur … ich …«


    Spuki hob eine Braue.


    »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte der Mann zwischen zwei Atemzügen. »Als wir begriffen hatten, wer Ihr seid, wart Ihr schon wieder verschwunden. Ich will nur …«


    »Hilfe? Wozu?«, fragte Spuki angespannt.


    »Wegen meiner Schwester, Herr«, sagte der Mann. »Der Erste Bürger hat sie gefangen genommen. Unser … Vater war ein Adliger. Durn hat mich versteckt, aber Mailey ist von der Frau, die ich bei ihr gelassen habe, verraten und verkauft worden. Herr, sie ist erst sieben. In ein paar Tagen wird er sie verbrennen!«


    Spuki runzelte die Stirn. Was erwartet er von mir? Er öffnete den Mund und wollte genau das fragen, doch er hielt inne. Er war nicht mehr derselbe Mann wie früher. Er war nicht so eingeschränkt, wie es der alte Spuki gewesen war. Er konnte etwas tun.


    Etwas, das auch Kelsier getan hätte.


    »Kannst du zehn Männer zusammenbekommen?«, fragte Spuki. »Freunde von dir, die bereit sind, mitten in der Nacht zu arbeiten?«


    »Sicher. Vermutlich. Hat das etwas mit Maileys Rettung zu tun?«


    »Nein«, sagte Spuki. »Besorge mir diese Arbeiter, und ich werde sehen, was ich für deine Schwester tun kann.«


    Der Mann nickte eifrig.


    »Mach es sofort«, sagte Spuki und richtete den Finger auf ihn. »Wir fangen heute Nacht an.«

  


  
    In der Hämalurgie ist die Metallart des Stachels genau so wichtig wie die Stelle, an welcher er angesetzt wird. Stahlstacheln zum Beispiel nehmen allomantische Kräfte auf – also die Fähigkeit, Weißblech, Zinn, Stahl oder Eisen zu verbrennen – und verleihen sie der Person, die den Stachel erhält. Welche dieser vier Gaben verliehen wird, hängt davon ab, wo der Stachel eingesetzt wird.


    Stacheln aus anderen Metallen stehlen ferrochemische Fähigkeiten. Zum Beispiel haben alle ursprünglichen Inquisitoren einen Weißblechstachel erhalten – nachdem er zunächst durch den Körper eines Ferrochemikers geschlagen wurde – und erhielten so die Fähigkeit, Heilkraft aufzuspeichern. (Allerdings konnten sie diese Kraft nach dem Gesetz des hämalurgischen Verfalls nicht so schnell wie ein richtiger Ferrochemiker einsetzen.) Offensichtlich erhielten die Inquisitoren daraus ihre berüchtigte Fähigkeit, sich rasch von Verletzungen zu erholen, und das war auch der Grund dafür, dass sie nur so wenig Schlaf brauchten.
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    Kapitel 36


    Ihr hättet nicht hineingehen sollen«, sagte Cett geradeheraus. Elant hob eine Braue, während er auf seinem Hengst durch die Mitte des Lagers ritt. Tindwyl hatte ihm beigebracht, dass es gut war, von den eigenen Männern gesehen zu werden, vor allem in Situationen, in denen er selbst bestimmen konnte, wie sie ihn sahen. Diese besondere Lektion hatte er beherzigt, und so ritt er mit einem schwarzen Mantel, der die Ascheflecken versteckte, und zeigte seinen Soldaten, dass er bei ihnen war. Cett ritt neben ihm, war festgebunden auf seinem eigens angefertigten Sattel.


    »Glaubt Ihr, ich hätte mich einer zu großen Gefahr ausgesetzt, indem ich die Stadt betreten habe?«, fragte Elant und nickte dabei einer Gruppe von Soldaten zu, die in ihren morgendlichen Arbeiten innehielten und vor ihm salutierten.


    »Nein«, sagte Cett. »Wir beide wissen, dass es mir verdammt egal ist, ob Ihr lebt oder sterbt, mein Junge. Außerdem seid Ihr ein Nebelgeborener. Ihr hättet schnell verschwinden können, wenn es gefährlich geworden wäre.«


    »Warum dann?«, wollte Elant wissen. »Warum soll es ein Fehler gewesen sein?«


    »Weil Ihr die Menschen dort drinnen getroffen habt«, erklärte Cett. »Ihr habt mit ihnen geredet und getanzt. Zur Hölle, Junge, versteht Ihr nicht, warum das ein so großes Problem ist? Wenn die Zeit zum Angriff kommt, werdet Ihr Euch um die Menschen sorgen, die Ihr verletzen werdet.«


    Für kurze Zeit ritt Elant schweigend neben ihm her. Der Morgennebel war inzwischen etwas Normales für ihn. Er verdeckte das Lager und verschleierte dessen Größe. Sogar für seine vom Zinn geschärften Augen waren die fernsten Zelte kaum mehr als undeutliche Klumpen. Es war, als ritte er durch eine mythische Welt, durch einen Ort voller verhüllter Schatten und ferner Laute.


    War es wirklich ein Fehler gewesen, in die Stadt zu gehen? Vielleicht. Elant kannte die Theorien, von denen Cett sprach – er wusste, wie wichtig es für einen General war, den Feind nicht als einzelnen Menschen, sondern als Zahl anzusehen. Als Hindernis.


    »Ich bin froh, dass ich es getan habe«, sagte Elant.


    »Ich weiß«, meinte Cett und kratzte sich den dichten Bart. »Und das ist es, was mich frustriert, um ehrlich zu sein. Ihr seid ein mitleidiger Mensch. Das ist eine Schwäche, aber es ist nicht das eigentliche Problem. Das Problem ist Eure Unfähigkeit, mit Eurem Mitleid richtig umzugehen.«


    Elant hob eine Braue.


    »Ihr solltet Euch nie mit Eurem Feind einlassen, Elant«, fuhr Cett fort. »Ihr hättet wissen müssen, wie Ihr reagiert, und Euch erst gar nicht in diese Lage bringen dürfen! Zur Hölle, Junge, jeder Führer hat einen schwachen Punkt. Die Sieger aber sind immer die, die es gelernt haben, diese Schwäche zu unterdrücken, anstatt ihnen frische Nahrung zu geben!« Als Elant darauf nichts erwiderte, seufzte Cett. »Also gut, dann sollten wir jetzt über die Belagerung reden. Die Baumeister haben mehrere Flüsse gestaut, die in die Stadt führen, aber sie glauben nicht, dass das die Hauptquellen für das Trinkwasser sind.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Elant. »Vin hat sechs große Quellen innerhalb der Stadt bemerkt.«


    »Wir sollten sie vergiften«, schlug Cett vor.


    Elant schwieg darauf. Die zwei Hälften in ihm kämpften noch immer miteinander: Der Mann, der so viele Menschenleben wie möglich retten wollte, und der Mann, zu dem er geworden war. Doch der Letztere war der vernünftigere. Er wusste, dass er manchmal töten – oder zumindest Beschwerden hervorrufen – musste, um andere zu retten.


    »In Ordnung«, sagte Elant. »Vin wird es heute Nacht tun. Und sie wird an die Mauern schreiben, dass das unser Werk ist.«


    »Wozu soll das nützen?«, fragte Cett und zog die Stirn kraus.


    »Ich will niemanden umbringen, Cett«, sagte Elant. »Ich will ihnen Angst machen. Auf diese Weise werden sie Yomen um Wasser anbetteln. Wenn die gesamte Stadt Wasser fordert, wird er die Vorräte aus der Höhle schnell aufgebraucht haben.«


    Cett grunzte. Aber er schien sich zu freuen, dass Elant seinen Vorschlag aufgenommen hatte. »Und was ist mit den Dörfern der Umgebung?«


    »Ihr könnt sie gern überfallen«, sagte Elant. »Stellt eine Truppe von zehntausend Mann zusammen, die die Einwohner auf Trab halten, aber niemanden töten sollen. Ich will, dass Yomens 
     Spione ihm besorgte Berichte über den Zusammenbruch seines Reiches senden.«


    »Ihr wollt auf halbem Wege stehen bleiben, mein Junge«, gab Cett zu bedenken. »Aber am Ende müsst Ihr Euch doch entscheiden. Wenn Yomen sich nicht ergibt, wird Euch nichts anderes übrigbleiben als anzugreifen.«


    Elant brachte sein Pferd vor dem Kommandozelt zum Stehen. »Ich weiß«, sagte er leise.


    Cett schnaubte, sagte aber nichts mehr, als die Diener aus dem Zelt kamen, um ihn vom Sattel loszubinden. Sie hatten gerade damit begonnen, da erzitterte die Erde. Elant fluchte und versuchte, sein nervös werdendes Pferd zu bändigen. Das Erdbeben zerrte an den Leinwänden, riss Pfähle um, und einige Zelte brachen zusammen. Elant hörte das Scheppern von Metall, als Pokale, Schwerter und andere Gegenstände zu Boden fielen. Schließlich ließ das Rumpeln nach, und er schaute neben sich auf Cett. Dem Mann war es gelungen, sein Reittier unter Kontrolle zu halten, auch wenn sein kraftloses Bein nun frei über dem Sattel hing und es so aussah, als würde er jeden Augenblick herunterfallen. Seine Diener eilten ihm sofort zu Hilfe.


    »Diese verdammten Beben kommen immer öfter«, murmelte Cett.


    Elant beruhigte sein Pferd, das aufgeregt Atemwölkchen in den Nebel ausstieß. Überall im Lager fluchten und schrieen die Männer, während sie sich um die Auswirkungen des Erdbebens kümmerten. Sie wurden tatsächlich immer häufiger; das letzte hatte erst vor wenigen Wochen stattgefunden. Für gewöhnlich gab es nicht viele Erdbeben im Zentralen Dominium. Während seiner Jugend hatte Elant in seiner Heimat nie davon gehört.


    Seufzend kletterte er von seinem Pferd und übergab das Tier einem Diener; dann folgte er Cett in das Kommandozelt. Die Diener setzten Cett auf einen Stuhl, zogen sich daraufhin zurück und ließen die beiden allein. Cett schaute hoch zu Elant 
     und wirkte besorgt. »Hat Euch dieser Narr von Hamm die letzten Nachrichten aus Luthadel berichtet?«


    »Oder eher die ausbleibenden Nachrichten?«, meinte Elant und seufzte. »Ja.« Kein Laut kam aus der Hauptstadt, und erst recht nicht der Nachschub, den Elant den Kanal hinunterzuschicken befohlen hatte.


    »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Elant«, sagte Cett gelassen. »Bestenfalls noch ein paar Monate. Das reicht, um Yomens Willen zu schwächen und sein Volk vielleicht so durstig zu machen, dass es sich allmählich auf die Invasion freut. Aber wenn wir keine Vorräte bekommen, können wir die Belagerung nicht aufrechterhalten.«


    Elant sah den älteren Mann an. Cett saß mit überheblicher Miene auf seinem Stuhl und erwiderte Elants Blick. Es stand außer Frage, dass der Mann seine Behinderung nicht vorspielte. Cett war schon vor langer Zeit durch eine Krankheit gelähmt worden und konnte seitdem niemanden mehr in körperlicher Hinsicht einschüchtern. Also hatte er andere Wege finden müssen, um bedrohlich zu wirken.


    Cett wusste genau, wie er dort treffen konnte, wo es wehtat. Er fand jeden Fehler heraus, den sein Gegenüber plagte, und machte sich die Tugenden anderer auf eine Weise zunutze, wie Elant es selbst bei den besten Besänftigern nur sehr selten gesehen hatte. Und bei alldem verbarg er ein Herz, von dem Elant annahm, dass es viel weicher war, als Cett je zugeben würde.


    Heute schien er besonders gereizt zu sein. Als würde er sich über irgendetwas große Sorgen machen. Über etwas, das ihm wichtig war – vielleicht etwas, das er hatte zurücklassen müssen?


    »Es wird ihr gutgehen, Cett«, sagte Elant. »Allrianne wird nichts zustoßen, solange sie bei Sazed und Weher ist.«


    Cett schnaubte verächtlich und machte eine unbestimmte Handbewegung. Dabei schaute er weg. »Ich bin besser dran, 
     wenn diese verdammte Närrin von einem Mädchen nicht in meiner Nähe ist. Soll dieser Besänftiger sie doch haben! Wie dem auch sei, wir reden hier nicht über mich, sondern über Euch und diese Belagerung!«


    »Eure Einwände sind angehört worden, Cett«, sagte Elant. »Wir werden angreifen, sobald ich es als nötig erachte.« Während er sprach, wurde die Zeltklappe geöffnet, und Hamm schlenderte herein, begleitet von einer Gestalt, die Elant schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte – zumindest nicht außerhalb des Bettes.


    »Demoux! «, sagte Elant und machte einen Schritt auf den General zu. »Du bist wieder auf den Beinen!«


    »Wenn auch noch etwas schwach, Euer Majestät«, antwortete Demoux. Er sah noch blass aus. »Aber ich bin inzwischen stark genug, um ein wenig herumzuspazieren.«


    »Und wie geht es den anderen?«, fragte Elant.


    Hamm nickte. »Die meisten sind ebenfalls wieder auf dem Damm. Demoux gehört zu denen, die es am schwersten getroffen hat. In ein paar Tagen hat die Armee wieder ihre ursprüngliche Stärke.«


    Abzüglich derer, die gestorben sind, dachte Elant.


    Cett betrachtete Demoux eingehend. »Die meisten Männer haben sich schon vor Wochen erholt. Von etwas schwächerer Konstitution, als man annehmen könnte, was, Demoux? Das habe ich zumindest gehört.«


    Demoux errötete.


    Elant runzelte die Stirn über diese Bemerkung. »Wie bitte?«


    »Es ist nichts, Euer Majestät«, sagte Demoux.


    »In meinem Lager ist es nie ›nichts‹, Demoux«, wandte Elant ein. »Was ist mir entgangen?«


    Hamm seufzte und zog sich einen Stuhl heran. Er setzte sich verkehrt herum darauf und legte die muskulösen Arme auf die Lehne. »Es ist nur ein Gerücht, das durch das Lager läuft, El.«


    »Soldaten! «, meinte Cett. »Sie sind alle gleich – abergläubisch wie die Waschweiber.«


    Hamm nickte. »Einige von ihnen haben es sich in den Kopf gesetzt, dass diejenigen, die vom Nebel krank geworden sind, in Wirklichkeit bestraft wurden.«


    »Bestraft?«, fragte Elant. »Für was?«


    »Für ihren Mangel an Glauben, Herr«, erklärte Demoux.


    »Unsinn«, sagte Elant. »Wir alle wissen, dass der Nebel wahllos zuschlägt.«


    Die anderen wechselten rasche Blicke, und Elant blieb genug Zeit, noch einmal darüber nachzudenken. Nein. Es geschah nicht wahllos – zumindest deutete die Statistik darauf hin. »Egal«, sagte er und versuchte das Thema zu wechseln. »Wie lauten eure täglichen Berichte?«


    Die drei Männer erzählten von ihren verschiedenen Aufgaben im Biwak. Hamm kümmerte sich um die Ausbildung und Moral der Truppe, Demoux um die Verpflegung und die Erfüllung der Lagerpflichten und Cett um Taktik und Patrouillen. Elant stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da und hörte den Berichten nur mit halbem Ohr zu. Sie unterschieden sich kaum von denen des vorigen Tages, auch wenn es gut war, dass Demoux seine Pflichten wieder aufgenommen hatte. Er war viel tüchtiger als seine Helfer.


    Während sie redeten, schweiften Elants Gedanken ab. Die Belagerung verlief bisher recht gut, doch ein Teil von ihm – derjenige, der von Cett und Tindwyl ausgebildet worden war – ärgerte sich über das Warten. Er könnte die Stadt sofort einnehmen. Er besaß die Kolosse, und alle Berichte bestätigten, dass seine Truppen viel erfahrener waren als diejenigen, die innerhalb der Mauern von Fadrex stationiert waren. Die Felsformationen würden den Verteidigern einen gewissen Schutz gewähren, aber Elant konnte durchaus gewinnen.


    Doch dieser Schritt würde viele, viele Menschenleben kosten. 
    


    Das war der Grund, weshalb er davor zurückschreckte. Dieser letzte Schritt würde ihn vom Verteidiger zum Angreifer machen. Vom Schutzherrn zum Eroberer. Und sein eigenes Zögern quälte ihn.


    Es gab noch einen weiteren Grund, warum ein Einmarschieren in die Stadt schlecht für Elant war. Es wäre für ihn besser gewesen, Yomen weiterhin als bösen Tyrannen ansehen zu können, als bestechlichen Obligator, der dem Obersten Herrscher noch immer treu ergeben war. Doch nun hatte er Yomen leider als vernünftigen Mann kennengelernt. Als Mann mit guten Argumenten. In gewisser Weise entsprach sein Urteil über Elant der Wahrheit. Elant war ein Heuchler. Er redete von Demokratie, aber seinen Thron hatte er mit Gewalt erobert.


    Er glaubte, dass er es für das Volk getan hatte. Aber es machte ihn zu einem Heuchler. Dieselbe Logik empfahl ihm, Vin auszusenden, damit sie ein Attentat auf Yomen verübte. Aber durfte Elant den Tod eines Mannes befehlen, der nichts anderes getan hatte, als sich ihm in den Weg zu stellen?


    Die Ermordung des Obligators wäre genauso verrückt wie der Einsatz der Kolosse bei der Eroberung der Stadt. Cett hat Recht, dachte er. Ich versuche, meine beiden Seiten gleichzeitig auszuspielen. Als er auf dem Ball mit Telden gesprochen hatte, war er so selbstsicher gewesen. In Wahrheit glaubte er immer noch, was er behauptet hatte. Elant war nicht der Oberste Herrscher. Er hatte seinem Volk mehr Freiheit und Gerechtigkeit geschenkt.


    Doch er begriff, dass diese Belagerung das Gleichgewicht zwischen dem, der er war, und dem, zu dem er zu werden fürchtete, stören könnte. Konnte er es wirklich verantworten, Fadrex einzunehmen, seine Armeen abzuschlachten und seine Vorräte zu stehlen, nur weil er angeblich die Bewohner seines Reiches schützen wollte? Aber konnte er es wagen, das Gegenteil zu tun, von Fadrex abzurücken und die Geheimnisse, die möglicherweise das gesamte Reich zu retten vermochten, in jener 
     Höhle und in den Händen eines Mannes zu lassen, der noch immer glaubte, der Oberste Herrscher werde zurückkommen und sein Volk retten?


    Es war zu früh für eine endgültige Entscheidung. Zunächst wollte er alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen. Alles, das eine Eroberung der Stadt unnötig machte. Und das schloss die Belagerung ein, damit Yomen fügsamer wurde. Das schloss auch ein, dass sich Vin in diese Vorratshöhle einschlich. Ihre Berichte deuteten an, dass das Gebäude schwer bewacht wurde. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich in einer normalen Nacht dort hineinstehlen konnte. Doch während eines Balls waren die Sicherungsmaßnahmen vielleicht nicht so wirksam. Es wäre die richtige Zeit, einen Blick auf das zu werfen, was in dieser Höhle verborgen war.


    Vorausgesetzt, dass Yomen nicht einfach die letzte Inschrift des Obersten Herrschers vernichtet hat, dachte Elant. Und dass es dort überhaupt etwas zu entdecken gibt.


    Doch darauf bestand eine gewisse Aussicht. Es war die letzte Botschaft des Obersten Herrschers, die letzte Hilfe, die er seinem Volk hinterlassen hatte. Wenn Elant einen Weg fand, diese Hilfe ohne die Einnahme der Stadt und die Tötung von Tausenden Menschen zu bekommen, dann würde er diesen Weg beschreiten.


    Schließlich waren die Männer mit ihren Berichten fertig, und Elant entließ sie. Hamm ging rasch, denn er wollte an diesem Morgen einen Übungskampf veranstalten. Cett war einige Augenblicke später ebenfalls fort; seine Diener trugen ihn zurück in sein eigenes Zelt. Doch Demoux blieb. Manchmal fiel es Elant schwer, daran zu denken, wie jung Demoux war – kaum älter als er selbst. Doch aufgrund seines zurückweichenden Haaransatzes und der vielen Wunden wirkte der Mann viel älter, als er war, wozu auch die noch immer sichtbaren Auswirkungen seiner langen Erkrankung beitrugen.


    Demoux schien etwas auf dem Herzen zu haben. Elant wartete, und schließlich senkte der sichtlich verlegene Mann den Blick. »Euer Majestät«, sagte er, »ich befürchte, ich muss Euch bitten, mich von meinem Posten als General zu entbinden.«


    »Warum sagst du das?«, fragte Elant vorsichtig.


    »Ich glaube, ich bin dieses Postens nicht mehr würdig.«


    Elant runzelte die Stirn.


    »Nur ein Mann, dem der Überlebende vertraut, sollte das Kommando über diese Armee haben, Herr«, sagte Demoux.


    »Ich bin sicher, dass er dir vertraut, Demoux.«


    Demoux schüttelte den Kopf. »Warum hat er mir dann diese Krankheit geschickt? Warum hat er von allen Männern in der Armee gerade mich ausgesucht?«


    »Das war Zufall, wie ich dir schon gesagt habe, Demoux.«


    »Herr«, erwiderte Demoux, »ich will Euch nicht widersprechen, aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Schließlich wart Ihr derjenige, der betont hat, dass die Erkrankungen auf Kelsiers Willen hin geschehen.«


    Elant dachte nach. »Habe ich das gesagt?«


    Demoux nickte. »An jenem Morgen, als wir unsere Armee dem Nebel ausgesetzt haben, habt Ihr den Soldaten zugerufen, sie sollten nicht vergessen, dass Kelsier der Herr der Nebel ist und die Krankheit deshalb seinem Willen entspricht. Ich glaube, Ihr hattet Recht. Der Überlebende ist der Herr des Nebels. Er hat es selbst verkündet, in der Nacht, in der er starb. Er steht hinter der Krankheit, Herr. Ich weiß es. Er sieht jene, denen es an Glauben mangelt, und er verflucht sie.«


    »Das hatte ich mit meinen Worten nicht gemeint, Demoux«, wandte Elant ein. »Ich wollte damit nur sagen, dass wir nach Kelsiers Willen diesen Rückschlag hinnehmen müssen. Das bedeutet doch nicht, dass er sich besondere Personen aussucht.«


    »Wie dem auch sei, Herr, das waren Eure Worte.«


    Elant machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Wie erklärt Ihr Euch denn die seltsamen Zahlen, Herr?«, fragte Demoux.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Elant. »Ich gebe zu, dass die Anzahl der Erkrankten eine merkwürdige Statistik ergibt, aber das sagt doch nichts Bestimmtes über deine Person aus, Demoux.«


    »Diese Zahl meine ich nicht, Herr«, sagte Demoux, der den Blick noch immer gesenkt hielt. »Ich meine die Zahl derjenigen, die krank geblieben sind, während sich die anderen erholt haben.«


    Elant zögerte und sagte schließlich. »Warte mal. Was soll denn das?«


    »Habt Ihr es nicht gehört, Herr?«, fragte Demoux in dem stillen Zelt. »Die Schreiber haben darüber gesprochen, und es hat sich schnell in der ganzen Armee verbreitet. Ich glaube, die meisten verstehen die Zahlen nicht, aber sie verstehen genau, dass etwas Seltsames vorgeht.«


    »Welche Zahlen?«, wollte Elant wissen.


    »Fünftausend Leute sind krank geworden, Herr«, sagte Demoux.


    Genau sechzehn Prozent der Armee, dachte Elant.


    »Von ihnen sind etwa fünfhundert gestorben«, fuhr Demoux fort. »Und von den anderen ist fast jeder innerhalb eines Tages wieder gesund geworden.«


    »Andere wiederum nicht«, sagte Elant. »Du zum Beispiel.«


    »Genau«, meinte Demoux leise. »Dreihundertsiebenundzwanzig von uns sind krank geblieben, während es den anderen schon besserging.«


    »Und?«, fragte Elant.


    »Das ist genau ein Sechzehntel von denen, die krank geworden sind, Herr«, erklärte Demoux. »Und wir waren genau sechzehn Tage krank. Auf die Stunde.«


    Die Zeltklappe raschelte im Wind. Elant blieb stumm und 
     konnte ein Schaudern nicht ganz unterdrücken. »Zufall«, sagte er schließlich. »Statistiker, die nach Zusammenhängen suchen, finden immer eine merkwürdige Abweichung, wenn sie nur genau genug nachschauen.«


    »Das hier ist keine einfache Abweichung, Herr«, sagte Demoux. »Dafür ist sie zu genau. Immer wieder erscheint dieselbe Zahl. Sechzehn.«


    Elant schüttelte den Kopf. »Selbst wenn dem so ist, Demoux, dann bedeutet das noch gar nichts. Es ist nur eine Zahl.«


    »Es ist die Anzahl der Monate, die der Überlebende in den Gruben von Hathsin verbracht hat«, sagte Demoux.


    »Zufall.«


    »So alt war Herrin Vin, als sie zur Nebelgeborenen wurde.«


    »Wieder ein Zufall«, sagte Elant.


    »Es scheint eine Menge Zufälle in dieser Hinsicht zu geben, Herr«, sagte Demoux.


    Elant zog die Stirn kraus und verschränkte die Arme vor der Brust. In diesem Punkt hatte Demoux Recht. Meine Ablehnungen bringen uns nicht weiter. Ich muss wissen, was die Menschen denken. Es hilft nicht, ihnen bloß zu widersprechen.


    »In Ordnung, Demoux«, sagte Elant. »Gehen wir einmal davon aus, dass nichts davon Zufall ist. Du scheinst eine Theorie über die Bedeutung dieser Ereignisse zu haben.«


    »Es ist so, wie ich vorhin schon gesagt habe, Herr«, meinte Demoux. »Der Nebel kommt vom Überlebenden. Er nimmt sich bestimmte Menschen und tötet sie, und andere macht er krank – und hinterlässt die Zahl Sechzehn als Beweis dafür, dass er tatsächlich hinter diesen Ereignissen steckt. Daher sind die Menschen, die besonders krank werden, diejenigen, die ihm am meisten missfallen.«


    »Mit Ausnahme derer, die sterben«, bemerkte Elant.


    »Stimmt«, sagte Demoux und hob den Blick. »Vielleicht … gibt es doch noch Hoffnung für mich.«


    »Das war nicht als Trost gemeint, Demoux. Ich glaube das alles nicht. Vielleicht sind es wirklich keine Zufälle, aber deine Erklärung gründet sich auf reine Vermutungen. Warum sollte der Überlebende unzufrieden mit dir sein? Du bist einer seiner treuesten Priester.«


    »Diese Stellung habe ich mir selbst angemaßt, Herr«, sagte Demoux. »Er hat mich dazu nicht auserwählt. Ich habe nur … damit angefangen, das mitzuteilen, was ich gesehen habe, und die Leute haben mir zugehört. Wahrscheinlich hat ihn das beleidigt. Wenn er gewollt hätte, dass ich so etwas tue, dann hätte er mich zu seinen Lebzeiten auserwählt, oder etwa nicht?«


    Ich glaube nicht, dass sich der Überlebende um so etwas geschert hat, als er noch lebte, dachte Elant. Er wollte nur die Skaa so wütend machen, dass sie rebellieren.


    »Demoux«, sagte Elant, »du weißt, dass der Überlebende seine Religion nicht schon zu Lebzeiten organisiert hat. Nur Männer und Frauen wie du – die sich nach seinem Tod um seine Lehren gekümmert haben – konnten in der Lage sein, eine Gemeinschaft der Gläubigen zu errichten.«


    »Das stimmt«, sagte Demoux. »Aber einigen Leuten ist er nach seinem Tode erschienen. Ich habe nicht zu ihnen gehört.«


    »Er ist niemandem erschienen«, wandte Elant ein. »Das war nur der Kandra OreSeur, der seinen Körper getragen hat. Das weißt du, Demoux.«


    »Ja«, bekannte der General. »Aber der Kandra hat auf Befehl des Überlebenden gehandelt. Und ich war nicht auf der Liste derjenigen, die auserwählt werden sollten.«


    Elant legte Demoux die Hand auf die Schulter und sah dem Mann in die Augen. Er hatte gesehen, wie dieser vorzeitig gealterte und grau gewordene General einen wilden Koloss, der ganze fünf Fuß größer als er selbst gewesen war, entschlossen niedergestarrt hatte. Demoux war kein schwacher Mann, weder körperlich noch in seinem Glauben.


    »Demoux«, sagte Elant. »Ich meine es gut mit dir, aber dein Selbstmitleid steht dir im Weg. Wenn der Nebel dich geholt hat, dann müssen wir das als Beweis dafür ansehen, dass er nichts mit Kelsiers Missfallen zu tun hat. Jetzt ist nicht die Zeit, deine Überzeugungen in Frage zu stellen. Wir beide wissen, dass du Kelsier mindestens doppelt so sehr ergeben bist wie jeder andere Mann in dieser Armee.«


    Demoux errötete.


    »Denk darüber nach«, sagte Elant und gab Demoux’ Gefühlen einen zusätzlichen allomantischen Anschub. »Du bist der offensichtliche Beweis dafür, dass der Glaube einer Person nicht dafür verantwortlich ist, ob sie vom Nebel geholt wird oder nicht. Anstatt Trübsal zu blasen, müssen wir den wahren Grund für das Verhalten des Nebels herausfinden.«


    Demoux stand eine Weile reglos da und nickte schließlich. »Vielleicht habt Ihr Recht, Herr. Ich ziehe vorschnelle Schlüsse.«


    Elant lächelte. Dann dachte er über seine eigenen Worte nach. Der offensichtliche Beweis dafür, dass der Glaube einer Person nicht dafür verantwortlich ist, ob sie vom Nebel geholt wird oder nicht …


    Das war nicht ganz richtig. Demoux war einer der eifrigsten Gläubigen im Lager. Was war mit den anderen, die genauso lange krank gewesen waren wie er selbst? Waren sie auch vielleicht Männer mit einem starken Glauben gewesen? Elant öffnete den Mund und wollte Demoux diese Frage stellen. Doch in diesem Augenblick begannen die Schreie.

  


  
    Der hämalurgische Verfall war weniger offensichtlich bei den Inquisitoren, die aus Nebelgeborenen gemacht worden waren. Da sie schon allomantische Kräfte besaßen, machte sie die Hinzufügung weiterer Fähigkeiten ungeheuerlich stark.


    Aber in den meisten Fällen wurden die Inquisitoren aus Nebelingen geschaffen. Es scheint, dass Sucher wie Marsch die bevorzugten Rekruten waren. Denn wenn kein Nebelgeborener verfügbar war, stellte ein Inquisitor mit verstärkten Bronze-Fähigkeiten ein mächtiges Werkzeug bei der Suche nach Skaa-Nebelingen dar.
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    Kapitel 37


    Schreie ertönten aus der Ferne. Vin fuhr in ihrer Kabine hoch. Sie hatte noch nicht geschlafen, war aber kurz davor gewesen. Eine weitere Nacht auf Erkundungsgang in Fadrex hatte sie sehr müde gemacht.


    Doch alle Erschöpfung war nun vergessen, als Kampflärm von Norden herbeidrang. Endlich!, dachte sie, warf die Laken beiseite und schoss aus der Kabine. Sie trug Hemd und Hose und hatte wie üblich einige Phiolen mit Metall dabei. Sie goss den Inhalt eines dieser Gefäße hinunter, während sie über das Deck des Schmalbootes taumelte.


    »Herrin Vin!«, rief einer der Matrosen durch den Tagnebel. »Das Lager ist angegriffen worden!«


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Vin, während sie sich von den Klampen des Bootes abstieß und hoch in die Luft stieg. Sie schoss durch den Morgennebel. Wirbel und Schwaden aus Weiß gaben ihr das Gefühl, wie ein Vogel durch eine Wolke zu fliegen.


    Mit Hilfe ihres Zinns hatte sie den Kampfplatz schnell gefunden. 
     Einige Reitergruppen waren in den nördlichen Abschnitt des Lagers eingeritten und versuchten anscheinend, bis zu den Verpflegungsbooten durchzukommen, die an einer gut geschützten Biegung des Kanals ankerten. Eine von Elants Allomantengruppen hatte an einer Seite einen Ring gebildet. Die Schläger bildeten die vorderste Reihe, die Münzwerfer nahmen sich die Reiter von hinten vor. Die gewöhnlichen Soldaten hielten die Mitte und kämpften gut, denn die Reiter wurden durch die Barrikaden und Befestigungen des Lagers unweigerlich langsamer.


    Elant hatte Recht, dachte Vin stolz und stieg durch die Luft nach unten. Wenn wir unsere Männer nicht dem Nebel ausgesetzt hätten, wären wir jetzt in ernsten Schwierigkeiten.


    Die Planungen des Königs hatten ihnen die Vorräte gerettet und einige von Yomens Sturmtruppen hervorgelockt. Vermutlich hatten die Reiter erwartet, ohne große Mühe das Lager durchqueren und die Versorgungsschiffe in Brand setzen zu können, da die Soldaten wegen des Nebels nichts unternehmen konnten. Doch Elants Späher und Patrouillen hatten Warnungen ausgegeben, und die feindliche Kavallerie wurde in einem offenen Kampf gestellt.


    Yomens Soldaten drangen auf der Südseite in das Lager ein. Obwohl Elants Männer gut kämpften, hatte der Feind den Vorteil, beritten zu sein. Vin schoss aus dem Himmel herab, fachte ihr Weißblech an und stählte ihren Körper. Sie warf eine Münze, drückte dagegen, damit sie langsamer wurde, kam auf dem dunklen Boden auf und schleuderte dabei eine große Menge Asche in die Luft. Die südliche Reiterformation war bereits bis zur dritten Zeltreihe vorgedrungen. Vin war mitten unter ihnen gelandet.


    Keine Eisenhufe, dachte Vin, als sich die Soldaten ihr zuwandten. Und Speere mit Steinspitzen statt Schwerter. Yomen ist sehr vorsichtig.


    Es war beinahe eine Herausforderung. Vin lächelte. Das Adrenalin fühlte sich nach so vielen Tagen des Wartens gut an. Yomens Hauptmänner brüllten Befehle und richteten ihren Angriff nun auf Vin. Schon nach wenigen Sekunden ritt ein Trupp von etwa dreißig Soldaten in ihre Richtung.


    Vin sah sie eindringlich an. Dann sprang sie. Sie musste keine Kraft sammeln, um wieder in die Luft zu steigen; ihre vom Weißblech gestärkten Muskeln reichten dazu vollkommen aus. Sie überstieg den Speer des Anführers und spürte, wie die Waffe unter ihr durch die Luft fuhr. Asche wirbelte im Morgennebel, als Vin dem Soldaten ins Gesicht trat und ihn dadurch aus dem Sattel hob. Sie landete neben seinem Körper, ließ eine Münze fallen und drückte sich zur Seite ab, außer Reichweite der galoppierenden Hufe. Der unglückliche Reiter, den sie vom Pferd gestoßen hatte, schrie auf, als seine Freunde gezwungen waren, über ihn hinwegzureiten.


    Vins Abstoß trug sie durch die offen stehende Klappe eines großen Schlafzeltes. Sie rollte auf die Beine, drückte dann – noch immer in Bewegung – gegen die Metallstäbe des Zeltes und riss sie aus dem Boden.


    Die Wände erzitterten, und die Leinwand riss, als das Zelt hoch in die Luft flog und sich spannte, während seine Stangen in verschiedene Richtungen wiesen. Asche wurde durch die starke Luftbewegung aufgewirbelt, und die eigenen und gegnerischen Soldaten wandten sich Vin zu. Sie wartete, bis das Zelt vor ihr auf den Boden fiel, dann drückte sie. Die Leinwand blähte sich in der Luft auf und riss sich von den Stangen los, während diese nach vorn schossen und Pferde und Reiter aufspießten.


    Männer und Tiere gingen zu Boden. Die Leinwand flatterte vor Vin. Sie lächelte und sprang darüber, als die Reiter einen weiteren Angriff zu führen versuchten. Sie ließ ihnen nicht die Zeit dazu. Elants Soldaten hatten sich aus diesem Gebiet zurückgezogen 
     und zur Mitte der Verteidigungslinie begeben, damit Vin bei ihrem Angriff nicht befürchten musste, die eigenen Männer zu verletzen.


    Sie schoss zwischen den Reitern dahin, deren massige Tiere sie behinderten, während sie versuchten, Vin zu folgen. Die Männer und Pferde wirbelten herum, und Vin zog mit ihrer Allomantie weitere Zelte aus dem Boden und benutzte die Stangen wie Pfeile. Dutzende Männer fielen vor ihr.


    Hinter ihr ertönte Hufgetrappel. Vin wirbelte herum und sah, dass es einem der feindlichen Offiziere gelungen war, einen weiteren Angriff zu organisieren. Zehn Männer kamen auf sie zu, einige hatten ihre Speere auf sie gerichtet, andere die Bögen gezogen.


    Vin tötete nicht gern. Aber sie liebte die Allomantie. Sie liebte die Herausforderung, ihr Geschick einsetzen zu müssen, sie liebte die Stärke und die Erregung des Drückens und Ziehens, das berauschende Gefühl der Macht, das nur ein Körper empfinden konnte, in dem Weißblech loderte. Wenn Männer wie diese ihr eine Entschuldigung zum Kampf lieferten, dann hielt sie sich nicht zurück.


    Die Pfeile konnten bei ihr nichts ausrichten. Das Weißblech verlieh ihr Schnelligkeit und Gleichgewichtssinn, während sie sich aus dem Weg warf und dabei an einer Metallquelle hinter ihr zog. Sie sprang in die Luft, als unter ihr ein Zelt vorbeiflog, das durch ihr Ziehen von vorhin aus der Verankerung gerissen worden war. Sie landete und drückte gegen mehrere Zeltstangen; je zwei von ihnen befanden sich an jeder Ecke. Das Zelt fiel in sich zusammen und wirkte ein wenig wie ein Mundtuch, das jemand an den entgegengesetzten Enden glattgezogen hatte.


    Es traf die Beine der Pferde wie Stolperdraht. Vin verbrannte Duralumin und drückte. Die vordersten Pferde brüllten auf; die behelfsmäßige Waffe schleuderte sie zu Boden Die Leinwand zerriss, die Stäbe wurden freigelegt, aber der Schaden war angerichtet 
     – die einen stolperten über die anderen, und die Männer fielen neben ihre Tiere.


    Vin goss den Inhalt einer weiteren Phiole hinunter und füllte ihren Stahlvorrat auf. Dann zog sie noch ein Zelt auf sich zu. Als es nahe genug war, sprang sie, wirbelte herum und drückte das Zelt gegen eine Gruppe berittener Soldaten hinter ihr. Die Zeltstangen trafen einen Soldaten in die Brust und warfen ihn nach hinten. Er prallte gegen andere Soldaten, und das Chaos war da.


    Der Mann fiel leblos in die Asche. Die Zeltleinwand, die noch immer mit der Stange in seiner Brust verbunden war, sackte auf ihn herunter und bedeckte ihn wie ein Leichentuch. Vin drehte sich um und suchte nach weiteren Feinden. Die Reiter zogen sich allmählich zurück. Sie machte einen Schritt nach vorn und wollte ihnen schon nachsetzen, doch dann hielt sie inne. Jemand beobachtete sie – sie sah seinen Schatten im Nebel. Sie verbrannte Bronze.


    Die Gestalt pulsierte von der Macht der Metalle. Ein Allomant. Ein Nebelgeborener. Es konnte nicht Elant sein, denn diese Gestalt war viel zu klein, doch mehr vermochte Vin durch die Asche und den Nebel nicht zu erkennen. Sie dachte nicht lange nach, sondern warf eine Münze zu Boden und drückte sich auf den Fremden zu.


    Er sprang zurück. Flog ebenfalls in die Luft. Vin folgte ihm, hatte bald das Lager hinter sich gelassen und jagte weiter dem Allomanten nach. Er hastete auf die Stadt zu, und sie folgte ihm mit gewaltigen Sprüngen über die aschene Landschaft. Ihre Beute übersprang die Felsformationen vor der Stadt, und Vin tat es ihm gleich. Sie landete nur wenige Fuß von einer überraschten Wachpatrouille entfernt, sprang über die Felsspalten und die windgepeitschten Felsen und drang in Fadrex ein.


    Der andere Allomant war noch immer vor ihr. In seinen Bewegungen lag nichts Spielerisches, so wie es bei Zane gewesen 
     war. Er versuchte wirklich zu entkommen. Vin ließ ihn nicht aus den Augen, übersprang Dächer und Straßen. Sie biss die Zähne zusammen und ärgerte sich, dass sie ihn nicht einholen konnte. Jeden Sprung führte sie perfekt aus und hielt kaum inne, wenn sie neue Anker suchte und sich wieder und wieder von ihnen abdrückte.


    Er war gut. Er umrundete die Stadt und zwang sie, alles zu geben. Wunderbar!, dachte sie und bereitete ihr Duralumin vor. Inzwischen war sie so nahe an ihn herangekommen, dass seine Gestalt nicht länger im Nebel verborgen war. Er besaß einen wirklichen, stofflichen Körper, war kein Phantom, kein Gespenst. Sie war sich immer sicherer, dass dies der Mann war, dessen Blicke sie gespürt hatte, als sie zum ersten Mal nach Fadrex gekommen war. Yomen hatte einen Nebelgeborenen.


    Aber wenn sie gegen diesen Mann kämpfen wollte, musste sie ihn erst einmal erreichen. Sie wartete auf den richtigen Augenblick, und gerade als er zu einem weiten Bogen aufstieg, löschte sie ihre Metalle und verbrannte Duralumin. Dann drückte sie.


    Hinter ihr gab es einen Knall, als ihr unnatürliches Drücken die Tür zerschmetterte, die sie als Anker benutzt hatte. Mit schrecklicher Geschwindigkeit wurde sie wie ein abgefeuerter Pfeil nach vorn geschleudert. Ungeheuer schnell näherte sie sich nun ihrem Gegner.


    Und fand niemanden. Vin fluchte und fachte wieder ihr Zinn an. Sie konnte es nicht verbrennen, während sie Duralumin benutzte, denn dann würde ihr ganzer Zinnvorrat in einem einzigen Blitz aufgezehrt werden und sie blenden. Doch sie hatte dasselbe erreicht, indem sie es gelöscht hatte. Sie beendete ihr Duralumin-Drücken und landete auf einem Häuserdach in der Nähe. Dort hockte sie, während sie in den Nebel blickte.


    Wohin ist er verschwunden?, dachte sie, verbrannte Bronze und vertraute auf ihre angeborene – und für sie noch immer unverständliche – Fähigkeit, Kupferwolken zu durchdringen. Kein 
     Allomant konnte sich vor Vin verstecken, es sei denn, er löschte all seine Metalle.


    Was dieser Mann offensichtlich getan hatte. Schon wieder. Das war das zweite Mal, dass er ihr entkommen war.


    Das deutete auf eine beunruhigende Möglichkeit hin. Vin hatte sich eifrig bemüht, ihre Fähigkeit, Kupferwolken zu durchdringen, geheim zu halten, doch seit ihrer Entdeckung waren schon vier Jahre vergangen. Zane hatte davon gewusst, und sie hatte keine Ahnung, wer es sonst noch herausgefunden hatte. Es war möglich, dass ihr Geheimnis schon längst keines mehr war.


    Vin blieb noch eine Weile auf dem Dach hocken, aber sie wusste, dass sie nichts finden würde. Ein Mann, der so klug war, ihr genau in dem Augenblick zu entkommen, in dem ihr Zinn nicht brannte, war auch klug genug, sich so lange zu verstecken, bis sie fort war. Sie fragte sich, warum er es überhaupt zugelassen hatte, dass sie ihn bemerkte …


    Vin stand rasch auf, goss den Inhalt einer Metallphiole herunter, drückte sich von dem Dach ab und sprang in Wut und Angst zurück zum Lager.


    Am Rande des Lagers traf sie die Soldaten beim Wegschaffen der Trümmer und Leichen an. Elant war unter ihnen und rief Befehle, gratulierte den Männern und stellte sich zur Schau. Der Anblick seiner weiß gekleideten Gestalt verschaffte Vin sofort ein Gefühl der Erleichterung.


    Sie landete neben ihm. »Elant, bist du angegriffen worden?«


    Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Was? Ich? Nein, es geht mir gut.«


    Dann ist der Allomant nicht geschickt worden, um mich von einem Angriff auf Elant abzulenken, dachte sie und runzelte die Stirn. Es hatte so offensichtlich gewirkt. Es …


    Elant zog sie zur Seite und sah besorgt drein. »Es geht mir wirklich gut, Vin, aber da ist etwas anderes … Etwas ist passiert.«


    »Was?«, fragte Vin.


    Elant schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das war nur ein Ablenkungsmanöver – der ganze Angriff auf das Lager.«


    »Aber sie waren nicht hinter dir her«, sagte Vin, »und auch nicht hinter unseren Vorräten. Wovon sollten sie uns also ablenken wollen?«


    Elant sah ihr in die Augen. »Von den Kolossen.«
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    »Wie haben wir das bloß übersehen können?«, fragte Vin verärgert.


    Elant stand mit einem Soldatentrupp auf einer Hochfläche und wartete, während Vin und Hamm die verbrannten Belagerungsgerätschaften untersuchten. Unter ihm erkannte er Fadrex und seine eigene Armee, die davor lagerte. Der Nebel hatte sich vor kurzer Zeit verzogen. Es war beunruhigend, dass er aus dieser Entfernung nicht einmal den Kanal ausmachen konnte. Die fallende Asche hatte das Wasser geschwärzt und die Landschaft so tief unter sich begraben, dass einfach alles nur noch schwarz war.


    Am Fuße der Hochfläche befanden sich Überreste ihrer Koloss-Armee. Innerhalb weniger Augenblicke waren aus zwanzigtausend zehntausend geworden, als eine gut vorbereitete Falle Vernichtung über die Bestien gebracht hatte, während Elants Truppen abgelenkt waren. Der Tagnebel hatte vor seinen Männern verborgen, was vor sich ging, bis es zu spät gewesen war. Elant hatte das Sterben gespürt, aber er hatte es falsch gedeutet und geglaubt, es seien die Empfindungen der Kolosse angesichts der kommenden Schlacht.


    »Höhlen in der Rückseite der Klippen«, sagte Hamm und stocherte in verbranntem Holz herum. »Vermutlich hat Yomen die Wurfmaschinen vor unserer Ankunft in den Höhlen gelagert, auch wenn ich vermute, dass sie ursprünglich für einen Angriff auf Luthadel gedacht waren. Wie dem auch sei, diese Hochfläche 
     war ein perfekter Ort für ein Sperrfeuer. Ich glaube, Yomen wollte damit unsere Armee angreifen, aber als die Kolosse unter der Hochfläche ihr Lager aufgeschlagen haben …«


    Elant hörte noch immer die Schreie in seinem Kopf – die Kolosse, voller Blutlust und begierig auf den Kampf, aber unfähig, ihre Feinde anzugreifen, die sich droben auf der Hochfläche befanden. Die niederprasselnden Felsbrocken hatten großen Schaden angerichtet. Und dann waren die Geschöpfe seinem geistigen Griff entschlüpft. Ihre Wut war zu mächtig gewesen, und für eine Weile hatte Elant sie nicht davon abhalten können, sich gegenseitig anzugreifen. Dabei war es zu den meisten Todesfällen gekommen; etwa jeder zweite Koloss war gestorben.


    Ich habe die Kontrolle über sie verloren, dachte Elant. Es war nur für kurze Zeit gewesen, und es war nur geschehen, weil sie nicht an ihre Feinde herangekommen waren. Doch es war ein gefährlicher Präzedenzfall.


    Wütend trat Vin gegen ein großes verkohltes Holzstück, das über den Rand der Hochfläche schlitterte.


    »Das war ein sehr gut geplanter Angriff, El«, sagte Hamm mit sanfter Stimme. »Yomen muss gesehen haben, dass wir am Morgen zusätzliche Patrouillen ausgesandt haben. Offensichtlich vermutete er zu Recht, dass wir einen Angriff erwarten. Also hat er uns einen geliefert – und uns dann an der Stelle getroffen, wo wir eigentlich am stärksten hätten sein sollen.«


    »Es hat ihn aber eine Menge gekostet«, sagte Elant. »Er musste seine eigenen Schutzgeräte gegen die Belagerung verbrennen, um uns fernzuhalten, und er hat Hunderte Soldaten und Pferde bei dem Angriff auf unser Lager verloren.«


    »Stimmt«, meinte Hamm. »Aber würdest du nicht auch ein paar Dutzend Schleudern und fünfhundert Mann gegen zehntausend Kolosse eintauschen? Außerdem muss Yomen dafür sorgen, dass die Kavallerie beweglich bleibt. Nur der Überlebende weiß, wie er bisher genug Futter für all die Pferde beschaffen 
     konnte. Es war besser für ihn, jetzt zuzuschlagen und sie in der Schlacht zu verlieren, als dass sie ihm in der Stadt verhungern.«


    Elant nickte langsam. Das macht alles nur noch schwieriger. Mit zehntausend Kolossen weniger … Plötzlich waren die Kräfte gleichmäßiger verteilt. Elant konnte zwar seine Belagerung aufrechterhalten, aber eine Erstürmung der Stadt war nun viel gefährlicher geworden.


    Er seufzte. »Wir hätten die Kolosse nicht so weit außerhalb des Hauptlagers stationieren sollen. Wir müssen den Rest zu uns holen.«


    Das schien Hamm gar nicht zu gefallen.


    »Sie sind nicht gefährlich«, sagte Elant. »Vin und ich können sie kontrollieren.« Meistens.


    Hamm zuckte mit den Achseln. Er schritt durch den verkohlten Schutt und schickte ein paar Boten los. Elant trat neben Vin, die am äußersten Rand der Klippe stand. Diese große Höhe empfand er immer noch als unangenehm. Vin hingegen schien den Abgrund vor ihr gar nicht wahrzunehmen.


    »Ich hätte dir dabei helfen müssen, wieder die Kontrolle über sie zu bekommen«, sagte sie leise und schaute in die Ferne. »Yomen hat mich abgelenkt.«


    »Er hat uns alle abgelenkt«, sagte Elant. »Ich habe die Kolosse in meinem Kopf gespürt, aber mir war nicht klar, was da vor sich ging. Als du zurückgekommen bist, hatte ich wieder die Kontrolle über sie, aber da waren schon so viele gestorben.«


    »Yomen hat einen Nebelgeborenen«, sagte Vin.


    »Bist du sicher?«


    Vin nickte.


    Ein weiteres Problem, dachte er. Aber er behielt seine Wut für sich. Seinen Männern gegenüber musste er Zuversicht verbreiten. »Ich gebe dir tausend Kolosse«, meinte er. »Wir hätten sie schon früher aufteilen sollen.«


    »Du bist stärker als ich«, wandte Vin ein.


    »Anscheinend nicht stark genug.«


    Vin seufzte und nickte schließlich. »Ich gehe nach unten.« Sie hatten herausgefunden, dass Nähe bei der Kontrolle der Kolosse half.


    »Ich sondere etwa Tausend von ihnen ab und lasse sie los. Mach dich bereit, sie dann sofort zu übernehmen.«


    Vin nickte und trat über den Rand der Hochfläche.
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    Ich hätte wissen müssen, dass mich die Erregung des Kampfes übermannt, dachte Vin, als sie durch die Luft fiel. Nun erschien es ihr so offensichtlich. Und unglücklicherweise fühlte sie sich durch das Ergebnis dieses Angriffs noch verzweifelter und ängstlicher als zuvor.


    Sie warf eine Münze und landete. Selbst ein Fall aus mehreren hundert Fuß Höhe machte ihr nichts mehr aus. Das war schon eine seltsame Sache. Sie erinnerte sich daran, wie sie furchtsam auf der Stadtmauer von Luthadel gestanden und trotz Kelsiers gutem Zureden Angst davor gehabt hatte, mit Hilfe ihrer Allomantie herunterzuspringen. Nun hingegen hüpfte sie einfach von einer Klippe und dachte im Flug über dies und das nach.


    Sie schritt über den pulverigen Boden. Die Asche reichte ihr bis zu den Waden, und ohne die Kraft des Weißblechs wäre das Gehen sehr mühsam gewesen. Die Asche fiel immer dichter.


    Der Koloss namens Mensch näherte sich ihr fast sofort. Sie wusste nicht, ob er nur aufgrund des geistigen Bandes zu ihr reagierte, oder ob er aus eigenem Antrieb auf sie zukam. Er hatte vom Kampf eine frische Wunde am Arm. Er schritt neben ihr her, während sie auf die anderen Kolosse zuging. Sein massiger Körper hatte offenbar keine Schwierigkeiten mit der tiefen Asche.


    Wie gewöhnlich war es sehr ruhig im Lager der Kolosse. Noch vor kurzem hatten sie vor Blutlust geschrien und sich gegenseitig 
     angegriffen, während die Felsbrocken auf sie herabregneten. Nun saßen sie in der Asche in kleinen Gruppen zusammen und schenkten ihren Wunden keinerlei Beachtung. Sie hätten Lagerfeuer entzündet, wenn sie Holz gehabt hätten. Einige gruben in der Erde, fanden eine Handvoll Dreck und kauten darauf herum.


    »Ist deinem Volk denn alles egal, Mensch?«, fragte Vin.


    Der gewaltige Koloss schaute auf sie herunter; aus seinem aufgerissenen Gesicht blutete es leicht. »Egal?«


    »Dass so viele von euch gestorben sind«, erklärte Vin. Sie sah die Leichen vergessen in der Asche liegen. Sie waren lediglich gehäutet worden, was die Beerdigungsform der Kolosse war. Einige arbeiteten noch an den Verstorbenen, bewegten sich zwischen ihnen herum und zogen ihnen die Haut ab.


    »Wir kümmern uns um sie«, sagte Mensch.


    »Ja«, meinte Vin. »Ihr häutet sie. Warum eigentlich?«


    »Sie sind tot«, antwortete Mensch, als ob das als Erklärung ausreichte.


    In einiger Entfernung neben ihr erhob sich eine große Koloss-Gruppe, die Elants stummen Befehlen gehorchte. Sie trennten sich von dem Hauptlager und stapften hinaus in die Asche. Einen Augenblick später schauten sie sich um und bewegten sich nicht mehr wie ein einziger Körper.


    Vin reagierte schnell. Sie löschte ihre Metalle, verbrannte Duralumin, fachte ihr Zink zu einer lodernden Flamme an und wiegelte die Gefühle der Kolosse auf. Wie erwartet, beugten sie sich sofort Vins Kontrolle, so wie es auch bei Mensch gewesen war.


    Es war schwierig, so viele gleichzeitig zu beherrschen, doch es überstieg keineswegs Vins Fähigkeiten. Sie befahl ihnen, ruhig zu bleiben und nicht zu töten, dann ließ sie die Kolosse ins Lager zurückkehren. Von nun an würden sie in ihren Gedanken bleiben, und es war keine Allomantie mehr nötig, um sie zu 
     beeinflussen. Man konnte sie leicht unbeachtet lassen, solange ihre Leidenschaften nicht zu stark wurden.


    Mensch beobachtete sie. »Wir sind …weniger«, sagte er schließlich.


    Vin zuckte zusammen. »Ja«, sagte sie. »Das weißt du?«


    »Ich …« Mensch verstummte und beobachtete mit seinen kleinen Perlenaugen das Lager. »Wir haben gekämpft. Wir sind gestorben. Wir brauchen mehr. Wir haben zu viele Schwerter.« Er deutete in die Ferne auf einen großen Metallhaufen. Es waren keilförmige Koloss-Schwerter, die keine Besitzer mehr hatten.


    Man kann die Koloss-Population durch die Schwerter kontrollieren, hatte Elant ihr einmal gesagt. Wenn sie wachsen, kämpfen sie, um ein größeres Schwert zu bekommen. Überzählige Schwerter gehen an die jüngeren, kleineren Kolosse.


    Aber niemand weiß, woher sie stammen.


    »Ihr braucht Kolosse, um diese Schwerter benutzen zu können«, sagte Vin.


    Mensch nickte.


    »Dann braucht ihr also mehr Kinder«, meinte Vin.


    »Kinder?«


    »Mehr«, sagte sie. »Mehr Kolosse.«


    »Du musst uns mehr geben«, sagte Mensch und schaute sie an.


    »Ich?«


    »Du hast gekämpft«, sagte er und deutete auf ihr Hemd. Es klebte Blut daran – nicht ihr eigenes.


    »Ja«, bestätigte Vin.


    »Gib uns mehr.«


    »Ich verstehe nicht«, erwiderte Vin. »Bitte zeige es mir.«


    »Ich kann nicht«, sagte Mensch und schüttelte den Kopf, während er langsam die Worte aussprach. »Es ist nicht richtig.«


    »Warte«, sagte Vin. »Nicht richtig?« Das war die erste moralische Wertung, die sie je von einem Koloss gehört hatte.


    Mensch sah sie an, und sie erkannte die Bestürzung in seinem Blick. Also gab Vin ihm einen kleinen allomantischen Stoß. Sie wusste nicht genau, was sie von ihm verlangen sollte, und das schwächte die Macht, die sie über ihn hatte. Doch sie trieb ihn dazu, das zu tun, woran er gerade dachte, und vertraute aus irgendeinem Grund darauf, dass sein Verstand gerade mit seinen Instinkten kämpfte.


    Er schrie auf.


    Entsetzt wich Vin vor ihm zurück, aber Mensch griff sie nicht an. Er rannte in das Lager der Kolosse, ein massiges blaues Ungeheuer auf zwei Beinen, unter dem die Asche aufwirbelte. Die anderen machten ihm Platz – nicht aus Angst, denn sie trugen ihre gewöhnlichen unbeteiligten Mienen zur Schau. Sie schienen bloß vernünftig genug zu sein, einem wütenden Koloss von Menschs Größe aus dem Weg zu gehen.


    Vorsichtig folgte Vin ihm. Mensch näherte sich einer der Koloss-Leichen, die noch die Haut besaß. Mensch riss sie jedoch nicht ab, sondern warf sich den Leichnam über die Schulter und rannte damit auf Elants Lager zu.


    Oh, oh, dachte Vin, warf eine Münze und stieg in die Luft. Sie sprang hinter Mensch her, achtete aber darauf, dass sie ihn nicht überholte. Sie dachte daran, ihn zurückzurufen, aber sie tat es nicht. Er handelte ungewöhnlich, und das war gut so. Normalerweise taten die Kolosse niemals etwas Ungewöhnliches. Sie waren vollkommen vorhersehbar.


    Sie landete bei dem Wachtposten des Lagers und zog die Soldaten ab. Mensch lief weiter, stürmte in das Lager, erschreckte die Männer. Vin blieb bei ihm und hielt die Soldaten von ihm fern.


    In der Mitte des Lagers hielt Mensch an; seine Erregung war ein wenig gewichen. Vin stachelte ihn noch einmal an. Nachdem sich Mensch umgeschaut hatte, ging er auf den verwüsteten Teil des Lagers zu, wo Yomens Angriff stattgefunden hatte.


    Vin folgte ihm und wurde immer neugieriger. Mensch hatte sein Schwert nicht gezückt. Er schien keineswegs wütend zu sein, nur … angespannt. Er kam dort an, wo die Zelte umgestürzt und die Männer gestorben waren. Die Schlacht lag nur wenige Stunden zurück, und die Soldaten waren noch mit Aufräumen beschäftigt. Krankenzelte waren unmittelbar neben dem Schlachtfeld aufgestellt worden. Auf sie hielt Mensch zu.


    Vin überholte ihn und schnitt ihm den Weg ab, gerade als er das Zelt mit den Verwundeten erreicht hatte. »Mensch«, sagte sie vorsichtig. »Was hast du vor?«


    Er beachtete sie nicht und warf den Leichnam zu Boden. Nun endlich riss Mensch ihm die Haut vom Leibe. Sie löste sich leicht; es handelte sich um einen kleineren Koloss, dessen Haut in Falten herabhing und viel zu groß für seinen Körper war.


    Mensch entfernte die Haut ganz, und mehrere Wachen ächzten angeekelt auf. Vin sah genau hin, obwohl es auch ihr den Magen umdrehte. Sie hatte das Gefühl, am Rande einer sehr wichtigen Erkenntnis zu stehen.


    Mensch griff nach unten und zog etwas aus dem Leichnam des Kolosses.


    »Warte«, sagte Vin. »Was war das?«


    Mensch beachtete sie wieder nicht. Er zog noch etwas heraus, und diesmal erhaschte Vin einen flüchtigen Blick auf ein Stück blutigen Metalls. Sie folgte der Bewegung seiner Finger, und diesmal erkannte sie den Gegenstand, bevor er ihn herauszog und in seiner Handfläche verbarg.


    Ein Stachel. Ein kleiner Metallstachel, der in der Flanke des toten Kolosses gesteckt hatte. Ein Fetzen blauer Haut befand sich um den Stachelkopf herum, als ob …


    Als ob die Stacheln die Haut an Ort und Stelle halten, dachte Vin. Wie Nägel, die ein Stück Stoff an der Wand halten.


    Stacheln. Stacheln wie …


    Mensch holte einen vierten Stachel hervor und betrat das Zelt. 
     Ärzte und Soldaten wichen entsetzt zurück und riefen nach Vin, sie solle etwas unternehmen, als sich Mensch den Betten der verletzten Soldaten näherte. Mensch sah von einem Bewusstlosen zum anderen und griff schließlich nach einem von ihnen.


    Halt!, befahl Vin ihm stumm.


    Mensch erstarrte mitten in der Bewegung. Erst jetzt begriff sie dieses grauenhafte Geschehen ganz. »Oberster Herrscher«, flüsterte sie. »Du wolltest sie in Kolosse verwandeln, nicht wahr? Daher kommt ihr. Deshalb gibt es keine Koloss-Kinder.«


    »Ich bin Mensch«, sagte das große Ungetüm leise.

  


  
    Die Hämalurgie kann dazu benutzt werden, allomantische oder ferrochemische Kräfte zu stehlen und sie auf eine andere Person zu übertragen. Doch ein hämalurgischer Stachel kann auch geschaffen werden, indem eine Person getötet wird, die weder Allomant noch Ferrochemiker ist. In diesem Fall stiehlt der Stachel die Macht von Bewahr, die in der Seele der Menschen existiert. (Es ist die Macht, die allen Menschen Bewusstsein verleiht.)


    Ein hämalurgischer Stachel kann diese Kraft herausziehen, auf einen anderen Menschen übertragen und ihm Restkräfte übertragen, die denen der Allomantie ähneln. Schließlich besteht der Körper von Bewahr – von dem eine winzige Spur in jedem menschlichen Wesen steckt – aus derselben Essenz, welche die Allomantie befeuert.


    Und so erhält ein Kandra, dem die Segnung der Kraft verliehen wird, eine ähnliche Kraft wie die, welche durch das Verbrennen von Weißblech errungen wird. Die Segnung der Gegenwart verleiht auf ähnliche Weise geistige Fähigkeiten, während die Segnung der Kenntnis die Sinne schärft und die selten verliehene Segnung der Beständigkeit Gefühlsstärke verleiht.
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    Kapitel 38


    Manchmal vergaß Spuki, dass der Nebel da war, so blass und durchscheinend war er für ihn geworden. Beinahe unsichtbar. Die Sterne am Himmel strahlten auf ihn hernieder wie Millionen Kalklichter. Es war eine Schönheit, die nur er allein sehen konnte.


    Er drehte sich um und schaute zurück auf die verkohlten Überreste des Hauses. Skaa-Arbeiter durchstöberten vorsichtig die Ruine. Spuki musste sich in Erinnerung rufen, dass sie in 
     der Dunkelheit der Nacht nicht gut sehen konnten. Er hielt sie nahe beieinander, und sie benutzten ihren Tastsinn genauso wie ihre Augen.


    Der Gestank war natürlich furchtbar. Doch das Verbrennen von Weißblech half ein wenig, ihn zu unterdrücken. Vielleicht wirkte sich die Stärke, die das Metall ihm gab, auch auf seine Fähigkeit aus, unbeabsichtigte Reaktionen wie Übergeben oder Husten zu vermeiden. In seiner Jugend hatte er sich über die Paarung von Zinn und Weißblech gewundert. Andere allomantische Paare waren Gegensätze: Stahl drückte gegen Metalle, Eisen zog an ihnen. Kupfer verbarg Allomanten, Bronze enthüllte sie. Zink entfachte Gefühle, Messing unterdrückte sie. Doch Zinn und Weißblech schienen keine Gegensätze zu sein. Das eine stärkte den Körper, das andere die Sinne.


    Dennoch waren sie einander entgegengesetzt. Zinn machte den Tastsinn so scharf, dass jeder Schritt unangenehm war. Weißblech kräftigte den Körper, so dass er Schmerzen besser ertrug. Als Spuki nun durch die geschwärzte Ruine schritt, taten seine Füße nicht besonders weh. Wo das Licht ihn früher geblendet hatte, konnte er nun durch das Weißblech viel mehr ertragen, bevor er den Verband umlegen musste.


    Die beiden waren Gegensätze und ergänzten sich doch – so wie die anderen allomantischen Metallpaare. Wie hatte er ohne Weißblech überleben können? Er war ein Mensch mit nur einer halben Fähigkeit gewesen. Nun war er vollständig.


    Aber er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er auch die übrigen Kräfte besäße. Kelsier hatte ihm das Weißblech gegeben. Konnte er Spuki vielleicht auch mit Eisen und Stahl segnen?


    Ein Mann dirigierte die Reihe der arbeitenden Gestalten. Sein Name lautete Fransohn; er war derjenige, der Spuki gebeten hatte, seine Schwester zu retten. Die Hinrichtung sollte am kommenden Tag stattfinden. Bald würde das Kind in ein anderes brennendes Gebäude geworfen werden, doch Spuki arbeitete 
     daran, dies zu verhindern. Im Augenblick konnte er jedoch nicht viel tun. Daher gruben Fransohn und seine Männer in der Zwischenzeit die Ruine um.


    Schon seit einiger Zeit bespitzelte Spuki den Ersten Bürger und seine Ratgeber. Er hatte die gewonnenen Informationen mit Weher und Sazed geteilt, und sie schienen dankbar dafür zu sein. Doch angesichts der steigenden Sicherheitsvorkehrungen vor dem Haus des Ersten Bürgers waren sie zu dem Ergebnis gekommen, es sei dumm, weiter dort zu spionieren, bis sie ihre Pläne für die Stadt ausgearbeitet hatten. Spuki hatte ihren Rat angenommen, auch wenn er immer unruhiger wurde. Beldre fehlte ihm – das stille Mädchen mit den einsamen Augen.


    Er kannte sie nicht. Er konnte sich nicht vormachen, dass er es doch tat. Aber als sie sich einmal begegnet waren und ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, hatte sie weder um Hilfe gerufen noch ihn verraten. Sie schien von ihm gefesselt zu sein. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?


    Narr, dachte er. Sie ist die Schwester des Ersten Bürgers! Das Gespräch mit ihr hätte dich umbringen können. Konzentriere dich auf die Sache, die vor dir liegt.


    Spuki sah den Arbeiten eine Weile zu. Schließlich näherte sich ihm der verdreckte und erschöpfte Fransohn im Sternenlicht. »Herr«, sagte er, »wir haben diesen Teil jetzt schon viermal abgesucht. Die Männer in der Kellergrube haben allen Schutz und alle Asche beiseitegeschafft und alles zweimal durchgekämmt. Wenn es hier etwas zu finden gäbe, hätten wir es gefunden.«


    Spuki nickte. Vermutlich hatte Fransohn Recht. Spuki nahm eine kleine Börse von seinem Gürtel und übergab sie Fransohn. Es klimperte darin, und der große Skaa hob eine Braue.


    »Die Bezahlung für die anderen Männer«, erklärte Spuki. »Sie haben drei Nächte hier gearbeitet.«


    »Es sind Freunde, Herr«, sagte Fransohn. »Sie wollen dafür sorgen, dass meine Schwester gerettet wird.«


    »Bezahl sie trotzdem«, meinte Spuki. »Und sag ihnen, sie sollen das Geld so schnell wie möglich für Nahrung und andere Vorräte benutzen, bevor Quellion den Zahlungsverkehr in der Stadt verbietet.«


    »Ja, Herr«, sagte Fransohn. Dann warf er einen Blick zur Seite, wo ein halbverbranntes Treppengeländer stand. Dort hatten die Arbeiter alle Gegenstände abgelegt, die sie unter dem Schutt gefunden hatten: neun menschliche Schädel. Sie warfen unheimliche Schatten im Sternenschein. Verbrannt und geschwärzt schienen sie die Lebenden zu verhöhnen.


    »Herr, darf ich fragen, was das alles soll?«, wollte Fransohn wissen.


    »Ich habe zugesehen, wie dieses Gebäude verbrannt ist«, sagte Spuki. »Ich war dabei, als diese armen Leute in das Haus getrieben und darin eingesperrt wurden. Und ich konnte es nicht verhindern.«


    »Das … das tut mir leid, Herr«, sagte Fransohn.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei. Aber ihr Tod kann uns etwas lehren.«


    »Herr?«


    Spuki betrachtete die Schädel. An dem Tag, an dem Spuki dieses Haus brennen gesehen hatte – es war das erste Mal gewesen, dass er einer vom Ersten Bürger angeordneten Hinrichtung beigewohnt hatte –, hatte Durn ihm etwas mitgeteilt. Spuki hatte von ihm Informationen über die Schwächen des Ersten Bürgers erhalten wollen – irgendetwas, womit man den Mann besiegen konnte. Darauf hatte Durn nur eines gesagt.


    Zähle die Schädel.


    Spuki hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, diesem Hinweis nachzugehen. Vermutlich würde Durn eine Erklärung dafür geben, wenn Spuki etwas nachhalf, aber ihnen beiden war etwas Wichtiges klar. Spuki musste es selbst sehen. Er musste wissen, was der Erste Bürger tat.


    Und jetzt wusste er es. »Zehn Menschen wurden zum Sterben in dieses Haus geschickt, Fransohn«, sagte er. »Zehn Menschen. Neun Schädel.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Was sagt uns das?«


    »Es sagt uns, dass es eine Möglichkeit gibt, deine Schwester zu retten.«
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    »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, Graf Weher«, sagte Sazed. Sie saßen an einem Tisch in einer der Skaa-Tavernen von Urteau. Der Alkohol floss reichlich, Skaa-Arbeiter drängten sich hier trotz Dunkelheit und Nebel.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Weher. Sie saßen allein, und Goradel und drei seiner harten Jungs hockten in Straßenkleidung am Nebentisch.


    »Das erscheint mir sehr seltsam«, sagte Sazed. »Es ist schon merkwürdig genug, dass die Skaa ihre eigenen Tavernen haben. Aber dass sie nachts vor die Tür gehen …«


    Weher zuckte die Achseln. »Vielleicht rührte ihre Angst vor der Nacht eher vom Einfluss des Obersten Herrschers als vom Nebel her. Als seine Truppen auf den Straßen nach Dieben suchten, gab es noch andere Gründe als den Nebel, zu Hause zu bleiben.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Dinge untersucht, Graf Weher. Die Angst der Skaa vor dem Nebel war eine eingefleischte abergläubische Haltung. Sie war ein Teil ihres Lebens. Und Quellion hat sie in weniger als einem Jahr überwunden.«


    »Oh, ich glaube, das haben vermutlich Wein und Bier bewirkt«, bemerkte Weher. »Du wärest überrascht, was Menschen auf sich nehmen, um sich einmal richtig betrinken zu können.«


    Sazed warf einen Blick auf Wehers Becher. Der Mann hatte eine Vorliebe für Skaa-Tavernen entwickelt, auch wenn er dort nur ärmliche Kleidung tragen durfte. Obwohl die Skaa-Kleidung 
     vermutlich nicht mehr nötig war. Wenn es in der Stadt auch nur eine halbwegs funktionierende Gerüchteküche gab, dann hatten die Einwohner Weher schon längst in Zusammenhang mit den Besuchern gebracht, die Quellion vor ein paar Tagen empfangen hatte. Und nun, da Sazed in die Taverne gekommen war, hatten sich wohl alle Vermutungen bestätigt. Es gab keine Möglichkeit, Sazeds Identität zu verbergen. Seine Nationalität war offensichtlich. Er war überdurchschnittlich groß, kahlköpfig und hatte das typische lange Gesicht der Terriser mit den schlaffen Gesichtszügen und den durch zahllose Ohrringe langgezogenen Ohrläppchen.


    Die Zeit der Anonymität war vorbei, aber Weher hatte sie gut genutzt. Während der wenigen Tage, in denen die Leute nicht gewusst hatten, wer er war, war es ihm gelungen, gute Beziehungen zum örtlichen Untergrund zu knüpfen. So konnten nun er und Sazed in dieser Taverne sitzen und einen ruhigen Trunk genießen, ohne wirklich viel Aufmerksamkeit zu erregen. Natürlich besänftigte Weher die Leute, damit es auch so blieb, aber Sazed war dennoch beeindruckt. Für jemanden, der die oberen Gesellschaftsschichten so liebte wie Weher, gelang es dem Mann bemerkenswert gut, sich mit einfachen Skaa-Arbeitern zu verbrüdern.


    Am Nachbartisch lachte eine Gruppe Männer auf. Weher lächelte, erhob sich und ging durch den überfüllten Raum zu ihnen. Sazed blieb sitzen; der Weinbecher stand noch unangerührt vor ihm. Seiner Meinung nach gab es einen offensichtlichen Grund dafür, dass die Skaa keine Angst mehr hatten, im Nebel auszugehen. Ihr Aberglaube war von etwas Stärkerem überwunden worden – von Kelsier. Von dem, den sie nun den Herrn des Nebels nannten.


    Die Kirche des Überlebenden hatte sich viel weiter verbreitet, als Sazed vermutet hatte. In Urteau war sie nicht genauso organisiert wie in Luthadel, und die Schwerpunkte schienen etwas 
     anders gesetzt zu sein, doch die Tatsache blieb, dass die Menschen Kelsier anbeteten. Gerade die Unterschiede machten das gesamte Phänomen so faszinierend.


    Was fehlt mir?, dachte Sazed. Worin besteht die Verbindung?


    Der Nebel war tödlich. Aber diese Leute gingen hinaus in den Nebel. Warum hatten sie keine Angst vor ihm?


    Das ist nicht meine Sache, sagte Sazed zu sich selbst. Ich muss mich konzentrieren. Ich habe meine Religionsstudien und meine Mappe vernachlässigt. Er stand kurz vor dem Ende, und das machte ihm Sorgen. Bisher hatte sich jede Religion als voll von Widersprüchen, Unvereinbarkeiten und logischen Mängeln erwiesen. Seine Sorge wurde immer größer, dass er selbst unter den Hunderten von Religionen in seinen Metallgeistern die Wahrheit nicht finden würde.


    Ein Winken von Weher lenkte ihn ab. Sazed stand auf, zwang sich dabei, die Verzweiflung, die er fühlte, nicht zu zeigen, und ging hinüber an den Nachbartisch. Die Männer dort machten Platz für ihn.


    »Danke«, sagte Sazed und setzte sich.


    »Du hast deinen Becher vergessen, Freund Terriser«, betonte einer der Männer.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Sazed, »doch ich war nie ein Anhänger des Rausches. Bitte nehmt keinen Anstoß daran. Trotzdem schätze ich euer zuvorkommendes Geschenk.«


    »Redet er immer so?«, fragte einer der Männer und sah Weher an.


    »Du bist noch nie einem Terriser begegnet, oder?«, fragte ein anderer.


    Sazed errötete, worüber Weher kicherte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Also, meine Herren, ich habe euch den Terriser hergebracht, wie ihr verlangt habt. Na los, stellt ihm eure Fragen.«


    Es saßen sechs Einheimische am Tisch – alles Minenarbeiter, 
     wie Sazed vermutete. Einer von ihnen beugte sich nach vorn und faltete die Hände. Die Knöchel waren vom scharfen Fels vernarbt. »Weher hier sagt eine ganze Menge«, meinte der Mann mit leiser Stimme. »Aber Leute wie er machen andauernd Versprechungen. Quellion hat vor einem Jahr genauso geredet, als er die Macht übernommen hat, nachdem Straff Wager weg war.«


    »Ja«, sagte Sazed. »Ich verstehe eure Bedenken.«


    »Aber«, fuhr der Mann fort und hob die Hand, »Terriser lügen nicht. Sie sind gute Menschen. Das weiß jeder: Grafen, Skaa, Diebe und Obligatoren.«


    »Deswegen wollten wir mit dir reden«, sagte ein anderer Mann. »Vielleicht bist du ja anders, vielleicht lügst du uns an. Aber wir hören es lieber von einem Terriser als von einem Besänftiger. «


    Weher blinzelte und enthüllte ein ganz schwaches Anzeichen von Überraschung. Anscheinend war ihm nicht bewusst gewesen, dass sie seine Kunst bemerkt hatten.


    »Stellt eure Frage«, sagte Sazed.


    »Warum seid ihr in die Stadt gekommen?«, fragte einer der Männer.


    »Um sie unter unsere Kontrolle zu bringen«, antwortete Sazed.


    »Warum kümmert ihr euch überhaupt um uns?«, fragte ein anderer. »Warum will Wagers Sohn Urteau haben?«


    »Aus zwei Gründen«, sagte Sazed. »Erstens wegen der Schätze und Vorräte, die es bietet. Ich kann nicht in die Einzelheiten gehen, aber ich muss sagen, dass eure Stadt aus wirtschaftlichen Gründen sehr begehrenswert ist. Der zweite Grund ist genauso wichtig. Elant Wager ist einer der besten Menschen, die ich je gekannt habe. Er glaubt, dass er für euer Volk mehr tun kann als die gegenwärtige Regierung.«


    »Das ist nicht schwer«, brummte einer der Männer.


    Ein anderer schüttelte den Kopf. »Was? Ihr wollt die Stadt den 
     Wagers zurückgeben? Habt ihr schon nach einem Jahr vergessen, was dieser Straff der Stadt angetan hat?«


    »Elant Wager ist nicht wie sein Vater«, wandte Sazed ein. »Er ist ein Mann, der es wert ist, dass man ihm folgt.«


    »Und das Volk von Terris?«, fragte einer der Skaa. »Folgt es ihm auch?«


    »In gewisser Weise ja«, antwortete Sazed. »Mein Volk hat einmal versucht, sich selbst zu regieren, so wie es euer Volk nun tut. Doch wir haben die Vorteile eines Bündnisses erkannt. Mein Volk ist in das Zentrale Dominium gezogen und nimmt den Schutz von Elant Wager gern an.« Natürlich würden sie lieber mir folgen, dachte Sazed. Wenn ich ihr König wäre.


    Es wurde still am Tisch.


    »Ich weiß nicht«, sagte einer der Männer. »Warum sprechen wir überhaupt darüber? Ich meine, Quellion ist an der Macht, und diese Fremden haben keine Armee, mit der sie ihm den Thron wegnehmen könnten. Was soll das Ganze?«


    »Der Oberste Herrscher war uns unterlegen, obwohl wir keine Armee hatten«, betonte Weher, »und Quellion hat dem Adel die Herrschaft weggenommen. Manchmal ändert sich halt einfach etwas.«


    »Wir versuchen nicht, eine Armee oder eine Rebellion zu organisieren«, fügte Sazed rasch hinzu. »Wir wollen euch nur … zum Denken anregen. Ihr sollt mit euren Freunden darüber reden. Ihr seid offenbar einflussreiche Männer. Wenn Quellion von der Unzufriedenheit in seiner Bevölkerung erfährt, ändert er sich vielleicht.«


    »Vielleicht«, meinte einer der Männer.


    »Wir brauchen diese Fremden nicht«, wandte der andere Mann ein. »Der Überlebende der Flammen ist gekommen, um mit Quellion abzurechnen.«


    Sazed blinzelte. Der Überlebende der Flammen? Er bemerkte ein verschlagenes Lächeln auf Wehers Lippen. Der Besänftiger hatte 
     diesen Begriff offenbar schon einmal gehört, und nun schien er auf Sazeds Reaktion zu warten.


    »Der Überlebende wird sich darauf nicht einlassen«, sagte einer der Männer. »Ich kann nicht glauben, dass wir auch nur an Rebellion denken. Der größte Teil der Welt versinkt im Chaos, wenn man den Berichten glauben darf! Sollten wir nicht zufrieden mit dem sein, was wir haben?«


    Der Überlebende?, dachte Sazed. Kelsier? Sie scheinen ihm einen neuen Titel gegeben zu haben. Der Überlebende der Flammen …


    »Du zuckst zusammen, Sazed«, flüsterte Weher. »Du könntest sie fragen. Fragen kostet nichts, oder?«


    Fragen kostet nichts …


    »Der … Überlebende der Flammen?«, fragte Sazed. »Warum nennt ihr Kelsier so?«


    »Nicht Kelsier«, antwortete einer der Männer. »So heißt der andere Überlebende. Der neue.«


    »Der Überlebende von Hathsin ist gekommen, um den Obersten Herrscher zu stürzen«, erklärte einer der Männer. »Sollten wir daher nicht annehmen, dass der Überlebende der Flammen gekommen ist, um Quellion zu stürzen? Vielleicht sollten wir diesen Männern doch zuhören.«


    »Wenn der Überlebende hier ist, um Quellion zu stürzen«, sagte ein Weiterer, »dann brauchen wir die Hilfe dieser Kerle nicht. Sie wollen die Stadt bloß für sich selbst haben.«


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Sazed, »aber … könnten wir einmal mit diesem neuen Überlebenden sprechen?«


    Die Gruppe der Männer tauschte rasche Blicke aus.


    »Bitte«, sagte Sazed. »Ich war ein Freund des Überlebenden von Hathsin. Ich würde mich sehr gern mit einem Mann unterhalten, den ihr für würdig anseht, Kelsiers Rang einzunehmen.«


    »Morgen«, sagte einer der Männer. »Quellion versucht immer, den Zeitpunkt geheim zu halten, aber das klappt nie. Morgen wird es Hinrichtungen in der Marktgrube geben. Kommt dorthin.«

  


  
    Selbst jetzt kann ich kaum das Ausmaß all dessen begreifen. Die Ereignisse, die das Ende der Welt umgaben, scheinen gewaltiger als das Letzte Reich und die Menschen darin zu sein. Ich spüre Bruchstücke aus lange vergangenen Zeiten, eine zersplitterte Persönlichkeit; etwas, das den Abgrund überspannt.


    Ich bin hinabgetaucht und habe gesucht, und ich bin nur mit einem einzigen Namen wieder hervorgekommen: Adonasium. Wer oder was das war, weiß ich noch nicht.
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    Kapitel 39


    TenSoon saß auf seinen Hinterbeinen. Entsetzt.


    Asche regnete wie Scherben eines zerbrochenen Himmels hernieder, und die Luft selbst sah pockig und krank aus. Sogar dort, wo er saß – auf einem windumtosten Hügel – erdrückte eine Ascheschicht alles pflanzliche Leben. Die Äste einiger Bäume waren unter der Last der Asche gebrochen.


    Wieso können sie es nicht sehen?, dachte er. Wie können sie im Loch ihres Heimatlandes hocken und damit zufrieden sein, dass das Land über ihnen stirbt?


    Doch TenSoon lebte schon seit Hunderten von Generationen, und ein Teil von ihm verstand die müde Selbstgefälligkeit der Ersten und Zweiten Generation. Manchmal verspürte er sie selbst. Es war das Verlangen, einfach abzuwarten, die Jahre zu vertändeln und zufrieden im Heimatland zu leben. Er hatte die Außenwelt gesehen, hatte mehr davon gesehen als jeder Mensch oder Koloss. Welche Notwendigkeit sollte es für ihn geben, noch weitere Erfahrungen zu sammeln?


    Für die Zweiten war er orthodoxer und gehorsamer als seine 
     Brüder gewesen, weil er andauernd das Heimatland hatte verlassen und sich den Verträgen unterwerfen wollen. Die Zweite Generation hatte ihn schon immer missverstanden. TenSoon hatte nicht aus dem Verlangen heraus gehandelt, gehorsam zu sein. Er hatte es aus Angst getan — aus Angst davor, er könnte genauso zufrieden und teilnahmslos wie die Zweiten werden und glauben, die Außenwelt habe für die Kandras keine Bedeutung.


    Er schüttelte den Kopf, erhob sich auf alle viere und sprang die Hügelflanke herunter. Bei jedem Schritt wirbelte er Asche auf. Auch wenn alles erschreckend geworden war, war er doch über einen Umstand froh. Der Körper des Wolfshundes fühlte sich gut an. Es lag eine so große Macht darin – eine gewaltige Fähigkeit zur Bewegung –, die ihm kein menschlicher Körper verschaffen konnte. Es war fast so, als wäre dies die Gestalt, die er schon immer hätte tragen sollen. Was wäre besser für einen Kandra mit einer unheilbaren Wanderlust? Für einen Kandra, der sein Heimatland öfter als jeder andere verlassen und unter den gehassten Händen menschlicher Herren gedient hatte, nur weil er Angst vor der Selbstgefälligkeit hatte?


    Er bahnte sich einen Weg durch dürre Wäldchen und über niedrige Berge hinweg und hoffte, dass er seinen Weg trotz des Tuchs aus Asche fand. Die herabregnende Asche besaß durchaus Auswirkungen auf die Kandras – große Auswirkungen. Sie besaßen Legenden über dieses Ereignis. Weswegen gab es den Ersten Vertrag; weswegen gab es das Pfand? Für die meisten Kandras waren diese Dinge kaum mehr als bloße Worte.


    Doch sie bedeuteten etwas. Sie hatten einen Ursprung. Damals hatte TenSoon noch nicht gelebt. Aber er hatte die Erste Generation gekannt und war von der Zweiten aufgezogen worden. Er war in jenen Tagen aufgewachsen, in denen der Erste Vertrag – und das Pfand und die Auflösung – mehr als nur Worte gewesen waren. Der Erste Vertrag war eine Sammlung von Anweisungen. 
     Es ging darin nicht bloß um Zeremonien und Metaphern, sondern um das, was zu tun war, wenn die Welt vor dem Untergang stehen sollte. Er wusste, dass der Inhalt des Ersten Vertrages einige Kandras ängstigte. Für sie war es besser, ihn als etwas Philosophisches und Abstraktes anzusehen – denn wenn er eine konkrete Bedeutung haben sollte, dann würde er den Kandras große Opfer abverlangen.


    TenSoon hielt an; er steckte bis zu seinen Wolfshundknien in der tiefen schwarzen Asche. Diese Gegend schien ihm vage vertraut zu sein. Er wandte sich in Richtung Süden, schritt durch eine schmale, felsige Senke – die Steine waren kaum mehr als schwarze Klumpen — und suchte nach einem Ort, an dem er vor über einem Jahr gewesen war. Zu dem er gegangen war, nachdem er sich gegen Zane, seinen Meister gewandt und Luthadel verlassen hatte, um in sein Heimatland zurückzukehren.


    Er kletterte auf einige Felsen, umrundete die Flanke eines Vorsprungs und stieß dabei gegen viele Ascheklumpen. Sie brachen auseinander und warfen weitere Flocken in die Luft.


    Da war sie. Die Höhlung im Fels; der Ort, an dem er vor einem Jahr Rast gemacht hatte. Er erinnerte sich genau daran, obwohl die Asche das Land stark verändert hatte. Die Segnung der Gegenwart half ihm wieder einmal sehr. Wie könnte er je ohne sie auskommen?


    Ohne sie hätte ich keine Empfindungen, dachte er und lächelte grimmig. Es war die Verleihung einer Segnung an einen Nebelgeist, der die Kreatur zu Bewusstsein und wahrem Leben führte. Jeder Kandra besaß eine der vier: Gegenwart, Kraft, Beständigkeit und Kenntnis. Es war unerheblich, welche davon ein Kandra erhielt; jede der vier verliehen ihm – oder ihr – Bewusstsein und verwandelten den Nebelgeist in ein fühlendes und denkendes Wesen.


    Außer dem Bewusstsein schenkte jede Segnung noch etwas anderes. Eine Macht. Aber es gab Geschichten über Kandras, 
     die mehr als nur eine erlangt hatten, indem sie sie den anderen weggenommen hatten.


    TenSoon steckte eine Pfote in die Vertiefung, schob die Asche beiseite und grub die Dinge aus, die er vor einem Jahr hier versteckt hatte. Er hatte sie schnell gefunden und legte zuerst das eine und dann das andere auf den Felsen vor sich. Es waren zwei kleine, polierte Eisenstacheln. Es bedurfte zweier Stacheln für eine einzige Segnung. TenSoon kannte den Grund dafür nicht, aber so war es nun einmal.


    TenSoon legte sich nieder, befahl der Haut an seiner Schulter, sie möge sich teilen, und nahm die Stacheln in seinen Körper auf. Er bewegte sie durch Muskeln und Sehnen, löste einige Organe auf und bildete sie neu, während die Stacheln sie durchdrangen.


    Sofort spürte er, wie die Kraft ihn durchspülte. Sein Körper wurde stärker. Es war mehr als nur eine Hinzufügung neuer Muskeln; so etwas vermochte er durch eine einfache Umgestaltung seines Körpers. Nein, das hier gab jedem Muskel eine zusätzliche, ihm innewohnende Kraft, so dass sie viel besser arbeiteten und viel stärker als gewöhnlich waren.


    Die Segnung der Kraft. Er hatte diese beiden Stacheln aus OreSeurs Körper gestohlen. Ohne diese Segnung wäre es TenSoon nie möglich gewesen, Vin während des Jahres, in dem sie zusammen gewesen waren, zu folgen. Jeder Muskel war nun doppelt so stark und ausdauernd wie zuvor. Er konnte den Umfang der zusätzlichen Kraft nicht verändern oder beeinflussen, denn das hier war weder Allomantie noch Ferrochemie. Es war Hämalurgie.


    Für jeden Stachel war jemand gestorben. TenSoon versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, so wie er nicht darüber nachzudenken versuchte, dass er diese Segnung nur besaß, weil er jemanden aus seiner eigenen Generation getötet hatte. Der Oberste Herrscher hatte jedes Jahr diese Stacheln verteilt und 
     den Kandras die gewünschte Anzahl gegeben, damit sie eine neue Generation schaffen konnten.


    Er hatte nun vier Stacheln, zwei Segnungen, und war damit einer der mächtigsten lebenden Kandras. Seine Muskeln spannten sich an. Selbstsicher sprang TenSoon vom Gipfel der Felsformation herunter und landete sicher auf dem etwa zwanzig Fuß tiefer gelegenen aschebedeckten Boden. Er machte sich auf den Weg und rannte nun viel schneller. Die Segnung der Kraft ähnelte der Kraft eines Allomanten, wenn er Weißblech verbrannte, aber sie war nicht dasselbe. TenSoon konnte nicht unendlich lange weiterlaufen, und er konnte auch nicht durch ein plötzliches Anfachen zusätzliche Stärke erlangen. Doch er benötigte keine Metalle, um die Kraft in Gang zu halten.


    Er lief nach Osten. Der Erste Vertrag war sehr klar formuliert. Wenn Ruin zurückkehrte, sollten die Kandras den Vater aufsuchen und ihm dienen. Aber leider war der Vater tot. Diese Möglichkeit hatte der Erste Vertrag nicht bedacht. Da er nun den Vater nicht mehr aufsuchen konnte, tat TenSoon das Nächstbeste. Er suchte nach Vin.

  


  
    Ursprünglich hatten wir angenommen, dass ein Koloss die Vereinigung zweier Wesen zu einem einzigen war. Das war falsch. Kolosse sind keine Verschmelzung von zwei Personen, sondern von fünf, wie es die vier Stacheln verraten, die zu ihrer Erschaffung notwendig sind. Natürlich nicht fünf Körper, sondern fünf Seelen.


    Jedes Stachelpaar verleiht das, was ein Kandra die Segnung der Kraft nennen würde. Doch jeder Stachel verformt den Kolosskörper ein wenig mehr und macht ihn immer nichtmenschlicher. Das ist der Preis der Hämalurgie.
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    Kapitel 40


    Niemand weiß genau, wie Inquisitoren gemacht werden«, sagte Elant aus dem vorderen Teil des Zeltes zu einer kleinen Gruppe, zu der Hamm, Cett, der Schreiber Noorden und Demoux gehörten. Vin saß im hinteren Teil und versuchte noch immer zu begreifen, was sie herausgefunden hatte. Menschen … alle Kolosse … sie alle waren einmal Menschen gewesen.


    »Es gibt aber viele Theorien darüber«, fuhr Elant fort. »Nach dem Sturz des Obersten Herrschers haben Sazed und ich einige Nachforschungen betrieben und von den Obligatoren, die wir befragt haben, interessante Tatsachen erfahren. Zum Beispiel waren die Inquisitoren vorher gewöhnliche Menschen – Menschen, die sich an ihr früheres Leben erinnern, nun aber neue allomantische Fähigkeiten besitzen.«


    »Das beweisen unsere Erfahrungen mit Marsch«, warf Hamm ein. »Auch er hat sich daran erinnert, wie er früher war, obwohl er all diese Stacheln im Körper hat. Und als er zum Inquisitor wurde, bekam er die Kräfte eines Nebelgeborenen.«


    »Entschuldigung«, sagte Cett, »aber würde mir bitte einmal jemand erklären, was das alles mit der Belagerung der Stadt zu tun hat? Hier gibt es keine Inquisitoren.«


    Elant verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist wichtig, Cett, weil wir uns nicht nur mit Yomen im Krieg befinden, sondern mit etwas, das wir nicht verstehen – mit etwas viel Mächtigerem als bloß diesen Soldaten in Fadrex.«


    Cett schnaubte verächtlich. »Glaubt Ihr noch immer an das Gerede über Verdammnis und Götter und so weiter?«


    »Noorden«, sagte Elant und sah den Schreiber an. »Bitte sage Graf Cett, was du mir heute Morgen berichtet hast.«


    Der frühere Obligator nickte. »Also, Herr, es ist so. Die Anzahl der Menschen, die dem Nebel zum Opfer fallen, ist einfach zu regelmäßig, um Zufall sein zu können. Die Natur arbeitet mit dem organisierten Chaos – Zufall im kleinen Maßstab und erkennbare Tendenzen im größeren. Ich kann nicht glauben, dass etwas Natürliches so regelmäßige Ergebnisse hervorbringt.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Cett.


    »Nun, Herr«, erklärte Noorden, »stellt Euch einmal vor, Ihr hört irgendwo außerhalb Eures Zeltes ein Klopfgeräusch. Wenn es sich gelegentlich wiederholt und kein regelmäßiges Muster bildet, könnte es der Wind sein, der eine lockere Zeltklappe immer wieder gegen eine Stange bläst. Aber wenn es mit vollkommener Regelmäßigkeit wiederkehrt, wisst Ihr, dass es eine Person sein muss, die gegen die Stange hämmert. Ihr würdet in der Lage sein, diese Unterscheidung sofort zu treffen, da Ihr gelernt habt, dass die Natur zwar zu Wiederholungen in der Lage ist, aber nicht in dieser Regelmäßigkeit. Und mit den Zahlen verhält es sich genauso, Herr. Sie sind zu regelmäßig und bilden ein zu deutliches Muster, um natürlich sein zu können. Sie sind von jemandem geschaffen.«


    »Willst du behaupten, dass eine Person diese Soldaten krank gemacht hat?«, fragte Cett.


    »Eine Person? … Nein, ich glaube nicht, dass es eine Person ist«, antwortete Noorden. »Aber es muss irgendetwas Intelligentes gewesen sein. Das ist der einzige Schluss, den ich daraus ziehen kann. Etwas mit einem Plan; etwas, das mit großer Präzision arbeitet.«


    Es wurde still im Raum.


    »Und das steht irgendwie mit den Inquisitoren in Zusammenhang, Herr?«, fragte Demoux vorsichtig.


    »Ja«, bestätigte Elant. »Zumindest dann, wenn man die Sache so sieht wie ich – was zugegebenermaßen nicht jeder tut.«


    »Und was vielleicht auch ganz gut so ist …«, meinte Hamm lächelnd.


    »Noorden, was weißt du über die Erschaffung von Inquisitoren? «, fragte Elant.


    Der Schreiber regte sich unbehaglich. »Ich war im Amt für Orthodoxie, wie Ihr vielleicht wisst, und nicht im Amt für Inquisition. «


    »Es hat doch sicherlich Gerüchte gegeben«, sagte Elant.


    »Ja, natürlich«, gestand Noorden ein. »Sogar mehr als nur Gerüchte. Die höheren Obligatoren haben andauernd herauszufinden versucht, woher die Inquisitoren ihre Macht haben. Wisst Ihr, es gab eine Rivalität zwischen den einzelnen Ämtern, und … ich hatte geglaubt, dass Euch das nicht interessiert. Wie dem auch sei, es gab Gerüchte.«


    »Und?«, fragte Elant.


    »Man sagte …«, begann Noorden. »Es hieß, ein Inquisitor sei eine Verschmelzung vieler verschiedener Personen. Um einen Inquisitor zu erschaffen, musste das Amt für Inquisition eine ganze Reihe von Allomanten zusammenbekommen und dann ihre Kräfte zu einer einzigen zusammenfassen.«


    Wieder breitete sich Schweigen im Zelt aus. Vin zog die Beine an und wand die Arme um die Knie. Ihr gefiel das Gerede über Inquisitoren nicht.


    »Oberster Herrscher!«, fluchte Hamm leise. »Das ist es! Das ist der Grund, warum die Inquisitoren so versessen darauf waren, Skaa-Nebelinge zu jagen! Versteht ihr nicht? Nicht weil der Oberste Herrscher befohlen hatte, jedes Halbblut zu töten, sondern weil die Inquisitoren so ihren Fortbestand sichern konnten! Sie mussten Allomanten töten, um aus ihnen neue Inquisitoren zu schaffen!«


    Elant nickte auf seinem Platz im vorderen Teil des Zeltes. »Irgendwie übertragen die Stacheln in den Körpern der Inquisitoren die allomantischen Fähigkeiten. Man tötet acht Nebelinge und gibt all ihre Kräfte einem einzigen anderen Mann, zum Beispiel Marsch. Sazed hat mir einmal gesagt, Marsch zögere immer, über den Tag zu sprechen, an dem er zum Inquisitor wurde, aber er sagte, es sei eine … schmutzige Angelegenheit gewesen.«


    Hamm nickte. »Als Kelsier und Vin an dem Tag, an dem er zum Inquisitor gemacht wurde, sein Zimmer entdeckten, lag darin eine Leiche. Ursprünglich hatten sie angenommen, es handle sich um Marsch!«


    »Später sagte Marsch, dort seien noch weitere Personen getötet worden«, meinte Vin leise. »Es war bloß nicht mehr genug von ihnen übrig gewesen.«


    »Noch einmal«, fuhr Cett dazwischen, »was hat das alles für einen Sinn?«


    »Es scheint Euch ja ziemlich zu verärgern«, meinte Hamm leichthin. »Muss es denn einen Sinn haben?«


    Elant sah die beiden ernst an. »Der Sinn liegt darin, dass Vin am Anfang dieser Woche etwas entdeckt hat.«


    Die Gruppe drehte sich zu ihr um.


    »Es geht um die Kolosse«, sagte Vin. »Sie sind Menschen.«


    »Was?«, fragte Cett und runzelte die Stirn. »Das ist doch absurd. «


    »Nein«, erwiderte Vin und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir dessen sicher. Ich habe lebende Kolosse überprüft. In ihren 
     Hautfalten verstecken sich Stacheln, von denen sie durchbohrt sind. Sie sind kleiner als die der Inquisitoren und bestehen aus anderen Metallen, aber alle Kolosse haben sie.«


    »Bisher hat niemand herausfinden können, woher die Kolosse kommen«, sagte Elant. »Der Oberste Herrscher hat dieses Geheimnis gut gehütet, und es ist zu einem der großen Mysterien unserer Zeit geworden. Die Kolosse scheinen einander regelmäßig umzubringen, wenn sie nicht von jemandem kontrolliert werden. Aber ihre Zahl nimmt trotzdem zu. Wie ist das möglich?«


    »Weil sie ihre Reihen andauernd auffüllen«, sagte Hamm und nickte langsam. »Aus den Dörfern, die sie überfallen.«


    »Habt ihr euch jemals gefragt«, fuhr Elant fort, »warum damals, bei der Belagerung von Luthadel, Jastes’ Koloss-Armee zuerst ein Dorf überfallen hat, bevor sie auf uns zumarschiert ist? Diese Bestien mussten ihre Zahl erhöhen.«


    »Sie gehen umher, tragen Kleidung und reden davon, Menschen zu sein«, sagte Vin. »Aber sie können sich nicht daran erinnern, was sie früher waren. Ihr Verstand wurde gebrochen.«


    Elant nickte. »Gestern hat Vin endlich einen von ihnen dazu bringen können, ihr zu zeigen, wie man neue Kolosse macht. Aus dem, was er getan und was er zuvor gesagt hat, schließen wir, dass er zwei Menschen zu einem zusammenführen wollte. Das würde ein Geschöpf mit der Stärke von zwei Männern, aber ohne deren Hirn ergeben.«


    »Eine dritte Kunst«, sagte Hamm und hob den Blick. »Eine dritte Art, Metalle zu benutzen. Es gibt die Allomantie, die Kraft aus den Metallen selbst zieht. Dann gibt es die Ferrochemie, die Metalle einsetzt, um Kraft aus dem eigenen Körper zu schöpfen. Dann gibt es da …«


    »Marsch hat es Hämalurgie genannt«, sagte Vin leise.


    »Hämalurgie …«, meinte Hamm. »Sie holt die Kraft aus dem Körper eines anderen.«


    »Großartig«, sagte Cett. »Und?«


    »Der Oberste Herrscher hat sich Helfer erschaffen«, sagte Elant. »Mit dieser Kunst, dieser Hämalurgie, hat er Soldaten gestaltet, die wir Kolosse nennen. Er hat Spione geschaffen, die wir Kandras nennen. Und er hat Priester ins Leben gerufen, die wir Inquisitoren nennen. Ihnen allen hatte er eine Schwachstelle mitgegeben, damit er sie beherrschen konnte.«


    »Mir hat TenSoon beigebracht, wie man die Kolosse kontrollieren kann«, sagte Vin. »Er hat es mir unabsichtlich verraten, indem er gesagt hat, die Kandras und die Kolosse seien miteinander verwandt. Da habe ich erkannt, dass ich die einen genauso wie die anderen kontrollieren kann.«


    »Ich … verstehe noch immer nicht, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Demoux und schaute von Vin zu Elant.


    »Die Inquisitoren müssen die gleiche Schwachstelle haben, Demoux«, erklärte Elant. »Diese Hämalurgie macht den Geist … verwundbar. Sie erlaubt es einem Allomanten, hineinzukriechen und die Kontrolle über ihn auszuüben. Der Adel hatte sich immer gewundert, warum die Inquisitoren dem Obersten Herrscher so fanatisch ergeben waren. Sie waren nicht wie gewöhnliche Obligatoren; sie waren viel gehorsamer. Sie waren Eiferer.«


    »Genau das ist auch mit Marsch passiert«, flüsterte Vin. »Als ich ihn nach seiner Umwandlung zum Inquisitor zum ersten Mal wiedergesehen habe, ist er mir verändert vorgekommen. Aber während des Jahres nach dem Zusammenbruch ist er immer komischer geworden. Und schließlich hat er sich gegen Sazed gewandt und ihn umzubringen versucht.«


    »Was wir andeuten wollen«, sagte Elant, »ist, dass etwas die Inquisitoren und die Kolosse kontrolliert. Etwas macht sich die Schwachstellen zunutze, die der Oberste Herrscher den Kreaturen mitgegeben hat, und benutzt sie nun zu seinen eigenen Zwecken. Die Beschwernisse, unter denen wir leiden, und das Chaos nach dem Zusammenbruch – das ist nicht bloß Chaos. 
     Genauso wenig, wie die Anzahl derjenigen, die der Nebel krank macht, rein zufällig ist. Das wirkt zwar alles offensichtlich, aber das Wichtige daran ist der Umstand, dass wir nun die Methode kennen. Wir verstehen, wie und warum diese Wesen kontrolliert werden können.«


    Elant lief hin und her und hinterließ dabei Abdrücke auf dem schmutzigen Zeltboden. »Je mehr ich über Vins Entdeckung nachdenke, desto mehr glaube ich, dass alles zusammenhängt: Die Kolosse, die Kandras und die Inquisitoren sind keine voneinander unabhängigen Merkwürdigkeiten, sondern Teil eines Gesamtphänomens. Auf den ersten Blick scheint unser Wissen über diese dritte Kunst – die Hämalurgie – nicht viel wert zu sein. Wir haben nicht vor, weitere Kolosse zu schaffen, wozu dienen unsere Erkenntnisse also?«


    Cett nickte, als ob Elant seine eigenen Gedanken ausgesprochen hätte. Doch Elant war abgeschweift, starrte durch die offene Zeltklappe und verlor sich in seinen Gedanken. Früher war ihm das oft passiert, als er mehr Zeit mit seinen Wissenschaften verbracht hatte. Er antwortete nicht auf Cetts Fragen; er sprach seine eigenen Bedenken aus und folgte seinen eigenen Gedankenpfaden.


    »In diesem Krieg«, fuhr er fort, »geht es nicht nur um Soldaten. Es geht auch nicht um die Kolosse oder um die Einnahme von Fadrex. Es geht um die Folge von Ereignissen, die wir in dem Augenblick in Gang gesetzt haben, in dem wir den Obersten Herrscher getötet haben. Die Hämalurgie – und der Ursprung der Kolosse – ist ein Teil davon. Der Prozentsatz derjenigen, die am Nebel erkranken, gehört ebenfalls dazu. Je weniger wir das Chaos sehen, und je mehr wir das Muster dahinter erkennen, desto besser verstehen wir, wogegen wir kämpfen – und wie wir es besiegen können.«


    Elant wandte sich wieder an die Gruppe. »Noorden, ich will, dass du den Schwerpunkt deiner Nachforschungen änderst. 
     Bisher haben wir angenommen, dass die Taten der Kolosse rein zufällig sind. Davon bin ich jetzt nicht mehr überzeugt. Nimm dir noch einmal unsere alten Späherberichte vor. Erstelle eine Liste ihrer Unternehmungen. Richte deine besondere Aufmerksamkeit auf jene Kolosse, von denen wir wissen, dass sie nicht unter der Kontrolle eines Inquisitors standen. Vielleicht können wir herausfinden, warum sie zu bestimmten Orten gegangen sind.«


    »Ja, Herr«, sagte Noorden.


    »Und ihr anderen bleibt wachsam«, sagte Elant. »Ich will nicht, dass uns noch einmal ein solcher Fehler wie in der letzten Woche unterläuft. Wir können es uns nicht leisten, weitere Truppen oder Kolosse zu verlieren.«


    Sie nickten, und Elants Haltung deutete das Ende der Zusammenkunft an. Cett wurde zu seinem Zelt getragen, Noorden begab sich an seine neuen Nachforschungen, und Hamm ging auf die Suche nach einer Mahlzeit. Doch Demoux blieb. Vin stand auf, trat neben Elant und ergriff seinen Arm, als er sich Demoux zuwandte.


    »Herr …«, sagte Demoux und wirkte recht verlegen. »Ich nehme an, General Hammond hat mit Euch gesprochen?«


    Was soll denn das?, fragte sich Vin und reckte den Kopf.


    »Ja, Demoux«, sagte Elant und seufzte. »Aber ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen.«


    »Worüber?«, wollte Vin wissen.


    »Es gibt ein gewisses Maß an … Ächtung im Lager, Herrin«, sagte Demoux. »Diejenigen von uns, die nicht nur ein paar Tage, sondern ganze zwei Wochen krank waren, werden mit starkem Misstrauen betrachtet.«


    »Und du teilst dieses Misstrauen nicht mehr, stimmt’s, Demoux? « Elant unterstrich seine Bemerkung mit einem sehr strengen, königlichen Blick.


    Demoux nickte. »Ich vertraue auf Eure Interpretation, Herr. 
     Aber … nun ja, es ist schwierig, Männern zu befehlen, die einem misstrauen. Und für die anderen, denen es wie mir ergangen ist, ist es noch schwerer. Sie haben sich angewöhnt, gemeinsam zu essen und während ihrer freien Zeit von den übrigen Soldaten fernzubleiben. Und das verstärkt den Graben noch.«


    »Was glaubst du?«, fragte Elant. »Sollen wir ihre Wiedereingliederung erzwingen?«


    »Das kommt darauf an, Herr«, antwortete Demoux.


    »Worauf?«


    »Auf verschiedene Umstände«, erklärte Demoux. »Falls Ihr bald anzugreifen gedenkt, wäre eine Wiedereingliederung eine schlechte Idee. Ich will nicht, dass diese Männer neben denjenigen kämpfen, die ihnen misstrauen. Aber wenn Ihr die Belagerung noch für einige Zeit aufrechterhalten wollt, könnte es sinnvoll sein, sie unter Zwang wieder in die Mitte der Soldaten zurückzuholen. Dann hätte der größere Teil der Armee genug Zeit, wieder Vertrauen zu den Nebelstürzern zu fassen.«


    Nebelstürzer, dachte Vin. Eine interessante Bezeichnung.


    Elant schaute hinunter auf sie, und sie wusste, was er dachte. Der Ball im Schatzamt war nur noch wenige Tage entfernt. Falls Elants Plan aufging, würden sie Fadrex vielleicht nicht angreifen müssen.


    Doch Vin setzte keine allzu große Hoffnung auf diese Aussicht. Aber ohne Nachschub aus Luthadel sah es düster aus. Falls er doch noch kam, konnten sie die Belagerung möglicherweise wie geplant noch für einige Monate fortsetzen. Ansonsten waren sie gezwungen, innerhalb weniger Wochen anzugreifen.


    »Stell eine neue Kompanie zusammen«, sagte Elant zu Demoux. »Sie soll ausschließlich aus Nebelstürzern bestehen. Wir werden uns überlegen, wie wir mit diesem Aberglauben umgehen, sobald wir Fadrex eingenommen haben.«


    »Ja, Herr«, sagte Demoux, »Ich glaube, dass …«


    Sie redeten weiter, aber Vin hörte ihnen nicht mehr zu. Sie 
     hatte Stimmen aufgeschnappt, die sich dem Kommandozelt näherten. Vermutlich war es nichts Bedrohliches. Doch sie stellte sich so, dass sie sich zwischen Elant und den herbeikommenden Personen befand; dann überprüfte sie ihre Metallreserven. Innerhalb weniger Augenblicke wusste sie, wer da draußen redete. Einer von ihnen war Hamm. Sie entspannte sich, als die Zeltklappe weit geöffnet wurde, und Hamm, der seine übliche Weste und Hose trug, führte einen müde wirkenden rothaarigen Soldaten herein. Die Kleidung des erschöpften Mannes war von Asche befleckt, und er steckte unter dem üblichen Lederumhang eines Spähers.


    »Conrad?«, fragte Demoux überrascht.


    »Du kennst diesen Mann?«, fragt Elant.


    »Ja, Herr«, antwortete Demoux. »Er ist einer der Leutnants, die ich in Luthadel bei König Penrod gelassen habe.«


    Conrad salutierte, aber er sah ziemlich mitgenommen aus. »Herr«, sagte der Mann, »ich bringe Nachrichten aus der Hauptstadt. «


    »Endlich!«, rief Elant aus. »Was lässt Penrod mir ausrichten? Wo sind die Nachschubboote, um die ich gebeten habe?«


    »Nachschubboote, Herr?«, fragte Conrad. »Herr, Penrod hat mich gebeten, Euch um Nachschub zu ersuchen. Es gibt Aufstände in der Stadt, und einige Lebensmittellager sind geplündert worden. König Penrod hat mich hergeschickt, damit ich Euch um ein Truppenkontingent bitte, mit dem er die öffentliche Ordnung wiederherstellen kann.«


    »Truppen?«, fragte Elant. »Was ist denn mit der Garnison, die ich ihm gelassen habe? Er sollte genug Männer haben!«


    »Sie reichen nicht aus, Herr«, sagte Conrad. »Ich weiß nicht warum. Ich kann nur die Botschaft weitergeben, die mir aufgetragen wurde.«


    Elant fluchte und schlug mit der Hand auf den Tisch des Kommandozelts. »Kann Penrod denn nicht einmal das tun, worum 
     ich ihn bitte? Er musste doch nur das Land in Frieden halten, das wir schon gesichert hatten!«


    Der Soldat fuhr unter diesem Ausbruch zusammen, und Vin beobachtete Elant besorgt. Es gelang ihm jedoch rasch wieder, seine Wut zu zügeln. Er holte tief Luft und deutete auf den Soldaten. »Ruh dich aus, Leutnant Conrad, und hol dir etwas zu essen. Ich will später mit dir darüber reden.«
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    Später am Abend traf Vin Elant am Rande des Lagers an, als er hoch zu den Wachtfeuern auf den Klippen von Fadrex schaute. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und da er nicht zusammenfuhr, hatte er sie offenbar kommen gehört. Es war noch immer ungewohnt für sie, dass Elant, der der Welt um ihn herum immer wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, nun ein geschickter Nebelgeborener war, dessen zinnscharfen Ohren auch nicht die leisesten Schritte entgingen.


    »Hast du mit dem Boten gesprochen?«, fragte sie, als er den Arm um sie legte und dabei noch immer in den Nachthimmel schaute. Die Asche fiel um sie herum. Einige von Elants Zinnaugen-Soldaten kamen auf Patrouille vorbei. Ohne Lampen schritten sie still den äußeren Rand des Lagers ab. Vin war selbst erst vor kurzem von einem solchen Patrouillengang zurückgekehrt, der sie allerdings um die Stadtmauer von Fadrex herumgeführt hatte. Jede Nacht machte sie ein paar Runden und suchte die Stadt nach ungewöhnlichen Aktivitäten ab.


    »Ja«, sagte Elant. »Nachdem er sich etwas ausgeruht hat, habe ich eingehend mit ihm gesprochen.«


    »Schlechte Neuigkeiten?«


    »Nur das, was er schon zuvor gesagt hatte. Anscheinend hat Penrod meine Bitte um Nahrung und Truppen nie erhalten. Conrad ist einer von vier Boten, die Penrod ausgesandt hat. Wir wissen nicht, was mit den anderen drei passiert ist. Conrad wurde 
     von einer Koloss-Gruppe gejagt und ist nur entkommen, indem er ihnen sein Pferd als Köder überlassen hatte. Er hat sich versteckt, als sie dem Tier nachgejagt sind und es abgeschlachtet haben. Während sie es gefressen haben, ist er ihnen entwischt.«


    »Ein tapferer Mann«, sagte Vin.


    »Ja, und er hat Glück gehabt«, erwiderte Elant. »Wie dem auch sei, es ist unwahrscheinlich, dass Penrod uns Unterstützung schickt. Es gibt einige Vorratslager in Luthadel, aber wenn die Nachricht über den Aufstand stimmt, wird Penrod keine Soldaten entbehren können, die die Vorräte zu uns bringen müssten.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Vin.


    Elant sah sie an, und sie war überrascht, als sie keine Enttäuschung, sondern Entschlossenheit in seinem Blick bemerkte. »Wir haben etwas gelernt.«


    »Was?«


    »Unser Feind hat sich offenbart, Vin. Ein Angriff von versteckten Kolossen auf unsere Boten? Der Versuch, unsere Vorratsbasis in Luthadel zu zerstören?« Elant schüttelte den Kopf. »Unser Feind will, dass es zufällig wirkt, aber ich erkenne das Muster darin. Es ist zu konzentriert, zu zielgerichtet. Er versucht, uns von Fadrex abzuziehen.«


    Vin lief es kalt über den Rücken. Elant wollte noch mehr sagen, aber sie hob die Hand und legte sie ihm auf die Lippen. Er schien verwirrt, doch dann verstand er offenbar, denn er nickte. Was immer wir sagen, Ruin kann es hören, dachte Vin. Wir dürfen nicht verraten, was wir wissen.


    Ihnen wurde gleichzeitig etwas klar. Sie wussten, dass sie hierbleiben und herausfinden mussten, was sich in jener Vorratshöhle befand. Denn ihr Feind bemühte sich hart darum, sie davon abzuhalten. Steckte Ruin tatsächlich hinter dem Chaos in Luthadel? War es eine Kriegslist, um Elant und seine Truppen von Fadrex abzuziehen, damit er die Ordnung in der Hauptstadt wiederherstellte?


    Das waren nur Mutmaßungen, aber mehr hatten sie nicht. Vin nickte Elant zu und deutete an, dass sie seine Entschlossenheit, hierzubleiben, unterstützte. Dennoch machte sie sich Sorgen. Luthadel sollte bei alldem ihr Fels in der Brandung sein – ihr sicherer Rückzugsort. Wenn es fiel, was hatten sie dann noch?


    Es wurde ihr immer deutlicher klar, dass es keinen Weg zurück mehr gab. Sie konnten keine Alternativpläne mehr entwickeln. Um sie herum brach die Welt auseinander, und Elant hatte sich auf Fadrex festgelegt.


    Wenn sie hier versagten, gab es keinen Ort mehr, zu dem sie gehen konnten.


    Schließlich drückte Elant ihre Schulter und ging in den Nebel hinein, um einige Wachtposten zu überprüfen. Vin blieb allein zurück, betrachtete die Wachtfeuer und hatte ein beunruhigendes Gefühl drohenden Unheils. Die Gedanken, die sie in der vierten Vorratshöhle gehabt hatte, kehrten nun zu ihr zurück. Krieg führen, eine Stadt belagern, Politik betreiben – all das war nicht genug. All das würde sie nicht retten, wenn das Land selbst starb.


    Aber was konnten sie sonst tun? Die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war die Einnahme von Fadrex und die Hoffnung, dass der Oberste Herrscher dort einen Hinweis hinterlassen hatte, der ihnen half. Noch immer verspürte sie das unerklärliche Verlangen, das Atium zu finden. Warum war sie so sicher, dass es von Nutzen war?


    Sie schloss die Augen und wollte den Nebel nicht sehen, der wie immer vor ihr zurückwich und einen halben Zoll klarer Luft um sie zurückließ. Damals, als sie gegen den Obersten Herrscher gekämpft hatte, hatte sie den Nebel in sich aufgesogen. Warum war es ihr damals möglich gewesen, ihre Allomantie mit seiner Macht zu befeuern?


    Sie streckte innere Fühler in den Nebel aus, versuchte es noch einmal, wie sie es schon so oft getan hatte. Sie rief den Nebel, 
     flehte ihn in ihrem Geiste an, versuchte Zugang zu seiner Macht zu bekommen. Und sie hatte das Gefühl, als sollte es ihr eigentlich möglich sein. Es steckte große Kraft im Nebel; sie war in ihm gefangen. Aber Vin konnte sie nicht erreichen. Es war, als halte sie etwas zurück. Eine Barriere vielleicht? Oder einfach nur eine Launenhaftigkeit des Nebels selbst.


    »Warum?«, flüsterte sie, während sie die Augen noch immer geschlossen hielt. »Warum hast du mir einmal geholfen, aber danach nie wieder? Bin ich verrückt, oder hast du mir damals wirklich Macht gegeben, als ich sie unbedingt gebraucht habe?«


    Keine Antwort drang aus der Nacht. Schließlich seufzte Vin auf, wandte sich ab und suchte Zuflucht im Innern des Zeltes.

  


  
    Hämalurgische Stacheln verändern den Körper, je nachdem welche Kräfte sie verleihen, wo der Stachel eingesetzt wird und wie viele Stacheln jemand besitzt. Inquisitoren zum Beispiel unterscheiden sich vollkommen von den Menschen, die sie vorher waren. Ihr Herz sitzt an einer anderen Stelle als bei gewöhnlichen Menschen, und ihr Hirn wurde umgeändert, damit es das Metall aufnehmen kann, das ihnen durch die Augen getrieben wurde. Die Kolosse werden sogar noch drastischer verändert.


    Man könnte glauben, dass die Kandras den größten Veränderungen von allen unterworfen sind. Doch man darf nicht vergessen, dass Kandras nicht aus Menschen, sondern aus Nebelgeistern gemacht werden. Die Stacheln, welche die Kandras in sich tragen, verursachen nur geringe Umwandlungen. Ihre Körper bleiben grundsätzlich die von Nebelgeistern, doch ihr Verstand ist nun erwacht. Während die Stacheln die Kolosse entmenschlichen, verleihen sie den Kandras ein gewisses Maß an Menschlichkeit.
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    Kapitel 41


    Versteht Ihr das nicht, Weher?«, fragte Sazed nachdrücklich. »Das ist ein Beispiel für das, was wir Prahlerei nennen — eine Legende, die im wahren Leben nachgeahmt wird. Die Menschen glaubten an den Überlebenden von Hathsin, und so haben sie sich in den Zeiten der Not einen anderen Überlebenden geschaffen.«


    Weher hob eine Braue. Sie standen im hinteren Teil einer Menschenmenge, die sich im Marktbezirk zusammengefunden hatte und auf die Ankunft des Ersten Bürgers wartete.


    »Es ist faszinierend«, fuhr Sazed fort. »Das ist eine Fortentwicklung 
     der Legende vom Überlebenden, die ich nie erwartet hätte. Ich wusste, dass man ihn zum Gott machen würde – das war beinahe unausweichlich. Aber da Kelsier nur ein ›gewöhnlicher‹ Mensch war, können sich seine Anbeter vorstellen, dass auch andere Menschen in der Lage sind, seinen Status zu erlangen. «


    Weher nickte abwesend. Allrianne stand neben ihm und wirkte recht verdrießlich, denn sie war gezwungen worden, diese scheußliche Skaa-Kleidung zu tragen.


    Sazed beachtete das mangelnde Interesse der beiden nicht weiter. »Ich frage mich, wohin das noch führen wird. Vielleicht wird es für dieses Volk bald eine ganze Reihe von Überlebenden geben. Das könnte die Basis für eine Religion mit wirklicher Langzeitwirkung sein, denn sie könnte sich je nach den Bedürfnissen der Bevölkerung immer wieder neu erfinden. Natürlich bedeuten neue Überlebende auch neue Anführer — jeder mit anderen Meinungen. Im Gegensatz zu einer Abfolge von Priestern, welche den rechten Glauben befördern, könnte jeder neue Überlebende versuchen, sich von seinen Vorgängern abzugrenzen. Das wiederum könnte zu vielen Untergruppierungen und Abspaltungen bei den Gläubigen führen.«


    »Sazed«, sagte Weher, »was ist bloß aus deinem Vorsatz geworden, keine Religionen mehr zu sammeln?«


    Sazed hielt kurz inne. »Diese Religion gehört nicht zu meinem Sammelgebiet. Ich denke nur über ihre Möglichkeiten nach.«


    Weher hob eine Braue.


    »Außerdem«, meinte Sazed, »könnte es etwas mit unserer gegenwärtigen Mission zu tun haben. Falls dieser neue Überlebende wirklich eine reale Person ist, hilft er uns vielleicht, Quellion zu stürzen.«


    »Oder er stellt für uns eine neue Herausforderung dar, sobald Quellion gestürzt ist«, bemerkte Allrianne.


    »Das stimmt«, gab Sazed zu. »Wie dem auch sei, ich verstehe 
     nicht, warum Ihr Euch beschwert, Weher. War es nicht Euer Wunsch, dass ich mich wieder für Religionen interessiere?«


    »Das war, bevor mir klarwurde, dass du den ganzen Abend und den nächsten Morgen darüber schwatzen würdest«, seufzte Weher. »Wo bleibt Quellion denn? Wenn ich wegen seiner Hinrichtungen das Mittagessen verpasse, werde ich sehr wütend.«


    Hinrichtungen. In seiner Aufregung hatte Sazed beinahe den Grund ihres Hierseins vergessen. Sein Eifer flaute ab, und er erinnerte sich daran, warum Weher so ernst war. Der Mann redete zwar im Plauderton, aber sein Blick verriet deutlich seine Besorgnis darüber, dass der Erste Bürger unschuldige Menschen dem Flammentod überantwortete.


    »Da«, sagte Allrianne und deutete auf die andere Seite des Marktes. Dort setzte irgendetwas die Menschen in Bewegung. Es war der Erste Bürger, der eine strahlend blaue Robe trug. Das war eine neue »erlaubte« Farbe – allerdings nur für ihn. Seine Ratgeber, die ihn umgaben, trugen Rot.


    »Na endlich«, sagte Weher und folgte der Menge, als diese sich um den Ersten Bürger drängte.


    Sazed ging hinter ihm her; seine Schritte waren zögerlich. Er verspürte das deutliche Verlangen, seine Truppen zur Verhinderung dessen einzusetzen, was gleich geschehen würde. Natürlich wusste er, dass das dumm wäre. Wenn er jetzt versuchte, einige wenige zu retten, würde es die Möglichkeit ruinieren, die gesamte Stadt zu retten. Seufzend folgte er Weher und Allrianne und bewegte sich im Einklang mit der Menge. Die Beobachtung dieser Morde würde ihn an seine drängenden Pflichten in Urteau erinnern. Die theologischen Studien konnten bis später warten.
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    »Du wirst sie umbringen müssen«, sagte Kelsier.


    Spuki hockte still auf einem Gebäude in einem reicheren 
     Viertel Urteaus. Unter ihm näherte sich der Zug des Ersten Bürgers. Spuki beobachtete ihn durch seine verbundenen Augen. Es hatte ihn viele Münzen gekostet — fast alles, was er aus Luthadel mitgebracht hatte — um den Ort der Hinrichtungen rechtzeitig zu erfahren, so dass er sich vorher in Position begeben konnte.


    Er sah die traurigen Geschöpfe, die Quellion zu töten beschlossen hatte. Viele von ihnen waren wie Fransohns Schwester: Personen, bei denen adlige Vorfahren entdeckt worden waren. Doch einige waren nur Ehepartner von Menschen mit adligem Blut. Spuki wusste überdies von einem Mann in der Gruppe, der sich lediglich zu laut gegen Quellion geäußert hatte. Die Verbindung dieses Mannes zum Adel war äußerst fadenscheinig. Er war früher ein Handwerker gewesen, der hauptsächlich für den Adel gearbeitet hatte.


    »Ich weiß, dass du es nicht tun willst«, sagte Kelsier. »Aber du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.«


    Spuki fühlte sich mächtig. Das Weißblech verlieh ihm eine Haltung der Unbesiegbarkeit, die er sich bisher nicht einmal hätte vorstellen können. In den letzten sechs Tagen hatte er nur wenige Stunden geschlafen, doch er fühlte sich nicht müde. Er besaß einen Gleichgewichtssinn, um den ihn jede Katze beneidet hätte, und er hatte eine körperliche Kraft, die eigentlich zu gewaltig für seine Muskeln war.


    Doch Kraft war nicht alles. Seine Handflächen schwitzten unter dem Stoff des Mantels, und er spürte, wie Schweißperlen über seine Stirn krochen. Er war kein Nebelgeborener. Er war weder Kelsier noch Vin. Er war nur Spuki. Was dachte er sich bloß dabei?


    »Ich kann es tun«, flüsterte er.


    »Du kannst es«, bestätigte Kelsier. »Du hast mit dem Duellstab geübt. Ich habe dich beobachtet. Außerdem hast du die Soldaten auf dem Markt besiegt. Sie hätten dich beinahe umgebracht, 
     aber du hast gegen zwei Schläger gekämpft. In Anbetracht dieser Tatsache hast du dich sehr gut geschlagen.«


    »Ich …«


    »Du musst diese Menschen retten, Spuki. Frage dich: Was würde ich tun, wenn ich dort unten wäre?«


    »Ich bin nicht du.«


    »Noch nicht«, flüsterte Kelsier.


    Noch nicht.


    Unter ihm predigte Quellion gegen die Menschen, die gleich hingerichtet werden sollten. Spuki konnte Beldre, die Schwester des Ersten Bürgers, an seiner Seite sehen. Spuki beugte sich vor. Lag da wirklich ein Blick des Mitgefühls, sogar des Schmerzes in ihren Augen, als sie zusah, wie die unglücklichen Gefangenen auf das Haus zugetrieben wurden? Oder wollte Spuki das nur sehen? Er folgte ihrem Blick und beobachtete die Gefangenen. Einer von ihnen war ein Kind, das sich ängstlich an eine Frau klammerte, als die Gruppe in das Haus gestoßen wurde, das ihr Scheiterhaufen werden sollte.


    Kelsier hat Recht, dachte Spuki. Ich darf das nicht zulassen. Vielleicht schaffe ich es nicht, aber ich muss es wenigstens versuchen. Seine Hände zitterten immer noch, als er durch die Dachluke des Hauses schlüpfte und die Treppe hinuntereilte, wobei ihn sein Mantel umflatterte. Er umrundete eine Ecke und machte sich auf den Weg in den Weinkeller.


    Adlige waren schon seltsame Gestalten. Während der Tage des Letzten Herrschers hatten sie so oft um ihr Leben gebangt wie die Skaa, denn höfische Intrigen hatten häufig zu Einkerkerung oder Ermordung geführt. Spuki hätte von Anfang an wissen müssen, was er vermisste. Keine Diebesbande würde einen Unterschlupf ohne einen Notausgang bauen.


    Warum sollte es beim Adel anders sein?


    Mit flatterndem Mantel sprang er die letzten Stufen hinunter. Er traf auf den staubigen Boden, und seine geschärften Ohren 
     hörten, wie Quellion oben herumtobte. Die Skaa-Menge murmelte. Spuki fand einen bereits offen stehenden Durchgang in der Wand, einen Geheimgang, der vom Nachbargebäude herführte. Eine Gruppe Soldaten stand in diesem Gang.


    »Rasch«, hörte Spuki einen von ihnen sagen, »bevor das Feuer bis hierherkommt.«


    »Bitte!«, rief eine andere Stimme; die Worte hallten durch den Gang. »Nehmt wenigstens das Kind mit!«


    Es ertönte ein Grunzen. Die Soldaten bewegten sich durch den Gang von Spuki weg und hinderten die anderen Leute im angrenzenden Keller an der Flucht. Die Männer waren von Quellion geschickt worden, um einen der Gefangenen zu retten. Offiziell rief der Erste Bürger immer wieder dazu auf, jedermann mit adligem Blut zu denunzieren. Aber Allomanten waren zu wertvoll, um umgebracht zu werden. Deshalb wählte er die Gebäude, in denen die Verurteilten verbrannt wurden, sorgfältig aus. Sie mussten einen Notausgang besitzen, durch den die Allomanten in Sicherheit gebracht werden konnten.


    Es war die beste Art, Rechtgläubigkeit zu zeigen und gleichzeitig die Oberhand über den größten Schatz der Stadt zu behalten. Doch es war nicht diese Heuchelei, die dazu führte, dass Spukis Hände nicht mehr zitterten, als er auf die Soldaten losstürmte.


    Es war das weinende Kind.


    »Töte sie!«, kreischte Kelsier.


    Spuki zog seinen Duellstab. Endlich hatte einer der Soldaten ihn bemerkt und wirbelte entsetzt herum.


    Er fiel als Erster.


    Spuki hatte nicht gewusst, wie hart er zuschlagen konnte. Der Helm des Soldaten flog durch den Geheimgang; das Metall war zerbeult. Die anderen Soldaten schrieen auf, als Spuki über den Leichnam ihres Gefährten sprang. Sie trugen Schwerter, aber es fiel ihnen schwer, sie in dem engen Gang zu ziehen.


    Spuki hingegen hatte Dolche dabei.


    Er zog einen hervor und schwang ihn mit der Kraft des Weißblechs und der Wut, während seine geschärften Sinne seine Schritte lenkten. Er erstach zwei Soldaten, stieß ihre sterbenden Körper mit den Ellbogen beiseite und stürmte weiter voran. Am Ende des Ganges standen vier Soldaten um einen kleinen Skaa-Mann herum.


    Angst leuchtete in ihren Augen.


    Spuki warf sich voran, und endlich überwanden die schockierten Soldaten ihre Überraschung. Sie wichen zurück, warfen die Geheimtür auf und stolperten übereinander, als sie in den Keller des angrenzenden Gebäudes hasteten.


    Es brannte bereits nieder. Spuki roch den Rauch. Der Rest der Verurteilten befand sich in diesem Raum. Vermutlich hatten sie versucht, bis zur Tür durchzukommen und ihrem geretteten Freund zu folgen. Nun wurden sie zurückgetrieben, als sich die Soldaten einen Weg in den Raum bahnten und ihre Schwerter zogen.


    Spuki rammte dem langsamsten der vier seinen Dolch in die Eingeweide, ließ die Waffe in ihm stecken und zog einen zweiten Duellstab heraus. Das feste, lange Holz fühlte sich gut in der Hand an, als er an den entsetzten Gefangenen vorbeistürmte und die Soldaten angriff.


    »Die Soldaten dürfen nicht entkommen«, flüsterte Kelsier. »Ansonsten wird Quellion erfahren, dass die Gefangenen befreit wurden. Er darf nichts davon mitbekommen.«


    Licht flackerte in dem Korridor hinter dem gut eingerichteten Kellerraum. Spuki spürte bereits die Hitze. Grimmig hoben die drei von hinten angestrahlten Soldaten die Schwerter. Rauch kroch über die Decke und breitete sich wie schwarzer Nebel aus. Die Gefangenen kauerten sich verwirrt zusammen.


    Spuki schoss vorwärts, drehte sich im Lauf und schlug mit seinen beiden Duellstäben gleichzeitig auf einen der Soldaten 
     ein. Der Mann nahm den Köder an, wich Spukis Angriff aus und sprang ihn an. In einem gewöhnlichen Kampf wäre Spuki nun aufgespießt worden.


    Weißblech und Zinn retteten ihn. Spuki bewegte sich ungeheuer leichtfüßig, spürte den Luftzug des auf ihn zufliegenden Schwertes und wusste, wo es ihn treffen würde. Sein Herz klopfte heftig in der Brust, als die Klinge durch den Stoff an seiner Seite schnitt, das Fleisch aber verpasste. Er ließ den Stab heruntersausen, brach dem Mann den Schwertarm und schlug ihm mit dem anderen Stab den Schädel ein.


    Der Soldat ging zu Boden; Überraschung lag deutlich in seinen sterbenden Augen, als sich Spuki an ihm vorbeidrückte.


    Der nächste Soldat schwang bereits seine Waffe. Spuki hob seine beiden Duellstäbe und kreuzte sie vor sich, um den Stoß abzufangen. Das Schwert hieb einen entzwei, schleuderte die eine Hälfte in die Luft, fraß sich aber im zweiten fest. Spuki schleuderte die Waffe beiseite, drehte sich innerhalb der Reichweite des Mannes und brachte ihn mit einem Stoß seines Ellbogens in den Magen zu Fall.


    Spuki boxte dem fallenden Mann gegen den Schädel. Knochen schlug gegen Knochen, es ertönte ein knackendes Geräusch in dem brennenden Raum. Der Soldat brach vor Spukis Füßen zusammen.


    Ich kann es tatsächlich!, dachte er. Ich bin wie sie. Wie Vin und Kelsier. Ich brauche mich nicht mehr in Kellern zu verstecken oder vor der Gefahr davonzulaufen. Ich kann kämpfen!


    Lächelnd wirbelte er herum.


    Und stellte fest, dass der letzte Soldat Spukis eigenes Messer einem jungen Mädchen gegen den Hals drückte. Der Soldat stand mit dem Rücken zu dem brennenden Korridor und hatte ein Auge auf den Fluchtweg durch den Geheimgang geworfen. Hinter ihm züngelten die Flammen um den hölzernen Türrahmen und leckten bereits in den Raum hinein.


    »Ihr anderen, raus mit euch!«, rief Spuki, ohne sich von dem Soldaten abzuwenden. »Nehmt die Hintertür, die ihr am Ende des Tunnels findet. Ihr werdet erwartet. Man wird euch im Untergrund verstecken, bis ihr aus der Stadt fliehen könnt. Geht!«


    Einige waren schon verschwunden, und der Rest setzte sich auf sein Kommando hin in Bewegung. Der Soldat sah alledem zu und schien sich zu überlegen, was er tun sollte. Er musste wissen, dass er einem Allomanten gegenüberstand; kein gewöhnlicher Mensch hätte so viele Soldaten so schnell besiegen können. Glücklicherweise hatte es den Anschein, dass Quellion seine eigenen Allomanten nicht in das Gebäude geschickt hatte. Vermutlich hielt er sie in seiner Nähe, damit sie ihn beschützten.


    Spuki stand reglos da. Er ließ den zerbrochenen Duellstab fallen, packte den anderen aber weiterhin fest, damit seine Hand nicht zitterte. Das Mädchen wimmerte leise.


    Was hätte Kelsier getan?


    Hinter ihm floh der letzte Gefangene in den Tunnel. »Du!«, rief Spuki ihm zu, ohne sich umzudrehen. »Verriegele die Tür von außen. Schnell!«


    »Aber …«


    »Mach es«, brüllte Spuki ihn an.


    »Nein!«, sagte der Soldat und drückte das Messer noch fester gegen den Hals des Mädchens. »Ich bringe sie um!«


    »Tu es, und du stirbst«, sagte Spuki. »Das weißt du. Sieh mich an. An mir kommst du nicht vorbei. Du bist …«


    Die Tür schloss mit einem dumpfen Knall.


    Der Soldat schrie auf, ließ das Mädchen los, rannte auf die Tür zu und versuchte offensichtlich, sie zu erreichen, bevor der Riegel auf der anderen Seite vorgelegt wurde. »Das ist der einzige Weg nach draußen! Du wirst uns …«


    Spuki brach dem Mann mit einem einzigen Schlag seines Duellstocks die Beine. Der Soldat kreischte auf und ging zu Boden. 
     Die Flammen loderten schon an drei Wänden. Die Hitze war gewaltig.


    Auf der anderen Seite der Tür fiel der Riegel in die Verankerung. Spuki schaute hinunter auf den Soldaten. Er lebte noch.


    »Lass ihn«, sagte Kelsier. »Er soll im Haus verbrennen.«


    Spuki zögerte.


    »Er hätte all diese Menschen sterben lassen«, sagte Kelsier. »Jetzt soll er am eigenen Leibe erfahren, was er ihnen antun wollte – was er auf Quellions Befehl schon vielen angetan hat.«


    Spuki ließ den ächzenden Mann auf dem Boden zurück und begab sich zu der Geheimtür. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


    Sie hielt.


    Spuki fluchte leise, hob ein Bein und trat gegen die Tür. Aber sie blieb fest.


    »Die Tür wurde von Adligen gebaut, die befürchteten, von Attentätern heimgesucht zu werden«, sagte Kelsier. »Sie waren mit der Allomantie vertraut und haben dafür gesorgt, dass diese Tür stark genug ist, um auch dem Stiefeltritt eines Schlägers standzuhalten.«


    Das Feuer wurde immer heißer. Das Mädchen kauerte sich auf den Boden und wimmerte. Spuki wirbelte herum, starrte in die Flammen und spürte ihre Hitze. Er machte einen Schritt nach vorn. Seine verstärkten Sinne waren so scharf, dass ihm die Hitze erstaunlich kraftvoll erschien.


    Er biss die Zähne zusammen und hob das Mädchen auf.


    Ich habe Weißblech, dachte er. Ich kann die Kraft meiner Sinne ausbalancieren.


    Das muss ausreichen.
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    Rauch wogte aus den Fenstern des brennenden Gebäudes. Sazed stand zusammen mit Weher und Allrianne im hinteren Teil der 
     ernsten Menschenmenge. Die Leute waren seltsam still, während sie zusahen, wie die Flammen ihre Beute beanspruchten. Vielleicht spürten sie die Wahrheit.


    Dass auch sie genauso leicht gefangen genommen und getötet werden konnten wie die armen Wesen, die nun im Inneren starben.


    »Wie schnell wir den Kreis geschlossen haben«, flüsterte Sazed. »Vor noch nicht allzu langer Zeit waren die Leute gezwungen, zuzusehen, wie der Oberste Herrscher unschuldige Menschen geköpft hat. Und jetzt tun wir es uns selbst an.«


    Schweigen. Etwas wie Schreie drang nun aus dem Gebäude. Die Schreie sterbender Menschen.


    »Kelsier hatte Unrecht«, sagte Weher.


    Sazed runzelte die Stirn und wandte sich ihm zu.


    »Er hat den Adligen die Schuld daran gegeben«, erklärte Weher. »Er dachte, wenn wir sie los sind, würde so etwas nicht mehr passieren.«


    Sazed nickte. Dann wurde die Menge seltsam unruhig, und ein Murmeln setzte ein. Sazed spürte, dass er mit den anderen Menschen einer Meinung war. Es musste etwas gegen diese Scheußlichkeiten unternommen werden. Warum kämpfte niemand? Dort stand Quellion, umgeben von seinen stolzen Männern in Rot. Sazed biss die Zähne zusammen und wurde immer wütender.


    »Allrianne, meine Liebe«, sagte Weher, »dazu ist jetzt nicht die rechte Zeit.«


    Sazed fuhr zusammen. Er drehte sich um und warf der jungen Frau einen raschen Blick zu. Sie weinte.


    Bei allen vergessenen Göttern, dachte Sazed und spürte schließlich ihre Berührung in seinen Gefühlen. Sie hatte ihn aufgewiegelt, damit er wütend auf Quellion wurde. Sie ist so gut wie Weher.


    »Warum nicht?«, fragte sie. »Er hat es verdient. Ich könnte die Menge dazu bringen, dass sie ihn in Stücke reißt.«


    »Und sein Stellvertreter würde die Macht übernehmen«, wandte Weher ein, »und dann all die Leute hier hinrichten lassen. Wir sind noch nicht gut genug vorbereitet.«


    »Du scheinst nie gut genug vorbereitet zu sein, Weher«, fuhr sie ihn an.


    »Diese Dinge erfordern …«


    »Wartet«, sagte Sazed und hob die Hand. Er runzelte die Stirn und beobachtete das Gebäude. Eines der vernagelten Fenster – eine Gaube hoch oben im Spitzdach – schien zu erzittern.


    »Seht nur!«, rief Sazed. »Da!«


    Weher hob eine Braue. »Vielleicht hat unser Flammengott jetzt seinen großen Auftritt?« Er grinste bei diesem Gedanken, den er offenbar für lächerlich hielt. »Ich frage mich, was uns diese abscheuliche kleine Erfahrung lehren sollte. Ich persönlich glaube, die Männer, die uns hergebracht haben, wussten nicht, was sie …«


    Plötzlich löste sich eines der Bretter vor dem Fenster, segelte durch die Luft und zog wirbelnden Rauch hinter sich her. Dann fiel das ganze Fenster nach draußen.


    Eine dunkel gekleidete Gestalt sprang durch den Rauch und das gesplitterte Holz und landete auf dem Dach. Ihr langer Mantel schien an mehreren Stellen Feuer gefangen zu haben, und in den Armen trug sie ein kleines Bündel. Ein Kind. Die Gestalt rannte über das brennende Hausdach, sprang an der Vorderseite des Gebäudes herunter und zog den Rauch hinter sich her.


    Der Mann landete mit der Anmut eines Allomanten, der Weißblech verbrennt, und er stolperte nicht einmal, obwohl er zwei Stockwerke tief gesprungen war. Sein Mantel bauschte sich um ihn auf. Die Leute wichen überrascht vor ihm zurück, und Quellion wirbelte entsetzt herum.


    Als sich der Mann aufrichtete, glitt ihm die Kapuze vom Kopf. Erst jetzt erkannte Sazed ihn.


    Spuki stand aufrecht da und wirkte im Sonnenlicht älter, als er eigentlich war. Vielleicht auch hatte Sazed ihn bis zu diesem Augenblick immer nur als Kind angesehen. Jedenfalls sah der junge Mann Quellion stolz an; seine Augen waren hinter einem Tuch verborgen, und sein Körper stieß Rauchwölkchen aus, während er das hustende Kind in den Armen hielt. Die zwanzig Soldaten, die das Gebäude umgaben, schienen ihn nicht im Geringsten einzuschüchtern.


    Weher fluchte leise. »Allrianne, jetzt brauchen wir doch einen Aufstand!«


    Plötzlich spürte Sazed, wie sich ein Gewicht gegen ihn presste. Weher besänftigte seine quälenden Empfindungen — seine Verwirrung, seine Besorgnis – und machte Sazed genau wie die Menschen empfänglich für Allriannes konzentrierte Anstachelung der Wut.


    Die Menge explodierte; Menschen schrien den Namen des Überlebenden und stürmten auf die Wachen zu. Trotz des seltsamen Verbandes vor Spukis Augen wusste Sazed, dass der Junge Quellion anstarrte – als wollte er den Ersten Bürger herausfordern.


    Doch schließlich wandte sich Spuki ab. Die Menge lenkte die Soldaten ab, und Spuki rannte los. Er schien sich unmöglich schnell zu bewegen. Er schoss in eine Gasse hinein, hielt das Mädchen, das er gerettet hatte, weiterhin in den Armen, und sein Mantel zog den Rauch hinter sich her. Sobald Spuki einen guten Vorsprung hatte, zerschmetterte Weher den Willen des Volkes zum Aufstand und bewahrte die Menschen davor, von den Soldaten verletzt zu werden. Die Leute wichen zurück und zerstreuten sich. Doch die Soldaten des Ersten Bürgers drängten sich dicht um ihren Anführer. Sazed hörte deutlich die Enttäuschung und Wut in der Stimme des Ersten Bürgers, als er zum unvermeidlichen Rückzug rief. Er konnte nur wenige Männer für die Jagd auf Spuki entbehren, solange noch die Gefahr einer 
     Rebellion bestand. Zuerst musste er sich selbst in Sicherheit bringen.


    Als die Soldaten davonmarschierten, warf Weher Sazed einen raschen Blick zu. »Nun«, bemerkte er, »das war doch ein wenig unerwartet.«

  


  
    Ich glaube, die Kolosse waren klüger, als wir es ihnen zugestehen wollten. Zum Beispiel benutzten sie anfänglich nur die Stacheln, die ihnen der Oberste Herrscher gab, zur Erschaffung neuer Kolosse. Er stellte das Metall und die unglücklichen Skaa-Gefangenen zur Verfügung, und die Kolosse machten daraus neue »Rekruten«.


    Nach dem Tod des Obersten Herrschers hätten die Kolosse eigentlich rasch aussterben müssen. Wenn sie sich seiner Kontrolle entziehen sollten, dann würden sie sich gegenseitig töten und so ihr Ende selbst herbeiführen; so hatte er es erwartet. Doch irgendwie kamen sie zu dem Schluss, dass die Stacheln in den Körpern der gefallenen Kolosse geerntet und wiederverwertet werden konnten.


    Nun benötigten sie keinen Nachschub an Stacheln mehr. Ich habe mich oft gefragt, welche Auswirkungen die andauernde Wiederbenutzung der Stacheln auf ihre Gesamtzahl hatte. Ein Stachel enthielt nur eine begrenzte hämalurgische Macht, und es war ihnen nicht möglich, Stacheln zu erschaffen, die unbegrenzte Kraft verliehen, egal wie viele Menschen diese Stacheln töteten und Kraft aus ihnen zogen. Aber vielleicht gab die andauernde Wiederverwendung dieser Stacheln den Kolossen, die dadurch entstanden, mehr Menschlichkeit ein?
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    Kapitel 42


    Als Marsch Luthadel betrat, war er viel vorsichtiger als in jener namenlosen Stadt an der westlichen Grenze des Dominiums. Ein Inquisitor, der die Hauptstadt von Elants Reich durchwanderte, würde nicht unbemerkt bleiben und konnte eine unangenehme Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der Herrscher war weg und hatte seinen Spielplatz anderen überlassen. Und so sollte es auch bleiben.


    Marsch ging bei Nacht herum, hatte die Kapuze aufgesetzt, verbrannte Stahl und sprang mit Hilfe von Münzen. Doch auch so war der Anblick dieser großartigen Stadt – ausufernd, dreckig, aber seine Heimat – hart für den beobachtenden, abwartenden Teil von Marsch. Früher hatte er selbst die Skaa-Rebellion in dieser Stadt angeführt. Er fühlte sich verantwortlich für ihre Bewohner, und der Gedanke daran, dass Ruin ihnen das antun wollte, was er selbst den Menschen der anderen Stadt angetan hatte, in deren Nähe der Ascheberg explodiert war …


    In der näheren Umgebung von Luthadel gab es keinen Ascheberg. Doch leider gab es einiges, was Ruin einer Stadt antun konnte, auch ohne dazu Naturkräfte in Anspruch zu nehmen. Auf seinem Weg nach Luthadel hatte Marsch in nicht weniger als vier Ortschaften haltgemacht, in denen er heimlich die Wächter der Nahrungsmittelvorräte getötet und dann die Lagerhäuser in Brand gesteckt hatte. Er wusste, dass die anderen Inquisitoren durch die Welt zogen und ähnliche Scheußlichkeiten begingen, während sie nach dem suchten, was Ruin am meisten begehrte. Nach dem, was Bewahr ihm abgenommen hatte.


    Er musste es noch finden.


    Marsch übersprang eine Straße, landete auf einem Spitzdach, rannte an der Traufe entlang und machte sich auf den Weg in den Nordosten der Stadt. Luthadel hatte sich in dem Jahr, seit er es zuletzt gesehen hatte, sehr verändert. Die erzwungenen Arbeitsmaßnahmen des Obersten Herrschers hatten die Skaa beinahe zu Tieren gemacht, aber sie hatten dafür gesorgt, dass die Asche weggefegt und sogar dieser übergroßen Stadt ein Anschein von Ordnung gegeben wurde. Das alles war nun vorbei. Offensichtlich hatte das Anbauen von Nahrung Vorrang, und das Sauberhalten der Stadt konnte bis später warten – falls es ein Später geben sollte.


    Nun lagen in den Gassen und vor den Häusern viel mehr 
     Müll- und Aschehaufen, die früher in den Fluss gekippt worden wären, der die Stadt durchquerte. Marsch spürte, wie er über die Schönheit des Verfalls lächelte, und sein kleiner rebellischer Teil zog sich zurück und versteckte sich.


    Er konnte nicht kämpfen. Jetzt war nicht die Zeit dazu.


    Bald hatte er die Festung Wager erreicht, den Sitz von Elants Regierung. Nach der Belagerung von Luthadel war er von den Kolossen erstürmt worden, und die Bleiglasfenster im Erdgeschoss waren zerschmettert. Bretter waren vor die Fensteröffnungen genagelt worden. Marsch lächelte und sprang mit Hilfe seiner Allomantie auf einen Balkon im zweiten Stock. Mit diesem Gebäude war er vertraut. Bevor er von Ruin beherrscht worden war, hatte er mehrere Monate hier gelebt und Herrscher Wager dabei geholfen, die Kontrolle über die Stadt auszuüben.


    Marsch fand Penrods Räume rasch. Es waren die einzigen bewohnten und bewachten Zimmer in der Festung. Marsch kauerte sich in einiger Entfernung gegen die Wand des Korridors und hielt mit seinen nichtmenschlichen Augen Wacht, während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


    Es war sehr schwierig, eine Widerstand leistende Person mit einem hämalurgischen Stachel zu durchbohren. Dabei spielte die Größe des Stachels keine Rolle. So wie ein Quäntchen Metallstaub die Allomantie für eine Weile befeuern und ein kleiner Ring geringe ferrochemische Kraft speichern konnte, vermochte auch ein kleines Metallstück für die Hämalurgie auszureichen. Die Stacheln der Inquisitoren waren so groß, weil sie einschüchternd wirken sollten, aber eine kleine Nadel war in vielen Fällen genauso wirkungsvoll wie ein massiver Stachel. Es hing davon ab, wie lange man den Stachel nach der Tötung außerhalb des Körpers aufbewahren wollte.


    Für Marschs Zwecke war heute ein kleiner Stachel besser geeignet. Er wollte Penrod keine Kräfte verleihen, sondern ihn nur mit dem Metall durchdringen. Marsch zog den Stachel hervor, 
     den er vor einigen Tagen in der dem Untergang geweihten Stadt aus einem Allomanten hergestellt hatte. Er war etwa fünf Zoll lang – und eigentlich größer, als er hätte sein müssen. Doch es war nötig, dass Marsch ihn kraftvoll in den Körper des Mannes trieb, und deshalb musste er zumindest so groß sein, dass er nicht verbog. Es gab etwa zwei- oder dreihundert Ansatzpunkte im menschlichen Körper. Marsch kannte sie nicht alle; Ruin würde ihm die Hand führen, wenn die Zeit zum Zuschlagen gekommen war, und so dafür sorgen, dass der Stachel an der richtigen Stelle eingesetzt wurde. Die unmittelbare Aufmerksamkeit seines Meisters war gegenwärtig auf etwas anderes gerichtet, und so gab er Marsch nur den allgemeinen Befehl, sich in Position zu bringen und auf den Angriff vorzubereiten.


    Hämalurgische Stacheln … Der verborgene Teil seiner selbst erschauerte, denn er erinnerte sich an den Tag, an dem er unerwartet zum Inquisitor geworden war. Er hatte geglaubt, enttarnt worden zu sein, denn er hatte als Spion für Kelsier in der Stahl-Priesterschaft gearbeitet. Doch man hatte ihn nicht auserwählt, weil man ihm misstraut hatte, sondern weil er außergewöhnlich gewesen war.


    Die Inquisitoren waren in der Nacht zu ihm gekommen, als er nervös auf Kelsier gewartet hatte und ihm seine vermutlich letzte Botschaft für die Revolution überbringen wollte. Sie waren durch die Tür gebrochen und hatten sich so schnell bewegt, dass Marsch nicht reagieren konnte. Sie hatten ihm keine Wahl gelassen. Sie hatten ihn einfach zu Boden geworfen und dann eine kreischende Frau auf ihn geschleudert.


    Und dann hatten ihr die Inquisitoren einen Stachel durchs Herz geradewegs in Marschs Auge getrieben.


    Der Schmerz war so groß gewesen, dass er sich nun nicht mehr daran erinnern konnte. Dieser Moment war ein Loch in seiner Erinnerung, erfüllt von undeutlichen Bildern der Inquisitoren, wie sie den Prozess wiederholten, weitere unglückliche 
     Allomanten töteten und deren Kräfte – deren Seelen, wie es schien — in Marschs Körper hämmerten. Als es vorbei war, lag er stöhnend auf dem Boden, und eine neue Flut von Sinneseindrücken machte ihm das Denken schwer. Die anderen Inquisitoren umtanzten ihn, zerhackten die Leichen mit Äxten und freuten sich an dem neuen Mitglied in ihren Reihen.


    Das war in gewisser Weise der Tag seiner Geburt gewesen. Was für ein wundervoller Tag. Doch Penrod würde keine solche Freude haben. Er würde nicht zum Inquisitor werden; er würde nur einen einzelnen, kleinen Stachel erhalten. Einen, der schon vor Tagen gemacht worden und seitdem die ganze Zeit außerhalb des Körpers gewesen war, was seine Kraft ausgetrocknet hatte.


    Marsch wartete darauf, dass Ruin machtvoll zu ihm kam. Nicht nur musste der Stachel exakt gesetzt werden, sondern Penrod musste ihn auch lange genug in seinem Körper haben, damit Ruin seine Gedanken und Gefühle beeinflussen konnte. Der Stachel musste das Blut berühren – zunächst wenigstens. Nachdem er eingehämmert war, konnte die Haut um das Metall heilen, und der Stachel würde trotzdem weiterhin funktionieren. Aber zu Anfang musste Blut da sein.


    Wie konnte man einen Menschen dazu bringen, ein fünf Zoll langes Metallstück zu vergessen, dass aus ihm hervorstach? Wie brachte man es fertig, dass die anderen es nicht bemerkten? Schon zu mehreren Gelegenheiten hatte Ruin versucht, Elant Wager einen Stachel einzusetzen, doch er war immer gescheitert. Die meisten Versuche scheiterten. Die wenigen Menschen, die durch diesen Prozess gewonnen wurden, waren jedoch alle Mühen wert.


    Ruin kam über ihn, und er verlor die Kontrolle über seinen Körper. Er bewegte sich, ohne zu wissen, was er tun würde, und befolgte die Befehle. Den Korridor entlang. Greif die Wachen nicht an. Durch die Tür hinein.


    Marsch schob die beiden Wachsoldaten beiseite, trat die Tür ein und stürmte in den Vorraum.


    Nach rechts. Ins Schlafzimmer.


    Innerhalb eines Herzschlags hatte Marsch das Zimmer durchquert, und draußen schrien die beiden Soldaten endlich um Hilfe. Penrod war ein alter Mann mit ehrwürdigem Gehabe. Er besaß die Geistesgegenwart, bei den Schreien aus dem Bett zu springen und einen Duellstab aus Hartholz zu packen, der auf dem Nachttisch gelegen hatte.


    Marsch lächelte. Ein Duellstab? Gegen einen Inquisitor? Er zog die Handaxt aus Obsidian aus der Scheide an seiner Hüfte.


    Kämpfe gegen ihn, sagte Ruin, aber töte ihn nicht. Spiele ihm eine schwierige Schlacht vor und verschaffe ihm das Gefühl, dass er dich abwehren kann.


    Das war ein seltsamer Befehl, doch Marschs Verstand stand unter so unmittelbarer Kontrolle, dass er nicht darüber nachdenken konnte. Er konnte nur nach vorn springen und angreifen.


    Es war schwerer, als es den Anschein hatte. Er musste so mit der Axt schlagen, dass Penrod die Hiebe abfangen konnte. Mehrmals musste er aus einem seiner Stacheln – die auch als ferrochemische Metallgeister dienten – Schnelligkeit ziehen und die Axt noch rasch in eine andere Richtung lenken, damit er den König von Luthadel nicht unbeabsichtigt köpfte.


    Marsch schaffte es. Er verletzte Penrod mehrfach leicht und hielt während des ganzen Kampfes den kleinen Stachel in der linken Handfläche verborgen, während der König glaubte, dass er sich gut gegen den Inquisitor schlug. Nach wenigen Augenblicken beteiligten sich die Wachen an dem Kampf, was Marsch erlaubte, den Anschein besser aufrechtzuerhalten. Auch drei gewöhnliche Männer stellten für einen Inquisitor keine Herausforderung dar, aber aus ihrem Blickwinkel sah es möglicherweise anders aus.


    Es dauerte nicht lange, bis ein Trupp aus einigen Dutzend Soldaten in das Vorzimmer stürmte und dem König zu Hilfe kam.


    Jetzt, sagte Ruin. Tu so, als wärest du verängstigt. Mach dich bereit, den Stachel einzusetzen und durch das Fenster zu fliehen.


    Marsch berührte den Vorrat an Schnelligkeit und machte sich an die Arbeit. Ruin leitete seine Hand, als er mit der linken Hand gegen Penrods Brust schlug und ihm den Stachel unmittelbar ins Herz trieb. Marsch hörte Penrod aufschreien, lächelte über diesen Laut und sprang aus dem Fenster.
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    Kurze Zeit später hing Marsch draußen an dem Fenster, und nicht einmal die zahlreichen Wachpatrouillen bemerkten ihn. Er war so geschickt und vorsichtig, dass er beinahe unsichtbar war. Mit zinnscharfen Ohren lauschte er, während er am steinernen Fenstersims hing. Drinnen berieten sich die Ärzte.


    »Wenn wir den Stachel herausziehen, wird die Blutung extrem stark, Herr«, erklärte eine Stimme.


    »Der Metallsplitter ist Eurem Herzen gefährlich nahe gekommen«, sagte ein anderer.


    Gefährlich nahe?, dachte Marsch grinsend, während er mit dem Kopf voran am Sims hing. Der Stachel ist ihm ins Herz gedrungen. Aber natürlich wussten die Ärzte das nicht. Da Penrod noch bei Bewusstsein war, nahmen sie an, der Stachel habe sein Herz knapp verfehlt.


    »Wir fürchten uns davor, ihn herauszuziehen«, sagte der erste Arzt. »Wie … fühlt Ihr Euch?«


    »Eigentlich erstaunlich gut«, sagte Penrod. »Es tut ein bisschen weh, aber ich fühle mich stark.«


    »Dann sollten wir den Splitter erst einmal an Ort und Stelle lassen«, schlug der erste Arzt vor; er klang besorgt. Doch was sollte er sonst tun? Wenn er den Stachel herauszog, würde Penrod sterben. Wie schlau von Ruin.


    Sie würden warten, bis Penrod seine ganze Stärke wiedererlangt hatte, und dann erneut versuchen, den Stachel zu entfernen. Abermals wäre dadurch Penrods Leben in Gefahr. Sie würden es unterlassen müssen. Und da Ruin nun in der Lage war, seinen Geist zu berühren – nicht ihn zu kontrollieren, aber die Dinge in eine gewisse Richtung zu treiben –, würde Penrod den Stachel bald vergessen. Die Beschwerden würden vergehen, und da der Stachel unter seiner Kleidung verborgen war, würde bald niemandem mehr etwas Seltsames auffallen.


    Und dann gehörte er Ruin genauso sicher wie jeder Inquisitor. Marsch lächelte, ließ das Sims los und fiel in die dunkle Straße unter ihm.

  


  
    Auch wenn sie mich anekelt, muss ich doch zugestehen, dass mich die Hämalurgie als Kunst beeindruckt. Bei der Allomantie und Ferrochemie fließen Geschick und Gewandtheit aus der Anwendung der eigenen Kräfte. Der beste Allomant ist nicht der mächtigste, sondern derjenige, der am besten an Metall ziehen und gegen es drücken kann. Der beste Ferrochemiker ist derjenige, der die Informationen in seinen Kupfergeistern am besten katalogisieren oder sein Gewicht am besten mit Hilfe von Eisen manipulieren kann.


    Die Kunst, die der Hämalurgie eigen ist, besteht darin, die Stacheln an die richtige Stelle zu setzen.
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    Kapitel 43


    Din landete unter einem gedämpften Rascheln von Stoff. Sie kauerte sich in der Nacht zusammen, hielt ihr Kleid hoch, damit es nicht über das aschefleckige Dach schleifte, und spähte in den Nebel.


    Elant stieg neben ihr nieder, kauerte sich ebenfalls zusammen, stellte keine Fragen. Lächelnd bemerkte sie, dass seine Instinkte besser wurden. Auch er beobachtete den Nebel, aber er wusste offenbar nicht, wonach er Ausschau halten sollte.


    »Er folgt uns«, flüsterte Vin.


    »Yomens Nebelgeborener?«, fragte Elant.


    Vin nickte.


    »Wo?«, fragte er.


    »Drei Häuser hinter uns«, sagte Vin.


    Elant kniff die Augen zusammen, und sie spürte, wie einer seiner allomantischen Pulse plötzlich schneller wurde. Er fachte sein Zinn an.


    »Dieser Klumpen auf der rechten Seite?«, fragte er.


    »Ziemlich nah«, sagte Vin.


    »Also …«


    »Also weiß er, dass ich ihn entdeckt habe«, meinte Vin. »Sonst hätte ich nicht angehalten. Und jetzt beobachten wir uns gegenseitig. «


    Elant griff an seinen Gürtel und holte ein Obsidianmesser hervor.


    »Er wird nicht angreifen«, sagte Vin.


    »Woher weißt du das?«


    »Falls er uns umbringen wollte«, erklärte Vin, »dann würde er es versuchen, wenn wir getrennt sind — oder wenn wir schlafen.«


    Das schien Elant noch nervöser zu machen. »Ist das der Grund, warum du in letzter Zeit die ganze Nacht aufbleibst?«


    Vin nickte. Sie hatte Elant dazu gezwungen, allein zu schlafen, doch das war ein geringer Preis für seine Sicherheit. Bist du es, der uns folgt, Yomen?, fragte sie sich. Am Abend deines eigenen Festes? Das wäre eine ziemliche Meisterleistung. Es schien nicht wahrscheinlich, aber Vin war misstrauisch. Sie hatte die Angewohnheit, jeden als Nebelgeborenen zu verdächtigen. Es erschien ihr vernünftig, auch wenn sie sich schon sehr oft geirrt hatte.


    »Komm«, sagte sie und stand auf. »Sobald wir auf dem Ball sind, müssen wir uns um ihn keine Sorgen mehr machen.«


    Elant nickte, und die beiden machten sich wieder auf den Weg zum Schatzamt.


    Der Plan ist einfach, hatte Elant noch vor wenigen Stunden gesagt. Ich stelle mich Yomen entgegen, und die Adligen werden sich unwillkürlich um uns versammeln und uns zuhören. In diesem Augenblick schleichst du dich davon und suchst nach dem Weg zur Vorratshöhle.


    Das war wirklich ein einfacher Plan — so wie es die besten meistens waren. Falls Elant einen Streit mit Yomen begann, würde sich die Aufmerksamkeit der Wachen auf ihn richten, 
     so dass Vin sich hoffentlich davonstehlen konnte. Sie würde schnell und leise sein und vermutlich einige Wachen ausschalten müssen — und zwar, ohne dass Alarm geschlagen wurde. Doch das war der einzige Weg. Nicht nur war Yomens festungsähnliches Haus gut erleuchtet und noch besser bewacht, auch sein Nebelgeborener war äußerst fähig. Der Mann hatte sie jedes Mal erwischt, als sie sich hineinstehlen wollte. Er war zwar immer in der Ferne geblieben, aber seine reine Gegenwart machte ihr klar, dass er jederzeit Alarm schlagen konnte.


    Ihre einzige Gelegenheit war daher der Ball. Yomens Abwehr und sein Nebelgeborener würden sich auf ihren Meister konzentrieren und ihn sichern.


    Sie landeten im Innenhof. Kutschen wurden angehalten, und die Wächter drehten sich entsetzt nach ihnen um. Vin warf Elant in der nebligen Dunkelheit einen raschen Blick zu. »Elant«, sagte sie leise, »du musst mir etwas versprechen.«


    Er runzelte die Stirn. »Was?«


    »Vielleicht werde ich erwischt«, sagte sie. »Ich werde so vorsichtig wie möglich sein, aber ich bezweifle, dass wir die ganze Sache hinter uns bringen können, ohne große Aufregung zu verursachen. Und wenn es so kommt, dann will ich, dass du dich in Sicherheit bringst.«


    »Vin, das kann ich nicht. Ich muss …«


    »Nein«, unterbrach Vin ihn scharf. »Elant, du musst mir nicht helfen. Du kannst mir nicht helfen. Ich liebe dich, aber du bist nicht so gut wie ich. Ich kann auf mich selbst aufpassen, aber ich muss wissen, dass ich nicht auch noch auf dich aufpassen muss. Wenn etwas schiefgeht – oder wenn alles klappt, aber im Haus Alarm geschlagen wird –, dann will ich, dass du fliehst. Wir treffen uns im Lager wieder.«


    »Und was ist, wenn du in Schwierigkeiten gerätst?«, fragte Elant.


    Vin lächelte. »Vertraue mir.«


    Er hielt inne und nickte dann. Wenn er etwas konnte, dann war es, ihr zu vertrauen – das hatte er schon immer getan.


    Die beiden schritten voran. Es war ein seltsames Gefühl, an einem Ball in einem Ministeriumsgebäude teilzunehmen. Vin war an Bleiverglasung und Verzierungen gewöhnt, aber die Amtsgebäude waren für gewöhnlich schmucklos – und dieses hier bildete keine Ausnahme. Es war nur einstöckig und hatte dicke, glatte Mauern mit sehr kleinen Fenstern darin. Keine Kalklichter erhellten das Äußere, und abgesehen von den wenigen Bannern, die gegen die Mauern flatterten, bestand der einzige Hinweis darauf, dass diese Nacht etwas Besonderes war, in der großen Zahl von Adelskutschen im Hof. Die Soldaten auf dem Gelände hatten Vin und Elant bemerkt, aber sie unternahmen nichts, um sie abzuwehren oder auch nur anzuhalten.


    Diejenigen, die Vin und Elant beobachteten – sowohl Adlige als auch Soldaten –, wirkten zwar interessiert, aber kaum überrascht, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen. Also wurden Vin und Elant wohl erwartet. Vins Vermutung wurde bestätigt, als sie die Treppe hochschritten und niemand sie daran hinderte. Die Wächter neben der Tür beobachteten die beiden misstrauisch, aber sie ließen Vin und Elant passieren.


    Drinnen fanden sie eine langgezogene Halle vor, die von Laternen erhellt wurde. Die Menschenmenge bog nach links ab, also folgten Vin und Elant ihr. Sie begaben sich durch einige labyrinthische Korridore, bis sie sich endlich einem größeren Saal näherten.


    »Nicht gerade ein beeindruckender Ort für einen Ball, was?«, meinte Elant, als sie darauf warteten, angekündigt zu werden.


    Vin nickte. In den meisten Adelsfestungen waren die Ballsäle unmittelbar von außen zugänglich. Der Raum vor ihnen jedoch war – nach dem zu urteilen, was sie sehen konnten – nichts anderes als ein üblicher Versammlungsraum des Ministeriums. Nieten zeigten im Boden an, wo früher die Bänke gestanden 
     hatten, und auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gab es ein Podium, von dem aus vermutlich die Obligatoren ihren Untergebenen Befehle erteilt hatten. Dort war nun Yomens Tisch aufgebaut.


    Der Raum war zu klein für einen Ballsaal. Die Leute traten sich zwar nicht gerade auf die Zehen, aber sie hatten auch nicht den Platz, den der Adel schätzte, um kleine Gruppen bilden und miteinander schwatzen zu können.


    »Anscheinend gibt es noch weitere Festsäle«, sagte Elant und deutete mit dem Kopf in Richtung einiger Korridore, die aus dem Hauptraum wegführten. In ihnen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen.


    »Dorthin kann man sich wohl zurückziehen, wenn es einem hier zu eng wird«, sagte Vin. »Es wird schwer sein, von hier zu entkommen, Elant. Lass dich bloß nicht in die Ecke drängen. Das da drüben links sieht wie ein Ausgang aus.«


    Elant folgte ihrem Blick, während sie den Hauptsaal betraten. Flackernder Fackelschein und Nebelschwaden deuteten einen Innenhof oder ein Atrium an. »Ich bleibe in seiner Nähe«, versprach er. »Und ich werde nicht in einen der kleineren Nebenräume gehen.«


    »Gut«, sagte Vin. Sie hatte noch etwas anderes bemerkt. Zweimal hatte sie auf dem Weg durch die Korridore Treppen nach unten gesehen. Das deutete auf einen recht großen Keller hin, was in Luthadel ungewöhnlich gewesen war. Das Amtshaus dehnt sich eher nach unten als nach oben aus, entschied sie. Das ergab einen Sinn – vorausgesetzt, dort unten existierte wirklich eine Vorratshöhle.


    Der Türherold kündigte sie an, ohne ihre Karte zu benötigen, und sie betraten den Raum. Dieses Fest war keineswegs so prunkvoll wie das in der Festung Orielle. Es wurden kleine Happen, aber kein vollständiges Mahl gereicht — vermutlich weil der Platz nicht für Esstische ausreichte. Es gab Musik und 
     Tanz, doch der Raum war nicht ausgeschmückt. Yomen hatte beschlossen, die einfachen, kahlen Ministeriumswände nicht zu bedecken.


    »Ich frage mich, warum er sich überhaupt die Mühe macht, Bälle zu geben«, flüsterte Vin.


    »Vermutlich hat er selbst damit angefangen«, meinte Elant. »Damit der Adel nachzieht. Und jetzt ist er wieder an der Reihe. Das ist klug von ihm. Es verschafft einem eine gewisse Macht, wenn man in der Lage ist, den Adel in sein Haus einzuladen.«


    Vin nickte und betrachtete die Tanzfläche. »Ein Tanz, bevor wir uns aufteilen?«


    Elant war unschlüssig. »Um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig zu nervös dafür.«


    Vin lächelte, gab ihm einen sanften Kuss und brach damit das höfische Protokoll vollends. »Gib mir etwa eine Stunde, bevor du mit deinem Ablenkungsmanöver beginnst. Ich möchte ein Gefühl für das Fest bekommen, bevor ich mich davonstehle.«


    Er nickte, und sie trennten sich. Elant ging geradewegs auf eine Gruppe von Männern zu, die Vin nicht kannte. Sie hielt sich in Bewegung. Sie wollte nicht in Gespräche verwickelt werden, also mied sie die Frauen, die sie aus der Festung Orielle kannte. Sie wusste, dass sie eigentlich ihre Kontakte hätte festigen sollen, aber ihre Gefühle waren gar nicht so weit von Elants entfernt. Es war keine richtige Nervosität, sondern eher das Verlangen, allen typischen Ballaktivitäten aus dem Weg zu gehen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


    So schlenderte sie durch den Ballsaal, nippte an einem Becher Wein und beobachtete die Wachen. Es gab eine Menge von ihnen, was vermutlich eine gute Sache war. Je mehr Wächter sich im Ballsaal befanden, desto weniger waren im Rest des Gebäudes. Theoretisch.


    Vin ging weiter, nickte den Leuten zu, aber zog sich jedes Mal zurück, wenn jemand mit ihr zu reden versuchte. Wenn sie an 
     Yomens Stelle wäre, dann hätte sie einige Soldaten abgestellt, um sie zu bewachen und dafür zu sorgen, dass sie nicht überall herumstromerte. Doch keiner der Männer schien sich auf sie zu konzentrieren. Nach einer Stunde war sie wahrhaft enttäuscht. War Yomen tatsächlich so unfähig, dass er eine allseits bekannte Nebelgeborene, die sein eigenes Haus betreten hatte, nicht einmal überwachen ließ?


    Verärgert verbrannte Vin Bronze. Vielleicht waren Allomanten in der Nähe. Beinahe wäre sie vor Entsetzen zusammengefahren, als sie ein allomantisches Pulsieren unmittelbar neben sich bemerkte.


    Dort standen nur zwei Personen. Höfische Puderquasten — Frauen, deren Namen sie nicht kannte, die aber eindeutig unwesentlich wirkten. Vermutlich sollte sie genau diesen Eindruck erhalten. Sie standen nicht weit von Vin entfernt und schwatzten mit einigen anderen Damen. Die eine verbrannte Kupfer und die andere Zinn – Vin hätte es niemals bemerkt, wenn sie nicht die Fähigkeit besäße, Kupferwolken zu durchdringen.


    Als Vin durch den Raum schlenderte, folgten ihr die beiden und beteiligten sich mit beachtlichem Geschick immer wieder an neuen Gesprächen. Sie blieben stets in Vins Nähe, damit ihre zinnscharfen Ohren alles aufschnappen konnten, aber sie hielten sich in dem überfüllten Raum so weit von ihr entfernt, dass Vin sie ohne allomantische Hilfe niemals entdeckt hätte.


    Interessant, dachte sie und begab sich zum Rande des Raums. Wenigstens unterschätzte Yomen sie nicht. Aber wie sollte sie diesen Frauen entwischen? Sie würden sich von Elants Ablenkungsmanöver nicht beeindrucken lassen und sofort Alarm schlagen, wenn Vin versuchen sollte, sich davonzustehlen.


    Während sie langsam weiterging und an dieser Frage arbeitete, bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die am Rande des Ballsaals saß. Langsamschneller trug seinen üblichen Anzug und 
     rauchte seine Pfeife in einem der Sessel, die für die Älteren oder vom Tanzen Ermüdeten bereitgestellt waren. Sie begab sich hinüber zu ihm.


    »Ich war der Meinung, du gehst nicht auf solche Veranstaltungen«, bemerkte sie lächelnd. Hinter ihr drängten sich ihre beiden Schatten geschickt in eine Unterhaltung, die nicht weit von Vin entfernt geführt wurde.


    »Ich komme nur, wenn mein König sie ausrichtet«, sagte Langsamschneller.


    »Ah«, meinte Vin und verließ ihn wieder. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Langsamschneller die Stirn krauszog. Offenbar hatte er erwartet, etwas länger mit ihr zu reden, aber sie durfte nicht das Risiko eingehen, dass er etwas Belastendes sagte. Zumindest noch nicht. Ihre Verfolgerinnen machten sich von ihrem Gespräch los; Vins rascher Abgang zwang sie, es etwas unbeholfen zu tun. Nachdem Vin ein wenig herumgewandert war, blieb sie stehen und gab den Damen die Gelegenheit, sich in ein neues Gespräch zu stürzen.


    Dann wirbelte Vin herum und lief mit raschen Schritten zurück zu Langsamschneller. Dabei versuchte sie den Eindruck zu hinterlassen, dass sie sich gerade an etwas erinnert hatte. Ihre Schatten, die ganz natürlich wirken wollten, hatten große Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Sie zögerten kurz, und Vin erhielt dadurch einige Atemzüge Freiheit.


    Als sie an Langsamschneller vorbeiging, beugte sie sich hinunter zu ihm. »Ich brauche zwei Männer«, sagte sie. »Solche, denen du vertraust und die gegen Yomen sind. Sie sollen mich an einem Ort treffen, der abgeschiedener ist und wo man sitzen und miteinander reden kann.«


    »Der Innenhof«, sagte Langsamschneller. »Den linken Korridor entlang und dann nach draußen.«


    »Gut«, erwiderte Vin. »Sag deinen Männern, sie sollen dorthin gehen und warten, bis ich mich ihnen nähere. Und schick 
     bitte einen Boten zu Elant. Sag ihm, ich brauche noch eine halbe Stunde.«


    Langsamschneller nickte, und Vin lächelte, als ihre Schatten wieder näher kamen. »Ich hoffe, du fühlst dich bald besser«, sagte sie und setzte ein liebevolles Lächeln auf.


    »Danke, meine Liebe«, meinte Langsamschneller und hustete leicht.


    Vin schritt wieder weiter. Langsam begab sie sich in die Richtung, die Langsamschneller ihr gewiesen hatte. Es war der Ausgang, der ihr zuvor schon aufgefallen war. Einige Augenblicke später ging sie in den Nebel hinein. Der Nebel verschwindet im Inneren der Häuser, dachte Vin. Es wird immer angenommen, dass es etwas mit der Hitze oder vielleicht den fehlenden Luftbewegungen zu tun hat …


    Nach wenigen Sekunden stand sie in einem erleuchteten Innengarten. Obwohl hier Tische und Stühle für die Besucher aufgestellt waren, befand sich kaum jemand in dem Hof. Die Diener gingen nicht hinaus in den Nebel, und der größte Teil des Adels empfand den Nebel als beunruhigend, auch wenn es kaum jemand zugeben mochte. Vin ging hinüber zu einem reich verzierten Metallgeländer, lehnte sich dagegen, schaute hoch in den Himmel, spürte den Nebel überall um sie herum und befingerte müßig ihren Ohrring.


    Bald erschienen ihre beiden Schatten; sie plapperten leise miteinander. Durch ihr Zinn hörte Vin, dass sie etwas darüber sagten, wie stickig es in dem anderen Raum sei. Vin lächelte und bewegte sich nicht, während die beiden Frauen in einiger Entfernung von ihr auf zwei Stühlen Platz nahmen und ihr Gespräch fortführten. Kurz darauf kamen zwei junge Männer heraus und setzten sich an einen anderen Tisch. Sie verhielten sich nicht so natürlich wie die Frauen, doch Vin hoffte, dass sie trotzdem kein Misstrauen erregten.


    Dann wartete sie.


    Das Leben als Diebin – ein Leben in Vorbereitung auf Einbrüche, ein Leben des Beobachtens und Wartens auf den richtigen Augenblick – hatte sie Geduld gelehrt. Das war eine Straßenkind-Eigenschaft, die sie nie verloren hatte. Sie stand auf, schaute hoch in den Himmel und tat so, als wollte sie für den Rest des Abends hierbleiben. Nun musste sie nur noch auf das Ablenkungsmanöver warten.


    Du hättest dich dabei nicht auf ihn verlassen dürfen, flüsterte Reen in ihrem Kopf. Er wird versagen. Deine Sicherheit darf nie von den Fähigkeiten einer Person abhängen, deren Leben ebenfalls auf dem Spiel steht.


    Das war eine von Reens bevorzugten Aussagen gewesen. Sie dachte nicht mehr oft an ihn – oder an irgendetwas aus ihrem alten Leben. Es war voller Schmerzen und Kummer gewesen, mit einem Bruder, der sie schlug, damit sie in Sicherheit war, und mit einer verrückten Mutter, die aus unerklärlichen Gründen Vins kleine Schwester ermordet hatte.


    Doch dieses Leben war nun bloß noch ein schwaches Echo. Sie lächelte in sich hinein und freute sich daran, wie weit sie es gebracht hatte. Reen würde sie einen Dummkopf genannt haben, aber sie vertraute Elant. Sie vertraute auf seinen Erfolg, und das mit ihrem ganzen Leben. Das war etwas, zu dem sie früher niemals fähig gewesen wäre.


    Nach etwa zehn Minuten kam jemand vom Ball heraus und ging zu den beiden Frauen hinüber. Er sprach nur kurz mit ihnen und kehrte dann zum Fest zurück. Zwanzig Minuten danach kam ein anderer und tat dasselbe. Hoffentlich berichteten die Frauen das, was Vin erhoffte: Dass sie offenbar beschlossen hatte, den Rest des Abends hier draußen zu verbringen und den Nebel anzustarren. Die Feiernden würden nicht erwarten, dass sie bald zurückkehrte.


    Wenige Augenblicke, nachdem der zweite Bote in den Ballsaal zurückgekehrt war, eilte ein Mann hinaus und näherte sich einem 
     der Tische. »Das müsst ihr euch anhören!«, flüsterte er den Leuten am Tisch zu – den einzigen im Hof, die nichts mit Vin zu tun hatten. Diese Gruppe ging hinein. Vin lächelte. Elants Ablenkungsmanöver hatte begonnen.


    Vin sprang in die Luft, drückte gegen das Geländer unter ihr und schwang sich über den Innenhof.


    Den beiden Frauen war es offensichtlich langweilig geworden; sie plauderten müßig miteinander. Daher brauchten sie ein paar Augenblicke, bis sie Vins Bewegung bemerkten. Während dieser kurzen Zeit war Vin bereits mit flatterndem Kleid quer über den Innenhof gesprungen. Eine der Frauen öffnete den Mund und wollte etwas rufen.


    Vin löschte ihre Metalle, verbrannte Duralumin und Messing und drückte gegen die Gefühle der beiden Frauen.


    Sie hatte dies erst einmal getan, und zwar bei Straff Wager. Ein von Duralumin befeuertes Messingdrücken war eine schreckliche Sache. Es glättete alle Empfindungen einer Person, so dass sie sich leer und vollkommen bar aller Gefühle vorkam. Die beiden Frauen keuchten auf, und die eine, die aufgestanden war, taumelte zu Boden und verstummte.


    Vin landete hart, denn sie hatte auch ihr Weißblech löschen müssen, damit es sich nicht mit dem Duralumin vermischte. Doch sofort fachte sie es wieder an und rollte auf die Beine. Einer der Frauen stieß sie den Ellbogen in den Magen, packte deren Gesicht, rammte es gegen die Tischplatte und schlug sie bewusstlos. Die andere Frau saß benommen auf dem Boden. Vin zog eine Grimasse, packte die Frau bei der Kehle und würgte sie.


    Es war brutal, aber Vin lockerte ihren Griff erst, als die Frau bewusstlos geworden war – was daran zu erkennen war, dass ihre allomantische Kupferwolke in sich zusammenfiel. Vin seufzte und ließ die Frau los. Die bewusstlose Spionin sackte auf dem Boden zusammen.


    Vin drehte sich um. Langsamschnellers junge Männer standen ängstlich da. Vin winkte sie herüber.


    »Werft die beiden in die Büsche«, sagte Vin rasch, »und setzt euch dann an den Tisch. Wenn jemand nach ihnen fragt, sagt ihr, dass sie mir zurück in den Ballsaal gefolgt sind. Das wird hoffentlich für genügend große Verwirrung sorgen.«


    Die Männer erröteten. »Wir …«


    »Tut, was ich sage, oder haut ab«, fuhr Vin sie an. »Keine Einwände! Ich habe sie beide am Leben gelassen, und sie dürfen auf keinen Fall berichten, dass ich ihnen entkommen bin. Wenn sie sich regen, müsst ihr sie wieder niederschlagen.«


    Die Männer nickten zögernd.


    Vin knöpfte ihr Kleid auf. Es raschelte zu Boden, und darunter befand sich eng anliegende, dunkle Kleidung. Sie gab das Kleid einem der Männer, damit er es ebenfalls versteckte, dann huschte sie in das Haus, weg vom Ball. In dem nebelverhangenen Korridor fand sie eine Treppe und lief hinunter. Elants Ablenkungsmanöver würde nun in vollem Gange sein. Hoffentlich dauerte es lange genug.
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    »Das ist richtig«, sagte Elant, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und auf Yomen herunterstarrte. »Ein Duell. Warum sollen die Armeen um die Stadt kämpfen? Ihr und ich könnten es genauso gut untereinander ausmachen.«


    Yomen lachte nicht über diesen verrückten Vorschlag. Er saß einfach an seinem Tisch. Die nachdenklichen Augen hockten tief in dem kahlen, tätowierten Schädel, und die einzelne Atiumperle vor seiner Stirn glitzerte im Schein der Laternen. Der Rest der Anwesenden reagierte genau so, wie Elant es erwartet hatte. Die Gespräche waren erstorben, und viele Gäste waren in den Ballsaal gestürmt, weil sie die Konfrontation zwischen dem Herrscher und dem König miterleben wollten.


    »Warum sollte ich einem solchen Vorschlag zustimmen?«, fragte Yomen schließlich.


    »Alle Berichte über Euch sprechen davon, dass Ihr ein Ehrenmann seid.«


    »Aber Ihr seid es nicht«, sagte Yomen und deutete auf Elant. »Dieses Angebot beweist es. Ihr seid ein Allomant, also wäre es kein echter Wettstreit. Welche Ehre sollte darin liegen?«


    Elant war das völlig egal. Er wollte Yomen nur so lange ablenken, wie es nötig war. »Dann wählt Euch einen Meister aus«, sagte er. »Ich werde gegen ihn kämpfen.«


    »Nur ein Nebelgeborener wäre ein richtiger Gegner für Euch«, sagte Yomen.


    »Dann schickt einen gegen mich in den Kampf.«


    »Leider habe ich keinen. Ich habe mein Königreich auf ehrliche und gesetzmäßige Weise sowie durch die Gnade des Obersten Herrschers erworben – und nicht durch Morddrohungen.«


    Kein Nebelgeborener, sagst du?, dachte Elant und lächelte. Deine »ehrliche und gesetzmäßige Art« schließt also eine Lüge nicht aus? »Ihr würdet also wirklich Euer Volk umkommen lassen?«, fragte Elant laut und machte eine Armbewegung in den Raum hinein. Immer mehr Menschen versammelten sich hier. »Und das alles nur wegen Eures Stolzes?«


    »Stolz?«, fragte Yomen und beugte sich vor. »Nennt Ihr es Stolz, wenn Ihr Eure eigene Herrschaft verteidigt? Ich nenne es Stolz, eine Armee in das Königreich eines anderen Mannes zu führen und ihn mit barbarischen Ungeheuern einzuschüchtern. «


    »Mit Ungeheuern, die Euer eigener Oberster Herrscher erschaffen und ebenfalls zur Einschüchterung und Eroberung benutzt hat«, sagte Elant.


    Yomen hielt inne. »Ja, der Oberste Herrscher hat die Kolosse erschaffen«, sagte er schließlich. »Es war sein Vorrecht zu beschließen, wie sie eingesetzt werden. Außerdem hat er sie in großer 
     Entfernung der zivilisierten Städte gehalten. Ihr aber führt sie direkt vor unsere Schwelle.«


    »Ja«, sagte Elant, »und sie haben nicht angegriffen, denn ich kann sie genauso kontrollieren, wie es der Oberste Herrscher konnte. Deutet das nicht an, dass ich sein Recht zu herrschen geerbt habe?«


    Yomen runzelte die Stirn. Vielleicht bemerkte er, dass sich Elants Argumente andauernd änderten. Er sagte, was ihm in den Sinn kam, damit das Gespräch nicht versandete.


    »Anscheinend wollt Ihr diese Stadt nicht retten«, sagte Elant, »aber es gibt andere in ihr, die weiser sind. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich ohne Verbündete hergekommen bin, oder?«


    Yomen zögerte.


    »Ja«, sagte Elant, während er einen Blick auf die Menge warf. »Ihr kämpft nicht nur gegen mich, Yomen. Ihr kämpft gegen Euer eigenes Volk. Wer wird Euch verraten, wenn die Zeit gekommen ist? Wie gut könnt Ihr Euren Untertanen vertrauen?«


    Yomen schnaubte verächtlich. »Das sind müßige Drohungen, Wager. Worum geht es hier wirklich?« Doch Elant wusste, dass seine Worte Yomen Sorgen bereiteten. Der Mann vertraute dem örtlichen Adel nicht. Wenn er es getan hätte, wäre er ein Narr.


    Elant lächelte und bereitete sich auf sein nächstes Argument vor. So konnte er das Gespräch für einige Zeit weiterführen. Denn wenn er als Heranwachsender im Hause seines Vaters etwas gelernt hatte, dann war es das Ärgern anderer Menschen.


    Da hast du dein Ablenkungsmanöver, Vin, dachte Elant. Hoffen wir, dass du den Kampf um diese Stadt beenden kannst, noch bevor er richtig begonnen hat.

  


  
    Jeder einzelne sorgfältig gesetzte Stachel kann bestimmen, wie der Körper des Empfängers durch die Hämalurgie verändert wird. An der einen Stelle erschafft der Stachel eine ungeheure, fast hirnlose Bestie. An der anderen Stelle erschafft er einen geschickten – aber mörderischen – Inquisitor.


    Ohne das instinktive Wissen, das ihm bei der Quelle der Erhebung verliehen wurde, als er die Macht ergriff, wäre Raschek nie in der Lage gewesen, Hämalurgie anzuwenden. Mit seinem erweiterten Geist und ein wenig Übung konnte er erahnen, wo er die Stacheln setzten musste, um die Diener zu erschaffen, die er haben wollte.


    Es ist eine kaum bekannte Tatsache, dass die Folterkammern der Inquisitoren in Wirklichkeit hämalurgische Laboratorien waren. Der Oberste Herrscher versuchte andauernd, neue Dienerarten zu erschaffen. Es zeugt von der Komplexität der Hämalurgie, dass es ihm trotz tausendjähriger Versuche nie gelang, etwas jenseits der drei Arten von Geschöpfen zu erschaffen, die er während des kurzen Augenblicks ersonnen hatte, als er die Macht in Händen hielt.
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    Kapitel 44


    Din schlich den steinernen Treppenschacht hinunter, während von unten leise, unheimliche Geräusche zu ihr hochdrangen. Sie hatte weder eine Fackel noch eine Laterne, und der Treppenschacht war nicht erleuchtet, doch es fiel genug Licht von oben herein, so dass sie mit ihren zinnscharfen Augen etwas sehen konnte.


    Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr ergab der ausgedehnte Keller einen Sinn. Das hier war das Schatzamt — es war der Teil des Ministeriums, der für die Ernährung der Menschen, 
     den Unterhalt der Kanäle und die Versorgung der anderen Ämter verantwortlich gewesen war. Vin vermutete, dass in den Gewölben einmal viele Vorräte und wertvolle Waren gelagert gewesen waren. Wenn sich die Höhle wirklich hier befand, dann wäre sie die erste unter einem Gebäude des Schatzamtes. Vin erwartete viel von diesen Kellern. Welchen besseren Ort gab es, das eigene Atium und die wichtigsten anderen Schätze und Vorräte zu verstecken, als den einer Organisation, die sich um Lagerung und Versand im ganzen Reich kümmerte?


    Der Treppenschacht war einfach, zweckmäßig und tief. Vin rümpfte die Nase über die abgestandene Luft, die ihr wegen ihres geschärften Geruchssinns umso stickiger erschien. Aber sie war dankbar für das bessere Sehvermögen, um das schärfere Gehör erst gar nicht zu erwähnen, das ihr das Klirren von Rüstungen dort unten vermeldete – was bedeutete, dass sie sich sehr vorsichtig bewegen musste.


    Und das tat sie. Sie erreichte den Fuß der Treppe und spähte um die Ecke. Drei schmale Steinkorridore führten von der Treppe weg; jede befand sich in einem Neunzig-Grad-Winkel zum anderen. Die Laute drangen aus dem rechten, und als Vin sich noch ein wenig mehr vorbeugte, wäre sie beinahe zusammengezuckt, als sie in geringer Entfernung zwei Wächter lässig vor der Wand stehen sah.


    Wachen im Korridor, dachte Vin und schlich zurück zum Treppenschacht. Yomen will eindeutig hier unten etwas beschützen.


    Vin kauerte sich auf den rauen, kühlen Stein. Weißblech, Stahl und Eisen waren für sie in diesem Moment von geringem Wert. Sie konnte zwar die beiden Wächter überwinden, aber damit würde sie ein großes Risiko eingehen, denn sie durfte keinen Lärm verursachen. Sie wusste nicht, wo sich die Vorratshöhle befand, und deshalb war es unklug, schon zu diesem Zeitpunkt einen Aufruhr zu erregen.


    Vin schloss die Augen und verbrannte Messing und Zink. Vorsichtig 
     und langsam besänftigte sie die Empfindungen der beiden Soldaten. Sie hörte, wie sie sich gegen die Wand des Korridors lehnten. Dann wiegelte sie ihr Gefühl der Langeweile auf und zerrte daran. Erneut spähte sie um die Ecke, behielt den Druck bei und wartete.


    Einer der Männer gähnte. Einige Sekunden später gähnte auch der andere. Dann gähnten beide gemeinsam. Vin huschte an der Öffnung des Korridors vorbei in den nächsten, der völlig in den Schatten lag. Sie drückte sich gegen die Wand und wartete, während ihr Herz schnell schlug. Kein Ruf ertönte; nur einer der Wächter murmelte, er sei sehr müde.


    Vin lächelte erregt. Es war lange her, seit sie das letzte Mal umherschleichen musste. Sie hatte spioniert und ausgespäht, aber dabei hatte sie sich auf den Nebel, die Dunkelheit und ihre Fähigkeit verlassen, sich ungeheuer rasch zu bewegen. Diesmal aber war es anders. Es erinnerte sie an die Tage, als sie und Reen Häuser ausgeraubt hatten.


    Was würde mein Bruder jetzt sagen?, fragte sie sich, während sie den Korridor unnatürlich leise und leichtfüßig entlanghuschte. Er würde glauben, dass ich verrückt geworden bin, weil ich mich in ein Haus eingeschlichen habe, in dem ich nicht nach Wertgegenständen, sondern nach Informationen suche. Für Reen war es immer nur ums Überleben gegangen — um das einfache, nackte Überleben. Traue niemandem. Mach dich für deine Bande unentbehrlich, aber werde nicht zu bedrohlich. Sei unbarmherzig. Bleibe am Leben.


    Sie hatte seine Lektionen nicht vergessen. Sie waren immer ein Teil von ihr gewesen – sie hatten Vin vorsichtig gemacht, hatten ihr zu überleben geholfen, auch während der Jahre bei Kelsiers Mannschaft. Vin hörte bloß nicht mehr ausschließlich auf sie. Sie dämpfte sie mit Vertrauen und Hoffnung.


    Deine Vertrauensseligkeit wird dich eines Tages umbringen, schien Reen in ihrem Hinterkopf zu flüstern. Aber selbst Reen hatte sich nicht immer an seine eigenen Gebote gehalten. Er war gestorben, 
     weil er Vin schützen wollte und sich geweigert hatte, sie an die Inquisitoren auszuliefern, obwohl er möglicherweise sein Leben hätte retten können, wenn er sie verraten hätte.


    Vin lief weiter. Bald wurde ihr klar, dass dieses Kellergeschoss hauptsächlich aus schmalen Korridoren bestand, die um größere Räume herumliefen. Sie spähte in einen von ihnen, nachdem sie die knarrende Tür geöffnet hatte, und fand einige Vorräte. Es waren Grundnahrungsmittel wie Mehl und dergleichen, nicht aber die sorgfältig in Konservendosen abgepackten, katalogisierten Vorräte einer Lagerhöhle.


    Irgendwo muss es am Ende eines dieser Korridore so etwas wie ein Verladedock geben, vermutete Vin. Vermutlich führt er zu einem der unterirdischen Kanäle, die durch die Stadt führen.


    Vin drang immer weiter vor, aber sie wusste, dass ihr nicht die Zeit blieb, jeden der vielen Räume des Kellergeschosses zu durchsuchen. Sie näherte sich einer weiteren Kreuzung von zwei Korridoren, kauerte sich hin und zog die Stirn kraus. Elants Ablenkungsmanöver würde nicht ewig andauern, und irgendwann würde jemand die beiden bewusstlosen Frauen im Gebüsch finden. Sie musste das Versteck rasch finden.


    Sie schaute sich um. Die Korridore wurden durch gelegentliche Lampen nur schwach erhüllt. Doch stärkeres Licht schien von links herbeizudringen. Sie ging diesen Korridor entlang, und dort gab es mehr Lampen. Bald erhaschte sie den Klang von Stimmen. Vorsichtig näherte sie sich einer weiteren Abzweigung und spähte in sie hinein. Zur Linken bemerkte sie in der Ferne zwei Soldaten. Rechts gab es gleich vier.


    Dann befindet sie sich also rechts, dachte sie. Doch das würde etwas schwieriger werden.


    Sie schloss die Augen und lauschte aufmerksam. Sie konnte beide Soldatengruppen hören, aber da schien noch etwas zu sein. Weitere Gruppen in der Ferne. Vin pickte eine von ihnen heraus und sorgte für einen kraftvollen Aufruhr ihrer Gefühle. 
     Aufwiegeln und Besänftigen wurden nicht durch Stein oder Stahl behindert. Während des Letzten Reiches hatte der Oberste Herrscher in verschiedenen Abschnitten der Skaa-Elendsviertel Besänftiger postiert, welche die Gefühle all jener, die sich in der Nähe befanden, besänftigten. Sie hatten Hunderte, ja Tausende Menschen auf einen Streich erreicht.


    Vin wartete. Nichts geschah. Sie versuchte, bei den Männern Wut und Gereiztheit zu erregen. Doch sie wusste nicht einmal, ob sie deren Gefühle in die richtige Richtung zog. Außerdem war Besänftigen und Aufwiegeln nicht so genau zu dosieren wie Stahldrücken. Weher sagte immer, die gefühlsmäßige Verfassung einer Person sei ein verwickeltes Durcheinander von Gedanken, Instinkten und Empfindungen. Ein Allomant konnte keine Gedanken oder Taten kontrollieren. Er konnte nur jemanden in die eine oder andere Richtung drängen.


    Es sei denn …


    Vin holte tief Luft und löschte all ihre Metalle. Dann verbrannte sie Duralumin und Zink und zog in die Richtung der fernen Wachen. Sie traf die Männer mit einem mächtigen, verstärkten Ansturm von Gefühlsallomantie.


    Sofort hallte ein Fluch durch den Tunnel. Vin krümmte sich zusammen. Zum Glück war der Lärm nicht gegen sie gerichtet. Die Wachen im Korridor sahen auf, und der Streit in der Ferne wurde lauter und heftiger. Vin musste nicht erst Zinn verbrennen, um mitzubekommen, wie der Kampf ausbrach und sich die Männer gegenseitig anschrien.


    Die Wachen zur Linken eilten davon und wollten herausfinden, was der Grund für diesen Aufruhr war. Die zur Rechten ließen aber zwei Männer zurück. Vin trank den Inhalt einer Metallphiole, wiegelte die Empfindungen der Soldaten auf und verstärkte ihre Neugier bis ins Unermessliche.


    Die beiden Männer rannten hinter ihren Gefährten her, und Vin eilte rasch durch den nun leeren Korridor. Bald erkannte 
     sie, dass ihre Instinkte richtig gewesen waren. Die vier Männer hatten eine Tür zu einem der Lagerkeller bewacht. Vin holte tief Luft, öffnete die Tür und huschte nach drinnen. Die Falltür war geschlossen, aber sie wusste, wonach sie suchen musste. Vin zog sie auf und sprang in die Finsternis unter ihr.


    Während sie fiel, warf sie eine Münze und schätzte am Klang ihres Aufpralls ab, wie weit entfernt der Boden war. Sie landete auf rauem Stein und stand in vollkommener Dunkelheit. Es war so stockfinster hier unten, dass ihr nicht einmal Zinn half. Vin tastete umher und fand schließlich eine Laterne an der Wand. Sie zog ihren Flint hervor und hatte bald Licht.


    Und da war die steinerne Tür, die zur Vorratshöhle führte. Die Verankerungen im Fels waren abgerissen; die Tür war unter großer Gewaltanwendung geöffnet worden. Die Wand war unbeschädigt, und die Tür war noch da, aber es hatte offensichtlich große Mühen gekostet, sie zu öffnen. Sie stand einen Spaltbreit offen, so dass sich ein dünner Mensch hindurchzwängen konnte. Offensichtlich war es harte Arbeit für Yomen gewesen, sie wenigstens so weit aufzubekommen.


    Er muss gewusst haben, dass die Vorratshöhle hier ist, dachte Vin und richtete sich ganz auf. Aber … warum hat er sie auf diese Weise aufgebrochen? Er hat doch einen Nebelgeborenen, der die Tür mit seinem Stahlziehen ohne weiteres hätte öffnen können.


    Vins Herz flatterte vor Aufregung, als sie durch die Öffnung in die stille Vorratshöhle schlüpfte. Sofort sprang sie auf den tiefer liegenden Boden hinunter und begann mit der Suche nach der Metalltafel, die die Informationen des Obersten Herrschers enthielt. Sie musste nur …


    Hinter ihr kratzte Stein auf Stein.


    Vin wirbelte herum, und ihr war sofort entsetzlich klar, was gerade geschah.


    Die Steintür schloss sich hinter ihr.
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    »… und das«, sagte Elant, »ist der Grund, warum das Regierungssystem des Obersten Herrschers untergehen musste.«


    Er verlor ihre Aufmerksamkeit. Immer mehr Zuhörer wandten sich von dem Streitgespräch ab. Das Problem bestand darin, dass Yomen durchaus noch interessiert war.


    »Ihr macht einen Fehler, junger Wager«, sagte der Obligator und klopfte müßig mit seiner Gabel auf die Tischplatte. »Das Haushofmeisterprogramm des Sechsten Jahrhunderts wurde nicht vom Obersten Herrscher erdacht. Das neu gebildete Amt für Inquisition hat es als Mittel zur Geburtenkontrolle in Terris vorgeschlagen, und der Oberste Herrscher hat ihm zugestimmt.«


    »Diese Zustimmung erwies sich aber als ein Mittel zur Unterwerfung einer ganzen Rasse«, sagte Elant.


    »Die Unterwerfung begann schon viel früher«, wandte Yomen ein. »Jedermann kennt diese Geschichte, Wager. Die Terriser waren ein Volk, das sich kategorisch weigerte, seinen Herrn anzuerkennen, und daher musste es an die Kandare genommen werden. Wollt Ihr wirklich behaupten, die Haushofmeister der Terriser wären schlecht behandelt worden? Sie sind die am besten angesehenen Diener des gesamten Reiches!«


    »Ich kann nicht erkennen, wieso es ein Ausgleich für die verlorene Selbstbestimmung und Männlichkeit sein soll, wenn man zum bevorzugten Sklaven wird«, sagte Elant, hob eine Braue und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »In dieser Hinsicht könnte ich Euch mindestens ein Dutzend Quellen zitieren«, sagte Yomen und machte eine abschätzige Handbewegung. »Was ist zum Beispiel mit Tredalan? Er behauptete, seit seiner Entmannung könne er viel tieferen Gedanken der Logik und Harmonie folgen, da er nicht mehr von weltlichen Gelüsten abgelenkt werde.«


    »Ihm blieb keine andere Wahl«, sagte Elant.


    »Wenige von uns haben in unserer Position eine Wahl«, erwiderte Yomen.


    »Ich ziehe es vor, wenn die Menschen sich frei entscheiden können«, beharrte Elant. »Ihr werdet wissen, dass ich den Skaa in meinem Land die Freiheit und den Adligen einen parlamentarischen Rat geschenkt habe, durch den sie die Stadt, in der sie leben, regieren können.«


    »Hohe Ideale«, sagte Yomen, »und ich erkenne Tredalans eigene Worte in dem, was Ihr getan zu haben behauptet. Aber sogar er sagte, es sei unwahrscheinlich, dass ein solches System lange stabil bleibt.«


    Elant lächelte. Es war lange her, seit er zum letzten Mal ein so gutes Streitgespräch geführt hatte. Hamm drang nie tief in seine Themen ein – er liebte philosophische Fragen, aber keine gelehrten Debatten – und Sazed mochte keinen Streit.


    Ich wünschte, ich wäre Yomen begegnet, als ich jünger war, dachte Elant. Als ich noch Zeit hatte, mir Gedanken über Philosophie zu machen. Oh, welch wunderbare Gespräche wir hätten führen können …


    Natürlich hätten sie wohl damit geendet, dass Elant als Revolutionär in die Fänge der Stahlinquisitoren gelangt wäre. Aber er musste zugeben, dass Yomen kein Narr war. Er kannte sich in Geschichte und Politik aus, nur leider waren seine Ansichten vollkommen irrig. Zu einer anderen Zeit hätte Elant ihn gern von dieser Tatsache überzeugt.


    Doch leider wurde das Streitgespräch für Elant allmählich zu anstrengend. Es gelang ihm nicht mehr, sowohl Yomens Aufmerksamkeit als auch das der Menge zu erringen. Jedes Mal, wenn er versuchte, die anderen Zuhörer zurückzugewinnen, schien Yomen misstrauisch zu werden – und jedes Mal, wenn Elant den König einzubinden versuchte, empfand die Menge Langeweile angesichts der philosophischen Debatte.


    Daher war Elant tatsächlich erleichtert, als die Überraschungsrufe endlich ertönten. Sekunden später rannten zwei Soldaten in den Raum und zerrten eine benommene und blutige junge Frau in einem Ballkleid hinter sich her.


    Oberster Herrscher, Vin!, dachte Elant. War das wirklich nötig?


    Elant sah Yomen an, und ihre Blicke begegneten sich. Dann stand Yomen auf. »Wo ist die Herrin Wager?«, wollte er wissen.


    Zeit zu gehen, dachte Elant und erinnerte sich an das Versprechen, das er Vin gegeben hatte. Doch da kam ihm ein Gedanke. Vermutlich werde ich nie wieder die Gelegenheit haben, so nahe an Yomen heranzukommen. Und es gibt nur einen Weg herauszufinden, ob er ein Allomant ist oder nicht.


    Ich muss versuchen, ihn zu töten.


    Das war kühn und vielleicht auch dumm, aber er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass er Yomen niemals überreden konnte, die Stadt aufzugeben. Er hatte behauptet, er sei kein Nebelgeborener; es war sehr wichtig zu wissen, ob er ein Lügner war oder nicht. Elant vertraute in dieser Hinsicht seinen Instinkten, warf eine Münze und sprang auf die Bühne. Die Ballgäste schrien auf, ihre idyllische Welt zerbrach, als Elant zwei Glasdolche hervorholte. Yomen erbleichte und wich zurück. Zwei Wachen, die sich als Yomens Tischgäste ausgegeben hatten, erhoben sich von ihren Stühlen und zogen Stäbe unter dem Tisch hervor.


    »Lügner!«, spuckte Yomen aus, als Elant auf dem Tisch landete. »Dieb, Schlächter, Tyrann!«


    Elant zuckte die Achseln, schleuderte den beiden Wachen Münzen entgegen und fällte sie ohne große Anstrengung. Dann sprang er auf Yomen zu, packte den Mann am Nacken und riss ihn nach hinten. Stöhnen und Schreie drangen aus der Menge.


    Elant drückte zu und versuchte Yomen zu erwürgen. Keine plötzliche Kraft flutete durch die Glieder des Mannes. Kein allomantisches Ziehen oder Drücken befreite ihn aus Elants Griff. Der Obligator kämpfte kaum gegen ihn an.


    Entweder er ist kein Allomant, dachte Elant, oder er ist ein verdammt guter Schauspieler.


    Er ließ Yomen los und schob den König auf den Tisch zu. Elant schüttelte den Kopf. Das war ein Rätsel, das …


    Yomen sprang vor, zerrte ein Glasmesser hervor und stieß zu. Elant fuhr zusammen, wich nach hinten aus, aber das Messer traf ihn und brachte ihm eine tiefe Wunde am Unterarm bei. In der Wunde loderte der Schmerz, der von Elants Zinn noch verstärkt wurde. Fluchend taumelte er zurück.


    Yomen stach wieder zu, und Elant hätte eigentlich in der Lage sein müssen, diesem Angriff auszuweichen. Sein Weißblech brannte, und Yomen bewegte sich mit der Unbeholfenheit eines Mannes, dem keine Allomantie zu Gebote stand. Doch er bewegte sich im Gleichklang mit Elant, und irgendwie erwischte Yomen ihn an der Seite. Elant ächzte auf; das Blut brannte heiß auf seiner Haut, und er schaute Yomen in die Augen. Der König zog das Messer heraus und wich Elants Gegenangriff elegant aus. Es war fast so, als ob …


    Elant verbrannte Electrum und schuf sich eine Vielzahl von falschen Atiumbildern. Sofort zögerte Yomen und wirkte verwirrt.


    Er verbrennt Atium, dachte Elant schockiert. Das bedeutet, dass er doch ein Nebelgeborener ist!


    Ein Teil von Elant wollte bleiben und kämpfen, aber die Schnittwunde in seiner Seite war schlimm – so schlimm, dass er sich sofort um sie kümmern musste. Er verfluchte seine eigene Dummheit und stieß sich in die Luft. Dabei spritzte sein Blut auf die entsetzten Adligen, die sich unter ihm drängten. Er hätte auf Vin hören sollen. Sie würde ihm eine ernste Lektion erteilen, sobald er zurück im Lager war.


    Er landete und bemerkte, dass Yomen ihm nicht folgte. Der Obligator-König stand hinter seinem Tisch, hielt das Messer hoch, das rot von Elants Blut war, und beobachtete ihn zornentbrannt.


    Elant drehte sich um, warf eine Handvoll Münzen in die Luft und drückte gegen sie, so dass sie über den Köpfen der Ballgäste dahinflogen. Er achtete sorgsam darauf, dass er niemanden traf. 
     Die Adligen warfen sich ängstlich zu Boden. Sobald die Münzen gelandet waren, drückte sich Elant von ihnen ab und vollführte einen kurzen, niedrigen Sprung durch den Raum und auf den Ausgang zu, den Vin ihm gezeigt hatte. Bald kam er zu einem Hof, der ganz in Nebel gehüllt war.


    Er warf einen raschen Blick zurück auf das Gebäude und verspürte ein Gefühl der Enttäuschung, auch wenn er nicht wusste warum. Er hatte seinen Teil beigetragen – er hatte Yomen und seine Gäste mehr als eine halbe Stunde abgelenkt. Zwar war er verwundet worden, aber er hatte herausgefunden, dass Yomen ein Allomant war. Und das war eine wichtige Erkenntnis.


    Er warf eine Münze zu Boden und schoss hoch in die Luft.
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    Drei Stunden später saß Elant zusammen mit Hamm im Kommandozelt und wartete still.


    Seine Wunden an Arm und Seite waren versorgt worden. Vin war noch nicht eingetroffen.


    Er erzählte den anderen, was passiert war. Vin kam noch immer nicht.


    Hamm zwang ihn, etwas zu essen. Danach lief Elant eine ganze Stunde unruhig umher, und Vin war immer noch nicht da.


    »Ich gehe zurück«, sagte er schließlich.


    Hamm schaute auf. »El, du hast eine Menge Blut verloren. Ich vermute, nur das Weißblech hält dich noch auf den Beinen.«


    Das stimmte. Elant spürte die Erschöpfung hinter dem Schleier aus Weißblech. »Ich komme schon zurecht.«


    »Das ist Selbstmord«, sagte Hamm.


    »Das ist mir egal. Ich …« Elant verstummte, als er mit seinen vom Zinn geschärften Ohren hörte, wie sich jemand dem Zelt näherte. Er riss die Klappe zurück, noch bevor der Mann eingetroffen war, den diese plötzliche Bewegung zutiefst erschreckte.


    »Herr«, sagte er, »eine Botschaft aus der Stadt.«


    Thronräuber Wager, stand in dem Schreiben, ich habe sie in meiner Gewalt, wie Ihr vermutlich schon geahnt habt. Eines ist mir an den Nebelgeborenen schon immer aufgefallen. Sie vertrauen zu sehr auf ihre eigenen Fähigkeiten. Vielen Dank für das anregende Gespräch. Ich freue mich, dass ich Euch so lange ablenken konnte.


    König Yomen.
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    Vin saß still in der dunklen Höhle. Sie lehnte mit dem Rücken gegen den Steinblock, der die Tür zu ihrem Gefängnis bildete. Neben ihr auf dem Steinboden stand die immer schwächer werdende Laterne, die sie in die gewaltige Höhle mitgebracht hatte.


    Sie hatte mit ihrer allomantischen Kraft gedrückt und gezogen und zu entkommen versucht. Doch bald begriff sie, dass die zerbrochenen Steine, die sie von draußen gesehen hatte – und die ihrer Meinung nach das Ergebnis des Versuchen waren, die Tür mit Gewalt zu öffnen –, einem ganz anderen Zweck dienten. Anscheinend hatte Yomen die Metallplatten auf der Tür entfernt, an denen ein Allomant ziehen oder gegen die er drücken konnte. Nun war die Tür bloß noch ein Steinblock. Mit Weißblech, das von Duralumin verstärkt wurde, hätte Vin auch diesen Stein beiseite drücken können, aber sie fand dafür keinen Halt im Boden, der von dem Steinblock aus abfiel. Außerdem war etwas mit den Angeln gemacht – oder weitere Steine von draußen aufgeschichtet – worden, denn sie vermochte die Tür nicht einmal um Haaresbreite zu bewegen.


    Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen und setzte sich wieder, wobei sie mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Yomen hatte ihr absichtlich eine Falle gestellt. Waren sie und Elant so vorhersehbar? Wie dem auch sei, es war ein brillanter Zug gewesen. Yomen wusste, dass er nicht gegen die beiden kämpfen konnte. Also hatte er Vin einfach gefangen. Es hatte dieselbe 
     Wirkung, war aber ohne Risiko. Und sie war ihm geradewegs in die Falle gegangen.


    Sie hatte den gesamten Raum nach einem Fluchtweg abgesucht, aber nichts entdeckt. Schlimmer noch, sie hatte keinen verborgenen Atiumschatz gefunden. Das war zwar angesichts der vielen Konservendosen und anderer Metallquellen schwer zu sagen, aber ihre erste Suche war nicht vielversprechend gewesen.


    »Natürlich ist es nicht hier«, murmelte sie zu sich selbst. »Yomen mag zwar keine Zeit gehabt haben, all diese Konservendosen fortzuschaffen, aber wenn er schon geplant hatte, mich hier einzusperren, dann hat er bestimmt das Atium vorher entfernt. Ich bin ein so großer Idiot!«


    Verärgert, enttäuscht und erschöpft lehnt sie sich zurück.


    Ich hoffe, Elant hat das getan, was ich ihm gesagt habe, dachte Vin. Wenn er ebenfalls gefangen genommen worden war …


    Frustriert schlug Vin mit dem Kopf gegen den unnachgiebigen Stein.


    Ein Laut ertönte in der Finsternis.


    Vin erstarrte, dann kauerte sie sich rasch zusammen. Sie überprüfte ihre Metallreserven – im Augenblick hatte sie genug davon.


    Vermutlich bin ich nur …


    Da war es wieder. Leise Schritte. Vin erzitterte und erkannte, dass sie den unterirdischen Raum nur sehr oberflächlich durchstöbert hatte, doch schließlich hatte sie nach dem Atium und nach einem Ausweg gesucht. Hatte sich hier jemand die ganze Zeit hindurch versteckt gehalten?


    Sie verbrannte Bronze und spürte ihn. Es war ein Allomant. Ein Nebelgeborener. Derjenige, den sie bereits zuvor gespürt hatte. Der Mann, den sie gejagt hatte.


    Das ist es also!, dachte sie. Yomen wollte doch, dass sein Nebelgeborener gegen uns kämpft. Aber er wusste, dass er uns dafür trennen 
     muss. Lächelnd stand sie auf. Es war nicht perfekt, aber es war besser, als andauernd über die unbewegliche Tür nachzudenken. Einen Nebelgeborenen konnte sie besiegen und dann zur Geisel nehmen, bis man sie freiließ.


    Sie wartete, bis der Mann in ihre Nähe gekommen war. Anhand seiner allomantischen Pulse nahm sie ihn war, und sie hoffte, dass er das nicht wusste. Dann wirbelte sie herum und warf ihm ihre Laterne entgegen. Sie sprang vor, stürzte auf den Feind zu, dessen Umrisse von dem letzten Flackern der Laterne gezeichnet wurden. Er schaute hoch zu ihr, als sie mit gezückten Dolchen durch die Luft schoss.


    Sie kannte dieses Gesicht.


    Es gehörte Reen.
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    Vierter Teil


    Die schöne Vernichterin

    
    


  
    Ein Mensch mit einer ihm verliehenen Kraft – wie zum Beispiel Allomantie – , der einen hämalurgischen Stachel erhält, welcher ihm dieselbe Kraft noch einmal verleiht, ist beinahe doppelt so stark wie ein gewöhnlicher Allomant.


    Ein Inquisitor, der vor seiner Umwandlung ein Sucher war, besitzt daher die fast verdoppelte Kraft der Bronze. Diese einfache Tatsache erklärt, dass viele Inquisitoren in der Lage waren, Kupferwolken zu durchdringen.
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    Kapitel 45


    Din brach ihren Angriff ab. Angespannt landete sie und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Reen wurde durch den schwankenden Laternenschein von hinten erhellt und sah fast genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Natürlich hatten ihn die vier Jahre verändert – er war größer und stämmiger geworden –, aber er hatte noch immer dasselbe harte Gesicht ohne jede Spur von Humor. Seine Haltung war ihr vertraut; während ihrer Kindheit hatte er oft so dagestanden wie jetzt, die Arme missbilligend vor der Brust verschränkt.


    Alles kehrte zurück. Dinge, die sie in die Finsternis verbannt zu haben glaubte, abgeschottete Teile ihres Geistes, Schläge von Reens Hand, harsche Kritik von seiner Zunge, verstohlene Übersiedelungen von einer Stadt in die andere.


    Doch diese Erinnerungen wurden durch eine Einsicht gemildert. Sie war nicht mehr das junge Mädchen, das die Schläge mit verwirrtem Schweigen hinnahm. Wenn sie nun daran zurückdachte, erkannte sie die Angst, die in Reens Handlungen gelegen hatte. Er hatte befürchtet, seine allomantisch begabte 
     Halbblut-Schwester könnte von den Stahlinquisitoren entdeckt und abgeschlachtet werden. Er hatte sie immer dann geschlagen, wenn sie sich zu weit vorgewagt hatte. Er hatte sie angebrüllt, wenn sie zu tüchtig gewesen war. Er war mit ihr weitergezogen, wenn er befürchtet hatte, das Amt für Inquisition habe ihre Fährte aufgenommen.


    Reen war gestorben, weil er sie hatte beschützen wollen. Aus verdrehtem Pflichtgefühl hatte er ihr Verfolgungswahn und Misstrauen eingeimpft, denn er war der Meinung gewesen, nur so könnte sie auf den Straßen des Letzten Reiches überleben. Und sie war bei ihm geblieben und hatte seine Behandlung erduldet. In ihrem Inneren – gar nicht so tief vergraben – hatte sie etwas sehr Wichtiges gewusst.


    Reen hatte sie geliebt.


    Sie hob den Blick und sah den Mann vor ihr in der Höhle an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. Nein, dachte sie. Er sieht wie Reen aus, aber es sind nicht seine Augen.


    »Wer bist du?«, wollte sie wissen.


    »Ich bin dein Bruder«, antwortete die Kreatur und runzelte die Stirn. »Es ist nur wenige Jahre her, Vin. Du bist frech geworden. Ich war der Meinung, ich hätte dich eines Besseren belehrt.«


    Er beherrscht die gespreizte Art meines Bruders, dachte Vin und ging vorsichtig auf ihn zu. Wie hat er das gelernt? Zu seinen Lebzeiten hat niemand Reen als wichtig angesehen. Warum also hätte man ihn studieren sollen?


    »Woher hast du seine Knochen?«, fragte Vin und umkreiste die Kreatur. Der Höhlenboden war rau und von Regalen eingerahmt. Dunkelheit erstreckte sich in alle Richtungen. »Und wie hast du sein Gesicht so gut hinbekommen? Ich dachte, ein Kandra muss den Körper in sich aufnehmen, bevor er eine gute Kopie machen kann.«


    Er musste ein Kandra sein. Wer sonst könnte eine so perfekte Imitation herstellen? Das Geschöpf drehte sich um und bedachte 
     sie mit verwirrter Miene. »Was ist das für ein Unsinn? Vin, mir ist klar, dass wir nicht die Art von Menschen sind, die sich beim Wiedersehen in den Armen liegt, aber ich hatte wenigstens erwartet, dass du mich erkennst.«


    Vin schenkte diesen Beschwerden keine Beachtung. Reen — und später Weher – hatten sie dafür zu gut ausgebildet. Sie würde Reen erkennen, wenn sie ihn sah. »Ich brauche Informationen«, sagte sie. »Über einen von deiner Art. Sein Name ist TenSoon, und er ist vor einem Jahr in dein Heimatland zurückgekehrt. Was ist mit ihm passiert? Ich würde gern Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn das möglich ist.«


    »Vin«, sagte der falsche Reen nachdrücklich, »ich bin kein Kandra. «


    Das werden wir noch sehen, dachte Vin, fachte ihr Zink an und schleuderte dem Betrüger einen duraluminverstärkten Blitz aus Gefühlsallomantie entgegen.


    Er geriet nicht einmal ins Taumeln. Ein solcher Angriff hätte jeden Kandra unter Vins Kontrolle gebracht, wie es auch bei den Kolossen der Fall war. Vin wurde unsicher. Es war immer schwieriger, den Betrüger im schwächer werdenden Laternenschein zu sehen, auch wenn sie ihre Sehkraft mit Zinn verstärkte.


    Die wirkungslose Gefühlsallomantie verriet ihr, dass er kein Kandra war. Aber er war auch nicht Reen. Es schien für sie nur eine logische Reaktion zu geben.


    Sie griff an.


    Wer immer dieser Betrüger war, er kannte sie so gut, dass er diesen Zug vorhergesehen hatte. Obwohl er in gespielter Überraschung einen Schrei ausstieß, sprang er sofort zurück und begab sich außerhalb ihrer Reichweite. Er bewegte sich leichtfüßig — so leichtfüßig, dass es für Vin nur eine Erklärung gab: Er verbrannte Weißblech. Sie spürte immer noch das allomantische Pulsieren, das von ihm ausging, aber aus irgendeinem 
     Grund konnte sie nicht erkennen, welche Metalle er verbrannte.


    Wie dem auch sei, die Allomantie war eine weitere Bestätigung ihres Verdachts. Reen war kein Allomant gewesen. Natürlich könnte es während der Zeit, in der sie getrennt gewesen waren, in ihm geschnappt haben, aber sie glaubte nicht, dass er adliges Blut besaß, welches ihm ein allomantisches Erbe hätte vermachen können. Vin hatte ihre Kräfte von ihrem Vater erhalten, also von dem Elternteil, das sie und Reen nicht gemeinsam gehabt hatten.


    Versuchsweise griff sie erneut an und stellte das Geschick des Schwindlers auf die Probe. Er blieb wieder außerhalb ihrer Reichweite und beobachtete sie vorsichtig, als sie ihn abwechselnd umschlich und angriff. Sie versuchte ihn vor den Regalen in die Enge zu treiben, aber er ließ sich einfach nicht fangen.


    »Das ist sinnlos«, sagte der Betrüger und sprang wieder von ihr weg.


    Keine Münzen, dachte Vin. Er benutzt keine Münzen zum Springen.


    »Du müsstest zu sehr aus der Deckung kommen, wenn du mich wirklich treffen willst, Vin«, sagte der Betrüger, »und ich bin offenbar gut genug, um aus deiner Reichweite zu bleiben. Können wir nicht damit aufhören und uns wichtigeren Dingen zuwenden? Willst du denn gar nicht wissen, was ich in den letzten vier Jahren gemacht habe?«


    Vin ging in die Hocke, wie eine Katze vor dem Sprung, und lächelte.


    »Also?«, fragte der Betrüger.


    In diesem Augenblick zahlte sich ihre Hinhaltetaktik aus. Hinter ihnen erlosch die flackernde Kerze und stürzte die Höhle in Finsternis. Doch Vin konnte dank ihrer Fähigkeit, Kupferwolken zu durchdringen, ihren Feind noch immer spüren. Sie hatte ihre Börse fallen lassen, als sie den Fremden in der Höhle 
     gespürt hatte, denn sie wollte kein Metall bei sich tragen, das ihn vor ihrer Anwesenheit warnte.


    Sie warf sich nach vorn, wollte ihren Feind beim Nacken packen und zu Boden werfen. Das allomantische Pulsieren erlaubte ihr nicht, ihn wirklich zu sehen, aber es verriet ihr, wo er sich befand. Und das reichte aus.


    Doch sie hatte sich geirrt. Er wich ihr genauso leicht aus wie zuvor.


    Vin regte sich nicht mehr. Zinn, dachte sie. Er hört mich kommen.


    Sie warf eines der Vorratsregale um und griff an, während das Scheppern noch laut durch die Höhle hallte und die Dosen über den Boden rollten.


    Der Betrüger entwich ihr abermals. Vin erstarrte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Irgendwie spürte er sie immer. Es wurde wieder still in der Höhle. Weder Licht noch Lärm drangen von ihren Wänden zurück. Vin ging in die Hocke; die Finger ihrer rechten Hand ruhten leicht auf dem kühlen Stein vor ihr. Sie spürte das Pulsieren; seine allomantische Kraft wogte in Wellen über sie hinweg. Sie konzentrierte sich darauf und versuchte die Metalle zu erkennen, die diese Wellen hervorriefen. Doch das Pulsieren fühlte sich undeutlich an. Verworren.


    Es steckt etwas Vertrautes darin, erkannte sie. Als ich diesen Betrüger zum ersten Mal gespürt habe, war ich der Meinung, dass es … das Nebelgespenst ist.


    Es gab einen Grund dafür, dass sich das Pulsieren vertraut anfühlte. Ohne die Ablenkung durch das Licht und die Verbindung der Gestalt mit Reen begriff sie, was ihr gefehlt hatte.


    Ihr Herz schlug schneller, und zum ersten Mal an diesem Abend – einschließlich der Zeit ihrer Gefangenschaft – verspürte sie Angst. Das Pulsieren fühlte sich genau wie jenes an, das sie bereits vor einem Jahr gefühlt hatte. Es war das Pulsieren, das sie zur Quelle der Erhebung geführt hatte.


    »Warum bist du hergekommen?«, flüsterte sie in die Schwärze hinein.


    Gelächter. Es hallte laut und frei durch die leere Höhle. Das dumpfe Pochen näherte sich ihr, auch wenn keine Schritte die Bewegungen des Dinges begleiteten. Plötzlich wurde das Pulsieren gewaltig und überwältigend. Es durchspülte Vin, ohne dass es von den Wänden der Höhle widerhallte – ein unwirklicher Laut, der alles Lebendige und Tote durchdrang. Sie wich in der Finsternis zurück und wäre beinahe über das Regal gestolpert, das sie vorhin zu Boden geworfen hatte.


    Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht zum Narren halten kann, sagte eine freundliche Stimme in ihrem Kopf. Es war die Stimme dieses Dinges. Vin hatte sie erst einmal gehört, vor einem Jahr, als sie es aus seiner Gefangenschaft in der Quelle der Erhebung erlöst hatte.


    »Was willst du?«, flüsterte sie.


    Du weißt, was ich will. Du hast es schon immer gewusst.


    Sie wusste es. Sie hatte es in dem Augenblick gespürt, in dem sie das Ding berührt hatte. Sie nannte es Ruin. Es hatte sehr einfache Wünsche. Es wollte dafür sorgen, dass die Welt zu ihrem Ende kam.


    »Ich werde dich aufhalten«, sagte sie. Doch es fiel ihr schwer, sich nicht närrisch zu fühlen, während sie diese Worte an eine Macht richtete, die sie nicht verstand – an ein Ding, das jenseits der Menschen und jenseits der Welten existierte.


    Es lachte wieder, doch diesmal ertönte der Laut nur in Vins Kopf. Sie spürte noch Ruins Pulsieren, aber es kam nicht mehr von einem bestimmten Ort. Es umgab sie. Sie zwang sich, eine aufrechte Haltung einzunehmen.


    Ah, sagte Ruin in beinahe väterlichem Tonfall. Du verhältst dich, als wäre ich dein Feind.


    »Du bist mein Feind. Du willst alles vernichten, was ich liebe.«


    Ist das Ende immer schlecht?, fragte es. Müssen nicht alle Dinge – sogar Welten – irgendwann enden?


    »Es gibt keinen Grund, dieses Ende zu beschleunigen«, sagte Vin. »Keinen Grund, es zu erzwingen.«


    Alle Dinge unterliegen ihrer eigenen Natur, Vin, wandte Ruin ein, der sie nun zu umfließen schien. Sie spürte seine Berührung – feucht und zart, wie die des Nebels. Du kannst mich nicht für das verantwortlich machen, was ich bin. Ohne mich würde nichts enden. Nichts könnte enden. Und deshalb könnte nichts wachsen. Ich bin das Leben. Willst du etwa gegen das Leben selbst kämpfen?


    Vin erwiderte nichts.


    Trauere nicht, weil der Tag gekommen ist, an dem diese Welt untergeht, fuhr Ruin fort. Dieses Ende war seit dem Tag der Erschaffung vorherbestimmt. Es liegt Schönheit im Tod – die Schönheit der Endgültigkeit; die Schönheit der Vollendung.


    Denn nichts ist wirklich vollendet, bis der Tag kommt, an dem es vernichtet wird.


    »Genug«, fuhr Vin ihn an. Sie fühlte sich allein und wie zerschlagen in der kalten Dunkelheit. »Höre auf, mich zu verhöhnen. Warum bist du hergekommen?«


    Hergekommen?, fragte er zurück. Warum fragst du das?


    »Wieso erscheinst du gerade jetzt?«, wollte Vin wissen. »Bist du gekommen, um dich an meiner Gefangenschaft zu weiden?«


    Ich bin nicht »erschienen«, Vin, sagte Ruin. Ich bin nie weg gewesen. Ich bin immer bei dir. Ein Teil von dir.


    »Unsinn«, sagte Vin. »Du hast dich mir erst jetzt gezeigt.«


    Ja, ich habe mich deinen Augen gezeigt. Aber ich sehe, dass du es nicht verstehst. Ich bin immer bei dir gewesen, auch wenn du mich nicht sehen konntest.


    Er verstummte, und Schweigen setzte ein – sowohl innerhalb als auch außerhalb ihres Kopfes.


    Wenn du allein bist, kann niemand dich verraten, flüsterte schließlich eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Reens Stimme. 
     Es war die beinahe wirkliche Stimme, die sie bisweilen hörte, fast wie ein Gewissen. Sie hatte es als gegeben hingenommen, dass die Stimme ein Teil von ihr war — ein Überbleibsel von Reens Lehren. Ein Instinkt.


    Jeder wird dich verraten, Vin, sagte die Stimme und wiederholte damit einen Rat, den sie häufig gab. Doch als sie sprach, wurde aus Reens Stimme allmählich die von Ruin. Jeder.


    Ich bin immer bei dir gewesen. Du hörst mich in deinem Kopf seit deinen ersten Lebensjahren.

  


  
    Ruins Entkommen verlangt nach einer Erklärung. Das ist eine Sache, deren Verständnis sogar mir Schwierigkeiten bereitet hat.


    Ruin konnte die Macht bei der Quelle der Erhebung nicht benutzen. Sie gehörte Bewahr, seinem Gegner. Eine unmittelbare Konfrontation der beiden Kräfte hätte ihre Vernichtung nach sich gezogen.


    Doch Ruins Gefängnis bestand aus dieser Macht. Daher war sie auf die Macht von Bewahr abgestimmt – auf die Macht der Quelle. Als diese Macht freigelassen und zerstreut wurde, anstatt benutzt zu werden, wurde sie zum Schlüssel. Das darauffolgende »Aufschließen« war der Akt, der Ruin befreite.
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    Kapitel 46


    In Ordnung«, sagte Weher, »will jemand eine Vermutung darüber äußern, wie der Spion unserer Mannschaft zu einem pseudo-religiösen Freiheitskämpfer werden konnte?«


    Sazed schüttelte den Kopf. Sie saßen in ihrem Höhlenversteck unter dem Amt für Inquisition. Weher hatte verkündet, er sei den Reiseproviant leid, und hatte deshalb einigen Soldaten befohlen, ein paar Speisen aus der Höhle zu nehmen und daraus schmackhaftere Mahlzeiten zuzubereiten. Zuerst wollte Sazed etwas dagegen einwenden, doch die Höhle war so gut bestückt, dass sogar ein wild entschlossen essender Weher kaum ein Loch in die Vorräte reißen konnte.


    Sie hatten den ganzen Tag darauf gewartet, dass Spuki zu ihrem Unterschlupf zurückkehrte. In der Stadt lagen die Nerven blank. Die meisten Kontakte, die sie hier besaßen, waren abgetaucht, und die Angst des Ersten Bürgers vor einer Rebellion wurde immer größer. Soldaten marschierten durch die Straßen, 
     und eine beachtliche Kompanie hatte ihr Lager vor dem Ministeriumsgebäude aufgeschlagen. Sazed befürchtete, der Erste Bürger könnte Weher und Sazed mit Spukis Erscheinen bei den Hinrichtungen in Verbindung gebracht haben. Anscheinend waren die Tage des freien Umherschweifens in der Stadt vorbei.


    »Warum ist er nicht zurückgekommen?«, fragte Allrianne. Sie und Weher saßen an einem edlen Tisch, der aus dem Haus eines Adligen stibitzt worden war. Natürlich trugen sie wieder ihre elegante Kleidung – ein Anzug für Weher, ein pfirsichfarbenes Kleid für Allrianne. Sie zogen sich immer so rasch wie möglich um, als wollten sie sich dadurch vergewissern, wer sie in Wirklichkeit waren.


    Sazed speiste nicht mit ihnen; er hatte keinen Hunger. Hauptmann Goradel lehnte in geringer Entfernung gegen einen Bücherschrank und war offenbar entschlossen, die ihm Anbefohlenen andauernd im Blick zu halten. Obwohl der gutmütige Mann sein übliches Lächeln aufgesetzt hatte, wusste Sazed aufgrund der Befehle, die er seinen Männern gegeben hatte, dass er ein Attentat befürchtete. Er sorgte gewissenhaft dafür, dass Weher, Allrianne und Sazed den Schutz der Höhle nicht verließen. Besser eingesperrt als tot.


    »Ich bin mir sicher, dass es dem Jungen gutgeht, meine Liebe«, antwortete Weher schließlich auf Allriannes Frage. »Wahrscheinlich kommt er nicht zurück, weil er befürchtet, er könnte uns dadurch in das hineinziehen, was er heute getan hat.«


    »Entweder das«, meinte Sazed, »oder er kommt nicht an den Soldaten vorbei, die draußen Wacht halten.«


    »Er hat sich in ein brennendes Gebäude eingeschlichen, während wir es beobachtet haben, mein Guter«, wandte Weher ein. »Daher bezweifle ich, dass er mit einer Bande von harten Kerlen Schwierigkeiten haben würde, besonders jetzt in der Dunkelheit. «


    Allrianne schüttelte den Kopf. »Es wäre besser gewesen, wenn er aus dem Gebäude auch wieder herausgeschlichen wäre, anstatt vor allen Augen vom Dach zu springen.«


    »Vielleicht«, meinte Weher. »Aber wenn man ein Rebell ist, dann muss man den Feind wissen lassen, wozu man fähig ist. Die psychologische Wirkung eines Sprungs aus einem brennenden Haus und mit einem Kind in den Armen ist ziemlich groß. Und dann noch vor dem Tyrannen, der das Kind hinrichten wollte! Ich wusste gar nicht, dass der liebe kleine Spuki einen solchen Sinn für Dramatik hat!«


    »Ich glaube, er ist gar nicht mehr so klein«, sagte Sazed leise. »Wir besitzen die Angewohnheit, Spuki nicht wichtig genug zu nehmen.«


    »Angewohnheiten erwachsen aus Wiederholungen, mein Lieber«, sagte Weher und deutete mit der Gabel auf Sazed. »Wir haben dem Knaben kaum Aufmerksamkeit geschenkt, weil er nie eine wichtige Rolle gespielt hat. Das ist nicht sein Fehler – er war bisher einfach zu jung.«


    »Auch Vin war jung«, bemerkte Sazed.


    »Du musst zugeben, dass Vin ein Sonderfall ist.«


    Dagegen konnte Sazed nichts einwenden.


    »Wie dem auch sei«, meinte Weher, »wenn wir uns die Fakten ansehen, dann ist das, was geschehen ist, eigentlich gar nicht so überraschend. Spuki hatte einige Monate Zeit, sich dem Untergrund von Urteau bekanntzumachen, und er stammt aus der Mannschaft des Überlebenden. Es ist nur natürlich, dass man ihn irgendwann als Retter angesehen hat, so wie Kelsier Luthadel gerettet hat.«


    »Dabei vergessen wir aber eines, Graf Weher«, sagte Sazed. »Er ist von einem Dach über dem zweiten Stockwerk gesprungen und auf einer gepflasterten Straße gelandet. Normalerweise übersteht ein Mensch das nur mit etlichen Knochenbrüchen.«


    Weher dachte nach. »Du meinst, das war inszeniert? Vielleicht 
     hatte er sich eine Art von Landekissen besorgt, das den Fall abgebremst hat?«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Spuki eine solche Rettungsaktion planen und inszenieren konnte. Dazu hätte er Hilfe aus dem Untergrund gebraucht, was den Effekt ruiniert hätte. Denn wenn es bekannt wäre, dass sein Überleben nur ein Trick war, dann hätten wir nicht diese Gerüchte über ihn gehört.«


    »Was dann?«, fragte Weher und warf Allrianne einen raschen Blick zu. »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass Spuki die ganze Zeit über ein Nebelgeborener war, oder?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Sazed leise.


    Weher schüttelte den Kopf und kicherte. »Ich bezweifle, dass er das vor uns hätte verbergen können, mein Lieber. Er hätte den ganzen Sturz des Obersten Herrschers und den Fall Luthadels mitmachen müssen, ohne jemals zu offenbaren, dass er mehr als ein Zinnauge ist! Das kann ich nicht glauben.«


    Vielleicht kannst du bloß nicht glauben, dass du die Wahrheit nicht herausgefunden hast, dachte Sazed. Doch Weher hatte nicht ganz Unrecht. Sazed hatte Spuki als Junge gekannt. Er war unbeholfen und scheu gewesen, aber nicht hinterlistig. Es war wirklich schwer zu glauben, er sei von Anfang an ein Nebelgeborener gewesen.


    Doch Sazed hatte den Sprung mit eigenen Augen gesehen. Er hatte dessen Anmut gesehen sowie die Haltung und die natürliche Gewandtheit von jemandem, der Weißblech verbrennt. Sazed wünschte, er hätte seine Kupfergeister zur Hand und könnte nach Hinweisen auf Menschen suchen, die urplötzlich allomantische Kräfte zeigten. Konnte jemand früh in seinem Leben ein Nebeling sein und sich später zu einem Nebelgeborenen entwickeln?


    Das war eine einfache Aufgabe, die überdies mit seinen Pflichten als Botschafter in Beziehung stand. Vielleicht konnte er ein 
     wenig Zeit damit verbringen, seine gespeicherten Erinnerungen zu durchforsten und nach Beispielen zu suchen …


    Er hielt inne. Sei nicht dumm, sagte er sich. Du suchst nur nach Ausreden. Du weißt, dass es für einen Allomanten unmöglich ist, neue Kräfte zu erwerben. Du wirst keine Beispiele dafür finden, weil es keine gibt.


    Er brauchte seine Metallgeister nicht zu befragen. Er hatte sie aus sehr gutem Grunde abgelegt. Er konnte erst dann wieder ein Bewahrer sein und das Wissen, das er gesammelt hatte, mitteilen, wenn er die Wahrheit von den Lügen zu unterscheiden vermochte.


    Ich habe mich in letzter Zeit ablenken lassen, dachte er entschlossen, stand auf und verließ die anderen. Er ging zu seinem »Zimmer« in der Höhle. Die Laken, mit denen es abgeteilt war, nahmen ihm den Blick auf die anderen. Auf dem Tisch lag seine Mappe. Und in der Ecke, neben einem Regal voller Dosen, stand der Sack mit den Metallgeistern.


    Nein, dachte Sazed. Ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben. Ich werde es halten. Ich werde nicht zum Heuchler werden, nur weil eine neue Religion erscheint und mir zuwinkt. Ich werde stark sein.


    Er setzte sich an den Tisch, öffnete die Mappe und nahm sich das nächste Blatt in der Reihe vor. Es listete die Glaubenssätze des Volkes von Nelazan auf, das den Gott Trell angebetet hatte. Sazed war dieser Religion immer zugetan gewesen, weil sie großen Wert auf Gelehrsamkeit – vor allem auf das Studium der Mathematik und der Himmelskunde – gelegt hatte. Er hatte sie sich bis fast zum Ende aufbewahrt, doch eher aus Besorgnis als aus einem anderen Grund. Er wollte dem ausweichen, was unweigerlich geschehen würde.


    Als er über diese Religion las, sah er die Löcher in ihren Lehren. Die Nelazan hatten viel über Astronomie gewusst, aber ihre Ansichten über das Jenseits waren sehr skizzenhaft, ja beinahe absonderlich. Ihre Lehren waren absichtlich vage geblieben, 
     damit jeder Mensch die Wahrheit für sich selbst herausfinden konnte. Als Sazed das las, war er enttäuscht. Wozu war eine Religion ohne Antworten gut? Warum sollte man an etwas glauben, wenn die Antwort auf die Hälfte seiner Fragen immer lautete: »Frage Trell, und er wird dir antworten«?


    Er tat diese Religion nicht sofort ab. Er zwang sich, sie beiseitezulegen, und gab vor sich selbst zu, dass er nicht in der richtigen Stimmung zum Studieren war. Eigentlich war er für gar nichts in der richtigen Stimmung.


    Was ist, wenn aus Spuki tatsächlich ein Nebelgeborener geworden ist?, fragte er sich und dachte wieder an das vorangegangene Gespräch. Das schien unmöglich zu sein. Doch vieles, was sie über die Allomantie zu wissen geglaubt hatten – wie zum Beispiel die Existenz von nur zehn Metallen –, hatte sich als falsch und absichtlich vom Obersten Herrscher verbreitet herausgestellt, weil er dadurch einige mächtige Geheimnisse hatte verbergen wollen.


    Vielleicht war es einem Allomanten doch möglich, urplötzlich neue Kräfte zu entwickeln. Oder es gab einen gewöhnlicheren Grund, warum Spuki diesen tiefen Fall unbeschadet überstanden hatte. Es könnte mit dem Grund zusammenhängen, aus dem Spukis Augen so empfindlich geworden waren. Drogen vielleicht?


    Wie dem auch sei, Sazeds Sorgen über die gegenwärtigen Ereignisse hielten ihn vom Studium der Nelazan-Religion ab. Er hatte beständig den Eindruck, dass sich gerade etwas sehr Wichtiges abspielte. Und Spuki stand im Mittelpunkt all dessen.


    Wo war der Junge?
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    »Ich weiß, warum du so traurig bist«, sagte Spuki.


    Beldre drehte sich um; Entsetzen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Zuerst sah sie ihn nicht. Offenbar stand er zu tief in 
     den Nebelschatten. Es wurde immer schwerer für ihn, das abzuschätzen.


    Er trat einen Schritt vor und durchquerte das Stück Land, das einmal ein Garten vor dem Haus des Ersten Bürgers gewesen war. »Ich habe es erkannt«, sagte Spuki. » Zuerst habe ich geglaubt, deine Traurigkeit hätte etwas mit diesem Garten zu tun. Er muss wunderschön gewesen sein. Du wirst ihn in seiner ganzen Pracht gesehen haben, bevor dein Bruder befohlen hat, alle Gärten unterzupflügen. Du hast zum Adel gehört und vermutlich in dessen Kreisen gelebt.«


    Diese Worte schienen sie zu überraschen.


    »Ja, ich weiß«, sagte Spuki. »Dein Bruder ist ein Allomant. Er ist ein Münzwerfer; ich habe sein Drücken gespürt. An jenem Tag in der Marktgrube.«


    Sie schwieg weiterhin – und war schöner, als es der Garten je hätte sein können –, aber sie machte einen Schritt zurück, als sie ihn endlich inmitten des Nebels erblickt hatte.


    »Aber am Ende«, fuhr Spuki fort, »habe ich erkannt, dass ich mich geirrt hatte. Niemand trauert so sehr um einen einfachen Garten, egal wie schön er war. Danach habe ich geglaubt, die Traurigkeit in deinen Augen rührte daher, dass du nicht an den Ratssitzungen deines Bruders teilnehmen darfst. Er schickt dich immer in den Garten hinaus, wenn er sich mit seinen wichtigsten Beamten trifft. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich nutzlos und ausgeschlossen fühlt.«


    Er machte noch einen Schritt nach vorn. Die raue Erde lag zerrissen unter seinen Füßen, bedeckt von einer zolldicken Schicht aus Asche. Es war der trostlose Überrest eines einstmals fruchtbaren Bodens. Rechts von ihm erhob sich das einsame Gebüsch, das Beldre so oft ansah. Er schenkte der Pflanze keinen Blick, sondern beobachtete weiterhin Beldre.


    »Aber ich hatte mich geirrt«, sagte er. »Das Verbot, an den Besprechungen deines Bruders teilzunehmen, hätte vielleicht 
     zu Enttäuschung, nicht aber zu solchem Schmerz geführt. Und nicht zu solchem Bedauern. Jetzt kenne ich diese Trauer. Heute Nachmittag habe ich zum ersten Mal getötet. Ich habe beim Sturz des alten Reiches und bei der Errichtung des neuen mitgeholfen. Aber ich hatte noch nie einen Menschen getötet. Bis zum heutigen Tag.«


    Er hielt inne und sah ihr in die Augen. »Ja, ich kenne diese Trauer. Ich versuche herauszufinden, warum du dich so fühlst.«


    Sie wandte sich ab. »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie. »Hier sind Wächter …«


    »Nein«, sagte Spuki. »Nicht mehr. Quellion hat zu viele in die Stadt geschickt. Er hat Angst, dass eine Revolution bevorsteht, wie damals in Luthadel. Wie damals, als er hier die Macht ergriffen hat. Er hat jeden Grund, Angst zu haben, aber es war ein Fehler, diesen Palast so schlecht bewacht zurückzulassen.«


    »Töte ihn«, flüsterte Kelsier. »Quellion ist dort drinnen; jetzt ist die beste Gelegenheit dazu. Er hat es verdient; das weißt du.«


    Nein, dachte Spuki. Nicht heute. Nicht vor ihren Augen.


    Beldre sah ihn an, und eine gewisse Härte stahl sich in ihren Blick. »Warum bist du hergekommen? Willst du mich verspotten? «


    »Ich will dir sagen, dass ich dich verstehe«, erwiderte Spuki.


    »Wie kannst du das sagen?«, fragte sie. »Du verstehst mich nicht. Du kennst mich nicht.«


    »Ich glaube doch«, entgegnete Spuki. »Ich habe heute deine Augen gesehen, als du zugeschaut hast, wie diese Menschen in den Tod marschiert sind. Du fühlst dich schuldig. Schuldig für die Morde deines Bruders. Du trauerst, weil du fühlst, dass du in der Lage sein solltest, ihm Einhalt zu gebieten.« Er machte noch einen Schritt nach vorn. »Aber das kannst du nicht, Beldre. Seine Macht hat ihn verdorben. Er mag früher einmal ein guter Mensch gewesen sein, aber jetzt ist er es nicht mehr. Begreifst du, was er tut? Dein Bruder tötet Menschen, nur damit 
     er an Allomanten herankommt. Er nimmt sie gefangen und droht damit, ihre Familien umzubringen, wenn sie nicht das tun, was er von ihnen verlangt. Sind das die Taten eines guten Menschen?«


    »Du bist ein einfältiger Kerl«, flüsterte Beldre, aber sie weigerte sich immer noch, ihm in die Augen zu sehen.


    »Ich weiß«, meinte Spuki. »Was sind schon ein paar Todesfälle, wenn es darum geht, den Bestand eines Königreichs zu sichern?« Er schüttelte den Kopf. »Er tötet Kinder, Beldre. Und er tut es nur, damit niemand bemerkt, dass er Allomanten um sich schart.«


    Beldre schwieg eine Weile. »Geh«, sagte sie schließlich.


    »Ich will, dass du mit mir kommst.«


    Sie schaute auf.


    »Ich werde deinen Bruder stürzen«, sagte Spuki. »Ich bin ein Mitglied aus der Mannschaft des Überlebenden. Wir haben den Obersten Herrscher gestürzt. Da stellt Quellion kaum eine Herausforderung für uns dar. Du musst nicht hier sein, wenn er untergeht.«


    Beldre stieß ein leises, spöttisches Schnauben aus.


    »Es geht nicht nur um deine eigene Sicherheit«, fuhr Spuki fort. »Wenn du dich mit uns zusammentust, wird das ein schwerer Schlag für deinen Bruder sein. Vielleicht überzeugt es ihn davon, dass er im Unrecht ist. Es wäre ein friedlicherer Weg.«


    »Nach drei Herzschlägen werde ich schreien«, verkündete Beldre.


    »Vor deinen Wachen habe ich keine Angst«, sagte Spuki.


    »Das bezweifle ich nicht«, meinte Beldre. »Aber wenn sie kommen, wirst du wieder töten müssen.«


    Spuki zögerte. Er blieb aber, wo er war, weil er glaubte, sie mache ihm nur etwas vor.


    Da begann sie zu schreien.


    »Bring ihn endlich um!«, sagte Kelsier über ihre Schreie hinweg. 
     »Jetzt sofort, bevor es zu spät ist! Diese Wachen, die du getötet hast, sind nur ihren Befehlen gefolgt. Quellion ist das wahre Ungeheuer.«


    Frustriert biss Spuki die Zähne zusammen und rannte los. Er floh vor Beldre und ihren Schreien und ließ Quellion leben.


    Zumindest für den Augenblick.
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    Die Ringe, Spangen, Ohrringe, Armreifen und anderen Metallteile glitzerten auf dem Tisch wie einer der Schätze aus den Legenden. Natürlich waren die meisten Metalle recht wertlos: Eisen, Stahl, Zinn, Kupfer. Kein Gold oder Atium.


    Aber für einen Ferrochemiker waren sie viel kostbarer, als ihr Handelswert es anzeigte. Sie waren Batterien – Speicher, die gefüllt und deren Informationen abgerufen werden konnten. Weißblech zum Beispiel speicherte Kraft. Wenn ein Ferrochemiker diese Kraft einspeiste, dann verlor er sie zunächst und wurde so schwach, dass auch die einfachsten Verrichtungen schwierig wurden, aber es war diese Unannehmlichkeit wert. Denn wenn es nötig wurde, konnte er die gespeicherte Kraft jederzeit abrufen.


    Viele der Metallgeister, die vor Sazed auf dem Tisch ausgebreitet lagen, waren leer. Sazed hatte sie während der schrecklichen Schlacht aufgebraucht, die mit dem Fall und der anschließenden Rettung Luthadels geendet hatte. Diese Schlacht hatte ihn in mehrfacher Hinsicht ausgelaugt. Zehn Ringe, die am Rand des Tisches aufgereiht lagen, hätten ihn beinahe getötet. Marsch hatte sie wie Münzen auf Sazed geschleudert, und sie waren in seine Haut eingedrungen. Doch das hatte Sazed ermöglicht, die Kraft aus ihnen zu ziehen und sich selbst zu heilen.


    In der Mitte der Sammlung befanden sich die wichtigsten Metallgeister. Es handelte sich um vier glänzende und polierte Reifen, die man am Ober- oder Unterarm tragen konnte und die 
     aus reinstem Kupfer bestanden. Sie waren die größten seiner Metallgeister und enthielten die meisten Informationen. Kupfer bewahrte Erinnerungen auf. Ein Ferrochemiker konnte Bilder, Gedanken oder Klänge aufnehmen und abspeichern, solange sie noch frisch waren. Sobald sie sich in den Kupfergeistern befanden, konnten sie weder vergehen noch sich verändern, so wie es die Erinnerungen im Kopf häufig taten.


    Als Sazed ein junger Mann gewesen war, hatte ein älterer Ferrochemiker ihm den gesamten Inhalt seiner Kupfergeister vorgetragen. Sazed hatte dieses Wissen in seinen eigenen Kupfergeistern gespeichert; sie enthielten somit das ganze Wissen der Bewahrer. Der Oberste Herrscher hatte verzweifelt versucht, die Erinnerungen der Menschen an die Vergangenheit zu löschen, doch die Bewahrer hatten sie gesammelt: Geschichten über den Zustand der Welt, bevor die Asche kam und die Sonne rot wurde. Die Bewahrer hatten die Namen und Orte aller noch existierenden Königreiche aufgezeichnet und die Weisheit all jener aufgenommen, die untergegangen waren.


    Und sie hatten die Religionen gespeichert, die vom Obersten Herrscher verboten worden waren. Diese hatte er am Gründlichsten zu vernichten versucht, und daher hatten die Bewahrer mit gleichem Eifer daran gearbeitet, sie zu retten und in ihren Metallgeistern zu sichern, damit sie eines Tages wieder gelehrt werden konnten. Vor allem hatten die Bewahrer nach einem gesucht: nach dem Wissen um ihre eigene Religion und dem Glauben des Volkes von Terris. Er war während des zerstörerischen Chaos untergegangen, das auf die Thronbesteigung des Obersten Herrschers gefolgt war. Doch trotz der Arbeit von vielen Jahrhunderten hatten die Bewahrer diese kostbarsten aller Informationen nie gefunden.


    Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn wir diese Religion tatsächlich wiederentdeckt hätten, dachte Sazed, während er einen Stahlgeist in die Hand nahm und ihn mit ruhigen Bewegungen 
     polierte. Vermutlich gar nichts. Er hatte die Arbeit an den Religionen in seiner Mappe für den Augenblick aufgegeben, denn er fühlte sich zu entmutigt zum Studium.


    Es waren noch fünfzig Religionen übrig. Warum täuschte er sich selbst und hoffte, in ihnen mehr Wahrheit zu finden als in den vorangegangenen zweihundertfünfzig? Keine der Religionen hatte die Jahre überdauert. Sollte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Ihre Durchstöberung schien Teil des großen Irrtums zu sein, der im Werk der Bewahrer lag. Sie hatten darum gekämpft, die Glaubenssätze der Menschen zu retten, aber diese Glaubenssätze hatten bereits bewiesen, dass sie nicht die Kraft zum Überleben besaßen. Warum sollte man sie wiederbeleben? Das schien genauso sinnlos zu sein wie die Rettung eines kränklichen Tieres, damit es abermals seinen Jägern zum Opfer fiel.


    Er polierte weiter. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Weher ihn beobachtete. Der Besänftiger war zu Sazeds »Zimmer« gekommen und hatte sich darüber beschwert, dass er nicht schlafen könne, solange er wisse, dass Spuki noch immer irgendwo da draußen sei. Sazed hatte genickt, aber das Polieren nicht unterbrochen. Er wollte nicht in ein Gespräch hineingezogen werden; er wollte nur allein sein.


    Leider stand Weher nun auf und kam zu ihm herüber. »Manchmal verstehe ich dich nicht, Sazed«, sagte er.


    »Ich strebe nicht an, rätselhaft zu sein, Graf Weher«, erwiderte Sazed und machte sich daran, einen kleinen Bronzering zu polieren.


    »Warum pflegst du sie so?«, fragte Weher. »Du trägst sie ja doch nicht mehr. Du scheinst sie sogar zu meiden.«


    »Ich meide die Metallgeister nicht, Graf Weher. In gewisser Weise sind sie das einzig Heilige, das mir in meinem Leben verblieben ist.«


    »Aber du trägst sie nicht mehr.«


    Sazed polierte weiter. »Nein.«


    »Warum nicht?«, fragte Weher. »Glaubst du, sie hätte es so gewollt? Sie war ebenfalls eine Bewahrerin. Bist du wirklich der Meinung, sie hätte es gewollt, dass du deine Metallgeister aufgibst? «


    »Bei dieser Sache geht es nicht um Tindwyl.«


    »Ach nein?«, meinte Weher. »Was soll denn das bedeuten? Ehrlich, Sazed, du verwirrst mich. Normalerweise verstehe ich die Menschen. Und daher ärgert es mich, dass ich dich nicht verstehe.«


    »Wollt Ihr wissen, womit ich meine Zeit nach dem Tod des Obersten Herrschers verbracht habe?«, fragte Weher und legte den Ring auf den Tisch.


    »Du hast unterrichtet«, antwortete Weher. »Du bist von uns gegangen und wolltest den Menschen des Letzten Reiches das verlorene Wissen wiederbringen.«


    »Habe ich Euch je mitgeteilt, wie dieser Unterricht aufgenommen wurde?«


    Weher schüttelte den Kopf.


    »Schlecht«, sagte Sazed und nahm einen anderen Ring in die Hand. »Es war den Leuten egal. Sie hatten kein Interesse an den Religionen der Vergangenheit. Warum auch? Warum sollten sie etwas anbeten, an das die Menschen früher einmal geglaubt hatten?«


    »Die Menschen sind immer an der Vergangenheit interessiert, Sazed.«


    »Interessiert vielleicht«, wandte Sazed ein, »aber Interesse ist noch lange kein Glaube. Diese Metallgeister sind vergleichbar mit Museen und alten Bibliotheken. Die modernen Menschen haben keine Verwendung mehr für sie. Während der langen Regierungszeit des Obersten Herrschers haben wir Bewahrer so getan, als ob wir bedeutsame Arbeit leisten. Wir haben daran geglaubt, dass unsere Arbeit wichtig ist. Aber am Ende hatte nichts, 
     was wir getan haben, wirklichen Wert. Vin brauchte unser Wissen nicht, um den Obersten Herrscher zu töten.


    Ich bin vermutlich der Letzte der Bewahrer. Die Gedanken in diesen Metallgeistern werden zusammen mit mir sterben. Und manchmal ist es mir einfach nicht möglich, das zu bedauern. Wir leben nicht in einer Zeit der Gelehrten und Philosophen. Gelehrte und Philosophen können keine verhungernden Kinder ernähren.«


    »Und deswegen trägst du sie nicht mehr?«, fragte Weher. »Weil du glaubst, dass sie nutzlos sind?«


    »Mehr als das«, sagte Sazed. »Wenn ich diese Metallgeister trage, dann spiele ich falsche Tatsachen vor. Ich würde so tun, als ob ich Nützliches in ihnen fände, aber ob es wirklich so ist, weiß ich noch immer nicht. Wenn ich sie jetzt tragen würde, dann käme das einem Betrug gleich. Ich habe sie abgelegt, weil ich ihnen keine Gerechtigkeit erweisen kann. Ich kann noch nicht glauben – wie wir es früher getan haben –, dass das Sammeln von Wissen und Religionen wichtiger ist als Handeln. Wenn die Bewahrer gekämpft statt nur gespeichert hätten, wäre der Oberste Herrscher vielleicht schon vor Jahrhunderten gestürzt.«


    »Aber du hast Widerstand geleistet«, betonte Weher. »Du hast gekämpft.«


    »Ich repräsentiere nicht mehr nur mich allein, Graf Weher«, sagte Sazed leise. »Ich repräsentiere jetzt alle Bewahrer, denn ich bin anscheinend der letzte. Und als der letzte glaube ich nicht mehr an das, was ich früher gelehrt habe. Ich kann nicht mehr mit gutem Gewissen behaupten, dass ich noch der Bewahrer bin, der ich einmal war.«


    Weher seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Für mich ergibt es einen Sinn.«


    »Nein, ich glaube, du bist nur verwirrt. Für dich scheint das 
     hier keine Welt der Gelehrten zu sein, aber ich bin der Meinung, dass du Unrecht hast. Jetzt, wo wir in der Finsternis leiden, die das Ende von allem sein könnte, ist Wissen das, was wir am dringendsten brauchen.«


    »Warum?«, fragte Sazed. »Soll ich einem Sterbenden eine Religion nahebringen, an die ich selbst nicht glaube? Soll ich von einem Gott sprechen, wo ich selbst an keinen glaube?«


    Weher beugte sich vor. »Glaubst du das wirklich? Dass niemand über uns wacht?«


    Sazed schwieg und polierte nun langsamer. »Ich muss mir noch Gewissheit verschaffen«, sagte er schließlich. »Manchmal habe ich gehofft, ein wenig Wahrheit zu finden. Doch heute scheint mir diese Hoffnung sehr fern zu sein. Es liegt Dunkelheit über diesem Land, Weher, und ich bin mir nicht sicher, ob wir sie bekämpfen können. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt bekämpfen will.«


    Bei diesen Worten sah Weher besorgt drein. Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, rollte ein Rumpeln durch die Höhle. Die Ringe und Armreifen auf dem Tisch erzitterten und klapperten gegeneinander, während der gesamte unterirdische Raum erschüttert wurde, und es ertönte ein Scheppern, als einige Vorräte aus den Regalen fielen – aber nicht allzu viele, denn Hauptmann Goradels Männer hatten gute Arbeit geleistet und die meisten Nahrungsmittel herausgenommen und auf dem Boden gestapelt, um Schäden durch die Erdbeben gering zu halten.


    Schließlich ließ das Beben nach. Weher saß mit blassem Gesicht da und schaute hoch zur Höhlendecke. »Ich sage dir etwas, Sazed«, meinte er. »Bei jedem neuen Erdstoß frage ich mich, ob es klug ist, dass wir uns in einer Höhle verstecken. Es ist nicht gerade der sicherste Ort.«


    »Im Augenblick bleibt uns wirklich keine andere Wahl«, sagte Sazed.


    »Das stimmt vermutlich. Hat es für dich auch den Anschein, dass die Stöße immer öfter kommen?«


    »Ja«, bestätigte Sazed und hob einige heruntergefallene Armreifen vom Boden auf. »Ja, sie folgen in immer kürzeren Abständen aufeinander.«


    »Vielleicht … sind sie in dieser Gegend einfach nur häufiger«, sagte Weher, der nicht sonderlich überzeugt von seiner eigenen Erklärung wirkte. Er drehte sich um und schaute zur Seite, als Hauptmann Goradel ein Regal umrundete und sich ihnen eilig näherte.


    »Ah, du kommst, um nach uns zu sehen«, meinte Weher. »Wir haben das Beben unbeschadet überlebt. Kein Grund zur Aufregung, mein lieber Hauptmann.«


    »Darum geht es nicht«, sagte Goradel und keuchte leicht. »Es geht um Graf Spuki. Er ist zurück.«


    Sazed und Weher tauschten einen raschen Blick aus, standen von ihren Stühlen auf und folgten Goradel in den vorderen Teil der Höhle. Sie sahen zu, wie Spuki die Treppe herunterkam. Seine Augen waren nicht bedeckt, und Sazed erkannte eine gewisse Härte in der Miene des jungen Mannes.


    Wir haben diesem Knaben wirklich nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt.


    Die Soldaten wichen vor ihm zurück. Blut klebte an Spukis Kleidung, aber er schien nicht verwundet zu sein. Sein Mantel war an einigen Stellen angesengt, und der Saum endete in verkohlten Fetzen.


    »Gut«, sagte Spuki, als er Weher und Sazed bemerkte. »Ihr seid hier. Hat das Beben Schäden angerichtet?«


    »Spuki?«, fragte Weher. »Nein, hier unten ist alles in Ordnung. Keine Schäden. Aber …«


    »Wir haben keine Zeit zum Plaudern, Weher«, sagte Spuki und ging an ihnen vorbei. »Herrscher Wager will Urteau haben, und wir werden ihm die Stadt übergeben. Ihr müsst ein paar 
     Gerüchte in der Stadt verbreiten. Das sollte leicht sein, denn einige der wichtigeren Elemente in der Unterwelt kennen die Wahrheit bereits.«


    »Welche Wahrheit?«, fragte Weher, während er zusammen mit Sazed hinter Spuki durch die Höhle lief.


    »Dass Quellion Allomanten benutzt«, sagte Spuki. Seine Stimme hallte von den Höhlenwänden wider. »Ich habe jetzt die Bestätigung für meine Vermutungen. Quellion rekrutiert Nebelinge aus den Menschen, die er verhaftet. Er rettet sie aus dem Feuer und hält ihre Familien als Geiseln. Er stützt sich auf das, wogegen er predigt. Deshalb basiert das Fundament seiner Herrschaft auf einer Lüge. Wenn wir diese Lüge enthüllen, sollte das gesamte System zusammenbrechen.«


    »Das ist großartig. Das schaffen wir bestimmt …«, sagte Weher und warf wieder einen Blick auf Spuki. Dieser ging weiter, und Sazed folgte ihm noch immer durch die Höhle. Weher aber verließ die beiden, vermutlich um nach Allrianne zu sehen.


    Spuki hielt neben dem Rand des unterirdischen Sees an, blieb dort eine Weile stehen und wandte sich schließlich an Sazed. »Du sagst, du hast die Konstruktion studiert, die das Wasser aus den Kanälen hierher umgeleitet hat.«


    »Ja«, bestätigte Sazed.


    »Gibt es eine Möglichkeit, diesen Prozess umzukehren?«, fragte Spuki. »Kann man mit dem Wasser die Kanäle wieder fluten?«


    »Vielleicht«, meinte Sazed. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das technische Wissen für eine solche Aufgabe besitze.«


    »Gibt es in deinen Metallgeistern Wissen, das dir dabei helfen könnte?«, fragte Spuki.


    »Also … ja.«


    »Dann benutze es«, sagte Spuki.


    Sazed blieb stumm und machte einen unbehaglichen Eindruck.


    »Sazed«, sagte Spuki, »uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen diese Stadt in unsere Gewalt bringen, bevor Quellion sich dazu entschließt, uns anzugreifen und zu vernichten. Weher wird die Gerüchte ausstreuen, und ich werde einen Weg finden, Quellion vor seinem Volk als Lügner bloßzustellen. Er ist selbst ein Allomant.«


    »Wird das ausreichen?«


    »Das wird es, wenn wir ihnen jemand anderen präsentieren, dem sie folgen können«, sagte Spuki, drehte sich um und schaute auf den See. »Jemand, der Feuer überlebt und den Straßen das Wasser zurückbringt. Wir geben ihnen Wunder und einen Helden und entlarven ihren Anführer als Heuchler und Tyrann. Was würdest du tun, wenn du so etwas hörst?«


    Sazed antwortete nicht sofort darauf. Spuki hatte gute Argumente, und er hatte sogar Recht, was die Nützlichkeit von Sazeds Metallgeistern anging. Doch Sazed wusste nicht, was er von den Veränderungen halten sollte, die in dem jungen Mann vorgegangen waren. Spuki schien viel tüchtiger geworden zu sein, aber …


    »Spuki«, sagte Sazed und trat näher an ihn heran. Er sprach so leise, dass die Soldaten, die nicht weit entfernt hinter ihnen standen, ihn nicht hören konnten. »Was ist es, das Ihr uns verheimlicht? Wie konntet Ihr den Sprung von dem Gebäude überleben? Warum bedeckt Ihr Eure Augen mit einem Tuch?«


    »Ich …« Spuki verstummte und zeigte eine Spur jener Unsicherheit, die er früher besessen hatte. Aus irgendeinem Grund war Sazed beunruhigt, als er das bemerkte. »Ich weiß nicht, ob ich das erklären kann, Sazed«, sagte Spuki schließlich, während seine anmaßende Haltung zum Teil verflog. »Ich versuche noch immer, es selbst zu verstehen. Irgendwann werde ich es euch erklären. Kannst du mir erst einmal einfach vertrauen?«


    Der Junge war schon immer sehr aufrichtig gewesen. Sazed blickte ihm tief in die Augen und sah den Eifer darin.


    Und noch etwas Wichtiges. Spuki machte sich Sorgen. Er machte sich Sorgen um diese Stadt und war ernsthaft bemüht, den Ersten Bürger zu stürzen. Vorhin hatte er viele Menschenleben gerettet, während Sazed und Weher bloß vor dem brennenden Gebäude gestanden und zugesehen hatten.


    Spuki kümmerte sich, Sazed hingegen nicht. Sazed versuchte es, aber wegen seiner bedrückten Haltung war er enttäuscht von sich selbst, und heute Abend war es noch schlimmer als gewöhnlich.


    In der letzten Zeit waren seine Gefühle so verräterisch zu ihm gewesen. Er empfand es als schwierig, zu studieren und den Anführer zu spielen, und hatte den Eindruck, dass er zu gar nichts mehr zu gebrauchen war. Doch wenn er Spukis eifrigen Blick sah, konnte er seine eigenen Schwierigkeiten für den Moment fast vergessen.


    Was sollte Sazed dagegen sagen, wenn der Junge die Führung übernehmen wollte?


    Er schaute hinüber zu seinem abgeteilten Raum, in dem die Metallgeister lagen. Er war so lange ohne sie ausgekommen. Nun lockten sie ihn mit ihrem Wissen.


    Solange ich nicht die Religionen predige, die in ihnen enthalten sind, dachte er, bin ich kein Heuchler. Die Benutzung des besonderen Wissens, das Spuki haben möchte, würde dem Leiden derjenigen, die dieses technische Wissen gesammelt haben, wenigstens einen Sinn geben.


    Das schien ihm eine schwache Entschuldigung zu sein. Aber da Spuki nun offenbar die Führung übernahm und ihm einen guten Grund zur Benutzung der Metallgeister gab, reichte sie ihm aus.


    »In Ordnung«, sagte Sazed. »Ich werde tun, was Ihr verlangt.«

  


  
    Ruins Gefängnis war nicht wie die Gefängnisse der Menschen. Er wurde nicht von Eisenstäben eingeschlossen. Er konnte sich frei bewegen.


    Sein Gefängnis hingegen bestand aus Ohnmacht. In der Sprache der Mächte und Götter bedeutete das die Existenz eines Gleichgewichts. Wenn Ruin drückte, dann drückte das Gefängnis zurück und machte Ruin auf diese Weise machtlos. Und weil ihm so viel von seiner Macht genommen und verborgen worden war, konnte er auf die Welt nur in der subtilsten Weise einwirken.


    Ich sollte hier anhalten und etwas klarstellen. Wir sprechen davon, dass Ruin aus seinem Gefängnis »befreit« wurde. Doch das ist irreführend. Die Entfesselung der Macht bei der Quelle veränderte das oben angesprochene Gleichgewicht zu Ruins Gunsten, aber er war noch zu schwach, um die Welt innerhalb eines Augenblicks zu vernichten, wie er es gern getan hätte. Diese Schwäche rührte zum Teil daher, dass Ruins Macht – sein eigentlicher Körper – ihm schon vor so langer Zeit weggenommen und vor ihm verborgen worden war.


    Deshalb war Ruin so besessen von dem Gedanken, den verborgenen Teil seiner selbst zu finden.
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    Kapitel 47


    Elant stand im Nebel.


    Früher hätte er das beunruhigend gefunden. Er hatte den Nebel als etwas Rätselhaftes und Abweisendes empfunden, das nicht zu den gewöhnlichen Menschen, sondern nur zu den Allomanten gehörte.


    Doch nun war er selbst ein Allomant. Er schaute hoch in die 
     treibenden, wirbelnden, sich drehenden Dunstbänke. Flüsse im Himmel. Er fühlte sich beinahe, als ob eine der Phantomströmungen ihn sogleich mit sich ziehen würde. Als er seine allomantischen Kräfte erstmals gezeigt hatte, hatte Vin ihm Kelsiers inzwischen berüchtigtes Motto verraten: Der Nebel ist unser Freund. Er versteckt uns. Er schützt uns. Er gibt uns Macht.


    Elant schaute weiterhin nach oben. Seit Vins Gefangennahme waren drei Tage vergangen.


    Ich hätte sie nicht gehen lassen sollen, dachte er wieder einmal, während sich sein Herz zusammenzog. Ich hätte einem so gefährlichen Plan niemals zustimmen dürfen.


    Vin war immer diejenige gewesen, die ihn beschützt hatte. Was sollten sie jetzt tun, wo Vin in Gefahr schwebte? Elant fühlte sich so unzulänglich. Wenn es andersherum wäre, hätte Vin schon längst einen Weg gefunden, sich in die Stadt einzuschleichen und ihn zu befreien. Sie hätte Yomen getötet. Sie hätte irgendetwas getan.


    Doch Elant besaß nicht ihre freche Entschlossenheit. Er war ein Planer und zu vertraut mit der Politik. Er durfte es nicht riskieren, sie zu retten. Schon einmal hatte er sich in Gefahr begeben und dabei das Schicksal seiner ganzen Armee aufs Spiel gesetzt. Er durfte sie nicht schon wieder im Stich lassen und sich selbst gefährden, besonders nicht, indem er nach Fadrex ging, wo Yomen sich bereits als überaus geschickter Drahtzieher erwiesen hatte.


    Es war keine Botschaft mehr von Yomen gekommen. Elant hatte eine Lösegeldforderung erwartet und wusste nicht, was er tun sollte, wenn sie kam. Durfte er das Schicksal der Welt gegen Vins Leben eintauschen? Nein. Vin hatte sich bei der Quelle der Erhebung einer ähnlichen Entscheidung gegenübergesehen und die richtige Wahl getroffen. Elant musste ihrem Beispiel folgen, musste stark sein.


    Doch der Gedanke an die gefangene Vin lähmte ihn fast vor 
     Entsetzen. Nur der treibende Nebel schien ihn irgendwie zu trösten.


    Es geht ihr gut, sagte er sich nicht zum ersten Mal. Sie ist Vin. Sie wird einen Ausweg finden. Es geht ihr gut …


    Es war seltsam für Elant, dass er den Nebel nun als so tröstlich empfand, wo er doch ein ganzes Leben lang Angst davor gehabt hatte. Vin sah den Nebel inzwischen anders. Elant merkte es an der Art, wie sie sich verhielt, und an ihren Worten. Sie misstraute dem Nebel. Elant konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich hatte sich der Nebel verändert – er brachte jetzt Vernichtung und Tod.


    Doch es fiel Elant schwer, ihm zu misstrauen. Er fühlte sich einfach richtig an. Wie konnte er Elants Feind sein? Der Nebel wirbelte umher und umschmeichelte ihn ganz leicht, während er Metall verbrannte – wie Blätter, die im launischen Wind umhertrieben. Der Nebel schien seine Sorgen über Vins Gefangenschaft zu besänftigen und ihm das Vertrauen darauf zu schenken, dass sie einen Ausweg fand.


    Er seufzte und schüttelte den Kopf. Wie konnte er hinsichtlich des Nebels seinen eigenen Instinkten mehr vertrauen als denen von Vin? Sie hatte ihre Instinkte einem andauernden Überlebenskampf zu verdanken. Und was hatte Elant? Instinkte, die aus Festen und Tanz herrührten.


    Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Es waren Schritte. Elant drehte sich um und sah zwei Diener, die Cett in seinem Sessel herbeitrugen. »Dieser verdammte Schläger ist nicht in der Nähe, oder?«, fragte Cett, als ihn die Diener absetzten.


    Elant schüttelte den Kopf, und Cett winkte seine Diener fort. »Nein«, sagte Elant, »er untersucht einen Aufruhr in seinen Reihen.«


    »Was ist denn diesmal passiert?«, fragte Cett.


    »Ein Faustkampf«, erklärte Elant, wandte sich ab und beobachtete wieder die Wachtfeuer von Fadrex.


    »Die Männer sind unruhig«, sagte Cett. »Sie sind ein bisschen wie die Kolosse. Wenn man sie zu lange in Ruhe lässt, machen sie Schwierigkeiten.«


    Es ist umgekehrt: Die Kolosse sind wie sie, dachte Elant. Wir hätten es schon früher bemerken müssen.


    Sie sind Menschen – Menschen, die auf ihre niedrigsten Instinkte zurückgeworfen wurden.


    Cett saß eine Weile still im Nebel, und Elant fuhr in seinen Betrachtungen fort.


    Schließlich sagte Cett mit untypisch sanfter Stimme: »Sie ist so gut wie tot, mein Sohn. Das wisst Ihr.«


    »Nein, das weiß ich nicht«, erwiderte Elant.


    »Sie ist nicht unbesiegbar«, fuhr Cett fort. »Ja, sie ist eine verdammt gute Allomantin. Aber wenn man ihr die Metalle wegnimmt …«


    Sie würde dich überraschen, Cett.


    »Ihr wirkt nicht sehr besorgt«, sagte Cett.


    »Natürlich mache ich mir Sorgen«, entgegnete Elant und wurde sicherer. »Ich … nun ja, ich vertraue auf sie. Wenn jemand dort herauskommt, dann ist es Vin.«


    »Ihr wollt es nicht wahrhaben«, meinte Cett.


    »Vielleicht«, gab Elant zu.


    »Werden wir angreifen?«, fragte Cett. »Sollen wir versuchen, sie zurückzuholen?«


    »Das hier ist eine Belagerung, Cett«, betonte Elant. »Es geht darum, nicht anzugreifen.«


    »Und unsere Vorräte?«, fragte Cett. »Heute hat Demoux die Soldaten auf halbe Ration gesetzt. Wir können von Glück reden, wenn wir nicht selbst verhungern, bevor wir Yomen zum Aufgeben zwingen.«


    »Wir haben noch Zeit«, sagte Elant.


    »Aber nicht mehr viel. Nicht, solange es den Aufstand in Luthadel gibt.« Cett schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Heute 
     ist ein weiteres meiner Überfallkommandos zurückgekommen. Die Männer berichten dasselbe.«


    Dasselbe wie alle anderen. Elant hatte es Cett erlaubt, Soldaten in die nahe gelegenen Dörfer zu schicken, um die Bewohner zu erschrecken und vielleicht ein paar Vorräte zu plündern. Doch jeder dieser Trupps war mit leeren Händen zurückgekommen und berichtete dieselbe Geschichte.


    Die Menschen in Yomens Reich verhungerten. Die Dörfer hatten kaum genug zum Überleben. Die Soldaten brachten es nicht übers Herz, ihnen noch mehr wehzutun, und es gab nichts, was sie ihnen hätten wegnehmen können.


    Elant wandte sich an Cett. »Ihr glaubt, ich bin ein schlechter Anführer, nicht wahr?«


    Cett schaute auf und kratzte sich am Bart. »Ja«, gab er zu. »Aber … Elant, Ihr habt einen Vorteil, den ich nie hatte.«


    »Und der wäre?«


    Cett zuckte die Achseln. »Die Menschen mögen Euch. Eure Soldaten vertrauen Euch, und sie wissen, dass Ihr ein gutes Herz habt. Ihr übt eine seltsame Wirkung auf sie aus. Diese Jungs sollten eigentlich darauf erpicht sein, Dörfer auszurauben, auch die ganz armen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie unruhig Eure Männer sind und wie viele Kämpfe es schon im Lager gegeben hat. Aber sie tun es nicht. Verdammt, eine der Gruppen hatte so großes Mitleid mit den Dorfbewohnern, dass sie ein paar Tage geblieben ist und geholfen hat, die Felder zu bewässern und einige der Häuser zu reparieren!«


    Cett seufzte und schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Jahren hätte ich jeden ausgelacht, der Treue als Fundament seiner Herrschaft ansieht. Aber … nun ja, wo jetzt die Welt auseinander bricht, hätte sogar ich lieber jemanden, dem ich vertrauen kann, als jemanden, vor dem ich Angst haben muss. Ich vermute, das ist der Grund für das Verhalten der Soldaten.«


    Elant nickte.


    »Ich dachte, eine Belagerung ist eine gute Idee«, fuhr Cett fort. »Aber ich glaube, sie funktioniert nicht. Die Asche fällt zu heftig, und wir haben keine Vorräte mehr. Diese ganze Sache wird zu einem schlimmen Fehlschlag. Wir müssen zuschlagen und uns in Fadrex so viel nehmen, wie wir können, uns dann nach Luthadel zurückziehen und die Stadt den Sommer hindurch zu halten versuchen, während unser Volk Getreide anbaut. «


    Elant schwieg, drehte sich um und schaute zur Seite, als er etwas anderes im Nebel hörte. Es war Rufen und Fluchen – weit entfernt; Cett konnte es vermutlich nicht hören. Elant rannte auf den Lärm zu und ließ Cett allein zurück.


    Noch ein Kampf, erkannte Elant, als er sich einem der Herdfeuer näherte. Er hörte Schreie, Schimpfen und Kampfgetümmel. Cett hat Recht. Ob gutherzig oder nicht, diese Männer werden zu unruhig. Ich muss …


    »Sofort aufhören!«, brüllte eine neue Stimme. In geringer Entfernung vor sich sah Elant im dunklen Nebel Gestalten vor dem Feuer hin und her schreiten. Er erkannte die Stimme. General Demoux war eingetroffen.


    Elant wurde langsamer. Es war besser, wenn sich der General um den Aufruhr kümmerte. Es war ein großer Unterschied, ob man durch den Militärkommandanten oder durch den Herrscher zur Ordnung gerufen wurde. Es würde den Männern besser ergehen, wenn Demoux derjenige war, der sie bestrafte.


    Aber der Kampf hörte nicht auf.


    »Schluss damit!«, brüllte Demoux erneut und trat dazwischen. Einige Kämpfer hörten auf ihn und zogen sich zurück. Doch der Rest kämpfte einfach weiter. Demoux warf sich ins Getümmel und wollte zwei der Streithähne trennen.


    Einer von ihnen schlug den General. Direkt ins Gesicht. Demoux ging zu Boden.


    Elant fluchte, warf eine Münze und drückte sich vorwärts. Er 
     ging mitten im Licht des Feuers nieder und besänftigte die Gefühle der Kämpfer.


    »Aufhören!«, rief er.


    Sie gehorchten und erstarrten. Einer der Soldaten stand über dem am Boden liegenden General Demoux.


    »Was ist hier los?«, wollte Elant wütend wissen. Die Soldaten senkten den Blick. »Also?«, fragte Elant und wandte sich an den Mann, der Demoux niedergeschlagen hatte.


    »Es tut mir leid, Herr«, brummte der Mann. »Wir haben nur …«


    »Rede, Soldat«, fuhr Elant ihn an, besänftigte ihn und machte ihn nachgiebig und gefügig.


    »Also, Herr«, sagte der Mann, »wisst Ihr, sie sind verflucht. Das ist der Grund, warum Herrin Vin gefangen genommen worden ist. Sie haben vom Überlebenden und seinen Segnungen gesprochen, und das klingt für mich nach Heuchelei. Natürlich wollte sich ihr Anführer aufplustern und uns sagen, dass wir aufhören sollen. Ich … ich hab einfach keine Lust mehr, ihrem Gerede zuzuhören, das ist alles.«


    Wütend runzelte Elant die Stirn. Inzwischen kam eine Gruppe von Nebeling-Soldaten – mit Hamm an der Spitze – durch den Dunst. Elant und Hamm tauschten einen raschen Blick aus, und Elant deutete mit dem Kopf auf die Männer, die gegeneinander gekämpft hatten. Hamm machte kurzen Prozess mit ihnen und sammelte sie, um sie zu maßregeln. Elant ging zu Demoux hinüber und half ihm beim Aufstehen. Der benommene General wirkte eher schockiert als wütend.


    »Es tut mir leid, Herr«, sagte Demoux leise. »Ich hätte es kommen sehen müssen … ich hätte darauf vorbereitet sein müssen.«


    Elant schüttelte nur den Kopf. Die beiden standen schweigend da, bis sich Hamm zu ihnen gesellte, während seine Polizei die Aufrührer abführte. Der Rest zerstreute sich und kehrte zu seinen Pflichten zurück. Das einsame Feuer brannte still 
     in der Nacht, als sei es ein gemiedenes neues Symbol des Unglücks.


    »Ich habe eine Menge dieser Männer wiedererkannt«, sagte Hamm, als er zu Elant und Demoux trat. »Es sind Nebelstürzer. «


    Nebelstürzer. Die Männer, die – wie Demoux – wochenlang vom Nebel krank geworden waren, anstatt noch am selben Tag wieder auf die Beine zu kommen. »Das ist lächerlich«, sagte Elant. »Sie sind bloß ein bisschen länger krank gewesen. Das macht sie doch nicht zu Verfluchten!«


    »Ihr versteht diesen Aberglauben nicht, Herr«, sagte Demoux, schüttelte den Kopf und rieb sich das Kinn. »Die Männer suchen jemanden, den sie für ihr Unglück verantwortlich machen können. Nun ja, es ist klar, warum sie sich in letzter Zeit als vom Unglück verfolgt ansehen. Sie sind mit jedem, der vom Nebel krank geworden ist, hart umgesprungen – am härtesten mit denjenigen, die am längsten krank waren.«


    »Ich weigere mich, einen solchen Unsinn in meiner Armee hinzunehmen«, sagte Elant. »Hamm, hast du gesehen, wie einer der Männer Demoux niedergeschlagen hat?«


    »Sie haben ihn geschlagen?«, fragte Hamm überrascht. »Ihren General?«


    Elant nickte. »Es war der große Mann, mit dem ich gesprochen habe. Ich glaube, er heißt Brill. Du weißt, was zu tun ist.«


    Hamm fluchte und wandte den Blick ab.


    Demoux war es offenbar unbehaglich zumute. »Vielleicht könnten wir ihn einfach … in Einzelhaft sperren oder so.«


    »Nein«, sagte Elant durch seine zusammengebissenen Zähne. »Nein, wir halten uns an das Gesetz. Wenn er seinen Hauptmann geschlagen hätte, könnten wir ihn vielleicht verschonen. Aber er hat einen meiner Generäle angegriffen. Der Mann muss hingerichtet werden. Ansonsten weicht die Disziplin auf.«


    Hamm wollte ihn nicht ansehen. »Der andere Kampf, den ich 
     beenden musste, hat ebenfalls zwischen einer Gruppe von normalen Soldaten und Nebelstürzern stattgefunden.«


    Frustriert knirschte Elant mit den Zähnen. Demoux hingegen sah ihn direkt an. Ihr wisst, was zu tun ist, schien er zu sagen.


    Wenn Ihr König seid, geht es nicht immer darum, das zu tun, was Ihr wollt, hatte Tindwyl oft gesagt. Es geht darum, was getan werden muss.


    »Demoux«, sagte Elant, »ich glaube, die Schwierigkeiten in Luthadel sind noch ernster als unsere Probleme mit der Disziplin. Penrod erwartet Unterstützung von uns. Ich will, dass du eine Gruppe von Männern zusammenstellst und sie zusammen mit dem Boten Conrad am Kanal entlang zurück nach Luthadel führst. Hilf Penrod und bring die Stadt wieder unter Kontrolle.«


    »Ja, Herr«, sagte Demoux. »Wie viele Soldaten soll ich mitnehmen? «


    Elant sah ihm in die Augen. »Etwa dreihundert sollten genügen. « Das war die Anzahl der Nebelstürzer. Demoux nickte und zog sich in die Nacht zurück.


    »Das ist das Richtige, El«, sagte Hamm leise.


    »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Elant. »Es ist genauso falsch wie die Hinrichtung eines Soldaten, nur weil er einmal eine Übertretung begangen hat. Aber wir müssen diese Armee zusammenhalten. «


    »Vermutlich«, meinte Hamm.


    Elant wandte sich ab und schaute durch den Nebel auf Fadrex. »Cett hat Recht«, sagte er schließlich. »Wir können nicht einfach hier sitzen bleiben, während die Welt um uns herum untergeht.«


    »Was sollen wir denn tun?«, fragte Hamm.


    Elant zögerte. Ja, was sollte er tun? Sich zurückziehen und Vin und womöglich das gesamte Reich ihrem Schicksal überlassen? Oder angreifen, den Tod Tausender in Kauf nehmen und so zu 
     dem Eroberer werden, der er nie hatte sein wollen? Gab es keinen anderen Weg, die Stadt einzunehmen?


    Elant drehte sich um und schritt in die Nacht hinaus. Er machte sich auf den Weg zu Noordens Zelt, und Hamm folgte ihm neugierig. Natürlich war der frühere Obligator noch wach. Noorden hatte einen seltsamen Lebensrhythmus. Er erhob sich rasch, als Elant sein Zelt betrat, und verneigte sich respektvoll.


    Dort auf dem Tisch fand Elant das, was er wollte. Es war die Arbeit, die er Noorden aufgetragen hatte. Karten. Truppenbewegungen.


    Die Lokalisierung von Koloss-Banden.


    Yomen lässt sich von meinen Streitkräften nicht beeindrucken, dachte Elant. Mal sehen, ob ich ihn nicht auf andere Weise beeindrucken kann.

  


  
    Sobald Ruin »befreit« war, konnte er unmittelbarer auf die Welt einwirken. Die offensichtlichsten Auswirkungen bestanden darin, dass er die Ascheberge mehr Asche ausstoßen ließ und die Erde allmählich auseinanderriss. Ich glaube, der größte Teil von Ruins Energie während jener letzten Tage war auf diese Taten gerichtet.


    Auch war er in der Lage, mehr Menschen als früher zu kontrollieren. Während er in der Vergangenheit nur wenige ausgewählte Personen beeinflusst hatte, konnte er nun ganze Koloss-Armeen führen.
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    Kapitel 48


    Während die Tage in der Höhle verstrichen, bedauerte Vin immer mehr, dass sie die Laterne umgestoßen und gelöscht hatte. Sie versuchte, sie mit tastenden Fingern zu bergen, aber das Öl darin war vergossen. Sie war in der Finsternis gefangen.


    Zusammen mit einem Ding, das die Welt vernichten wollte.


    Manchmal spürte sie es, wenn es in ihrer Nähe pulsierte und sie still beobachtete – wie ein faszinierter Zuschauer in einer Jahrmarktsschau. Zu anderen Zeiten war es verschwunden. Offenbar bedeuteten ihm Mauern nichts. Als es zum ersten Mal verschwand, verspürte Vin Erleichterung. Doch schon wenige Augenblicke später hörte sie Reens Stimme in ihrem Kopf. Ich habe dich nicht verlassen, sagte es. Ich bin immer da.


    Bei diesen Worten lief es ihr eiskalt den Rücken herunter, und ganz kurz befürchtete sie, das Ding wäre in ihren Kopf eingedrungen. Doch sie kam zu dem Schluss, dass ihre Gedanken sehr einfach zu erkennen waren. Als sie an ihr früheres Leben zurückdachte, erkannte sie, dass es nicht immer Ruin gewesen 
     sein konnte, der in ihrem Geist sprach, wenn sie Reens Stimme gehört hatte. Oft hatte Reen etwas auf ihre Gedanken geantwortet und nicht auf die Dinge, die sie getan hatte. Da Ruin keine Gedanken lesen konnte, war es unmöglich, dass diese Kommentare von ihm stammten.


    Doch Ruin sprach schon so lange zu ihr, dass sie ihre eigenen Erinnerungen nur schwer von seinem Einfluss trennen konnte. Sie musste einfach auf das Versprechen des Obersten Herrschers vertrauen, dass Ruin nicht in ihren Geist zu blicken vermochte. Ansonsten müsste sie jede Hoffnung fahrenlassen. Doch das würde sie nicht tun. Jedes Mal wenn Ruin zu ihr sprach, gab er ihr Hinweise auf seine Natur. Und diese Hinweise verschafften ihr vielleicht die Mittel, ihn zu besiegen.


    Ihn besiegen?, dachte Vin und lehnte sich gegen die raue Felswand der Höhle. Er ist kein Mensch, sondern eine Naturkraft. Wie kann ich nur daran denken, so etwas zu besiegen?


    Es war sehr schwer, in dieser ewigen Schwärze die Zeit abzuschätzen, doch sie schloss aus ihren Schlafperioden, dass seit ihrer Einkerkerung etwa drei oder vier Tage vergangen waren.


    Jeder hat den Obersten Herrscher einen Gott genannt, rief sie sich in Erinnerung. Ich habe ihn getötet.


    Auch Ruin war einmal gefangen gewesen. Das bedeutete, dass er besiegt oder zumindest gefesselt werden konnte. Doch wie war es möglich, etwas Abstraktes – eine Naturkraft – wie Ruin zu fesseln? Er hatte während seiner Gefangenschaft zu ihr sprechen können. Doch damals hatten sich seine Worte weniger kräftig angehört. Weniger … zielgerichtet. Ruin hatte eher als Einfluss gehandelt und dem Kind Vin zu Eindrücken verholfen, die sich durch die Erinnerungen an Reen manifestiert hatten. Es war fast so, als hätte er ihre Gefühle beeinflusst. Bedeutete das, dass er Allomantie benutzte? Er pulsierte ja tatsächlich vor allomantischer Kraft.


    Zane hat Stimmen gehört, dachte Vin. Kurz vor seinem Tod schien 
     er mit jemandem oder etwas zu reden. Sie verspürte eine Gänsehaut, als sie den Kopf wieder gegen die Wand lehnte.


    Zane war verrückt gewesen. Vielleicht gab es keine Verbindung zwischen Ruin und den Stimmen, die er gehört hatte. Doch das schien ihr ein zu großer Zufall zu sein. Zane hatte sie dazu bringen wollen, mit ihm fortzugehen und die Quelle des Pulsierens zu suchen – des Pulsierens, das sie schließlich dazu geführt hatte, Ruin freizulassen.


    Also kann Ruin mich auch aus der Ferne und aus einem Gefängnis heraus beeinflussen, dachte Vin. Und jetzt ist er frei und kann sich zeigen. Das zieht eine weitere Frage nach sich. Warum hat er uns alle noch nicht vernichtet? Warum treibt er sein Spiel mit den Armeen?


    Zumindest die Antwort auf diese eine Frage schien offensichtlich zu sein. Sie spürte Ruins grenzenlosen Willen zur Vernichtung. Sie hatte den Eindruck, seine Gedanken zu kennen. Er kannte nur einen Impuls. Nur einen Antrieb. Zerstörung. Ruin. Da er sein Ziel noch nicht erreicht hatte, bedeutete das, dass er dazu nicht in der Lage war. Dass er daran gehindert wurde. Dass er auf indirekte, nur allmählich wirkende Mittel zur Zerstörung angewiesen war – wie die fallende Asche und der verdunkelnde Nebel.


    Doch auch diese Methoden würden ihn schließlich ans Ziel führen. Es sei denn, Ruin wurde aufgehalten. Aber wie?


    Er war schon einmal eingesperrt … aber wie ist es dazu gekommen? Früher hatte sie angenommen, dass der Oberste Herrscher hinter Ruins Einkerkerung gestanden hatte. Doch das war falsch. Ruin war bereits eingesperrt gewesen, als der Oberste Herrscher zur Quelle der Erhebung gereist war. Der Oberste Herrscher, damals noch als Raschek bekannt, war zusammen mit Alendi auf die Suche gegangen und wollte den angeblichen Helden aller Zeiten ermorden. Rascheks Ziel war es gewesen, Alendi von dem abzuhalten, was Vin schließlich getan hatte: Ruin unbeabsichtigt freizulassen.


    Ironischerweise war es besser gewesen, dass ein selbstsüchtiger Mann wie Raschek die Macht ergriffen hatte. Denn ein selbstsüchtiger Mann behielt die Macht für sich selbst, anstatt sie aufzugeben und dadurch Ruin zu befreien.


    Wie dem auch sei, Ruin war bereits eingekerkert gewesen, als die Suche begann. Das bedeutete, dass der Dunkelgrund – der Nebel – in keiner Beziehung zu Ruin stand. Oder zumindest war diese Beziehung nicht so klar und deutlich, wie sie bisher angenommen hatte. Die Freilassung Ruins hatte nicht unmittelbar dazu geführt, dass nun der Nebel auch tagsüber aufzog und Menschen tötete. Der Tagnebel war bereits ein Jahr vor der Freilassung Ruins erschienen, und der Nebel hatte schon einige Stunden lang getötet, bevor Vin den Weg zur Quelle gefunden hatte.


    Also … was weiß ich? Dass Ruin vor langer Zeit eingekerkert wurde. Eingekerkert von etwas, das ich vielleicht wiederentdecken und benutzen kann?


    Sie stand auf. Das viele Sitzen und Denken machte sie ruhelos, und sie ging umher, indem sie sich an der Wand entlang tastete.


    Am ersten Tag ihrer Gefangenschaft hatte sie damit begonnen, die Höhle mit Hilfe ihrer Hände zu erkunden. Sie war so groß wie die anderen Vorratshöhlen, und die Erkundung hatte mehrere Tage gedauert. Doch ansonsten konnte Vin nichts tun. Im Gegensatz zu der Höhle in Urteau besaß diese hier keinen Teich und auch keine andere Wasserquelle. Und bei ihren Erkundungsgängen hatte sie entdeckt, dass Yomen alle Wasserfässer von dem Platz in der hinteren rechten Ecke entfernt hatte, wo sie anscheinend gestanden hatten. Er hatte Dosennahrung und andere Vorräte zurückgelassen, denn die Höhle war so riesig, dass er wohl nicht die Zeit gehabt hatte, alles aus ihr zu entfernen, und sicherlich gab es in Fadrex keinen anderen Ort, an den er die Sachen hätte bringen können. Aber er hatte das ganze Wasser fortgeschafft.


    Und deshalb hatte Vin ein Problem. Sie tastete sich an der Wand entlang und kam zu einem Regal, auf dem sie eine offene Dose mit Eintopf stehen gelassen hatte. Auch unter Zuhilfenahme von Weißblech und einem Felsstück hatte es entsetzlich lange gedauert, bis sie die Dose geöffnet hatte. Yomen war so klug gewesen, alle Werkzeuge zu entfernen, mit denen sie die Vorratsbehälter hätte aufmachen können, und nun hatte Vin nur noch eine Phiole mit Weißblech übrig. Am ersten Tag hatte sie etwa zehn Konservendosen aufgebrochen und dabei das ganze Weißblech verbrannt, das sie in sich gehabt hatte. Ihre Nahrungsvorräte nahmen bereits ab, und sie spürte ein deutliches Verlangen nach Wasser – der Eintopf konnte ihren Durst schließlich nicht stillen.


    Sie nahm die Dose in die Hand und aß vorsichtig einen Mundvoll. Es war schon fast nichts mehr da. Der Geschmack erinnerte sie an den Hunger, der gleichzeitig mit dem Durst wuchs. Sie schob das Gefühl beiseite. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie Hunger gehabt. Das war nichts Neues für sie, auch wenn es viele Jahre her war, seit sie dieses Gefühl zum letzten Mal verspürt hatte.


    Sie ging weiter voran und fuhr mit den Fingern an der Wand entlang, damit sie nicht die Orientierung verlor. Es war eine schlaue Möglichkeit, einen Nebelgeborenen umzubringen. Yomen konnte sie im offenen Kampf nicht besiegen, also hatte er sie in diese Falle gelockt. Nun musste er bloß warten, bis sie an Wassermangel gestorben war. Das war einfach und wirkungsvoll.


    Vielleicht spricht Ruin auch zu Yomen, dachte sie. Meine Gefangenschaft könnte zu Ruins Plan gehören.


    Wie immer dieser aussehen mag.


    Warum hatte Ruin ausgerechnet sie erwählt? Warum hatte er nicht jemand anderen zur Quelle der Erhebung geführt? Jemanden, den er leichter kontrollieren konnte? Sie konnte verstehen, 
     warum Ruin damals Alendi ausgesucht hatte. Zu Alendis Zeiten hatte die Quelle tief in den Bergen gelegen. Es war eine sehr gefährliche Reise dorthin gewesen, und Ruin hatte die richtige Person gebraucht, die eine solche Expedition planen und überleben konnte.


    Doch zu Vins Zeiten war die Quelle irgendwie nach Luthadel gewandert. Oder Luthadel war über der Quelle errichtet worden. Wie dem auch sei, sie war dort, unmittelbar unter dem Palast des Obersten Herrschers. Warum hatte Ruin so lange gewartet, um sich zu befreien? Und warum hatte er von allen möglichen Menschen ausgerechnet Vin dazu benutzt?


    Sie schüttelte den Kopf, als sie bei ihrem Ziel ankam – dem einzigen anderen Gegenstand von Interesse in der gewaltigen Höhle. Eine Metallpatte an der Wand. Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingern über den glatten Stahl. Sie war nie eine gute Leserin gewesen, und im letzten Jahr – das sie mit Krieg und Reisen verbracht hatte – hatte sie es kaum geschafft, diese Fähigkeit zu verbessern. Daher hatte es einige Zeit gedauert, bis sich ihre Finger durch jede Vertiefung in der Platte gearbeitet hatten und sie begriff, was dort geschrieben stand.


    Es war keine Karte. Oder zumindest keine solche wie in den übrigen Vorratshöhlen. Stattdessen gab es einen einfachen Kreis mit einem Punkt in der Mitte. Vin wusste nicht recht, was das bedeuten sollte. Der Text war gleichermaßen enttäuschend. Abermals fuhr Vin mit den Fingern über die Einritzungen, auch wenn sie den Text schon lange auswendig gelernt hatte.


    Ich habe euch im Stich gelassen.


    Ich habe diese Höhlen in dem Wissen geplant, dass ein Unheil droht. Ich hatte gehofft, ich könnte ein Geheimnis finden, das von Nutzen ist, falls ich den Ränken dieses Dinges zum Opfer falle. Doch ich habe nichts. Ich weiß nicht, wie man es besiegen kann. Ich weiß nur, dass ich es im Zaum halten kann, wenn ich bei seiner Rückkehr die Macht bei der Quelle wieder für mich nehme.


    Aber wenn du diese Zeilen liest, habe ich versagt. Das bedeutet, dass ich tot bin. Während ich dies schreibe, finde ich die Aussicht darauf weniger tragisch, als ich bisher angenommen hatte. Ich würde mich lieber nicht mit diesem Ding abgeben. Es ist mein stetiger Begleiter gewesen – die Stimme, die mir andauernd etwas zuflüstert, die mir andauernd sagt, ich solle zerstören, und die mich anfleht, ihm die Freiheit zu schenken.


    Ich spüre, dass es meine Gedanken verdorben hat. Es kann nicht herausfinden, was ich denke, aber es kann in meinem Kopf sprechen. Da es nun schon achthundert Jahre andauert, ist es für mich schwierig geworden, meinen eigenen Gedanken zu trauen. Manchmal höre ich die Stimmen und nehme einfach an, dass ich verrückt bin.


    Das wäre der Wahrheit vorzuziehen.


    Ich weiß, dass diese Worte in Stahl geritzt werden müssen, um Bestand zu haben. Ich habe sie auf eine Stahltafel geschrieben und dann befohlen, dass sie auf eine Platte übertragen werden, obwohl ich dadurch vor meinen Priestern meine eigene Schwäche offenkundig mache. Das Ding hat mir zugeflüstert, ich sei ein Narr, weil ich mich offenbare, indem ich dies schreibe und es die anderen lesen lasse.


    Das ist der Hauptgrund, aus dem ich die Herstellung dieser Tafel befohlen habe. Es scheint das Ding wütend zu machen. Das ist Grund genug, glaube ich. Es ist gut, dass einige meiner treuen Priester von meiner Schwachheit wissen, und sei es nur um des Reiches willen, wenn ich stürzen sollte.


    Ich habe versucht, ein guter Herrscher zu sein. Zuerst war ich zu jung und zu wütend. Ich habe Fehler begangen. Doch ich habe mich so sehr bemüht. Mit meiner Anmaßung hätte ich die Welt beinahe zerstört, und ich befürchte, durch meine Herrschaft habe ich sie wiederum an den Rand der Vernichtung geführt. Ich kann es besser. Ich werde es besser machen. Ich werde ein Land der Ordnung erschaffen.


    Doch die Gedanken in meinem Kopf führen mich zu der Frage, wie vieles von dem, was ich tue, von meinen ursprünglichen Absichten abweicht. Manchmal erscheint mir mein Reich als Ort des Friedens 
     und der Gerechtigkeit. Doch wenn dem so ist, warum kann ich dann nicht die Rebellionen unterbinden? Meine Untertanen können mich nicht besiegen, und ich muss jedes Mal, wenn sie sich erheben, ihre Hinrichtung befehlen. Begreifen sie nicht die Vollkommenheit meines Systems?


    Wie dem auch sei, dies ist nicht der richtige Ort für Rechtfertigungen. Ich benötige keine Rechtfertigung, denn ich bin – in gewisser Weise – Gott. Aber ich weiß, dass es etwas Größeres als mich gibt. Wenn ich vernichtet werden kann, dann wird die Ursache meiner Vernichtung dieses Größere sein.


    Ich habe keinen Rat zu geben. Es ist mächtiger als ich. Es ist mächtiger als diese Welt. Tatsächlich behauptet es, diese Welt erschaffen zu haben. Am Ende wird es uns alle vernichten.


    Vielleicht kann die Menschheit durch diese Vorratslager etwas länger überleben. Vielleicht auch nicht. Ich bin tot. Ich bezweifle, dass ich mir darüber noch Sorgen machen sollte.


    Dennoch tue ich es. Denn ihr seid mein Volk. Ich bin der Held aller Zeiten. Das muss die Bedeutung dieses Ausdrucks sein: Held aller Zeiten; ein Held, der alle Zeiten durchlebt, so wie ich es tue.


    Wisset, dass die Macht des Dinges nicht absolut ist. Glücklicherweise habe ich seinen Körper gut versteckt.


    Und das war das Ende. Enttäuscht trommelte Vin mit den Fingern gegen die Platte. Alles an diesen Worten schien darauf ausgerichtet zu sein, sie zu frustrieren. Der Oberste Herrscher hatte sie auf diese große Reise geschickt und bot ihnen am Ende nicht einmal Hoffnung an? Elant setzte so sehr auf den Inhalt dieser Tafel, doch sie war praktisch wertlos. Die anderen hatten wenigstens wichtige Informationen über neue Metalle und Ähnliches enthalten.


    Ich habe euch im Stich gelassen. Es machte Vin ungeheuer wütend – es zerschmetterte sie beinahe –, diesen ganzen Weg gemacht zu haben und dann herausfinden zu müssen, dass der Oberste Herrscher genauso ratlos war wie sie. Und falls er mehr 
     gewusst hatte – seine Worte deuteten es an –, warum hatte er seine Kenntnisse nicht auf die Tafel geschrieben? Doch sie spürte seine Unbeständigkeit durch diese Worte hindurch – sein Schwanken zwischen Zerknirschung und Anmaßung. Vielleicht war das Ruins Einfluss. Oder er war einfach immer schon so gewesen. Wie dem auch sei, Vin vermutete, dass ihr der Oberste Herrscher nicht viel mehr sagen konnte, was für sie von Bedeutung gewesen wäre. Er hatte getan, was er konnte und Ruin tausend Jahre lang eingekerkert gehalten. Es hatte ihn innerlich zersetzt und vielleicht auch verrückt gemacht.


    Doch das nahm ihr nicht das brennende Gefühl der Enttäuschung über den Inhalt der Tafel. Der Oberste Herrscher hatte tausend Jahre Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen, was aus dem Land wurde, falls er getötet werden sollte, bevor die Macht zu der Quelle zurückkehrte, und selbst er hatte keinen Ausweg gefunden.


    Sie schaute hoch zu der Stelle, wo die Tafel hing, doch in der Finsternis konnte sie sie nicht sehen.


    Es muss einen Weg geben!, dachte sie. Sie weigerte sich einfach, die Andeutung des Obersten Herrschers hinzunehmen, dass sie alle dem Untergang geweiht waren. Was war es noch gleich, das du ganz unten hingeschrieben hast? »Ich habe seinen Körper gut versteckt. «


    Dieser Teil schien ihr wichtig zu sein. Aber sie hatte bisher nicht …


    Ein Geräusch drang durch die Dunkelheit.


    Vin drehte sich sofort um, spannte sich an und tastete nach ihrer letzten Metallphiole. Ruins Nähe machte sie nervös, und ihr Herz schlug ängstlich, als sie auf die hallenden Laute lauschte. Es war das Knirschen von Stein gegen Stein.


    Die Tür zur Höhle öffnete sich.

  


  
    Man könnte sich fragen, warum Ruin nicht die Inquisitoren benutzt hat, um aus seinem Gefängnis befreit zu werden. Die Antwort darauf ist sehr einfach, wenn man die Wirkungsweise der Macht begreift.


    Vor dem Tod des Obersten Herrschers hatte dieser die Inquisitoren so fest im Griff, dass Ruin sie nicht unmittelbar kontrollieren konnte. Doch auch nach seinem Tode hätte ein solcher Diener Ruins diesen niemals retten können. Die Macht in der Quelle stammte von Bewahr, und ein Inquisitor hätte sie nur ergreifen können, wenn er zuvor seine hämalurgischen Stacheln entfernt hätte. Das hätte ihn selbstverständlich umgebracht.


    Daher musste Ruin zur Erreichung seines Zieles einen indirekteren Weg beschreiten. Er brauchte jemanden, der noch nicht allzu verdorben war und den er an der Nase herumführen und vorsichtig manipulieren konnte.
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    Kapitel 49


    Sazed machte eine kleine Eintragung in seinem Diagramm und verglich die Abmessungen der Wasserwege. Seinen Erkenntnissen zufolge hatte der Oberste Herrscher nicht viel tun müssen, um den unterirdischen See zu schaffen. Schon vorher war Wasser in die Höhle eingedrungen. Die Baumeister des Obersten Herrschers hatten einfach die Zuflüsse verbreitert und für eine stetigere, sicherere Einleitung gesorgt, welche die natürliche Austrocknung beschleunigte.


    Das Ergebnis war ein Bewässerungssystem von beträchtlicher Größe. Eine Maschine in einer der Seitenhöhlen erwies sich als Mechanismus, mit dem man die Abflüsse im Boden verstopfen 
     konnte, so dass das Wasser nicht verschwand, falls es einmal keinen Zustrom mehr geben sollte. Doch leider gab es keinen Weg, die Zuflüsse zu blockieren.


    Bevor der Oberste Herrscher den See angelegt hatte, war nur wenig Wasser in die Höhle eingedrungen. Der Rest war durch die Kanäle geströmt, die jetzt die Straßen von Urteau bildeten. Daher vermutete Sazed, dass das Wasser wieder durch diese Kanäle fließen würde, wenn es ihm gelang, sein Eindringen in die Höhle zu verhindern.


    Ich muss mehr über Wasserdruck wissen, dachte Sazed, damit ich die Stopfen vor den Zuflüssen massiv genug mache. Er glaubte, ein Buch über dieses Thema in seinem Metallgeist gesehen zu haben.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und berührte den Metallgeist. Die Erinnerungen blühten in seinem Kopf auf, als er einen bestimmten Text zurate zog: den Index, den er für die Bücher in seinem Fundus angelegt hatte. Sobald er den Text hervorgezogen hatte, standen ihm die Worte so deutlich vor Augen, als ob er sie gerade erst gelesen und auswendig gelernt hätte. Rasch durchstöberte er die Liste und suchte nach dem Titel. Als er ihn gefunden hatte, schrieb er ihn auf ein Stück Papier. Dann legte er die Liste zurück in seinen Kupfergeist.


    Es war eine seltsame Erfahrung. Nachdem er die Liste wieder geschlossen hatte, konnte er sich zwar noch daran erinnern, das Material herausgezogen zu haben, aber er hatte keinerlei Erinnerung mehr daran, was der Index enthalten hatte. Sein Geist war leer. Nur die Worte auf dem Papier erklärten das, was er noch vor wenigen Sekunden gewusst hatte. Mit diesem Titel konnte er das passende Buch in seiner Gesamtheit aufrufen. Er wählte die Kapitel aus, die er benötigte, und legte den Rest zurück in den Kupfergeist, damit er nicht zerfiel.


    Und mit diesen Kapiteln war sein Wissen um die Baukunst wieder so frisch, als ob er das Buch gerade eben gelesen und studiert 
     hätte. Er fand schnell die richtigen Gewichte heraus, die er für die Barrieren brauchte. Sobald die Zuflüsse in die Höhlen verstopft waren, würde das Wasser hoffentlich wieder in die Straßen zurückkehren.


    Er arbeitete allein, saß an einem feinen, gestohlenen Schreibtisch, und eine Lampe erhellte die Höhle um ihn herum. Trotz der Kenntnisse in seinen Kupfergeistern war es eine schwierige Arbeit, die viele Berechnungen benötigte. Es war nicht gerade die Art von wissenschaftlicher Forschung, an die er gewöhnt war. Doch zum Glück waren die Kupfergeister eines Bewahrers nicht auf seine eigenen Interessen begrenzt. Jeder Bewahrer besaß das gesamte Wissen. Vage erinnerte sich Sazed an die Jahre, die er mit Zuhören und Auswendiglernen verbracht hatte. Er musste bloß die Informationen gut genug kennen, um sich für kurze Zeit an sie zu erinnern, dann konnte er sie in einen der Kupfergeister legen. Auf diese Weise war er sowohl einer der klügsten als auch einer der unwissendsten Männer, die je gelebt hatten. Er hatte so vieles auswendig gelernt und dann absichtlich alles wieder vergessen.


    Doch wenigstens besaß er genauso Zugang zu Texten über technische Dinge wie über Religion. Das Wissen darum machte ihn natürlich noch nicht zu einem brillanten Mathematiker oder Architekten, doch es verlieh ihm Kenntnisse, die weit über die eines Laien hinausgingen.


    Während er arbeitete, konnte er es immer weniger verhehlen, dass die Gelehrsamkeit genau das war, worin er sich auszeichnete. Er war kein Anführer. Er war kein Botschafter. Obwohl er nun als Elants Hauptbotschafter tätig war, verbrachte er doch viel Zeit mit der Durchsicht seiner Religionen. Eigentlich sollte er die Mannschaft in Urteau befehligen, doch er ließ es immer mehr zu, dass Spuki das Kommando ergriff.


    Sazed war ein Mann der Forschung und der Bücher. Er fand Befriedigung in seinen Studien. Obwohl Technik und Bauwesen 
     nicht gerade Bereiche waren, die er sonderlich genoss, war es doch so, dass er das Studium – egal welchen Fachs – mehr liebte als alles andere. Muss ich mich schämen, dachte er, weil ich der Mann bin, der die Informationen für die anderen bereitstellt, anstatt derjenige zu sein, der diese Informationen benutzt?


    Das Tappen eines Stockes auf dem Boden verkündete Wehers Ankunft. Der Besänftiger benötigte den Stock nicht als Gehhilfe; er benutzte ihn nur, weil er damit vornehmer wirkte. Von allen Skaa-Dieben, die Sazed je gekannt hatte, konnte Weher am besten einen Adligen nachahmen.


    Rasch schrieb Sazed noch ein paar Bemerkungen nieder, dann legte er die Kapitel über Wasserdruck zurück in seinen Kupfergeist. Sie sollten nicht zerfallen, während er mit Weher sprach. Denn natürlich wollte Weher wieder einmal reden. Er setzte sich an Sazeds Tisch, betrachtete die Diagramme und hob eine Braue. »Das sieht ja prächtig aus, mein Lieber. Du scheinst deine wahre Berufung gefunden zu haben.«


    Sazed lächelte. »Ihr seid sehr freundlich, Graf Weher, aber ich fürchte, ein Ingenieur würde diesen Plan unansehnlich finden. Allerdings glaube ich, dass er für unsere Zwecke ausreicht.«


    »Bist du wirklich der Meinung, dass du das hinbekommst?«, fragte Weher. »Das Wasser so umzuleiten, wie der Junge meint? Ist das überhaupt möglich?«


    »Ja, das ist es durchaus«, sagte Sazed. »Das Problem ist eher meine fehlende Sachkenntnis. Das Wasser hat früher einmal die Kanäle gefüllt, und daher kann es das auch wieder tun. Ich glaube, seine Rückkehr wird viel spektakulärer sein als der ursprüngliche Zustand, denn schon früher wurde viel Wasser in diese Höhle umgelenkt. Ich sollte in der Lage sein, das meiste davon abzufangen und in die Kanäle zurückzuzwingen. Wenn Graf Spuki verlangen sollte, dass die Kanäle eine stetige Strömung haben, dann werden wir allerdings wieder ein wenig Wasser nach hier unten leiten müssen. Kanalsysteme haben für gewöhnlich 
     keine starke Strömung, vor allem dort nicht, wo es viele Schleusen gibt.«


    Weher hob eine Braue.


    »Eigentlich sind Kanäle viel faszinierender, als man glauben mag«, fuhr Sazed fort. »Nehmt zum Beispiel die Umwandlung eines gewöhnlichen Flusses in einen Kanal, damit er schiffbar wird, oder betrachtet die Methoden des Ausbaggerns, mit denen Asche und Schlick aus dem Bett entfernt werden. Ich besitze ein Buch des berüchtigten Grafen Fedre, der trotz seines Rufes ein absolutes Genie war, wenn es um Kanalarchitektur ging. Ich musste nur …« Sazed verstummte und lächelte schwach. »Ich bitte um Entschuldigung. Daran habt Ihr kein Interesse, oder?«


    »Nein«, gab Weher zu, »aber es ist gut, dass du es hast, Sazed. Es ist gut, dass du dich wieder an deinen Studien erfreust. Ich weiß nicht, woran du vorher gearbeitet hast, aber es hat mich immer gestört, dass du deine Erkenntnisse mit niemandem geteilt hast. Ich hatte fast den Eindruck, dass du dich wegen deiner Forschungen schämst. Aber jetzt … das ist wieder der Sazed, den ich kenne.«


    Sazed schaute auf seine Anmerkungen und Diagramme. Es stimmte. Das letzte Mal, dass er so aufgeregt geforscht hatte, war …


    Als er mit ihr zusammen gewesen war. Als sie an der Sammlung von Mythen und Verweisen auf den Helden aller Zeiten gearbeitet hatten.


    »Um ehrlich zu sein, Graf Weher«, sagte Sazed, »fühle ich mich etwas schuldig.«


    Weher rollte mit den Augen. »Sazed! Hast du denn andauernd Schuldgefühle? Damals, in der ursprünglichen Mannschaft, hast du gemeint, du würdest nicht genug tun, um beim Sturz des Obersten Herrschers zu helfen. Und als wir ihn getötet hatten, warst du entsetzt, weil du nicht das getan hast, was 
     die anderen Bewahrer dir aufgetragen hatten. Kannst du mir einmal verraten, warum du dich wegen deiner Studien schuldig fühlst?«


    »Ich genieße sie.«


    »Das ist doch wunderbar, mein Lieber«, meinte Weher. »Warum solltest du dich deswegen schämen? Es ist schließlich nicht so, dass du es genießen würdest, kleine Hündchen umzubringen. Ja, ich glaube, du bist ein bisschen verrückt, aber wenn du etwas so außerordentlich Seltsames genießen kannst, dann tu es doch. Das lässt uns anderen mehr Platz für einfachere Genüsse – wie zum Beispiel Straff Wagers besten Wein auszutrinken.«


    Sazed lächelte. Er wusste, dass Weher gegen seine Gefühle drückte, damit er sich besser fühlte, und er ließ es geschehen. Er fühlte sich auch ohne Wehers Allomantie gut. Besser als seit langer Zeit.


    Dennoch …


    »So einfach ist es nicht, Graf Weher«, sagte Sazed und legte seinen Stift beiseite. »Ich bin glücklich, dass ich einfach nur hier sitzen und lesen darf, ohne irgendeine andere Verantwortung zu haben. Das ist der Grund, warum ich mich schuldig fühle.«


    »Nicht jeder ist zum Anführer geboren, Sazed.«


    »Nein«, bekräftigte Sazed. »Aber Herrscher Elant hat mir die Aufgabe übertragen, diese Stadt zu sichern. Ich sollte den Sturz des Ersten Bürgers planen und diese Sache nicht einfach Spuki überlassen.«


    »Mein Lieber!«, meinte Weher und beugte sich zu ihm vor. »Habe ich dir denn gar nichts beibringen können? Wenn man das Kommando hat, heißt das noch lange nicht, dass man unbedingt handeln muss. Es geht darum, dafür zu sorgen, dass die anderen das tun, was sie tun sollen! Man muss Aufgaben übertragen, mein Freund. Ansonsten müssten wir unser eigenes Brot backen und unsere eigenen Latrinen ausheben!« Weher lehnte sich wieder zurück. »Glaube mir, du würdest nichts essen wollen, 
     was ich gebacken habe. Niemals. Besonders dann nicht, wenn ich vorher eine Latrine gesäubert habe.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Tindwyl würde etwas anderes von mir wollen. Sie hatte großen Respekt vor Führern und Politikern. «


    »Berichtige mich, wenn es nötig ist«, sagte Weher, »aber ist es wirklich so, dass sie sich in dich und nicht in irgendeinen König oder Prinzen verliebt hat?«


    »Nun ja, Liebe ist vielleicht …«


    »Also bitte, Sazed«, fiel Weher ihm ins Wort. »Du warst so verzückt wie jeder Knabe mit einer neuen Flamme, und sie war zwar etwas zurückhaltender, aber sie hat dich geliebt. Um das zu erkennen, musste man kein Besänftiger sein.«


    Sazed seufzte und senkte den Blick.


    »Ist es wirklich das, was sie von dir wollte, Sazed?«, fragte Weher. »Dass du dein eigenes Selbst verleugnest? Dass du einer dieser langweiligen Politiker wirst?«


    »Ich weiß es nicht, Graf Weher«, sagte Sazed leise. »Ich … ich habe sie nicht mehr. Und daher erinnere ich mich vielleicht besonders an das, was sie gemocht hat.«


    »Sazed«, sagte Weher offen heraus, »wie kommt es, dass du auf vielen Gebieten so weise und auf anderen so vollkommen dämlich bist?«


    »Ich …«


    »Die Leidenschaften sind es, die einen Mann ausmachen«, sagte Weher. »Ich habe festgestellt, dass es nur unglücklich macht, wenn man das, was man wirklich haben will, gegen das eintauscht, von dem man glaubt, man wolle es haben.«


    »Und was ist, wenn das, was ich will, von der Gesellschaft nicht gebraucht wird?«, fragte Sazed. »Manchmal müssen wir etwas tun, wozu wir keine Lust haben. Ich glaube, das ist eine einfache Tatsache des Lebens.«


    Weher zuckte die Schultern. »Darüber mache ich mir keine 
     Gedanken. Ich tue nur das, worin ich gut bin. So kann ich andere Leute dazu bringen, das zu tun, was ich nicht tun will. Und am Ende passt alles zusammen.«


    Sazed schüttelte den Kopf. So einfach war es nicht, und die Niedergeschlagenheit, unter der er in letzter Zeit litt, hatte nicht nur etwas mit Tindwyl und ihrem Tod zu tun. Er hatte seine Religionsstudien beiseitegelegt, aber er wusste, dass er wieder zu ihnen zurückkehren musste. Die Forschungen über das Kanalsystem waren eine willkommene Ablenkung, aber Sazeds frühere Erkenntnisse und Arbeiten saßen ihm im Nacken.


    Er wollte einfach nicht herausfinden, dass auch die letzten Religionen in der Gruppe keine Antworten bereithielten. Das war einer der Gründe, warum es für ihn so entspannend war, etwas anderes zu studieren, denn die Baukunst bedrohte seine Weltsicht nicht. Doch er konnte sich nicht für immer ablenken. Am Ende würde er die Antworten finden – oder er würde ihr Fehlen erkennen. Seine Mappe stand neben dem Schreibtisch und lehnte gegen den Sack mit den Metallgeistern.


    Nun gönnte er sich erst einmal einen Aufschub. Doch auch wenn seine Gedanken über die Religionen für den Augenblick ruhten, gab es andere Sorgen, die ihn plagten. Er nickte in Richtung des Sees. Der kaum sichtbare Spuki stand am Ufer und redete mit Goradel und einigen Soldaten.


    »Und was ist mit ihm, Graf Weher?«, fragte Sazed mit einem so leisen Flüstern, dass auch Spuki ihn nicht hören konnte. »Wie ich schon sagte, hat Herrscher Wager mir das Kommando übertragen. Was ist, wenn ich es an Spuki abgebe und er versagt? Ich befürchte, der junge Mann ist nicht … genügend gereift für diese Aufgabe.«


    Weher zuckte mit den Schultern. »Bisher scheint er sich ganz gut zu schlagen. Denk daran, wie jung Vin war, als sie den Obersten Herrscher getötet hat.«


    »Ja«, flüsterte Sazed, »aber das hier ist eine andere Situation. 
     In letzter Zeit scheint mir Spuki so … seltsam zu sein. Er verbirgt etwas vor uns. Warum ist er so fest entschlossen, diese Stadt zu erobern?«


    »Ich glaube, es tut dem Jungen gut, wenn er etwas Entschlossenheit zeigt«, meinte Weher und schlug die Beine übereinander. »Er ist in seinem bisherigen Leben viel zu teilnahmslos gewesen. «


    »Macht Ihr Euch denn keine Gedanken über seinen Plan? Es könnte alles um uns herum zusammenbrechen.«


    »Sazed«, sagte Weher. »Erinnerst du dich an unsere Unterhaltung vor ein paar Wochen? Spuki hatte mich gefragt, warum wir mit Quellion nicht einfach genauso verfahren können wie mit dem Obersten Herrscher.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Sazed. »Ihr habt ihm gesagt, wir können es nicht, weil wir Kelsier nicht mehr haben.«


    Weher nickte. »Also«, sagte er leise und deutete mit seinem Stock auf Spuki, »ich habe meine Meinung geändert. Wir haben zwar Kelsier nicht mehr, aber es sieht immer mehr danach aus, dass wir dafür jemand anderen haben.«


    Sazed runzelte die Stirn.


    »Ich will nicht behaupten, der Junge habe Kelsiers starke Persönlichkeit und seine … Präsenz. Aber du hast gehört, welchen Ruf der Junge inzwischen bei der Bevölkerung hat. Kelsier hatte nicht deshalb Erfolg, weil er so war, wie er war, sondern weil die Menschen ein ganz bestimmtes Bild von ihm hatten. Ich habe geglaubt, so etwas würde nie wieder kommen. Aber allmählich bin ich der Meinung, dass ich mich geirrt habe.«


    Sazed ließ sich nicht so einfach überzeugen. Doch er behielt seine Bedenken für sich und machte sich wieder an die Arbeit. Spuki musste bemerkt haben, dass sie zu ihm hinübergeschaut hatten, denn einige Minuten später begab er sich zu Sazeds Tisch. Der Junge kniff die Augen vor dem Lampenlicht zusammen, auch wenn es nur sehr schwach war, und zog sich einen 
     Stuhl heran. Das feine Mobiliar bildete einen starken Gegensatz zu den staubigen, schmucklosen Regalreihen.


    Spuki wirkte erschöpft. Wie lange mag er nicht mehr geschlafen haben?, dachte Sazed. Er ist noch auf den Beinen, wenn ich zu Bett gehe, und er steht vor mir auf.


    »Irgendwas fühlt sich hier nicht richtig an«, sagte Spuki.


    »Ach ja?«, meinte Weher. »Abgesehen von der Tatsache, dass wir neben einem unterirdischen See in einem Lagerraum plaudern, den der Oberste Herrscher unter einer Inquisitorenfestung angelegt hat?«


    Spuki schenkte dem Besänftiger einen leeren Blick und sah dann Sazed an. »Wo bleibt der Angriff auf uns?«


    »Wieso sagt Ihr das?«, fragte Sazed.


    »Ich kenne Quellion, Saze. Der Mann ist ein klassischer Tyrann. Er ist durch Gewalt an die Macht gekommen, und er behält sie, indem er seinen Untertanen eine Menge Alkohol und kleine Freiheiten wie den nächtlichen Tavernenbesuch gibt. Doch gleichzeitig hält er alle in Angst und Schrecken.«


    »Wie ist es ihm überhaupt gelungen, die Macht an sich zu reißen, bevor ihm irgendein Adliger mit seinen Haussoldaten zuvorkommen konnte?«, fragte Weher.


    »Der Grund dafür ist der Nebel«, erklärte Spuki. »Er ist im Nebel nach draußen gegangen und hat verkündet, dass jeder, der treu an den Überlebenden glaubt, darin sicher ist. Dann hat der Nebel angefangen, den einen oder anderen zu töten, und damit hat er Quellions Worte bestätigt. Er behauptet, der Nebel bringe nur diejenigen um, die Böses in ihrem Herzen tragen. Die Leute hatten so große Angst, dass sie auf ihn gehört haben. Es ist ihm gelungen, ein Gesetz aufzustellen, nach dem jeder in den Nebel gehen muss, damit man sehen kann, wer stirbt und wer nicht. Die Überlebenden hat er als rein erklärt. Er hat ihnen gesagt, sie könnten jetzt ihr schönes kleines Utopia errichten. Und danach hat er angefangen, den Adel umzubringen.«


    »Ah«, meinte Weher. »Gerissen.«


    »Allerdings«, bestätigte Spuki. »Und dabei hat er einfach die Tatsache verschwiegen, dass der Adel nie vom Nebel geholt wurde.«


    »Wartet«, sagte Sazed. »Wie bitte?«


    Spuki zuckte die Achseln. »Das lässt sich jetzt nur noch schwer überprüfen, aber so lauten die Geschichten. Der Adel scheint immun gegen die Nebelkrankheit zu sein. Nicht die Skaa, die Adelsblut in sich haben, sondern nur der richtige Adel.«


    »Wie merkwürdig«, meinte Weher.


    Mehr als merkwürdig, dachte Sazed. Vollkommen seltsam. Weiß Elant davon? Sazed dachte darüber nach und hielt es für unwahrscheinlich. Seine Armee und seine Verbündeten bestanden aus Skaa. Die einzigen Adligen, die sie kannten, befanden sich in Luthadel, und sie riskierten es nicht, nachts in den Nebel hinauszugehen.


    »Wie dem auch sei«, meinte Spuki, »Quellion ist ein Tyrann. Und Tyrannen dulden keinen in ihrem Gebiet, der sie herausfordern könnte. Eigentlich hätte es schon Attentate auf uns geben müssen.«


    »Der Junge hat Recht«, sagte Weher. »Jemand wie Quellion gibt sich nicht mit prächtigen Hinrichtungen zufrieden. Ich wette, das es für jede Person, die er in eines dieser Gebäude sperrt, drei Tote in irgendeiner Gasse gibt, die langsam von der Asche zugedeckt werden.«


    »Ich habe Goradel und seinen Männern gesagt, sie sollen besonders vorsichtig sein«, meinte Spuki, »und ich habe die Gegend um unseren Stützpunkt abgesucht. Mir sind aber keine Späher oder Attentäter aufgefallen. Quellions Truppen stehen da draußen und beobachten uns, aber sie unternehmen nichts.«


    Weher kratzte sich am Kinn. »Vielleicht hat Quellion mehr Angst vor uns, als du glaubst.«


    »Vielleicht«, sagte Spuki seufzend und rieb sich die Stirn.


    »Graf Spuki«, sagte Sazed vorsichtig, »Ihr solltet schlafen.«


    »Es geht mir gut«, sagte Spuki.


    Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er Weißblech verbrennt, um wach zu bleiben, dachte Sazed. Oder suche ich nur nach Anzeichen, die meine Sorgen von vorhin bestätigen?


    Wir haben uns nie gewundert, wenn Vin oder Kelsier Kräfte gezeigt haben, die weit über die eines gewöhnlichen Allomanten hinausgehen. Warum bin ich bei Spuki so misstrauisch? Nur weil ich ihn zu gut kenne? Denke ich noch zu sehr an den Jungen, obwohl er inzwischen zum Mann geworden ist?


    »Also«, meinte Spuki, »wie geht es mit den Forschungen voran? «


    »Eigentlich recht gut«, antwortete Sazed und drehte einige Diagramme um, damit Spuki sie sehen konnte. »Ich kann bald mit der Arbeit an der Konstruktion beginnen.«


    »Was glaubst du, wie lange wird es dauern?«


    »Vielleicht ein paar Wochen«, antwortete Sazed. »Alles in allem ist das eine recht kurze Zeit. Zum Glück haben die Leute, die die Kanäle trockengelegt haben, eine Menge Schutt zurückgelassen, den ich benutzen kann. Außerdem hat der Oberste Herrscher diese Vorratshöhle ziemlich gut bestückt. Es gibt Holz hier und auch einige Zimmererwerkzeuge – und sogar Flaschenzüge. «


    »Was hat sich diese Kreatur dabei gedacht?«, wunderte sich Weher. »Nahrung und Wasser kann ich noch verstehen. Aber Laken? Holz? Flaschenzüge?«


    »Er hat die Katastrophe kommen sehen, Graf Weher«, sagte Sazed. »Er hat alles hierhergeschafft, was ein Volk braucht, falls seine Stadt zerstört wird. Er hat sogar Schlafsäcke und Verbandszeug herbringen lassen. Vielleicht hat er einen Kolossangriff befürchtet.«


    »Nein«, sagte Spuki. »Er hat Vorkehrungen für das getroffen, was im Augenblick passiert. Hast du vor, die Zuflüsse zu verstopfen? 
     Ich hatte gedacht, du bringst einfach die Tunnel zum Einsturz.«


    »Gute Güte, nein«, wehrte Sazed ab. »Wir haben weder die Männer noch die Ausrüstung dazu. Außerdem will ich nicht riskieren, die ganze Höhle zum Einsturz zu bringen. Ich plane einen hölzernen Sperrmechanismus, der in den Zustrom gesenkt werden kann. Wenn er genug Gewicht und einen festen Rahmen hat, sollte er den Zufluss stoppen. Es ist so ähnlich wie bei den Kanalschleusen.«


    »Und darüber erzählt er dir gern etwas«, meinte Weher. »Lang und breit.«


    Sazed lächelte. »Ich glaube nicht, dass …«


    Ihm wurde jedoch das Wort abgeschnitten, als Hauptmann Goradel eintraf.


    »Graf Spuki«, sagte Goradel, »oben wartet jemand auf Euch.«


    »Wer denn?«, fragte Spuki. »Durn?«


    »Nein, Herr. Sie sagt, sie ist die Schwester des Ersten Bürgers.«
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    »Ich bin nicht hergekommen, um mich euch anzuschließen«, sagte Beldre.


    Sie saßen in einem schmucklosen Audienzzimmer im Inquisitionsgebäude über der Höhle. Die Stühle im Raum hatten keine Polsterung, und Stahlplatten hingen als Dekoration an den hölzernen Wänden. Für Sazed stellten sie eine unangenehme Erinnerung an das dar, was er bei seinem Besuch im Konvent von Seran gesehen hatte.


    Beldre war eine junge Frau mit kastanienbraunem Haar. Sie trug ein einfaches, vom Ersten Bürger genehmigtes rot gefärbtes Kleid. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, und während sie die Anwesenden im Zimmer ansah, zeigte sie eine nervöse Anspannung, die ihre Position beträchtlich schwächte.


    »Warum bist du dann hier, meine Liebe?«, fragte Weher vorsichtig. 
     Er saß auf einem Stuhl genau gegenüber von Beldre. Allrianne saß neben ihm und beobachtete das Mädchen missbilligend. Spuki ging im Hintergrund auf und ab und warf hin und wieder einen Blick aus dem Fenster.


    Er glaubt, das hier ist eine Kriegslist, erkannte Sazed. Das Mädchen könnte eine Ablenkung sein, bevor es zum Angriff kommt. Der Junge trug seine Duellstäbe, die er wie Schwerter an seiner Hüfte befestigt hatte. Wie gut mochte Spuki kämpfen können?


    »Ich bin hier …«, sagte Beldre und senkte den Blick. »Ich bin hier, weil ihr meinen Bruder töten wollt.«


    »Wieso glaubst du das denn?«, fragte Weher. »Wir sind in der Stadt, um ein Abkommen mit deinem Bruder zu treffen, und nicht, um ihn umzubringen! Sehen wir etwa wie gerissene Attentäter aus?«


    Beldre warf Spuki einen raschen Blick zu.


    »Ihn ausgeschlossen«, meinte Weher. »Aber auch Spuki ist harmlos. Wirklich, du solltest nicht …«


    »Weher«, unterbrach Spuki ihn und sah ihn mit seinen seltsamen, verbundenen Augen an. Die Brille verursachte kleine Ausbuchtungen in dem Tuch. »Es reicht. Du machst uns beide zu Idioten. Beldre weiß, warum wir hier sind. Jeder in der Stadt weiß es.«


    Es wurde still im Zimmer.


    Er … sieht ein wenig wie ein Inquisitor aus, wenn er diese Brille unter der Bandage trägt, dachte Sazed und erzitterte.


    »Beldre«, sagte Spuki, »erwartest du wirklich, dass wir glauben, du wärest nur hier, um für das Leben deines Bruders zu betteln?«


    Sie hob den Kopf und sah trotzig Spukis Augen an – oder eher die verbundene Stelle, wo seine Augen saßen. »Ihr könnt versuchen, hart zu erscheinen, aber ich weiß, dass ihr mir nichts tun werdet. Ihr seid aus der Mannschaft des Überlebenden.«


    Spuki verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Bitte«, sagte Beldre. »Quellion ist ein guter Mensch, wie ihr auch. Ihr müsst ihm mehr Zeit geben. Tötet ihn nicht.«


    »Warum nimmst du an, dass wir ihn töten wollen, mein Kind?«, fragte Sazed. »Du hast soeben gesagt, du glaubst, dass wir dir nichts antun werden. Wieso sollte es bei deinem Bruder anders sein?«


    Beldre schaute wieder nach unten. »Ihr seid diejenigen, die den Obersten Herrscher getötet haben. Ihr habt das gesamte Reich gestürzt. Mein Bruder glaubt das nicht. Er ist der Meinung dass ihr euch nur die Beliebtheit des Überlebenden zunutze macht und behauptet, seine Freunde zu sein, nachdem er sich geopfert hat.«


    Spuki schnaubte verächtlich. »Ich frage mich, wie dein Bruder auf so etwas kommt. Vielleicht kennt er jemanden, der behauptet, den Segen des Überlebenden zu haben und in seinem Namen Menschen tötet …«


    Beldre errötete.


    »Dein Bruder vertraut uns nicht«, sagte Sazed. »Warum tust du es?«


    Beldre zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich vermute … Menschen, die lügen, retten keine Kinder aus brennenden Häusern.«


    Sazed warf einen raschen Blick auf Spuki, konnte in der harten Miene des jungen Mannes aber nichts erkennen. Schließlich sagte Spuki: »Weher, Sazed, Allrianne, kommt mit mir nach draußen. Goradel, du bewachst die Frau.«


    Spuki trat hinaus auf den Flur, und Sazed folgte ihm zusammen mit den anderen. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, drehte sich Spuki um und sah seine Gefährten an. »Also?«


    »Ich mag sie nicht«, sagte Allrianne und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Natürlich nicht, meine Liebe«, meinte Weher. »Konkurrenz magst du nie.«


    »Konkurrenz?«, schmollte Allrianne. »Ein so schüchternes kleines Ding wie sie? Also ehrlich!«


    »Was denkst du, Weher?«, fragte Spuki.


    »Über das Mädchen, oder darüber, dass du mich da drinnen beleidigt hast?«


    »Das Erstere«, sagte Spuki. »Dein Stolz ist jetzt nicht wichtig.«


    »Mein lieber Knabe«, meinte Weher, »mein Stolz ist immer wichtig. Und was das Mädchen angeht, so kann ich dir sagen, dass sie große Angst hat, egal was sie sagt. Das heißt, dass sie so etwas noch nicht oft getan hat. Ich vermute, dass sie eine Adlige ist.«


    Allrianne nickte. »Eindeutig. Dazu muss man sich nur ihre Hände ansehen. Wenn sie nicht gerade vor Angst zittern, kann man deutlich erkennen, wie sauber und zart sie sind. Sie ist sehr behütet aufgewachsen.«


    »Sie ist offensichtlich etwas naiv«, sagte Sazed. »Ansonsten wäre sie nicht in der Erwartung hergekommen, dass wir ihr zuhören und sie danach wieder gehen lassen.«


    Spuki nickte. Er hielt den Kopf schräg, als würde er auf etwas lauschen. Dann machte er einen Schritt nach vorn und drückte die Zimmertür auf.


    »Also?«, fragte Beldre in dem Versuch, hart zu wirken. »Habt ihr beschlossen, mich anzuhören?«


    »In gewisser Weise ja«, sagte Spuki und drehte sich um. »Ich werde dir mehr Zeit geben, deine Ansichten darzulegen. Sehr viel Zeit sogar.«


    »Ich … kann nicht lange bleiben«, wandte Beldre ein. »Ich muss zu meinem Bruder zurück. Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich fortgehe, und …« Sie verstummte, denn anscheinend bemerkte sie etwas in Spukis Ausdruck. »Ihr wollt mich einsperren, oder?«


    »Weher«, sagte Spuki und drehte sich zu ihm um. »Was würden die Leute deiner Meinung nach wohl sagen, wenn ich das 
     Gerücht verbreite, dass sich die Schwester des Ersten Bürgers gegen ihn gewandt hat und in unserer Botschaft Schutz sucht?«


    Weher lächelte. »Also, das ist gerissen! Das macht es beinahe wieder gut, wie du mich behandelt hast. Habe ich übrigens schon erwähnt, wie grob du zu mir warst?«


    »Das könnt ihr nicht machen!«, rief Beldre. Sie stand auf und stellte sich vor Spuki. »Niemand wird glauben, dass ich weggelaufen bin!«


    »Ach, nein?«, fragte Spuki. »Hast du draußen mit den Soldaten gesprochen, bevor du hergekommen bist?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Beldre. »Sie hätten versucht, mich aufzuhalten. Ich bin einfach die Treppe hochgelaufen, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnten.«


    »Also können sie bestätigen, dass du dieses Gebäude aus eigenem Willen betreten hast«, sagte Spuki. »Du hast dich an einem Wachtposten vorbeigeschlichen.«


    »Das sieht gar nicht gut aus«, bestätigte Weher.


    Beldre schwankte ein wenig und setzte sich. Bei allen vergessenen Göttern, dachte Sazed, sie ist wirklich so naiv. Der Erste Bürger muss große Mühen auf sich genommen haben, sie so vor der Welt zu beschützen.


    Soweit Sazed gehört hatte, ließ Quellion das Mädchen nur selten aus den Augen. Sie war immer bei ihm und wurde andauernd bewacht. Wie wird er reagieren?, dachte Sazed, während es ihm kalt den Rücken herunterlief. Was wird er tun, wenn er erfährt, dass wir sie haben? Angreifen?


    Vielleicht war das der Plan. Wenn Spuki Quellion zu einem Angriff zwingen konnte, dann würde der Erste Bürger sehr schlecht dastehen. Besonders, wenn Quellion von einigen wenigen Soldaten zurückgeschlagen würde, denn er konnte nicht wissen, wie gut ihr Unterschlupf befestigt war.


    Wann ist Spuki so klug geworden?


    Beldre schaute von ihrem Stuhl auf, und einige Tränen der 
     Enttäuschung glitzerten in ihren Augen. »Das könnt ihr nicht tun! Das ist hinterhältig! Was würde der Überlebende sagen, wenn er wüsste, was ihr vorhabt?«


    »Der Überlebende?«, fragte Spuki und kicherte. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er uns zustimmen würde. Wenn er hier wäre, dann hätte er vermutlich genau das selbst vorgeschlagen …«

  


  
    Ruins Schlauheit wird aus der Genauigkeit seiner Planungen ersichtlich. Es ist ihm gelungen, den Sturz des Obersten Herrschers einzufädeln, kurz bevor die Macht von Bewahr zur Quelle der Erhebung zurückkehrte. Und dann, nur wenige Jahre nach diesem Ereignis, hatte er sich selbst befreit.


    Gemessen an der Zeiteinteilung und der Macht der Götter war diese sehr raffinierte Berechnung des richtigen Zeitpunkts so präzise wie der fachmännische Schnitt des erfahrensten Chirurgen.


    [image: e9783641074753_i0087.jpg]


    Kapitel 50


    Die Tür zur Höhle öffnete sich.


    Sofort kippte Vin den Inhalt ihrer letzten Metallphiole hinunter.


    Sie erhob sich rasch, warf eine Münze hinter sich und sprang auf eines der frei stehenden Regale. Die Höhle hallte vom Knirschen des Steins auf Stein wider, als die Tür immer weiter aufschwang. Vin stürzte sich nach vorn, drückte sich von der Münze ab und schoss in den vorderen Teil des Raumes. Ein schmaler Streifen von Helligkeit umrahmte die Tür, und sogar dieses winzige Licht schmerzte in ihren Augen.


    Vin biss die Zähne zusammen und blinzelte, als sie landete. Sie warf sich gegen die Wand neben der Tür, packte ihre Messer und fachte ihr Weißblech an, damit der plötzliche, durch die Grelle verursachte Schmerz aufhörte. Tränen liefen ihr an den Wangen herunter.


    Nun bewegte sich die Tür nicht mehr. Ein einzelner Mann betrat die Höhle; er hielt eine Laterne hoch und trug einen feinen Anzug sowie einen vornehmen Hut.


    Vin beachtete ihn nicht.


    Sie schlüpfte um den Mann herum und sprang durch die Tür in die leere Kammer dahinter. Eine Gruppe erschrockener Arbeiter wich vor ihr zurück und ließ die Seile fallen, die mit dem Öffnungsmechanismus der Tür verbunden waren. Auch diesen Männern schenkte Vin keine weitere Beachtung, nachdem sie sich einen Weg zwischen ihnen hindurchgebahnt hatte. Sie warf eine Münze und drückte sich in die Luft. Die Sprossen der Holzleiter verschwammen vor ihren Augen, als sie in die Höhe flog und gegen die Falltür in der Decke schlug.


    Und unter Schmerzensstöhnen von ihr abprallte.


    Verzweifelt packte sie eine Leitersprosse, als sie wieder zu fallen drohte, und ignorierte den stechenden Schmerz in ihrer Schulter, der von dem Aufprall herrührte. Sie fachte ihr Weißblech an, stemmte sich mit dem Rücken gegen die Falltür und versuchte sie aufzubrechen. Immer heftiger drückte sie dagegen. Dann zerbrach die Sprosse unter ihren Füßen, und wieder stürzte sie in die Tiefe. Fluchend drückte sie gegen die am Boden liegende Münze und verlangsamte so ihren Fall. Zusammengekrümmt traf sie auf den Boden.


    Die Arbeiter drängten sich gegeneinander. Sie wussten offenbar nicht, ob sie sich in die dunkle Höhle wagen sollten, aber sie wollten auch nicht zusammen mit einer Nebelgeborenen in der kleinen Kammer sein. Der Adlige in dem feinen Anzug hatte sich inzwischen umgedreht. Er hielt seine Laterne hoch und strahlte Vin damit an. Ein Stück Holz löste sich aus der zerbrochenen Leiter und klapperte auf den Steinboden neben ihr.


    »Die Falltür ist mit einem sehr großen Felsbrocken gesichert, Herrin Wager«, sagte der Adlige. Vin glaubte ihn zu kennen. Er war etwas übergewichtig, aber sehr gepflegt und hatte äußerst kurzes Haar und ein nachdenkliches Gesicht.


    »Sag den Männern oben, sie sollen den Stein entfernen«, befahl Vin ruhig und hob dabei einen ihrer Dolche.


    »Ich fürchte, das wird nicht geschehen.«


    »Ich kann dafür sorgen«, sagte Vin und trat einen Schritt vor. Die Arbeiter zogen sich noch weiter von ihr zurück.


    Der Adlige lächelte. »Herrin Wager, ich möchte Euch einiger Dinge versichern. Erstens seid Ihr die einzige Allomantin hier unten, und daher hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass Ihr uns alle mühelos abschlachten könnt. Zweitens wird der Stein oben so bald nicht bewegt werden, also können wir uns ruhig setzen und nett miteinander plaudern, anstatt unsere Waffen vorzuzeigen und uns gegenseitig zu bedrohen.«


    Dieser Mann hatte etwas … Entwaffnendes. Vin überprüfte ihn mit ihrer Bronze, aber er verbrannte tatsächlich keine Metalle. Sicherheitshalber zog sie ein wenig an seinen Gefühlen und machte ihn noch vertrauensseliger und freundlicher; dann versuchte sie jede Spur von Arglist zu besänftigen, die noch in ihm stecken mochte.


    »Wie ich sehe, bedenkt Ihr wenigstens mein Angebot«, sagte der Adlige und gab einem der Arbeiter ein Zeichen. Der Mann öffnete hastig seinen Ranzen, zog zwei Klappstühle daraus hervor und stellte sie auf den Boden vor der offenen Steintür. Der Adlige setzte seine Laterne ab und nahm Platz.


    Vin schlich ein wenig näher. »Warum kommst du mir bekannt vor?«


    »Ich bin ein Freund Eures Gemahls«, sagte der Adlige.


    »Telden!«, rief Vin, nachdem sie ihn endlich erkannt hatte. »Telden Hasting.«


    Telden nickte. Sie hatte ihn vor wenigen Wochen auf dem ersten Ball gesehen, an dem sie teilgenommen hatten. Aber sie kannte ihn von früher. Vor dem Zusammenbruch war er einer von Elants Freunden in Luthadel gewesen.


    Argwöhnisch setzte sich Vin auf den ihr angebotenen Stuhl und versuchte, Yomens Spiel zu durchschauen. Glaubte er, sie würde Telden nicht töten, nur weil er Elants Freund gewesen war? 
    


    Telden machte es sich auf seinem Stuhl bequem und war ein wenig ungezwungener als ein gewöhnlicher Adliger. Er winkte einen der Arbeiter herbei, und der Mann übergab ihm zwei Flaschen. »Wein«, erklärte Telden. »Der eine ist rein, und der andere enthält ein außerordentlich starkes Beruhigungsmittel.«


    Vin hob eine Braue. »Soll das ein Ratespiel werden?«


    »Wohl kaum«, sagte Telden und öffnete eine der Flaschen. »Dafür bin ich viel zu durstig, und soweit ich gehört habe, seid Ihr nicht die Art Frau, die eine große Geduld für Spiele besitzt.«


    Vin hielt den Kopf schräg, als Telden zwei Becher von einem Diener entgegennahm und dann ein wenig von dem rubinroten Wein in beide eingoss. Während sie ihm zusah, begriff sie, warum er so entwaffnend war. Er erinnerte sie an Elant – an den alten, sorglosen Elant. Soweit sie sich ein Urteil erlauben konnte, war dieser Telden noch immer so.


    Das muss ich Yomen lassen, dachte sie. Seine Stadt mag nicht vollkommen sein, aber er hat einen Ort geschaffen, an dem sich Männer wie Telden ein wenig von ihrer Unschuld bewahren können.


    Telden nahm einen Schluck Wein und hielt Vin den anderen Becher entgegen. Sie steckte eines ihrer Messer zurück in die Scheide und ergriff das Gefäß. Sie trank nicht daraus – sie würde es keinesfalls tun.


    »Das ist der Wein ohne Beruhigungsmittel«, sagte Telden. »Und dazu noch ein guter Jahrgang. Yomen ist ein wahrer Ehrenmann. Er schickt einen seiner Freunde zum Sterben in die Grube, aber er gibt ihm wenigstens einen ausgezeichneten Wein mit, um ihm sein Schicksal zu erleichtern.«


    »Ich soll glauben, dass du hier ebenfalls eingesperrt bist?«, fragte Vin geradeheraus.


    »Natürlich nicht«, antwortete Telden. »Obwohl viele meine Mission als hoffnungslos ansehen.«


    »Was ist das für eine Mission?«


    »Ich soll Euch dazu bringen, etwas von dem gepanschten 
     Wein zu trinken, damit Ihr gefahrlos nach oben gebracht werden könnt.«


    Vin schnaubte verächtlich.


    »Ich sehe, dass Ihr mit den Lästerern übereinstimmt«, sagte Telden.


    »Du hast dich gerade selbst verraten«, meinte Vin. »Du hast gesagt, ich soll den Wein trinken und ohnmächtig werden. Das bedeutet, dass du mit denen oben ein Signal vereinbart hast, damit sie den Stein wegräumen und dich herauslassen, sobald du mit mir fertig bist. Und ich habe die Macht, dir das zu befehlen, was ich will.«


    »Ich bin nicht in diesem Ausmaß durch Gefühlsallomantie steuerbar«, wandte Telden ein. »Ich bin zwar kein Allomant, aber ich weiß ein wenig darüber. Ich vermute, dass Ihr gerade jetzt meine Empfindungen beeinflusst – was wirklich nicht nötig ist, denn ich bin ganz offen zu Euch.«


    »Ich brauche keine Allomantie, um dich zum Reden zu bringen«, sagte Vin und schaute hinunter auf das Messer, das sie noch in der anderen Hand hielt.


    Telden lachte. »Glaubt Ihr etwa, dass König Yomen – ja, er ist jetzt da oben – nicht merkt, ob ich unter Zwang spreche? Ich zweifle nicht daran, dass Ihr mich umstimmen könnt, aber ich werde mein Wort nicht aufgrund einfacher Drohungen brechen. Ihr müsst mir mindestens ein paar Finger abschneiden, bevor ich das tue, was Ihr sagt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Yomen und die anderen mich dann schreien hören.«


    »Ich könnte die Diener töten«, sagte Vin. »Einen nach dem anderen, bis du Yomen sagst, dass ich ohnmächtig bin und er die Falltür öffnen kann.«


    Telden lächelte. »Glaubt Ihr wirklich, dass es mir etwas ausmacht, wenn Ihr die Männer umbringt?«


    »Du bist doch einer von Elants Freunden«, meinte Vin. »Du warst derjenige, der mit ihm über Philosophie diskutiert hat.« 
    


    »Über Philosophie und Politik«, ergänzte Telden. »Aber Elant war der Einzige von uns, der an den Skaa interessiert war. Ich versichere Euch, der Rest von uns hat nie verstanden, warum er von ihnen so fasziniert ist.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich bin kein herzloser Mensch. Wenn Ihr genug von ihnen umbringt, werde ich vielleicht nachgeben und das tun, was Ihr wollt. Also fangt Ihr am besten gleich an.«


    Vin warf den Dienern einen raschen Blick zu. Sie schienen große Angst vor ihr zu haben, und Teldens Worte beruhigten sie auch nicht gerade. Nach einigen Augenblicken des Schweigens kicherte Telden.


    »Ihr seid Elants Frau«, bemerkte er. »Yomen weiß das natürlich. Er war davon überzeugt, dass Ihr trotz Eures furchtbaren Rufes niemanden von uns töten werdet. Soweit uns bekannt ist, habt Ihr die Angewohnheit, Könige und Götter zu töten, vielleicht hier und da mal einen Soldaten. Aber Skaa-Diener …«


    Vin wandte den Blick von den Dienern ab, doch sie sah Telden nicht an, denn sie befürchtete, er könnte in ihren Augen die Bestätigung für seine Einschätzung sehen. Er irrte sich in ihr – sie würde durchaus diese Diener töten, wenn sie dadurch von hier fliehen konnte. Aber sie war sich nicht ganz sicher. Wenn Yomen Schreie hörte, würde er vermutlich die Falltür erst recht nicht öffnen, und dann hätte Vin Unschuldige ohne Grund ermordet.


    »Es herrscht also eine Pattsituation«, sagte Telden und trank den Rest seines Weins. »Wir vermuten, dass Euch hier unten allmählich die Nahrung ausgeht, es sei denn, Ihr habt einen Weg gefunden, die Dosen zu öffnen. Selbst dann habt Ihr immer noch nicht die Möglichkeit, wieder nach oben zu kommen. Ich vermute, wenn Ihr den Wein nicht trinkt, werden wir alle in dieser Höhle verhungern.«


    Vin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es muss einen Ausweg geben – eine Möglichkeit, diese Situation auszunutzen.


    Es war äußerst unwahrscheinlich, dass es ihr gelingen würde, die Falltür zu durchbrechen. Doch vielleicht konnte sie Duralumin und Stahl gleichzeitig einsetzen. Doch dann wäre ihr ganzer Vorrat an Stahl und Weißblech aufgebraucht, und sie besaß keine weiteren Metallphiolen mehr.


    Leider enthielten Teldens Worte einen großen Anteil an Wahrheit. Selbst wenn Vin in der Höhle überleben konnte, war sie hier unten zum Nichtstun verdammt. Oben würde die Belagerung andauern – sie wusste nicht einmal, wie es damit voranging – und die Welt würde weiterhin langsam an Ruins Machenschaften zugrunde gehen.


    Sie musste diese Höhle verlassen. Auch wenn das bedeutete, sich in Yomens Hände zu begeben. Sie betrachtete die Flasche mit dem versetzten Wein.


    Verdammt, dachte sie. Dieser Obligator ist viel gerissener, als wir angenommen haben. In dem Wein befand sich bestimmt genug Beruhigungsmittel, um auch den stärksten Allomanten in den Schlaf zu schicken.


    Aber …


    Weißblech machte den Körper widerstandsfähig gegen alle Arten von Drogen. Wenn Vin Duralumin und Weißblech anfachte, nachdem sie den Wein getrunken hatte, konnte sie vielleicht das Gift darin wegbrennen und wach bleiben. Sie konnte so tun, als wäre sie ohnmächtig, und dann oben entkommen.


    Es war gewagt. Aber was sollte sie sonst tun? Ihre Nahrungsvorräte waren fast aufgebraucht, und die Aussicht auf ein Entkommen war gering. Sie wusste nicht, was Yomen mit ihr vorhatte – und Telden würde es ihr wohl kaum verraten –, aber sicherlich wollte er sie nicht tot sehen. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte er sie hier unten einfach verhungern lassen.


    Sie hatte die Wahl. Entweder wartete sie weiter in der Höhle ab, oder sie setzte alles auf die Hoffnung, oben entkommen zu 
     können. Sie dachte noch einen Augenblick nach, dann fällte sie eine Entscheidung. Sie griff nach der Flasche. Selbst wenn ihre List mit dem Weißblech nicht funktionierte, erhielt sie oben vielleicht eine andere Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen.


    Telden kicherte. »Man sagt, Ihr seid entschlussfreudig. Das ist sehr erfrischend. Ich habe zu viel Zeit mit verknöcherten Adligen verbracht, die Jahre brauchten, um irgendeine Entscheidung zu treffen.«


    Vin hörte ihm nicht zu. Sie entfernte den Korken aus der Flasche, hob sie an den Mund und nahm einen herzhaften Schluck. Die Wirkung des Beruhigungsmittels setzte fast sofort ein. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, senkte die Lider und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass sie einschlief. Tatsächlich fiel es ihr sehr schwer, wach zu bleiben. Trotz des in ihr brennenden Weißblechs umwölkte sich ihr Verstand.


    Sie sackte zusammen und spürte, wie sie davontrieb. Jetzt aber!, dachte sie und verbrannte Duralumin. Ihr ganzer Körper loderte vor den Auswirkungen des verstärkten Weißblechs auf. Sofort spürte sie, wie die Müdigkeit von ihr abfiel. Unter dem plötzlichen Ausbruch von Energie wäre sie fast von ihrem Stuhl aufgesprungen. Telden kicherte. »Das war’s«, sagte er zu einem der Diener. »Sie hat es tatsächlich genommen.«


    »Ihr wäret gestorben, wenn sie es nicht getrunken hätte«, sagte der Diener. »Wir alle hätten es nicht überlebt.«


    Und dann erlosch das Duralumin. Ihr Weißblech verschwand mit einem einzigen Stoß, und damit verschwand auch die Unempfindlichkeit gegen das Schlafmittel, das nicht verbrannt war. Es war einfach zu viel gewesen.


    Sie hörte kaum mehr, wie ihr die Waffe aus den Fingern fiel und zu Boden klapperte. Dann wurde sie bewusstlos.

  


  
    Sobald Ruin seinem Gefängnis entkommen war, konnte er die Menschen besser beeinflussen – doch das Pfählen mit einem hämalurgischen Stachel war immer schwierig, egal unter welchen Umständen.


    Er begann mit Menschen, deren Verklammerung in der Wirklichkeit nicht mehr sehr fest war. Ihr Wahnsinn machte sie offen für seine Berührung, und er konnte sie benutzen, um geistig gefestigtere Menschen zu pfählen. Wie dem auch sei, es ist beeindruckend, wie viele wichtige Menschen Ruin pfählen konnte. König Penrod, der zu jener Zeit Luthadel regierte, ist ein Beispiel dafür.
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    Kapitel 51


    Elant flog durch den Nebel. Vins Hufeisentrick hatte er nie richtig nachahmen können. Irgendwie gelang es ihr, in der Luft zu bleiben und sich von einem Hufeisen zum nächsten abzudrücken, während sie jedes Eisen hinter sich in die Luft zog, nachdem sie es benutzt hatte. Für Elant wirkte dieser Prozess eher wie ein Wirbelsturm aus potenziell tödlichen Metallstücken mit Vin im Mittelpunkt.


    Er warf eine Münze und drückte sich von ihr mit einem mächtigen Sprung ab. Nach vier oder fünf fehlgeschlagenen Versuchen hatte er die Hufeisenmethode aufgegeben. Vin war erstaunt gewesen, dass er es nicht schaffte. Anscheinend hatte sie diese Methode selbst entworfen und nur etwa eine halbe Stunde Übung gebraucht, um sie zu vervollkommnen.


    Aber so war Vin nun einmal.


    Elant behalf sich mit Münzen, von denen er einen ziemlich großen Sack mit sich führte. Kupferklipser – die kleinen Münzen des alten Reiches – dienten seinen Zwecken ausgezeichnet, 
     vor allem da er offenbar viel mächtiger als andere Nebelgeborene war. Jeder seiner Sprünge trug ihn weiter, als es eigentlich möglich sein sollte, und daher musste er selbst auf langen Strecken nicht viele Münzen einsetzen.


    Es war ein gutes Gefühl, weg zu sein. Er fühlte sich frei, als er durch die wogende Dunkelheit abstieg, sein Weißblech anfachte und mit einem dumpfen Geräusch landete. Der Boden dieses Tales war relativ frei von Asche. Sie war weggetrieben worden und hatte eine schmale Gasse gebildet, wo sie ihm nur bis zu den Waden reichte. Also lief er zur Abwechslung einige Minuten.


    Der Nebelmantel umflatterte ihn. Statt seiner weißen Uniform trug er dunkle Kleidung. Das war der Situation angemessen; bisher hatte er nie wirklich die Gelegenheit gehabt, sich wie ein richtiger Nebelgeborener zu verhalten. Seit er seine Kräfte entdeckt hatte, befand er sich im Krieg. Es war nicht nötig, dass er durch die Dunkelheit eilte, vor allem dann nicht, wenn Vin in der Nähe war; schließlich war sie darin viel besser als er.


    Ich verstehe, warum Vin das so berauschend findet, dachte er, während er eine weitere Münze warf und zwischen zwei Hügelkämmen hindurchsprang. Trotz seiner Sorgen wegen Vins Gefangennahme und der Bedrohung des Reiches lag eine atemberaubende Freiheit darin, durch den Nebel zu schweben. Fast hätte er sogar den Krieg, die Zerstörung und seine eigene Verantwortung vergessen.


    Dort wo er landete, reichte ihm die Asche fast bis zur Hüfte. Einen Augenblick lang stand er da und schaute auf das weiche, flaumige Schwarz hinunter. Es gab für ihn kein Entkommen. Vin schwebte in Gefahr, das Reich brach zusammen, und die Menschen verhungerten. Es war seine Aufgabe, all das in Ordnung zu bringen – das war die Last, die er auf sich genommen hatte, als er zum Herrscher geworden war.


    Er stieß sich in die Luft ab, und Asche flatterte im Nebel hinter ihm her.


    Ich hoffe, dass Sazed und Weher in Urteau mehr Glück haben, dachte er. Die Aussichten in Fadrex waren düster, und das Zentrale Dominium brauchte das Korn aus der Höhle in Urteau, damit genug Nahrung für den kommenden Winter angebaut werden konnte.


    Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Er musste sich auf seine Freunde verlassen. Elant musste Vin zu Hilfe kommen. Er konnte nicht einfach im Lager herumsitzen und abwarten, während Yomen die Fäden in der Hand hielt. Aber er wagte es nicht, Yomen töten zu lassen – nicht nachdem der Mann sie beide so listig an der Nase herumgeführt hatte.


    Und so rannte Elant in Richtung Nordosten auf die einzige bekannte Stellung einer Koloss-Armee zu. Die Zeit für Spitzfindigkeiten und Diplomatie war vorbei. Elant brauchte eine Bedrohung – etwas, womit er Yomen beeindrucken und notfalls auch erschlagen konnte. Und niemand war besser zur Einnahme einer Stadt geeignet als die Kolosse. Vielleicht war es dumm von ihm, die Bestien allein aufzusuchen. Vielleicht war es falsch, die Diplomatie aufzugeben. Doch er hatte sich entschieden. In letzter Zeit schien er in so vielem versagt zu haben – er hatte Vin nicht schützen, Luthadel nicht sichern und sein Volk nicht verteidigen können –, dass er nun einfach handeln musste.


    Vor sich sah er ein Licht im Nebel. Er landete und rannte über ein Feld, auf dem die Asche knietief lag. Nur das in ihm brennende Weißblech gab ihm die Kraft, sich hindurchzukämpfen. Als er näher kam, sah er das Dorf. Er hörte Schreie. Er sah Schatten, die entsetzt umherhuschten.


    Er sprang, warf eine Münze und fachte sein Metall an. Er flog durch den wirbelnden Nebel, über das Dorf und seine verängstigten Bewohner, und sein Nebelmantel flatterte hinter ihm her. Einige Häuser brannten. In diesem Licht sah er die ungeschlachten, dunklen Gestalten von Kolossen, die sich durch die Straßen 
     bewegten. Elant nahm sich eine Bestie vor, die gerade ihre Waffe hob und zuschlagen wollte, und zog daran. Er hörte, wie der Koloss unter ihm aufgrunzte, aber es gelang ihm, sich an seiner Waffe festzuhalten. Doch der Koloss war nicht viel schwerer als Elant, und so wurde er in die Luft gerissen, während Elant nach unten stürzte. Elant zog an einer Türangel und brachte sich so neben den verwirrten, durch die Luft fliegenden Koloss. Er schleuderte der Bestie eine Handvoll Münzen zu, als er an ihr vorbeikam.


    Untier und Waffe drehten sich in der Luft. Elant landete auf der Straße vor einer zusammengedrängten Gruppe von Skaa. Die Waffe des fliegenden Kolosses drang mit der Spitze voran in die aschebedeckte Erde neben Elant ein. Der Koloss selbst ging auf der anderen Straßenseite nieder.


    Eine große Koloss-Gruppe drehte sich um, und blutrote Augen leuchteten im Feuerschein. Ihre Raserei wurde durch Elants Herausforderung nur noch stärker. Er würde sie erst erschrecken müssen, bevor er sie unter Kontrolle bekam. Diesmal freute er sich darauf.


    Wie können sie einmal Menschen gewesen sein?, fragte er sich, als er vorwärts schoss und das niedergegangene Schwert aus dem Boden riss, wobei die schwarze Erde aufstob. Der Oberste Herrscher hatte diese Kreaturen erschaffen. War dies das Schicksal derer, die sich ihm widersetzt hatten? Waren sie zu Kolossen geworden, damit er seine Armee bekam? Diese Geschöpfe bewiesen große Stärke und Treue und benötigten kaum etwas zu essen. Aber wie konnte man Menschen – auch wenn sie Feinde waren – in solche Ungeheuer verwandeln?


    Geduckt rannte Elant voran und fällte eine der Bestien, indem er ihre Beine unterhalb der Knie durchhackte. Dann sprang er und hieb dabei einer anderen den Arm ab. Er wirbelte herum und rammte einer dritten das grobe Schwert in die Brust. Er verspürte kein Mitleid mit diesen Wesen, die früher einmal unschuldig 
     gewesen waren. Sie waren tot. Die Kreaturen, die übrig blieben, würden sich fortpflanzen, indem sie andere Menschen benutzten, bis sie endlich aufgehalten wurden.


    Oder bis sie kontrolliert wurden.


    Elant schrie auf, wirbelte durch eine Gruppe von Kolossen und schwang ein Schwert, das eigentlich viel zu schwer für ihn sein sollte. Immer mehr Kreaturen bemerkten ihn, drehten sich um und stapften über die Straßen, die von den brennenden Häusern erhellt wurden, auf ihn zu. Den Berichten der Späher zufolge war es eine sehr große Gruppe – etwa dreißigtausend. So viele konnten ein derart kleines Dorf rasch überrennen und es auslöschen wie der Sturm einen Aschehaufen.


    Doch das würde Elant nicht zulassen. Er kämpfte und tötete Bestie nach Bestie. Er war hergekommen, um eine neue Armee zu gewinnen, doch allmählich stellte er fest, dass er aus einem anderen Grund kämpfte. Wie viele Dörfer wie dieses waren schon zerstört worden, ohne dass irgendjemand in Luthadel auch nur kurz daran dachte? Wie viele Untertanen – die zu Elant gehörten, auch wenn sie es möglicherweise noch nicht wussten – hatte er bereits an die Kolosse verloren? Wie viele hatte er nicht schützen können?


    Elant schlug einem Koloss den Kopf ab, drehte sich rasch um und drückte mit seiner Allomantie gegen die Schwerter von zwei kleineren Bestien, so dass sie nach hinten fielen. Ein massiges, zwölf Fuß großes Ungetüm stapfte mit erhobener Waffe auf ihn zu. Elant biss die Zähne zusammen, hob sein eigenes Schwert und fachte sein Weißblech an.


    Waffe traf auf Waffe in dem brennenden Dorf, Metall hieb gegen Metall wie in einer Schmiede. Und Elant behauptete sich, war genauso stark wie das Ungeheuer, das doppelt so groß wie er selbst war.


    Verblüfft hielt der Koloss inne.


    Stärker als ich sein sollte, dachte Elant und schlug der überraschten 
     Kreatur den Arm ab. Warum kann diese Stärke nicht das Volk beschützen, über das ich herrsche?


    Er schrie auf, spaltete den Koloss sauber in Hüfthöhe – nur weil er zeigen wollte, dass er es konnte. Die Bestie zerfiel in zwei blutige Hälften.


    Warum?, dachte Elant wütend. Wie viel Stärke muss ich besitzen und was muss ich tun, um sie zu beschützen?


    Vins Worte, die sie vor vielen Monaten in Vetitan ausgesprochen hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Sie hatte alles, was er tat, kurzfristig genannt. Aber konnte er noch mehr tun? Er war kein Gottestöter, kein göttlicher Held aus einer Prophezeiung. Er war bloß ein Mensch.


    Es hatte den Anschein, dass in diesen Tagen gewöhnliche Menschen – und sogar Allomanten – nicht viel wert waren. Er brüllte, während er tötete, und fällte ein weiteres Rudel von Kolossen. Doch wie in Fadrex schienen seine Anstrengungen auch hier nicht auszureichen.


    Noch immer brannte das Dorf um ihn herum. Er hörte schreiende Frauen, weinende Kinder, sterbende Männer. Sogar die Bemühungen eines Nebelgeborenen führten hier zu nichts. Er konnte töten und töten, aber das würde die Bewohner des Dorfes nicht retten. Er brüllte aus ganzem Leibe, fuhr mit seinen Besänftigungsversuchen fort, aber die Kolosse leisteten ihm Widerstand. Er brachte nicht einen einzigen unter seine Kontrolle. Bedeutete das, dass ein Inquisitor sie beherrschte? Oder waren sie einfach noch nicht verängstigt genug?


    Er kämpfte weiter. Die Vorherrschaft des Todes überall um ihn herum schien ihm ein Sinnbild all dessen zu sein, was er in den letzten drei Jahren getan hatte. Es hätte ihm möglich sein sollen, sein Volk zu beschützen – er hatte sich so sehr darum bemüht. Er hatte Armeen aufgehalten, Tyrannen gestürzt, Gesetze überarbeitet und Vorräte gesammelt. Doch all das war nichts weiter als ein winziger Tropfen der Rettung in einem gewaltigen Ozean 
     aus Tod, Chaos und Schmerz. Er konnte das Reich nicht retten, indem er nur einen Teil von ihm schützte, so wie er dieses Dorf nicht retten konnte, indem er eine kleine Zahl von Kolossen umbrachte.


    Wozu war es gut, eines dieser Ungeheuer zu töten, wenn es sogleich durch zwei neue ersetzt wurde? Wozu diente die Nahrung noch, wenn die Asche sowieso alles zudeckte? Wozu war er selbst gut – ein Herrscher, der nicht einmal die Einwohner eines einzigen Dorfes verteidigen konnte?


    Elant hatte nie nach der Macht gegiert. Er war ein Theoretiker und Gelehrter gewesen, und die Herrschaft über das Reich hatte für ihn hauptsächlich eine wissenschaftliche Aufgabe dargestellt. Doch als er in dieser dunklen Nacht im brennenden Nebel und der fallenden Asche weiterkämpfte, verstand er allmählich. Während um ihn herum die Einwohner trotz seiner rasenden Anstrengungen starben, begriff er, was die Menschen nach immer mehr Macht trieb.


    Es war die Macht, andere zu beschützen. In diesem Augenblick hätte er die Macht einer Gottheit angenommen, wenn das bedeutet hätte, dass er dann stark genug geworden wäre, um die Menschen um ihn herum zu retten.


    Er fällte einen weiteren Koloss und wirbelte herum, als er einen Schrei hörte. Eine junge Frau wurde aus einem Haus in der Nähe gezerrt, obwohl sie ein älterer Mann am Arm festhielt; beide schrien um Hilfe. Elant griff an seinen Gürtel und nahm seinen Münzsack ab. Er warf ihn in die Luft, drückte gegen einige Geldstücke in dem Beutel und zog gleichzeitig an anderen. Der Sack wurde von den glitzernden Metallplättchen auseinandergerissen, und Elant schleuderte einige davon in den Körper des Kolosses, der an der Frau zog.


    Die Bestie grunzte auf, erstarrte aber nicht. Münzen wirkten nur selten bei Kolossen – um sie damit zu töten, musste man sie an der richtigen Stelle treffen. Vin konnte das.


    Doch Elant war nicht in der Stimmung für solche Feinheiten, selbst wenn sie ihm möglich gewesen wären. Trotzig brüllte er auf und warf noch mehr Münzen gegen das Ungeheuer. Er zog sie mit seiner Allomantie vom Boden hoch und trieb ein glitzerndes Geschoss nach dem anderen in den blauen Körper der Kreatur. Ihr Rücken wurde zu einer leuchtenden Masse aus allzu rotem Blut, und schließlich brach sie zusammen.


    Elant drehte sich rasch um, wandte sich von dem erleichterten Vater und seiner Tochter ab und stellte sich einem weiteren Koloss entgegen. Das Ungetüm hob die Waffe und wollte zuschlagen. Elant schrie es vor Wut und Verzweiflung an.


    Ich sollte in der Lage sein, sie zu verteidigen!, dachte er. Er musste die gesamte Gruppe der Kolosse unter seine Kontrolle bekommen und nicht seine Zeit und Kraft daran verschwenden, gegen einen nach dem anderen zu kämpfen. Aber sie widerstanden seiner Allomantie, obwohl er nun wieder gegen ihre Gefühle drückte. Wo war der Inquisitor, der sie lenkte?


    Als der Koloss seine Waffe schwang, fachte Elant sein Weißblech an, stürzte zur Seite und schlug der Kreatur die Hand am Gelenk ab. Sie schrie vor Schmerzen auf, und Elant warf sich wieder in den Kampf. Die Dorfbewohner drängten sich um ihn. Sie waren offensichtlich nie für den Krieg ausgebildet worden. Vermutlich standen sie unter Yomens Schutz und brauchten sich keine Sorgen um Banditen oder marodierende Armeen zu machen. Doch trotz ihrer mangelnden Fähigkeiten wussten sie offenbar, dass sie in der Nähe des Nebelgeborenen bleiben mussten. Ihre verzweifelten, bettelnden Blicke trieben Elant voran, und er fällte Koloss nach Koloss.


    Er machte sich keine Gedanken darum, ob er das Richtige oder das Falsche tat; er kämpfte einfach nur. Das Verlangen nach der Schlacht brannte wie Metall in ihm – sogar das Verlangen zu töten. Und so kämpfte er weiter – um der Überraschung in den Augen der Dörfler willen, um der Hoffnung willen, die jeder 
     seiner Schläge zu verstärken schien. Sie hatten ihr Leben bereits als verloren angesehen, doch dann war ein Mann vom Himmel gefallen und verteidigte sie.


    Vor zwei Jahren, während der Belagerung von Luthadel, hatte Vin Cetts Festung angegriffen und dreihundert seiner Soldaten getötet. Elant hatte darauf vertraut, dass sie einen guten Grund für diesen Angriff gehabt hatte, dennoch hatte er diese Tat nie begreifen können. Zumindest nicht bis zu dieser Nacht, wo er in einem namenlosen Dorf kämpfte, zu viel Asche im dunklen Himmel hing, der Nebel brannte und die Kolosse reihenweise vor ihm starben.


    Der Inquisitor erschien nicht. Enttäuscht hastete Elant vor einer Gruppe von Kolossen davon, ließ einen sterbenden zurück und löschte seine Metalle. Die Kreaturen umgaben ihn, und er verbrannte Duralumin, dann Zink und zerrte mit aller Kraft an ihren Gefühlen.


    Es wurde still im Dorf.


    Elant hielt inne und taumelte leicht. Er schaute durch die niedergehende Asche auf die übrig gebliebenen Kolosse – Tausende und Abertausende, die plötzlich reglos und geduldig um ihn herumstanden und endlich unter seiner Kontrolle waren.


    Es war unmöglich, sie alle sofort zu übernehmen, dachte er argwöhnisch. Was war mit dem Inquisitor los? Es gab immer einen bei einer so großen Gruppe von Kolossen. War er geflohen? Das würde erklären, warum Elant schließlich doch in der Lage gewesen war, die Kolosse zu kontrollieren.


    Besorgt und unsicher, was er nun tun sollte, drehte er sich um und warf einen Blick auf das Dorf. Einige Einwohner hatten sich versammelt und starrten ihn an. Sie schienen unter Schock zu stehen. Anstatt die Brände zu löschen, standen sie einfach im Nebel und beobachteten ihn.


    Er hätte ein Gefühl des Triumphes verspüren sollen. Doch sein Sieg wurde durch die Abwesenheit des Inquisitors verdorben. 
     Außerdem stand das Dorf in Flammen; es waren nur noch sehr wenige unversehrte Gebäude übrig. Elant hatte das Dorf nicht gerettet. Er hatte seine Koloss-Armee gefunden, wie er es geplant hatte, aber er fühlte sich, als hätte er im größeren Maßstab versagt. Das Schwert fiel ihm aus den müden, blutigen Fingern. Er seufzte und ging hinüber zu den Dorfbewohnern. Dabei schaute er verwirrt auf die unzähligen Koloss-Leichen, an denen er vorbeikam. Hatte er wirklich so viele getötet?


    Ein anderer Teil von ihm – der jetzt besänftigt war, aber immer noch in Flammen stand – war traurig darüber, dass das Morden ein Ende hatte. Er blieb vor einer stillen Gruppe von Dorfbewohnern stehen.


    »Ihr seid es, nicht wahr?«, fragte ein älterer Mann.


    »Wer?«, fragte Elant zurück.


    »Der Oberste Herrscher«, flüsterte der Mann.


    Elant schaute auf seine schwarze Kleidung unter dem Nebelmantel herunter; beides war klebrig vom Blut.


    »Fast richtig«, sagte er und wandte sich nach Osten – dorthin, wo seine menschliche Armee viele Meilen entfernt lagerte und darauf wartete, dass er ihr mit einer neuen Koloss-Streitmacht zu Hilfe kam. Es gab nur einen Grund für ihn, das zu tun. Schließlich gestand er vor sich selbst ein, was er unbewusst in dem Augenblick beschlossen hatte, als er sich auf die Suche nach den Kreaturen gemacht hatte.


    Die Zeit des Tötens ist noch nicht vorbei, dachte er. Sie hat gerade erst begonnen.

  


  
    Kurz vor dem Ende türmte sich die Asche zu erschreckenden Bergen auf. Ich habe von den besonderen Mikroben gesprochen, die der Oberste Herrscher zur Entfernung der Asche geschaffen hatte. Sie ernährten sich nicht von ihr, sondern brachen sie als Folge ihrer Stoffwechselfunktionen auf. Vulkanische Asche ist gut für den Boden, je nachdem, was man anbauen möchte.


    Doch zu viel Asche ist tödlich. Wasser ist zum Überleben notwendig, aber zu viel davon ertränkt alles. Zu Zeiten des Letzten Reiches befand sich das Land wegen der Asche immer am Rande einer Katastrophe. Die Mikroben brachen sie in ihre Bestandteile auf, sobald sie niederging, aber wenn es zu viel davon gab, übersättigte sie die Erde, und es fiel den Pflanzen immer schwerer zu überleben.


    Am Ende brach das gesamte System zusammen. Die Asche fiel so regelmäßig, dass sie alles bedeckte und tötete, und das Pflanzenleben der Welt kam zum Erliegen. Die Mikroben konnten nicht mehr mithalten, denn sie brauchten Zeit und Nahrung, um sich zu vermehren.
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    Kapitel 52


    Zur Zeit des Obersten Herrschers war Luthadel die am dichtesten besiedelte Stadt der ganzen Welt gewesen. Ihre drei-oder viergeschossigen Häuser waren vollgepackt mit Skaa-Arbeitern, die in den zahlreichen Schmieden und Hochöfen eingesetzt wurden, sowie mit Kaufleuten, die ihre Waren anboten, und mit dem Adel, der einfach nur in der Nähe des Herrscherhofes sein wollte. TenSoon hatte angenommen, dass nun, da der Oberste Herrscher tot und die Reichsregierung zusammengebrochen war, Luthadel weniger dicht bevölkert sein würde.


    Doch anscheinend hatte er sich geirrt.


    Er steckte noch immer im Körper des Wolfshundes und erkundete erstaunt die Straßen. Es schien, als ob jeder Winkel – jede Gasse, jede Straßenecke und jede Behausung – zum Heim einer Skaa-Familie geworden war. Es roch schrecklich in der Stadt; der Abfall türmte sich auf den Straßen und wurde von der Asche zugedeckt.


    Was ist hier los?, fragte er sich. Die Skaa lebten im Dreck, viele sahen krank aus und husteten erbärmlich in ihren veraschten Gossen. TenSoon war auf dem Weg zur Festung Wager. Wenn es Antworten gab, dann hoffte er sie dort zu finden. Gelegentlich musste er den einen oder anderen Skaa, der ihn hungrig anstarrte, bedrohlich anknurren, und zweimal war er gezwungen, vor Banden zu fliehen, die sein Knurren nicht ernst nahmen.


    Sicherlich hätten Elant und Vin es nicht zugelassen, dass diese Stadt so tief fällt, dachte er, als er sich in einer Gasse versteckte. Das war ein unheilvolles Zeichen. Er hatte Luthadel verlassen, ohne zu wissen, ob seine Freunde die Belagerung der Stadt überleben würden oder nicht. Elants Banner – Speer und Schriftrolle – flatterte zwar noch auf dem Stadttor, aber vielleicht hatte jemand anderes es als seine eigene Fahne übernommen. Und was war aus der Koloss-Armee geworden, die vor einem Jahr gedroht hatte, Luthadel zu zerstören?


    Ich hätte nie weggehen dürfen, dachte TenSoon und verspürte einen Stich der Angst. Es war mein dummes Kandra-Pflichtgefühl. Ich hätte hierbleiben und ihr sagen sollen, was ich weiß, auch wenn das nicht viel ist.


    Vielleicht geht jetzt die Welt nur wegen meines dummen Ehrgefühls unter.


    Er steckte den Kopf aus der Gasse und sah hinüber zur Festung Wager. TenSoons Herz sank, als er bemerkte, dass die schönen Bleiglasfenster zerschmettert waren. Grobe Bretter waren über die Löcher genagelt. Vor dem Vordertor standen allerdings Wachen, was ihm als gutes Zeichen erschien.


    TenSoon kroch vorwärts und versuchte wie ein räudiger Straßenköter zu wirken. Er hielt sich in den Schatten und schlich bis kurz vor das Tor. Dann legte er sich in einen Abfallhaufen und beobachtete die Soldaten. Er spitzte die Ohren und versuchte mitzubekommen, was die Männer sagten.


    Sie sagten gar nichts. Die beiden Wächter standen still da; sie wirkten gelangweilt, ziemlich freudlos und stützten sich auf ihre Speere mit den Obsidianspitzen. TenSoon wartete und wünschte, Vin wäre hier und könnte an den Gefühlen der Wächter ziehen, damit sie gesprächiger wurden.


    Aber wenn Vin hier wäre, müsste ich nicht herumschnüffeln, um Informationen zu bekommen, dachte TenSoon frustriert, und so wartete er. Er wartete, als die Asche fiel; er wartete, als sich der Himmel schon verdüsterte und der Nebel aufzog. Nun wurden die Wachen endlich etwas lebendiger. »Ich hasse Nachtwache«, murmelte der eine von ihnen.


    »Hab nichts gegen die Nacht«, sagte der andere. »Sie tut uns nichts. Der Nebel bringt uns nicht um. Wir sind sicher vor ihm.«


    Wie bitte?, dachte TenSoon und runzelte die Hundestirn.


    »So sicher wie vor dem König?«, fragte der erste Wächter leise.


    Sein Gefährte warf ihm einen raschen Blick zu. »Sag nicht so etwas.«


    Der andere zuckte die Schultern. »Ich hoffe, der Herrscher kommt bald zurück.«


    »König Penrod besitzt die ganze Autorität des Herrschers«, sagte der zweite Wächter streng.


    Aha, dachte TenSoon. Also ist es Penrod gelungen, auf dem Thron zu bleiben. Aber … was soll dieses Gerede über einen Herrscher? TenSoon befürchtete, mit diesem Herrscher könnte Straff Wager gemeint sein. Dieser schreckliche Mensch hatte damals, als Ten-Soon geflohen war, Luthadel einnehmen wollen.


    Aber was war mit Vin? Irgendwie konnte TenSoon nicht glauben, dass sie besiegt worden war. Er hatte gesehen, wie sie Zane 
     Wager getötet hatte, obwohl er Atium verbrannt hatte und sie nicht. Nach TenSoons Rechnung hatte sie schon dreimal etwas Unmögliches vollbracht. Sie hatte den Obersten Herrscher umgebracht. Sie hatte Zane besiegt.


    Und sie hatte Freundschaft mit einem Kandra geschlossen, der sie einfach nur hatte hassen wollen.


    Die Wächter verstummten wieder. Das ist unsinnig, dachte TenSoon. Ich habe nicht die Zeit, mich in Ecken zu verstecken und zu lauschen. Die Welt steht kurz vor dem Ende! Er stand auf und schüttelte sich die Asche vom Körper. Dabei fuhren die Wächter zusammen und hoben ängstlich ihre Speere, während sie in der immer dunkler werdenden Nacht nach dem Ursprung dieses Geräuschs suchten.


    TenSoon zögerte. Ihre Nervosität brachte ihn auf eine Idee. Er drehte sich um und sprang in die Nacht hinein. Während des Jahres, in dem er Vin gedient hatte, hatte er die Stadt recht gut kennengelernt. Vin war gern auf Patrouille gegangen, besonders in der Gegend um die Festung Wager. Doch trotzdem brauchte er einige Zeit, bis er den Weg gefunden hatte. Er hatte den Ort nie selbst besucht, aber er hatte Beschreibungen von ihm gehört.


    Beschreibungen von der Person, die TenSoon getötet hatte.


    Diese Erinnerung war für ihn noch immer schrecklich. Die Kandras erfüllten ihre Verträge – und diese Verträge sahen für gewöhnlich vor, dass sie besondere Personen nachahmen sollten. Der Meister stellte den passenden Körper zur Verfügung – den Kandras war es verboten, Menschen zu töten –, und dann nahm der Kandra ihn in sich auf. Doch bevor all das geschah, studierte der Kandra üblicherweise seine Beute und lernte aus ihrem Verhalten so viel wie möglich.


    TenSoon hatte OreSeur getötet, einen Bruder aus seiner eigenen Generation. OreSeur, der geholfen hatte, den Vater zu stürzen. Nach Kelsiers Befehl hatte OreSeur einen Adligen namens Graf Renoux gespielt, damit Kelsier diese adlige Fassade 
     während der Planung zum Sturz des Reiches benutzen konnte. Doch OreSeur hatte eine weitere wichtige Rolle in Kelsiers Plan gespielt. Es war eine geheime Rolle gewesen, von der auch die anderen Mitglieder seiner Mannschaft erst nach seinem Tod erfahren hatten.


    TenSoon hatte das alte Lagerhaus erreicht. Es stand genau dort, wo OreSeur gesagt hatte. TenSoon erzitterte und erinnerte sich an OreSeurs Schreie. Der Kandra war unter TenSoons Folter gestorben – einer Folter, die notwendig gewesen war, denn TenSoon hatte so viel wie möglich von seinem Opfer erfahren müssen. Jedes einzelne Geheimnis. Alles, was er brauchte, um seinen Bruder überzeugend nachzuahmen.


    An jenem Tag hatte TenSoons Hass auf die Menschen – und auf sich selbst, weil er ihnen diente – stärker gebrannt als je zuvor. Vin hatte diesen Hass überwunden, und er wusste noch immer nicht, wie ihr das gelungen war.


    Das Lagerhaus vor TenSoon war nun ein heiliger Ort, der von der Kirche des Überlebenden ausgeschmückt und unterhalten wurde. An der Außenmauer hing eine Plakette mit dem Zeichen des Speers – der Waffe, durch die sowohl Kelsier als auch der Oberste Herrscher gestorben waren – und einer Erklärung, warum dieses Lagerhaus wichtig sei.


    TenSoon kannte die Geschichte bereits. Das war der Ort, an dem die Mannschaft einen großen Vorrat an Waffen entdeckt hatte, die von dem Überlebenden hier zurückgelassen worden waren, damit die Skaa sie für ihre Revolution benutzen konnten. Das Lager war an dem Tag gefunden worden, an dem Kelsier gestorben war, und Gerüchte besagten, der Überlebende sei an diesem Ort erschienen und habe zu seinen Anhängern gesprochen. In gewisser Weise stimmten diese Gerüchte. TenSoon umrundete das Gebäude und folgte den Anweisungen, die ihm der sterbende OreSeur gegeben hatte. Die Segnung der Gegenwart ermöglichte es TenSoon, sich an den genauen Wortlaut zu 
     erinnern, und trotz der Asche fand er die Stelle – einen Ort, an dem die Kieselsteine ein wenig durcheinandergebracht worden waren. Hier begann er zu graben.


    Kelsier, der Überlebende von Hathsin, war tatsächlich in jener Nacht vor einigen Jahren seinen Anhängern erschienen. Oder zumindest hatten sie seine Knochen gesehen. OreSeur hatte den Befehl gehabt, den Körper des Überlebenden in sich aufzunehmen, dann den gläubigen Skaa zu erscheinen und ihnen Mut zuzusprechen. Die Legenden über den Überlebenden und die ganze Religion, die sich um ihn gebildet hatte, waren von einem Kandra in die Welt gesetzt worden.


    Und diesen Kandra hatte TenSoon schließlich getötet. Aber erst, als er dessen Geheimnisse erfahren hatte. Zum Beispiel das Geheimnis, wo er die Knochen des Überlebenden beerdigt und wie der Mann ausgesehen hatte.


    TenSoon lächelte, als er den ersten Knochen ausgrub. Sie waren nun schon einige Jahre alt, und er hasste es, alte Knochen zu benutzen. Außerdem gab es keine Haare mehr, also würde der Mensch, den er erschuf, kahlköpfig sein. Doch die Gelegenheit war so günstig, dass er sie nicht ungenutzt lassen durfte. Er hatte den Überlebenden nur ein einziges Mal gesehen, doch bei seinem Geschick im Nachahmen …


    Nun, es war einen Versuch wert.
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    Wellen stützte sich auf seinen Speer und beobachtete wieder den Nebel. Rittel – sein Wächtergefährte – hatte gesagt, er sei nicht gefährlich. Aber Rittel hatte nicht mit angesehen, wozu der Nebel in der Lage war. Und was er enthüllen konnte. Wellen war der Ansicht, dass er überlebt hatte, weil er den Nebel respektierte. Und weil er nicht zu angestrengt über die Dinge nachdachte, die er gesehen hatte.


    »Glaubst du, Skiff und Jaston kommen wieder zu spät zu unserer 
     Ablösung?«, fragte Wellen in dem Versuch, abermals ein Gespräch zu beginnen.


    Rittel stieß zunächst bloß ein Grunzen aus. »Keine Ahnung, Well.« Er plauderte nicht gern.


    »Vielleicht sollte einer von uns nachsehen«, sagte Wellen und spähte in den Nebel. »Wir könnten fragen, ob sie jetzt schon …« Er verstummte.


    Da draußen war etwas.


    Oberster Herrscher!, dachte er und krümmte sich zusammen. Nicht schon wieder!


    Doch es erfolgte kein Angriff aus dem Nebel heraus. Stattdessen schlenderte eine dunkle Gestalt auf sie zu. Rittel hob den Kopf und senkte den Speer. »Halt!«


    Der Mann trat aus dem Nebel. Er trug einen tiefschwarzen Umhang, hatte die Arme eng an die Seiten gelegt und die Kapuze aufgesetzt. Aber sein Gesicht war deutlich zu erkennen. Irgendetwas an diesem Mann kam ihm vertraut vor …


    Rittel keuchte, fiel auf die Knie und packte etwas an seinem Hals – es war der silberne Anhänger in Form eines Speers, den er immer trug. Wellen runzelte die Stirn. Dann bemerkte er die Narben an den Armen des Fremden.


    Oberster Herrscher!, dachte Wellen schockiert, als er begriff, wo er das Gesicht dieses Mannes schon einmal gesehen hatte. Es war auf einem Gemälde gewesen, einem der vielen in der Stadt, die den Überlebenden von Hathsin darstellten.


    »Steh auf«, sagte der Fremde mit freundlicher Stimme.


    Rittel erhob sich; seine Beine zitterten. Wellen wich zurück; er wusste nicht, ob er von Ehrfurcht ergriffen oder verängstigt sein sollte; es war ein wenig von beidem.


    »Ich bin gekommen, um euren Glauben einzufordern«, sagte der Überlebende.


    »Herr …«, sagte Rittel, der den Kopf noch geneigt hielt.


    »Außerdem«, fuhr Kelsier fort und hob den Finger, »bin ich 
     gekommen, weil ich euch sagen muss, dass ich mit der Art und Weise, wie diese Stadt regiert wird, nicht einverstanden bin. Mein Volk ist krank, es hungert, es stirbt.«


    »Herr«, sagte Rittel, »wir haben nicht genug zu essen, und Aufständische haben unsere Vorräte gestohlen. Und, Herr, der Nebel tötet! Bitte sagt uns, warum Ihr ihn geschickt habt.«


    »Das habe ich nicht«, sagte Kelsier. »Ich weiß, dass die Nahrung knapp ist, aber ihr müsst miteinander teilen, was ihr habt, und ihr müsst hoffen. Berichtet mir von dem Mann, der über diese Stadt herrscht.«


    »König Penrod?«, fragte Rittel. »Er regiert stellvertretend für den Herrscher Elant Wager, der in den Krieg gezogen ist.«


    »Herrscher Elant Wager? Und er ist damit einverstanden, wie diese Stadt behandelt wird?« Kelsier sah wütend drein. Wellen krümmte sich zusammen.


    »Nein, Herr!«, sagte der zitternde Rittel »Ich …«


    »König Penrod ist verrückt«, sagte Wellen, ohne es zu wollen.


    Der Überlebende wandte sich ihm zu.


    »Well, du sollst nicht … «, begann Rittel, doch dann verstummte er, als ihm der Überlebende einen finsteren Blick schenkte.


    »Rede«, sagte der Überlebende zu Wellen.


    »Er spricht mit der Luft, Herr«, sagte Wellen und wandte den Blick ab. »Er spricht mit sich selbst und behauptet, er sieht den Obersten Herrscher neben sich stehen. Penrod … hat in der letzten Zeit eine Menge seltsamer Befehle gegeben. Er hat die Skaa gezwungen, gegeneinander um Nahrung zu kämpfen und behauptet, nur der Starke habe das Recht zu überleben. Er tötet alle, die nicht einer Meinung mit ihm sind. Und so weiter.«


    »Ich verstehe«, sagte der Überlebende.


    Sicherlich weiß er das alles schon, dachte Wellen. Warum also fragt er danach?


    »Wo ist meine Erbin?«, fragte der Überlebende. »Die Heldin aller Zeiten. Vin.«


    »Die Herrscherin?«, fragte Wellen zurück. »Sie ist beim Herrscher. «


    »Wo?«


    »Das weiß niemand mit Gewissheit, Herr«, sagte Rittel, der immer noch zitterte. »Sie ist schon lange nicht mehr hier gewesen. Mein Hauptmann sagt, dass sie und der Herrscher im Süden gegen die Kolosse kämpfen. Aber ich habe gehört, wie andere gesagt haben, die Armee sei nach Westen gezogen.«


    »Das ist nicht sehr hilfreich«, sagte Kelsier.


    Wellen hob den Kopf. Er erinnerte sich an etwas.


    »Was ist?«, fragte der Überlebende, der offenbar Wellens veränderte Haltung bemerkt hatte.


    »Ein Armeetrupp hat vor ein paar Monaten vor der Stadt angehalten«, erklärte Wellen stolz. »Es wurde geheim gehalten, aber ich war in der Gruppe, die ihre Vorräte aufgefüllt hat. Graf Weher war bei ihnen, und er hat von einem Treffen mit den anderen aus Eurer Mannschaft gesprochen.«


    »Wo?«, fragte Kelsier. »Wohin sind sie gezogen?«


    »Nach Norden«, antwortete Wellen. »Nach Urteau. Dort ist bestimmt auch der Herrscher, Herr. Das Nördliche Dominium befindet sich im Aufruhr. Er wird seine Armeen dorthin geführt haben, um ihn zu ersticken.«


    Der Überlebende nickte. »Sehr gut«, sagte er. Er drehte sich um, als wollte er gehen, doch dann hielt er inne und schaute zurück. »Gebt die Botschaft weiter«, sagte er. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Sagt den Menschen, dass sie sofort Unterschlupf suchen sollen, wenn der Nebel abzieht – wenn möglich, an einem unterirdischen Ort.«


    Wellen dachte nach und nickte. »Die Höhlen«, sagte er. »Dort, wo Ihr Eure Armee ausgebildet habt.«


    »Das ist gut«, sagte Kelsier. »Lebt wohl.«


    Der Überlebende verschwand im Nebel.
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    TenSoon ließ die Tore der Festung Wager hinter sich und rannte durch den Nebel. Vielleicht wäre er in das Gebäude hineingekommen. Aber er wusste nicht, ob seine Imitation des Überlebenden einer genaueren Überprüfung standgehalten hätte.


    Er hatte keine Ahnung, ob die Informationen der beiden Wächter verlässlich waren, doch er besaß keine besseren Hinweise. Andere Menschen, mit denen er in der Nacht gesprochen hatte, waren überhaupt nicht in der Lage gewesen, ihm Informationen über Truppenbewegungen zu geben. Anscheinend hatten Vin und Elant Luthadel schon vor einiger Zeit verlassen.


    Er eilte zurück zu der Stelle hinter dem Lagerhaus, an der er Kelsiers Knochen gefunden hatte. Er kniete sich in der Finsternis hin und holte den Sack hervor, den er mit seinen Knochen vollgestopft hatte. Er brauchte wieder den Körper des Hundes und musste sich auf den Weg nach Norden machen. Hoffentlich würde er dort …


    »He, du da!«, rief eine Stimme.


    Unwillkürlich schaute TenSoon auf. Ein Mann stand in der Tür des Lagerhauses und schaute TenSoon durch den Nebel an. Hinter ihm flackerte eine Laterne auf und enthüllte eine Gruppe von Menschen, die anscheinend an diesem heiligen Ort ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Oh, äh, dachte TenSoon, als die ganz vorn Stehenden plötzlich entsetzte Mienen machten.


    »O Herr!«, rief der Mann und kniete rasch in seinem Schlafgewand nieder. »Ihr seid zurückgekehrt!«


    TenSoon erhob sich und verdeckte vorsichtig den Sack mit den Knochen hinter seinem Körper. »Ja, das bin ich«, sagte er.


    »Wir wussten, dass es geschehen würde«, sagte der Mann, während die anderen hinter ihm aufstöhnten und flüsterten. Viele fielen auf die Knie. »Wir sind an diesem Ort geblieben und haben darum gebetet, dass Ihr kommt und uns Rat gebt. Herr, der König ist verrückt! Was sollen wir tun?«


    TenSoon war versucht, sich als Kandra zu offenbaren, aber als er in ihre hoffnungsvollen Augen blickte, brachte er es nicht fertig. Vielleicht konnte er sogar etwas Gutes tun. »Penrod ist von Ruin verdorben worden«, erklärte er. »Das ist das Wesen, das die Welt vernichten will. Ihr müsst die Gläubigen sammeln und aus dieser Stadt fliehen, bevor Penrod euch alle umbringt.«


    »Herr, wohin sollen wir gehen?«


    TenSoon zögerte. Wohin? »Vor der Festung Wager stehen zwei Wachen. Sie wissen wohin. Hört auf sie. Ihr müsst euch einen Ort unter der Erde suchen. Habt ihr verstanden?«


    »Ja, Herr«, sagte der Mann. Hinter ihm drängten die Menschen immer weiter vor und versuchten einen Blick auf TenSoon zu erhaschen. Er ertrug ihre Blicke mit einiger Nervosität. Schließlich sagte er ihnen Lebewohl und floh in die Nacht hinein.


    Er fand ein leeres Gebäude und wechselte rasch zurück zu den Hundeknochen, bevor noch jemand ihn sehen konnte. Als er damit fertig war, betrachtete er die Knochen des Überlebenden und verspürte eine seltsame Ehrerbietung für sie.


    Sei nicht dumm, sagte er sich. Es sind nur Knochen – wie die Hunderte anderen, die du schon benutzt hast. Dennoch erschien es ihm dumm, ein so mächtiges Werkzeug zurückzulassen. Sorgfältig packte er sie in den Sack, den er stibitzt hatte, und band ihn mit Hilfe seiner Pfoten, denen er größere Gewandtheit verliehen hatte, als es bei einem echten Wolfshund üblich war, auf dem Rücken fest.


    Danach verließ TenSoon die Stadt durch das Nordtor und rannte mit der vollen Geschwindigkeit davon, zu der ein Wolfshund fähig war. Er würde nach Urteau gehen und hoffte, dass er auf dem rechten Weg war.

  


  
    Der Pakt zwischen Ruin und Bewahr ist ein Ding der Götter und mit menschlichen Begriffen schwierig zu erklären. Ursprünglich herrschte zwischen ihnen ein Gleichgewicht der Kräfte. Einerseits war ihnen klar, dass sie nur dann schöpferisch tätig sein konnten, wenn sie Hand in Hand arbeiteten. Andererseits wussten beide, dass sie mit ihren Schöpfungen niemals vollkommen zufrieden sein würden. Bewahr war nicht in der Lage, alles perfekt und unveränderlich zu halten, und Ruin konnte niemals alles zerstören.


    Natürlich gelang es Ruin am Ende, die Fähigkeit zur Vernichtung der Welt zu erlangen und dadurch die Befriedigung zu bekommen, nach der es ihn gelüstete. Doch das war kein Teil der ursprünglichen Abmachung.
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    Kapitel 53


    Spuki fand sie am felsigen Ufer des Sees, wo sie saß und auf das schwarze Wasser schaute, das so reglos in der windstillen Höhle dalag. Nicht weit entfernt hörte er, wie Sazed und ein großer Trupp von Goradels Männern daran arbeiteten, den Zufluss in die Höhle zu verstopfen.


    Leise näherte er sich Beldre und hatte einen Becher mit warmem Tee in der Hand. Er schien Spuki beinahe das Fleisch zu versengen, was bedeutete, dass das Getränk für gewöhnliche Menschen gerade die richtige Temperatur hatte. Seine eigenen Speisen und Getränke ließ er regelmäßig abkühlen, bis sie Zimmertemperatur besaßen.


    Er trug nicht seinen Augenverband. Mit Hilfe des Weißblechs konnte er ein wenig Lampenlicht ertragen. Beldre drehte sich nicht um, als er sich ihr näherte, also räusperte er sich. Sie fuhr 
     leicht zusammen. Es war kein Wunder, dass sich Quellion so sehr bemühte, das Mädchen zu beschützen. Niemand konnte eine Unschuld, wie Beldre sie besaß, vortäuschen. Im Untergrund würde sie nicht einmal drei Herzschläge lang überleben. Sogar Allrianne, die sich bemühte, wie ein Dummbatz zu wirken, hatte etwas an sich, das ihre Fähigkeit verriet, so hart wie nötig ums Überleben zu kämpfen. Beldre hingegen …


    Sie ist normal, dachte Spuki. So wären alle Menschen, wenn sie sich nicht mit Inquisitoren, Armeen und Attentätern abgeben müssten. Und dafür beneidete er sie. Es war ein seltsames Gefühl nach den vielen Jahren, in denen er sich so sehr gewünscht hatte, jemand Wichtiges zu sein.


    Sie wandte sich wieder dem Wasser zu, und er setzte sich neben sie. »Hier«, sagte er und hielt ihr den Becher entgegen. »Ich weiß, dass es hier unten beim See oft etwas kalt ist.«


    Sie zögerte, doch dann nahm sie den Becher entgegen. »Danke«, flüsterte sie. Spuki erlaubte ihr, frei durch die Höhle zu wandern. Hier gab es kaum etwas, das sie sabotierten konnte, allerdings hatte er Goradels Männer angewiesen, sie im Auge zu behalten. Wie dem auch sei, es gab für sie keine Möglichkeit zu entkommen. Spuki hatte zwei Dutzend Männer zur Bewachung des Ausgangs abkommandiert und befohlen, die Leiter zur Falltür zu entfernen; sie sollte nur mit ausdrücklicher Erlaubnis wieder aufgestellt werden.


    »Schwer zu glauben, dass dieser Ort die ganze Zeit unter deiner Stadt existiert hat, nicht wahr?«, sagte Spuki in dem Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Seltsamerweise war es ihm leichter gefallen, mit ihr in ihrem eigenen Garten und unter Gefahr zu reden.


    Beldre nickte. »Diesen Ort hätte mein Bruder gern entdeckt. Er macht sich Sorgen um die Vorräte. In den nördlichen Seen werden immer weniger Fische gefangen. Und das Getreide … wie ich gehört habe, wächst es nicht so gut.«


    »Der Nebel«, sagte Spuki. »Für die meisten Pflanzen lässt er nicht genug Sonnenlicht durch.«


    Beldre nickte und schaute hinunter auf ihren Tee. Sie hatte noch keinen Schluck davon genommen.


    »Beldre«, sagte Spuki, »es tut mir leid. Ich hatte darüber nachgedacht, dich aus diesem Garten zu entführen, aber ich hatte mich dagegen entschieden. Jetzt allerdings, wo du allein hier aufgetaucht bist …«


    »… war die Gelegenheit einfach zu günstig«, beendete sie den Satz verbittert. »Ich verstehe. Es ist meine eigene Schuld. Mein Bruder sagt immer, dass ich zu vertrauensselig bin.«


    »Es gibt Zeiten, in denen das ein Vorteil ist.«


    Beldre schniefte leise. »Solche Zeiten habe ich nie gekannt. Es sieht so aus, als ob ich mein ganzes Leben lang immer wieder vertraut habe und verletzt worden bin. Und jetzt ist es wieder genauso.«


    Spuki saß neben ihr und verspürte ein Gefühl der Enttäuschung über sich selbst. Kelsier, sag mir, was ich sagen soll!, dachte er. Aber Gott schwieg. Der Überlebende schien keine Ratschläge zu geben, die über die Einnahme der Stadt hinausgingen.


    Es schien alles so einfach zu sein, als Spuki den Befehl gegeben hatte, Beldre gefangen zu nehmen. Doch warum saß er jetzt mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend neben ihr?


    »Weißt du, ich glaube an ihn«, sagte Beldre.


    »An deinen Bruder?«


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte sanft den Kopf. »An den Obersten Herrscher. Ich war eine gute kleine Adlige. Ich habe immer meine Zahlungen an die Obligatoren geleistet – manchmal habe ich ihnen sogar zu viel gegeben und sie auch bei den kleinsten Dingen zu Zeugen gerufen. Außerdem habe ich sie bezahlt, damit sie mir Unterricht in der Geschichte des Reiches geben. Ich war der Meinung, es sei alles in Ordnung. Und dann haben sie versucht, mich zu töten. Es hat sich herausgestellt, 
     dass ich zur Hälfte eine Skaa bin. Mein Vater hatte unbedingt ein Kind gewollt, und meine Mutter war unfruchtbar. Er hatte zwei Kinder mit einem der Dienstmädchen – und meine Mutter war damit sogar einverstanden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum hat er das getan?«, fuhr sie fort. »Ich meine, warum hat er sich keine Adlige ausgesucht? Aber nein, mein Vater musste unbedingt die Dienstmagd nehmen. Vielleicht hat sie ihm besonders gut gefallen …« Sie senkte den Blick.


    »Bei mir war es mein Großvater«, sagte Spuki. »Ich habe ihn nie gekannt. Bin auf der Straße aufgewachsen.«


    »Manchmal wünschte ich, das wäre ich auch«, meinte Beldre. »Dann würde das alles vielleicht einen Sinn ergeben. Was kannst du machen, wenn die Priester, die dafür bezahlt wurden, dich zu unterrichten und denen du mehr vertraust als deinen Eltern, dich zur Hinrichtung abholen? Ich bin mit ihnen gegangen. Ich wäre gestorben. Aber dann …«


    »Dann was?«, fragte Spuki.


    »Dann habt ihr mich gerettet«, flüsterte sie. »Die Mannschaft des Überlebenden. Ihr habt den Obersten Herrscher gestürzt, und in dem Chaos danach sind Leute wie ich einfach vergessen worden. Die Obligatoren hatten zu viel damit zu tun, sich bei Straff einzuschmeicheln.«


    »Und dann ist dein Bruder an die Macht gekommen.«


    Sie nickte schwach. »Ich dachte, er würde ein guter Herrscher sein. Er ist wirklich ein guter Mensch! Er will nur, dass alles sicher und beständig ist. Frieden für alle. Aber manchmal tut er den Menschen etwas an … und er erteilt ihnen Befehle …«


    »Es tut mir leid«, sagte Spuki.


    Sie schüttelte den Kopf. »Und dann bist du gekommen. Du hast dieses Kind vor den Augen von Quellion und mir gerettet. Du bist in meinen Garten gekommen und hast mich nicht einmal bedroht. Ich dachte … vielleicht ist er wirklich so, wie 
     es in den Geschichten heißt. Vielleicht wird er uns helfen. Und da ich nun mal ein Dummkopf bin, bin ich hergekommen.«


    »Ich wünschte, es wäre alles so einfach, Beldre«, sagte Spuki. »Ich wünschte, ich könnte dich gehen lassen. Aber hier geht es um ein höheres Wohl.«


    »Weißt du, das ist genau das, was Quellion immer sagt«, meinte sie.


    Spuki verstummte.


    »Ihr beiden habt einiges gemeinsam«, fuhr sie fort. »Ihr seid stark. Und gebieterisch.«


    Spuki kicherte. »Du kennst mich nicht sehr gut, oder?«


    Sie errötete. »Du bist der Überlebende der Flammen. Glaube nicht, ich hätte die Gerüchte nicht gehört. Mein Bruder kann mich schließlich nicht von all seinen Besprechungen fernhalten. «


    »Gerüchte sind selten verlässlich«, sagte Spuki.


    »Du gehörst zur Mannschaft des Überlebenden.«


    Spuki zuckte die Achseln. »Das stimmt. Aber ich bin nur durch Zufall zu ihnen gekommen.«


    Sie runzelte die Stirn und sah ihn an.


    »Die anderen hat Kelsier selbst ausgesucht«, erklärte Spuki. »Hamm, Weher, Sazed – und sogar Vin. Auch meinen Onkel hat er aufgenommen. Und dadurch hat er mich als Dreingabe bekommen. Ich … ich habe nie wirklich zu ihnen gehört, Beldre. Ich war so etwas wie ein Beobachter. Ich habe Wache gestanden. Zwar bin ich bei den Planungen dabei gewesen, aber alle haben mich nur wie einen Laufburschen behandelt. Im ersten Jahr musste ich Wehers Becher mindestens hundertmal nachfüllen!«


    Eine Spur von Belustigung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Das klingt, als wärest du ein Diener gewesen.«


    »So in etwa«, gab Spuki zu und lächelte. »Ich konnte nicht sehr gut reden. Ich hatte mir den östlichen Straßendialekt angewöhnt, 
     und alles, was ich gesagt habe, klang ziemlich verstümmelt. Man sagt, ich hätte noch immer einen Akzent. Also war ich die meiste Zeit verlegen und habe gar nichts gesagt. Die Mannschaft war nett zu mir, aber ich bin kaum beachtet worden. «


    »Und jetzt bist du ihr Anführer.«


    Spuki lachte. »Nein. Sazed hat hier das Sagen. Weher steht im gleichen Rang wie ich, aber er erlaubt mir, Befehle zu geben, weil er selbst zu faul dazu ist. Es gefällt ihm, wenn er die Menschen dazu bringt, Dinge zu tun, ohne es zu bemerken. Ich bin mir sicher, dass er mir die meisten meiner Ideen selbst eingepflanzt hat.«


    Beldre schüttelte den Kopf. »Der Terriser hat den Befehl? Aber er schaut zu dir auf!«


    »Ich darf das tun, was er nicht tun will«, wandte Spuki ein. »Sazed ist ein großer Mann – einer der besten, die ich je gekannt habe. Aber … nun ja … er ist ein Gelehrter. Er ist besser darin, ein Projekt zu studieren und Anmerkungen niederzuschreiben, als Befehle zu erteilen. Also bleibe nur ich übrig. Ich mache lediglich das, wozu die anderen keine Zeit haben.«


    Beldre saß eine Weile still da und nippte endlich an ihrem Tee. »Ah«, sagte sie. »Der ist gut!«


    »Die Hausmarke des Obersten Herrschers, soweit wir wissen«, sagte Spuki. »Wir haben ihn hier unten zusammen mit dem ganzen Rest gefunden.«


    »Deswegen seid ihr hier, nicht wahr?«, fragte Beldre und deutete mit dem Kopf in die Höhle hinein. »Ich hatte mich schon gefragt, warum sich euer Herrscher für Urteau interessiert. Wir haben keine große Rolle mehr gespielt, seit die Wager-Linie ihr Machtzentrum nach Luthadel verlegt hat.«


    Spuki nickte. »Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind, aber Elant macht sich auch Sorgen um die Rebellion hier oben. Es ist gefährlich, einen Feind zu haben, der Adlige abschlachtet 
     und eine der größten Städte in der Umgebung von Luthadel kontrolliert. Aber das ist alles, was ich dir sagen kann. Die meiste Zeit fühle ich mich, als wäre ich nur ein Zuschauer bei alldem. Vin und Elant sind diejenigen, die wirklich wissen, was los ist. Und für sie bin ich der Knabe, den sie monatelang zum Spionieren in Urteau entbehren konnten, während sie wichtige Arbeit im Süden geleistet haben.«


    »Es ist falsch von ihnen, dass sie dich so behandeln«, sagte Beldre.


    »Nein, das ist schon in Ordnung«, meinte Spuki. »Eigentlich war ich gern hier oben. Endlich habe ich das Gefühl, etwas tun zu können.«


    Sie nickte. Nach einer Weile setzte sie ihren Becher ab und schlang die Arme um die Knie. »Wie sind sie so?«, fragte sie. »Ich habe so viele Geschichten gehört. Er heißt, der Herrscher Wager trägt immer Weiß, und die Asche bleibt nicht an ihm kleben! Er kann eine Armee bezwingen, nur indem er sie ansieht. Und seine Frau, die Erbin des Überlebenden, die Nebelgeborene …«


    Spuki lächelte. »Elant ist ein vergesslicher Gelehrter – doppelt so schlimm wie Sazed. Er verliert sich in seinen Büchern und vergisst Besprechungen, die er selbst angesetzt hat. Er kleidet sich nur deshalb mit einem gewissen Sinn für Mode, weil eine Terriserin ihm eine neue Garderobe gekauft hat. Ich glaube, er ist immer noch ein Träumer, der in einer Welt mit zu viel Gewalt gefangen ist.


    Und Vin … nun ja, sie ist wirklich anders. Ich habe nie gewusst, was ich von ihr halten soll. Manchmal erscheint sie so schwach wie ein Kind. Und dann tötet sie einen Inquisitor. Sie ist zur gleichen Zeit faszinierend und beängstigend. Ich habe einmal versucht, ihr den Hof zu machen.«


    »Wirklich?«, fragte Beldre und hob den Kopf.


    Spuki lächelte. »Ich habe ihr ein Taschentuch gegeben. Ich hatte gehört, dass man das in vornehmen Kreisen so macht.«


    »Nur wenn man romantisch veranlagt ist«, sagte Beldre und lächelte sehnsüchtig.


    »Jedenfalls habe ich ihr eins geschenkt«, fuhr Spuki fort. »Aber ich glaube, sie hat damals nicht gewusst, was ich damit sagen wollte. Aber sobald sie es herausgefunden hat, hat sie mich abblitzen lassen. Ich weiß nicht genau, was ich mir dabei gedacht habe. Ich meine, ich bin doch bloß Spuki. Der stille, unverständliche, unwichtige Spuki.«


    Er schloss die Augen. Warum sage ich das? Frauen wollten es nicht hören, wenn Männer sagten, wie unbedeutend sie waren. Das hatte er schon oft erfahren. Ich hätte nicht herkommen und mit ihr sprechen sollen. Ich hätte weitermachen und meine Befehle geben sollen. Ich hätte so tun sollen, als ob ich hier die Verantwortung hätte.


    Aber der Schaden war angerichtet. Nun kannte sie die Wahrheit über ihn. Er seufzte und öffnete die Augen wieder.


    »Ich glaube nicht, dass du unwichtig bist«, sagte Beldre. »Allerdings würde ich noch mehr von dir halten, wenn du mich gehen lassen würdest.«


    Spuki lächelte. »Das werde ich zu gegebener Zeit tun. Versprochen. «


    »Willst du mich gegen ihn benutzen?«, fragte Beldre. »Willst du ihm mit meiner Ermordung drohen, falls er nicht nachgibt?«


    »Solche Drohungen sind hohl und leer, wenn man weiß, dass man sie nie wahrmachen wird«, sagte Spuki. »Ehrlich, Beldre, ich werde dir nichts antun. Ich habe sogar das Gefühl, dass du hier sicherer bist als im Palast deines Bruders.«


    »Bitte töte ihn nicht, Spuki«, flehte Beldre. »Vielleicht … vielleicht kannst du ihm irgendwie klarmachen, dass er zu extrem ist.«


    Spuki nickte. »Ich werde … es versuchen.«


    »Versprichst du es?«, fragte sie.


    »Also gut«, antwortete Spuki. »Ich verspreche, dass ich zumindest versuchen werde, deinen Bruder zu retten. Wenn ich kann.« 
    


    »Und auch die Stadt.«


    »Und auch die Stadt«, bestätigte Spuki. »Vertraue mir. Wir haben so etwas schon einmal gemacht. Der Übergang wird sehr sanft sein.«


    Beldre nickte; sie schien ihm tatsächlich zu glauben. Welche Frau ist immer noch in der Lage, Menschen zu vertrauen, obwohl sie schon so viel durchgemacht hat? Wenn sie Vin gewesen wäre, hätte sie ihm bei der ersten Gelegenheit ein Messer in den Rücken gerammt, und das wäre vermutlich genau richtig gewesen. Doch dieses Mädchen vertraute ihm einfach. Es war, als würde man inmitten eines Feldes aus verbrannter Asche eine wunderschöne Pflanze wachsen sehen.


    »Sobald das erledigt ist, könntest du mich vielleicht dem Herrscher und der Herrscherin vorstellen«, sagte Beldre. »Sie scheinen interessante Leute zu sein.«


    »Das will ich nicht bestreiten«, meinte Spuki. »Elant und Vin … also, die sind wirklich interessant. Interessante Menschen mit einer großen Bürde. Manchmal wünschte ich, ich wäre mächtig genug, um so wichtige Dinge wie sie zu tun.«


    Beldre legte ihm eine Hand auf den Arm. Ein wenig überrascht schaute er nach unten. Wie bitte?


    »Macht kann etwas Schreckliches sein, Spuki«, sagte sie leise. »Ich bin gar nicht erfreut über das, was sie aus meinem Bruder gemacht hat. Wünsche sie dir nicht so sehr.«


    Spuki sah ihr in die Augen, nickte und stand auf. »Wenn du etwas brauchst, frag Sazed. Er wird sich um dein Wohlergehen kümmern.«


    Sie schaute auf. »Wohin gehst du?«


    »Ich lasse mich in der Stadt sehen.«
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    »Ich will Handelsverträge für alle Kanalrouten haben«, sagte Durn. »Und einen Titel vom Herrscher.«


    »Du?«, fragte Spuki. »Einen Titel? Glaubst du, ein ›Graf‹ vor deinem Namen würde dein Gesicht weniger hässlich machen?«


    Durn hob eine Braue.


    Spuki kicherte nur. »Beides gehört dir. Ich habe alles mit Sazed und Weher geklärt. Sie setzen dir sogar einen schriftlichen Vertrag auf, wenn du willst.«


    Durn nickte. »Das will ich. Grafen achten auf solche Dinge.« Sie saßen in einem seiner vielen Hinterzimmer – nicht in seinem Privathaus, sondern in einer Taverne. An der Wand hingen alte Trommeln.


    Spuki hatte keine Schwierigkeiten gehabt, sich an Quellions Soldaten vorbeizustehlen, die vor dem Ministeriumsgebäude Wache standen. Er hatte gelernt, durch die Nacht zu schleichen und zu spionieren, noch bevor seine Fähigkeiten durch das Zinn verstärkt worden waren und er gelernt hatte, auch Weißblech zu verbrennen. Schon damals hatte eine Soldatengruppe kein Hindernis für ihn dargestellt. Er konnte nicht wie die anderen in der Höhle eingesperrt bleiben. Dafür hatte er zu viel zu tun.


    »Ich will, dass die Egge überspült wird«, sagte Spuki. »Wir werden die Kanäle am Abend fluten, wenn die Märkte leer sind. In den Straßenschächten lebt fast niemand, wenn man von euch hier in diesem Viertel absieht. Wenn du es vor dem Absaufen retten willst, dann brauchst du eine gute, wasserdichte Blockade. «


    »Schon geschehen«, sagte Durn. »Als die Egge neu war, haben wir das Schleusensystem herausgenommen, aber ich weiß, wo es sich befindet. Ich werde es wieder an seinen alten Ort bringen. Es wird das Wasser abhalten, vorausgesetzt wir können es richtig einbauen.«


    »Das solltet ihr«, meinte Spuki. »Ich will nicht die halbe Bettlerbevölkerung der Stadt auf dem Gewissen haben. Ich werde dich an dem Tag warnen, an dem wir das Wasser umleiten. Sorge 
     dafür, dass die Ware vom Markt abgezogen wird, und halte die Leute dann von den Straßenschächten fern. Das – und das, was du für meinen Ruf tust – wird dir den Titel verschaffen, den du haben willst.«


    Durn nickte und stand auf. »Dann wollen wir mal weiter an deinem Ruf arbeiten.« Er führte Spuki aus dem Hinterzimmer und in den Schankraum der Taverne. Wie immer trug Spuki seinen versengten Mantel, der so etwas wie ein Symbol geworden war. Er hatte nie einen Nebelmantel getragen, doch dieser hier fühlte sich sogar noch besser an.


    Die Leute erhoben sich, als er eintrat. Er lächelte und bedeutete Durns Männern, sie sollten die Weinschläuche herbringen. Spuki hatte sie aus der Vorratskammer gestohlen und hergebracht, als er sich mehrere Nächte hintereinander davongeschlichen hatte. »Heute Nacht braucht ihr nicht für Quellions gestohlenen Wein zu bezahlen. Das ist seine Art, wie er euch zufrieden und glücklich macht.«


    Das war die einzige Rede, die er hielt. Er war nicht Kelsier, der die Menschen mit seinen Worten hatte beeindrucken können. Stattdessen blieb er meistens still, wie Weher ihm geraten hatte. Er besuchte die einzelnen Tische, versuchte nicht allzu überheblich zu wirken, sagte aber wenig. Er sah nachdenklich drein und fragte die Leute nach ihren Schwierigkeiten. Er hörte sich Geschichten über ihre persönlichen Verluste und Nöte an und trank mit ihnen auf das Andenken derer, die Quellion getötet hatte. Und durch sein Weißblech wurde er nie betrunken. Dafür war er bereits bekannt. Die Menschen betrachteten diese Eigenschaft als genauso mystisch wie seine Fähigkeit, Feuer zu überleben.


    Nach dieser Taverne besuchte er noch eine, und danach eine weitere. Durn achtete darauf, dass er nur in die sichersten und dennoch vollsten kam. Einige befanden sich in der Egge, andere waren oben. Bei alldem spürte Spuki etwas Verblüffendes: Sein 
     Selbstvertrauen wuchs. Er war wirklich ein wenig wie Kelsier. Vin mochte zwar diejenige sein, die vom Überlebenden ausgebildet worden war, aber Spuki war derjenige, der das tat, was Kelsier früher getan hatte. Er munterte die Menschen auf und brachte sie dazu, um ihrer selbst willen zu rebellieren.


    Als der Abend voranschritt, konnte Spuki die verschiedenen Tavernen nicht mehr auseinanderhalten. Er spuckte Flüche gegen Quellion aus, sprach von den Morden und den Allomanten, die der Erste Bürger für sich selbst zurückbehielt. Spuki verbreitete nicht das Gerücht, der Erste Bürger sei selbst ein Allomant, denn dazu war der vorsichtige Weher besser in der Lage. Und so würde es nicht den Anschein haben, dass Spuki diesen Mann unbedingt vernichten wollte.
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    »Auf den Überlebenden!«


    Spuki hob den Blick, hielt seinen Weinbecher in der Hand und lächelte, als ihn die Thekensteher hochleben ließen.


    »Auf den Überlebenden«, sagte ein anderer und deutete auf Spuki. »Den Überlebenden der Flammen!«


    »Auf den Tod des Ersten Bürgers!«, sagte Durn und hob seinen Becher, von dem er jedoch nur selten trank. »Nieder mit dem Mann, der gesagt hat, er werde uns herrschen lassen, und dann die Macht an sich gerissen hat!«


    Spuki lächelte und nahm noch einen Schluck. Er hatte nicht gewusst, wie anstrengend es war, nur herumzusitzen und mit den Menschen zu reden. Er fachte sein Weißblech an, damit er die Müdigkeit im Zaum hielt, aber seine geistige Erschöpfung konnte er nicht lindern.


    Ich frage mich, was Beldre denken würde, wenn sie das hier sähe, dachte er. Die Männer lassen mich hochleben. Sie wäre beeindruckt, oder? Sie würde vergessen, dass ich gesagt habe, ich sei nutzlos.


    Vielleicht waren die Tavernenbesuche deshalb so ermüdend, 
     weil er lieber etwas anderes getan hätte. Es war verrückt – sie war seine Gefangene. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Offenbar erwärmte sie sich allmählich für ihn, weil sie hoffte, er würde sie gehenlassen. Immer wieder musste er an ihr Gespräch denken. Trotz der dummen Dinge, die er gesagt hatte, hatte sie ihm die Hand auf den Arm gelegt. Das bedeutete doch etwas, oder?


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Durn und beugte sich zu ihm herüber. »Das ist dein zehnter Becher heut Abend.«


    »Mir geht’s gut«, antwortete Spuki.


    »Du siehst ein bisschen abwesend aus.«


    »Ich hab eine Menge im Kopf«, sagte Spuki.


    Durn lehnte sich zurück, runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.


    Etwas an seinem Gespräch mit Beldre störte Spuki noch mehr als seine eigenen dummen Bemerkungen. Sie schien sich wirklich Sorgen um das zu machen, was ihr Bruder getan hatte. Würde sie, wenn Spuki die Macht ergriffen hatte, ihn genauso sehen wie Quellion? Wäre das gut oder schlecht? Sie hatte bereits gesagt, dass er und der erste Bürger Gemeinsamkeiten besaßen.


    Macht kann etwas Schreckliches sein …


    Er schaute auf und beobachtete die Leute in der Taverne, als sie ihm wieder zujubelten, so wie es auch die Männer in den anderen Wirtshäusern getan hatten. Kelsier war in der Lage gewesen, mit solcher Bewunderung umzugehen. Wenn Spuki wie Kelsier sein wollte, dann musste er ebenfalls damit fertigwerden, nicht wahr?


    War es denn nicht gut, gemocht zu werden? Menschen zu haben, die bereit waren, einem zu folgen? Endlich konnte er sich von dem alten Spuki befreien. Er musste nicht mehr dieser Junge sein, der so unbedeutend war und so leicht vergessen wurde. Er konnte dieses Kind hinter sich lassen und zu einem geachteten Mann werden. Warum auch sollte er nicht geachtet werden? Er war nicht mehr dieser Junge. Er trug einen Verband 
     vor den Augen, der seinen mystischen Ruf festigte, ein Mann zu sein, der zum Sehen kein Licht brauchte. Manche sagten sogar, Spuki könne überall dort sehen, wo ein Feuer brannte.


    »Sie lieben dich«, flüsterte Kelsier. »Und das hast du verdient.«


    Spuki lächelte. Das war genau die Bestätigung, die er brauchte. Er stand auf und hob die Arme vor der Menge. Sie antworteten, indem sie ihm zujubelten.


    Es hatte lange Zeit gedauert, bis es so weit gekommen war. Und wegen des langen Wartens fühlte es sich nun nur umso besser an.

  


  
    Am Ende war es Bewahrs Verlangen, vernunftbegabtes Leben zu erschaffen, welches das Gleichgewicht störte. Bewahr wusste, dass er, wenn er der Menschheit Bewusstsein und unabhängiges Denken schenken wollte, dafür einen Teil seiner selbst hingeben musste – seine eigene Seele, die in die Menschheit hineingesenkt wurde. Dies würde ihn ein klein wenig schwächer als seinen Gegner Ruin machen.


    Diese winzige Schwäche schien unbedeutend zu sein, verglichen mit dem gesamten Ausmaß ihrer Macht. Doch während der Äonen brachte es Ruin wegen dieses winzigen Makels fertig, Bewahr zu besiegen und das Ende der Welt einzuleiten.


    Dies also war ihr Pakt. Bewahr erhielt die Menschheit, die einzige Schöpfung, die mehr von Bewahrung als von Ruin in sich trug. Es war unabhängiges Leben, das denken und fühlen konnte. Im Austausch dafür wurde Ruin ein Versprechen – und dessen Beweis – gegeben, dass er allem, was sie gemeinsam geschaffen hatten, ein Ende bereiten konnte. Das war der Pakt.


    Und Bewahr brach ihn schließlich.
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    Kapitel 54


    Als Vin erwachte, war sie nicht überrascht, dass sie gefesselt war. Allerdings überraschte es sie sehr, dass sie metallene Handfesseln trug.


    Als Erstes, noch bevor sie die Augen öffnete, tastete sie in ihrem Inneren nach den Metallvorräten. Vielleicht konnte sie mit ihrem Eisen und Stahl die Handfesseln als Waffen benutzen. Und mit Weißblech …


    Ihre Metalle waren verschwunden.


    Sie hielt die Augen geschlossen, versuchte die Panik, die sie 
     empfand, nicht zu zeigen und überlegte, was geschehen war. Sie war zusammen mit Ruin in der Höhle gewesen. Elants Freund war hereingekommen, hatte ihr Wein gegeben, und sie hatte ihn getrunken. Sie hatte das Spiel gewagt.


    Wie lange war sie ohnmächtig gewesen?


    »Euer Atmen hat sich verändert«, teilte ihr eine Stimme mit. »Ihr seid offensichtlich wach.«


    Still verfluchte Vin sich selbst. Es gab eine einfache Möglichkeit, einem Allomanten die Macht wegzunehmen – einfacher noch, als ihn zu zwingen, Aluminium zu verbrennen. Man musste ihn nur so lange betäuben, bis die Metalle durch den Körper gewandert waren. Während Vin darüber nachdachte, schüttelte ihr Geist die Auswirkungen des ausgiebigen Schlafs ab, und sie begriff, dass ihr genau das zugestoßen sein musste.


    Es war weiterhin still. Schließlich schlug Vin die Augen auf. Sie hatte erwartet, Gitterstäbe zu sehen. Stattdessen erkannte sie einen spärlich und zweckmäßig eingerichteten Raum. Sie lag auf einer Bank, und unter ihrem Kopf befand sich ein hartes Kissen. Ihre Handfesseln waren mit einer mehrere Fuß langen Kette verbunden, die wiederum an einem Bein der Bank befestigt war. Vorsichtig zog sie an der Kette und stellte fest, dass sie sich nicht lösen ließ.


    Diese Bewegung zog ihr die Aufmerksamkeit zweier Wachen zu, die neben der Bank standen. Sie fuhren leicht zusammen, hoben ihre Lanzen und beobachtete Vin argwöhnisch. Vin lächelte in sich hinein; ein Teil von ihr war stolz darauf, dass sie eine solche Reaktion hervorrufen konnte, obwohl sie angekettet und ohne Metalle war.


    »Ihr, Herrin Wager, stellt ein ziemliches Problem dar.« Die Stimme kam von der Seite. Vin stützte sich auf dem Arm ab und sah über die Seitenlehne der Bank. Auf der anderen Seite des Zimmers stand in einer Entfernung von etwa fünfzehn Fuß eine kahlköpfige Gestalt in einer Robe und drehte ihr den Rücken 
     zu. Der Mann schaute aus einem großen, nach Westen hinausgehenden Fenster, und die untergehende Sonne warf einen hellen karmesinroten Schein um seine Silhouette.


    »Was mache ich da bloß?«, fragte Yomen, der sich ihr noch immer nicht zuwandte. »Ein einziges Stahlsplitterchen, und Ihr könntet meine Wachen mit ihren eigenen Knöpfen ermorden. Ein Hauch von Weißblech, und Ihr könntet diese Bank anheben und Euch den Weg hinaus freisprengen. Es wäre vernünftig, Euch zu knebeln und die ganze Zeit unter Betäubung zu halten, oder Euch zu töten.«


    Vin öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch sie musste husten. Sofort versuchte sie, Weißblech zu verbrennen und dadurch ihren Körper zu stärken. Der Verlust der Metalle war wie das Fehlen eines Gliedes. Als sie sich hustend aufsetzte und ihr dabei schwindlig wurde, war ihr Verlangen nach Metall so stark, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Allomantie machte angeblich nicht abhängig, wie es bei gewissen Pflanzen oder Giften der Fall war. Aber in diesem Augenblick hätte sie schwören können, dass alle Wissenschaftler und Philosophien diesbezüglich im Irrtum waren.


    Yomen machte eine scharfe Geste mit dem Arm, wandte sich aber noch immer nicht vom Sonnenuntergang ab. Ein Diener näherte sich und brachte einen Becher für Vin. Unsicher betrachtete sie ihn.


    »Wenn ich Euch vergiften wollte, Herrin Wager«, sagte Yomen, ohne sich umzudrehen, »dann könnte ich das ganz offen tun.«


    Richtig, dachte Vin, nahm den Becher entgegen und trank das Wasser, das er enthielt.


    »Wasser«, sagte Yomen. »Vom Regen aufgefangen, gefiltert und destilliert. Ihr werdet keinerlei Spuren von Metall darin finden. Ich habe angeordnet, dass es ausschließlich in Holzbehältern gelagert wird.«


    Raffiniert, dachte Vin. Jahre bevor sie sich ihrer allomantischen 
     Kräfte bewusst geworden war, hatte sie die winzigen Spuren von Metall verbrannt, die sie zufällig aus dem Grundwasser oder von Essbestecken in sich aufgenommen hatte.


    Das Wasser löschte ihren Durst und unterdrückte ihren Husten. »Wenn Ihr so große Angst habt, ich könnte Metalle zu mir nehmen«, sagte sie schließlich, »warum habt Ihr mich dann nicht geknebelt?«


    Yomen stand eine Weile schweigend da. Endlich drehte er sich um, und sie sah die Tätowierungen auf dem Gesicht und um die Augen. Seine Haut reflektierte die satten Farben der untergehenden Sonne. Auf der Stirn trug er die einzelne, silberige Atiumperle.


    »Aus verschiedenen Gründen«, sagte der Obligatorkönig.


    Vin betrachtete ihn und hob den Becher, weil sie noch einen Schluck nehmen wollte. Bei dieser Bewegung klapperten ihre Handfesseln, und Vin warf einen verärgerten Blick auf sie, als sie ihr wieder die Bewegungsfreiheit nahmen.


    »Sie bestehen aus Silber«, sagte Yomen. »Ein außerordentlich enttäuschendes Material für eine Nebelgeborene, wie man mir sagte.«


    Silber. Nutzloses, unverbrennbares Silber. Wie Blei war es eines der Metalle, die keinerlei allomantische Kräfte verliehen.


    »Wirklich ein sehr unbeliebtes Metall«, sagte Yomen und deutete mit dem Kopf zur Seite. Ein Diener kam auf Vin zu und brachte etwas auf einem kleinen Tablett herbei. Es war der Ohrring ihrer Mutter – ein mattes Schmuckstück. Es bestand aus versilberter Bronze. Mit den Jahren hatte sich die Silberschicht abgelöst, und die braune Bronze schimmerte durch und verlieh dem Ohrring den Anschein eines wertlosen Stücks Tand, das er auch war.


    »Und aus diesem Grund möchte ich so gern wissen, warum Ihr dieses Schmuckstück tragt«, fuhr Yomen fort. »Ich habe es untersuchen lassen. Außen besteht es aus Silber und innen aus 
     Bronze. Warum diese Metalle? Das eine ist für Allomanten nutzlos, und das andere gewährt nur die schwächste der allomantischen Kräfte. Wäre ein Ohrring aus Stahl oder Weißblech nicht sinnvoller?«


    Vin betrachtete den Ohrring. Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu packen und das Metall zwischen den Fingern zu spüren. Wenn sie Stahl hätte, wäre es ihr möglich gewesen, gegen den Ring zu drücken und ihn als Waffe zu benutzen. Kelsier hatte ihr einmal geraten, ihn aus diesem einfachen Grund zu tragen. Doch er war ein Geschenk ihrer Mutter. Einer Frau, die Vin nie richtig gekannt hatte. Einer Frau, die versucht hatte, Vin umzubringen.


    Vin packte den Ohrring. Yomen sah neugierig zu, wie sie ihn sich ins Ohrläppchen steckte. Er schien … angespannt zu sein. Als ob er auf etwas wartete.


    Wenn ich wirklich einen Trick geplant hätte, dann wäre er im Handumdrehen tot, dachte sie. Wie kann er da so ruhig bleiben? Warum gibt er mir den Ohrring? Selbst wenn er nicht aus nützlichen Metallen besteht, könnte ich einen Weg finden, ihn gegen Yomen einzusetzen.


    Ihre Instinkte sagten ihr, dass er eine alte Straßenlist versuchte – wie zum Beispiel einem Feind einen Dolch entgegenzuwerfen, damit er angreift. Yomen wollte jede List verhindern, die sie plante. Das erschien ihr dumm. Wie konnte er hoffen, gegen eine Nebelgeborene zu bestehen?


    Es sei denn, er ist selbst ein Nebelgeborener, dachte Vin. Er spürt, dass er mich besiegen kann.


    Er besitzt Atium und wird es verbrennen, falls ich etwas versuchen sollte.


    Vin tat nichts; sie griff nicht an. Sie wusste nicht, ob ihre Instinkte richtig waren, was Yomen anging, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte nicht angreifen, denn der Ohrring barg kein verstecktes Geheimnis. Sie wollte ihn einfach nur deshalb zurückhaben, 
     weil er sich an ihrem Ohr gut anfühlte. Sie war es gewohnt, ihn zu tragen.


    »Interessant«, sagte Yomen. »Nun werdet Ihr gleich einen der Gründe herausfinden, warum ich Euch nicht geknebelt habe …« Mit diesen Worten hob er den Arm und deutete auf die Tür. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, als ein Diener die Tür öffnete und einen unbewaffneten Soldaten in der weißen und braunen Livree Elants hereinführte.


    Du solltest ihn töten, flüsterte Ruin in ihrem Kopf. Sie alle.


    »Herrin Wager«, sagte Yomen, ohne sie anzusehen, »ich muss Euch bitten, nur dann mit diesem Mann zu sprechen, wenn ich es Euch sage, und nur zu antworten, wenn ich es von Euch erbitte. Ansonsten wird er hingerichtet und ein neuer Bote aus Eurer Armee hergeschickt.«


    Der Soldat erbleichte. Vin runzelte nur die Stirn und beobachtete den Obligatorkönig. Yomen war offensichtlich ein sehr ruhiger Mann, und er wollte harsch erscheinen. Wie viel davon war gespielt?


    »Du siehst, dass sie lebt, wie versprochen«, sagte Yomen zu dem Soldaten.


    »Woher sollen wir wissen, dass das nicht ein verkleideter Kandra ist?«, fragte der Soldat.


    »Du kannst ihr eine Frage stellen«, meinte Yomen.


    »Herrin Wager«, sagte der Soldat, »was hattet Ihr zum Abendessen in der Nacht, bevor Ihr zu der Feier in dieser Stadt aufgebrochen seid?«


    Das war eine gute Frage. Ein Kandra hätte sie nach wichtigeren Augenblicken befragt – zum Beispiel nach ihrem ersten Zusammentreffen mit Elant. Doch so etwas wie ein Essen war derart unbedeutend, dass kein Kandra auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte. Wenn sich Vin also daran erinnern konnte …


    Sie sah Yomen an. Er nickte – sie durfte antworten. »Eier«, sagte 
     sie. »Frische Eier, die ich während eines Erkundungsgangs in der Stadt gekauft hatte.«


    Der Mann nickte.


    »Jetzt hast du deine Antwort, Soldat«, sagte Yomen. »Berichte deinem König, dass seine Frau noch lebt.«


    Der Soldat zog sich zurück, und die Diener schlossen die Tür. Vin setzte sich auf der Bank zurück und wartete auf den Knebel.


    Yomen blieb dort, wo er war, und sah sie an.


    Vin erwiderte seinen Blick. Schließlich sagte sie: »Was glaubt Ihr, wie lange Ihr Elant beschwichtigen könnt? Wenn Ihr etwas über ihn wüsstet, dann wäre Euch bekannt, dass er zuerst König und dann erst Ehemann ist. Er wird das tun, was er tun muss, auch wenn das meinen Tod bedeutet.«


    »Vielleicht habt Ihr am Ende Recht«, gab Yomen zu. »Aber zunächst ist dieses Hinhaltemanöver erfolgreich. Es heißt, Ihr seid eine offene Frau und schätzt Kürze. Deshalb will ich bei Euch kein Blatt vor den Mund nehmen. Der Zweck Eurer Gefangennahme war es nicht, Euch als Unterpfand gegen Euren Gemahl einzusetzen.«


    »Ach, nein?«, fragte sie. »Warum habt Ihr mich denn geschnappt? «


    »Das ist einfach zu erklären, Herrin Wager«, sagte Yomen. »Ich habe Euch in meine Gewalt gebracht, damit ich Euch hinrichten kann.«


    Falls er ihre Überraschung erwartete, wurde er enttäuscht. Sie zuckte nur die Achseln. »Das klingt unnötig formell. Warum habt Ihr mir nicht einfach die Kehle durchgeschnitten, während ich bewusstlos war?«


    »In dieser Stadt herrschen Recht und Gesetz«, meinte Yomen. »Wir töten nicht grundlos.«


    »Es herrscht Krieg«, sagte Vin. »Wenn Ihr immer erst nach einem Grund sucht, bevor Ihr tötet, dann werdet Ihr bald eine Menge unglücklicher Soldaten haben.«


    »Euer Verbrechen hat mit dem Krieg nichts zu tun, Herrin Wager.«


    »Ach, nein? Darf ich denn erfahren, was das für ein Verbrechen ist?«


    »Das einfachste aller Verbrechen: Mord.«


    Vin hob eine Braue. Hatte sie jemanden getötet, der diesem Mann nahestand? Vielleicht einen der adligen Soldaten in Cetts Gefolge, als sie vor einem Jahr in die Festung Hasting eingedrungen war?


    Yomen sah ihr in die Augen, und sie erkannte etwas in seinem Blick. Es war eine Begierde, die sich hinter seiner ruhigen Fassade verbarg. Nein, sie hatte keinen seiner Freunde oder Verwandten getötet. Sie hatte jemanden umgebracht, der viel wichtiger für ihn gewesen war.


    »Der Oberste Herrscher«, sagte sie.


    Yomen wandte sich wieder ab.


    »Ihr könnt nicht wirklich vorhaben, mir deswegen den Prozess zu machen«, sagte Vin. »Das ist doch lächerlich.«


    »Es wird keinen Prozess geben«, sagte Yomen. »Ich bin das Gesetz in dieser Stadt und benötige keine Zeremonie, die mir Erlaubnis oder Anweisungen gibt.«


    Vin schnaubte verächtlich. »Ich dachte, Ihr habt gesagt, das hier sei ein Ort von Recht und Gesetz.«


    »Und ich bin das Gesetz«, sagte Yomen ruhig. »Ich erlaube es, dass ein Beschuldigter für sich selbst spricht, bevor ich meine Entscheidung treffe. Ich werde Euch Zeit für Eure Verteidigungsrede geben – aber die Männer, die Euch bewachen, haben die Anweisung, Euch zu töten, wann immer es den Anschein hat, als würdet Ihr Euch etwas Unerlaubtes in den Mund stecken. «


    Yomen sah sie wieder an. »Wenn ich Ihr wäre, würde ich beim Essen und Trinken sehr vorsichtig sein. Ich habe Euren Wachen gesagt, dass die Sicherheit über alles geht, und sie wissen, 
     dass ich sie nicht bestrafen werde, wenn sie Euch versehentlich töten.«


    Vin dachte nach, während sie den Becher mit dem Wasser noch zwischen den Fingern hielt.


    Töte ihn, flüsterte Ruins Stimme. Du kannst es. Nimm einem der Soldaten die Waffe ab und setze sie gegen Yomen ein.


    Vin runzelte die Stirn. Ruin benutzte noch immer Reens Stimme. Sie war ihr so vertraut und schien schon immer ein Teil von ihr gewesen zu sein. Die Entdeckung, dass sie von diesem Ding kam … Es war, als hätte sie herausgefunden, dass ihr Spiegelbild in Wirklichkeit zu jemand anderem gehörte und sie sich selbst noch nie gesehen hatte.


    Sie beachtete die Stimme nicht. Sie wusste nicht, warum Ruin wollte, dass sie Yomen umzubringen versuchte. Schließlich hatte Yomen sie gefangen genommen – der Obligatorkönig stand auf Ruins Seite. Außerdem bezweifelte Vin, dass sie diesem Mann etwas antun konnte. Sie war gefesselt und besaß keine Metalle, mit denen sie ihn hätte angreifen können. Sie wäre ein Dummkopf, wenn sie tatsächlich angreifen würde.


    Doch sie vertraute auch nicht auf Yomens Bemerkung, er werde sie zunächst am Leben lassen, damit sie sich selbst verteidigen konnte. Er hatte etwas vor. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was es war. Warum tötete er sie nicht sofort? Er war zu klug, um keinen sehr guten Grund dafür zu haben.


    Yomen gab ihr keinerlei Hinweise auf seine Beweggründe. Er wandte sich wieder von ihr ab und sah aus dem Fenster. »Bringt sie weg.«

  


  
    Indem er den größten Teil seines Bewusstseins opferte, erschuf Bewahr Ruins Gefängnis. Er brach den Pakt und versuchte Ruin davon abzuhalten, all das zu zerstören, was sie gemeinsam erschaffen hatten. Dieses Ereignis führte dazu, dass sich ihrer beider Kräfte wieder beinahe im Gleichgewicht befanden. Ruin war eingesperrt, und nur winzige Spuren seiner selbst waren in der Lage, hinauszugelangen. Bewahr war zu einem Schatten seiner selbst geschrumpft und kaum eines Gedankens oder einer Tat fähig.


    Diese beiden Geister waren natürlich unabhängig von der rauen Gewalt ihrer Kräfte. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie es geschehen konnte, dass diesen Kräften überhaupt Gedanken und Persönlichkeit übertragen wurden. Ich glaube, dass sie diese ursprünglich nicht besaßen. Denn beide Kräfte konnten losgelöst von den Geistern existieren, die sie beherrschten.
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    Kapitel 55


    Für den Rückweg aus dem Dorf brauchte Elant viel länger als für den Hinweg. Zum einen hatte er eine Menge Münzen bei den Dorfbewohnern zurückgelassen. Er wusste nicht, ob ihnen das Geld in den kommenden Wochen etwas nützen würde, aber er hatte das Gefühl gehabt, irgendetwas tun zu müssen. In der nächsten Zeit würde es ihnen nicht gut ergehen. Ihre Nahrungsvorräte waren fast aufgebraucht, ihre Häuser von den Kolossen abgebrannt worden, ihre Quellen von der Asche vergiftet und ihre Hauptstadt – sowie ihr König – von Elant belagert …


    Ich muss mich beschränken, sagte er zu sich selbst. Ich kann nicht jedem Dorf helfen. Ich muss mich um das große Ganze kümmern.


    Und dazu gehörte es, eine Koloss-Armee zur Zerstörung einer 
     fremden Stadt einzusetzen. Elant biss die Zähne zusammen und ging weiter. Die Sonne kroch auf den Horizont zu, und der Nebel zog bereits auf, erhellt vom lodernden roten Sonnenlicht. Hinter ihm trotteten etwa dreißigtausend Kolosse dahin. Seine neue Armee.


    Das war der andere Grund, warum sein Rückweg etwas länger dauerte. Er wollte mit der Koloss-Armee gehen, anstatt vor ihr herzuspringen, falls ihr Inquisitor versuchen sollte, sie zurückzubekommen. Noch immer konnte er nicht glauben, dass eine so große Gruppe nicht unter irgendeiner Leitung gestanden hatte.


    Ich habe ganz allein eine Koloss-Armee angegriffen, dachte er, als er durch einen Flecken hüfttiefer Asche stapfte. Ich habe es ohne Vins Hilfe getan und wollte ihren Inquisitor allein besiegen.


    Wie hatte er das schaffen wollen? Selbst Kelsier war es kaum gelungen, einen von ihnen zur Strecke zu bringen.


    Vin hat inzwischen drei getötet, dachte er. Wir haben zusammen gegen sie gekämpft, aber sie war diejenige, die sie umgebracht hat.


    Er neidete ihr nicht ihre Fähigkeiten, doch manchmal wäre er gern genauso stark wie sie gewesen. Das belustigte ihn. Solange er ein gewöhnlicher Mann gewesen war, hatte er nie solche Gefühle gehegt, aber jetzt, wo er ebenfalls zum Nebelgeborenen geworden war, stellte er fest, dass es ihn nach ihren Fähigkeiten gelüstete.


    Doch trotz all ihrer Fähigkeiten war sie gefangen genommen worden. Elant trottete weiter und spürte ein Gewicht auf seinen Schultern, das er nicht abschütteln konnte. Alles erschien ihm falsch. Vin war eingekerkert, und er war frei. Nebel und Asche erstickten das Land. Elant vermochte trotz all seiner Kräfte weder die Bevölkerung noch die Frau zu schützen, die er liebte.


    Und das war der dritte Grund, warum er zusammen mit seinen Kolossen durch das Land zog, anstatt sofort ins Lager zurückzukehren. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Zeit für sich 
     allein. Vielleicht war es das, was ihn fort von den anderen getrieben hatte.


    Er hatte gewusst, dass sie sich in Gefahr begaben, aber er hatte nie wirklich geglaubt, er könnte Vin verlieren. Sie war schließlich Vin. Sie kam immer durch. Sie überlebte immer.


    Aber was war, wenn sie es diesmal nicht tat?


    Er war immer der Verletzliche gewesen – der gewöhnliche Mensch in einer Welt aus Nebelgeborenen und Kolossen. Der Gelehrte, der nicht kämpfen konnte und dessen Schutz von Vin abhing. Selbst während der Kämpfe des letzten Jahres war sie immer in seiner Nähe geblieben. Wenn sie in Gefahr war, dann war auch er in Gefahr, und er hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn er überlebte und sie nicht.


    Er schüttelte den Kopf und kämpfte sich weiter durch die Asche voran. Er hätte die Kolosse dazu benutzen können, ihm einen Pfad zu bahnen. Aber im Augenblick wollte er sogar von ihnen Abstand halten. Also ging er allein voraus, eine einsame Gestalt in Schwarz inmitten eines Feldes aus fester Asche, erhellt von der untergehenden roten Sonne.


    Der Ascheregen wurde immer schlimmer. Bevor er das Dorf verlassen hatte, hatte er die Kolosse einen ganzen Tag lang die Straßen reinigen und einige der Häuser wieder aufbauen lassen. Doch angesichts der Geschwindigkeit, mit der die Asche fiel, wurden der Nebel und sogar die Gefahr durch weitere umherwandernde Kolosse nebensächlich. Die Asche – sie allein würde die Menschen töten. Schon bedeckte sie Bäume und Hügel. An manchen Stellen reichte sie ihm bis zur Hüfte.


    Wenn ich in Luthadel geblieben wäre und mit meinen Gelehrten zusammengearbeitet hätte, hätten wir vielleicht eine Möglichkeit gefunden, es aufzuhalten, dachte er.


    Nein, das war dumm. Was sollten sie denn tun? Die Ascheberge verstopfen? Einen Weg finden, die Asche ins Meer hinauszuspülen? 
     In der Ferne vor ihm sah er durch den Abendnebel ein rotes Glimmern im Himmel, doch die Sonne befand sich am entgegengesetzten Horizont. Er konnte nur vermuten, dass das Licht im Osten von Feuer und Lava aus einem der Ascheberge herrührte.


    Was sollte er gegen einen sterbenden Himmel, gegen ausbrechende Vulkane und gegen Asche unternehmen, die so dick war, dass er sich kaum mehr hindurchbewegen konnte? Bisher hatte er all das einfach nicht beachtet.


    Oder vielmehr hatte er Vin die Sorgen darum überlassen.


    Das ist es, was mir wirklich Angst macht, dachte er. Es ist schon schlimm genug, die Frau zu verlieren, die ich liebe. Aber die Person zu verlieren, der ich die Lösung all dieser Probleme zugetraut habe … das ist wahrhaft erschreckend.


    Das war eine merkwürdige Erkenntnis. Er vertraute Vin wirklich mehr als allen anderen Menschen. Sie war eher so etwas wie eine Naturgewalt. Vielleicht fast eine Göttin? Dieser Gedanke kam ihm lächerlich vor. Sie war seine Frau. Obwohl er zur Kirche des Überlebenden gehörte, schien es ihm falsch zu sein, sie anzubeten und als göttlich anzusehen.


    Und das tat er nicht wirklich. Aber er vertraute ihr. Vin handelte instinktiv, während er selbst Logik und Nachdenken bevorzugte. Manchmal schien sie das Unmögliche tun zu können, nur weil sie nicht nachdachte, wie unmöglich es tatsächlich war. Wenn Elant an eine Klippe kam, dann blieb er stehen und schätzte die Entfernung zur anderen Seite ab. Vin sprang einfach.


    Was würde an dem Tag geschehen, an dem sie die andere Seite nicht mehr erreichte? Was war, wenn die Schwierigkeiten, mit denen sie verflochten waren, sich als so groß erwiesen, dass zwei Menschen sie nicht mehr beheben konnten, auch wenn einer von ihnen Vin war? Als er darüber nachdachte, klammerte er sich an die schwache Hoffnung, in der Vorratshöhle in Fadrex einige hilfreiche Informationen zu entdecken.


    Wir brauchen Hilfe, dachte Elant verzweifelt. Er blieb mitten in der Asche stehen, während sich die Dunkelheit um ihn herum verdichtete, als endlich die Nacht anbrach. Die Nebelschwaden wirbelten umher.


    Hilfe. Was bedeutete das? Hilfe von irgendeinem rätselhaften Gott wie denen, über die Sazed einst gepredigt hatte? Elant hatte nie einen anderen Gott als den Obersten Herrscher gekannt. Und er hatte nie an diese Kreatur geglaubt – auch wenn ihm das Treffen mit Yomen gezeigt hatte, dass manche Menschen tatsächlich den Obersten Herrscher angebetet hatten.


    Elant schaute hoch in den Himmel und sah dem Fallen der Flocken zu. Sie fuhren in ihrem stillen, aber unablässigen Sperrfeuer gegen das Land fort, den Rabenfedern eines weichen Kissens gleich, wie es zum Ersticken eines schlafenden Opfers benutzt wurde.


    Wir sind dem Untergang geweiht, dachte er. Hinter ihm hielten die Kolosse an und warteten auf seine stummen Befehle. Das ist es. Es kommt alles zu einem Ende.


    Diese Erkenntnis war nicht zerschmetternd. Sie kam sanft, wie ein letzter Rauchfaden von einer erlöschenden Kerze. Plötzlich wusste er, dass sie nicht kämpfen konnten – dass alles, was sie in den letzten Jahren getan hatten, nutzlos gewesen war.


    Elant sank auf die Knie. Nun reichte ihm die Asche bis zur Brust. Vielleicht war das der Grund dafür, warum er allein nach Hause gehen wollte. Wenn die anderen in der Nähe waren, hatte er immer das Gefühl, optimistisch sein zu müssen. Doch allein konnte er sich der Wahrheit stellen.


    Und hier, mitten in der Asche, gab er endlich auf.


    Jemand kniete sich neben ihn.


    Elant sprang zurück, kam wieder auf die Beine, und die Asche um ihn herum stob auf. Etwas spät fachte er sein Weißblech an, das ihm die angespannte Kraft eines Nebelgeborenen kurz vor dem Angriff verlieh. Aber da war niemand neben ihm. Er erstarrte 
     und fragte sich, ob er sich inzwischen Dinge einbildete. Dann verbrannte er Zinn, blinzelte in die ascheverhangene Finsternis und sah sie schließlich. Eine Kreatur aus Nebel.


    Sie bestand nicht wirklich aus Nebel. Eher rahmte der Nebel sie ein. Die Wirbel deuteten ihre Gestalt an, die in groben Umrissen die eines Mannes war. Elant hatte dieses Geschöpf schon zweimal gesehen. Zum ersten Mal war es ihm in der Wildnis des Nördlichen Dominiums erschienen.


    Das zweite Mal hatte es ihm ein Messer in den Bauch gerammt, damit er verblutete.


    Doch das war nur ein Versuch gewesen, Vin dazu zu bringen, die Macht bei der Quelle der Erhebung zu ergreifen und zu Elants Heilung einzusetzen. Die Absichten des Wesens waren gut gewesen, auch wenn es Elant beinahe getötet hätte. Außerdem hatte Vin gesagt, diese Kreatur habe sie zu dem Metall geführt, das Elant irgendwie zum Allomanten gemacht hatte.


    Das Nebelgespenst beobachtete ihn; seine Gestalt war in den Wirbeln des Nebels kaum zu erkennen.


    »Was?«, fragte Elant. »Was willst du von mir?«


    Das Nebelgespenst hob den Arm und deutete nach Nordosten.


    Das hat es auch gemacht, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Es hat nur in eine bestimmte Richtung gewiesen, als ob es versucht hätte, mich dorthin zu schicken. Auch damals habe ich nicht verstanden, was es damit gemeint hat.


    »Wenn du mir etwas zu sagen hast, warum sagst du es dann nicht einfach?«, fragte Elant, der sich plötzlich sehr erschöpft fühlte.


    Das Nebelgespenst stand weiterhin still in den ziehenden Schwaden.


    »Schreib es wenigstens auf«, schlug Elant vor. »Es hilft nicht, wenn du andauernd nur in eine bestimmte Richtung zeigst.« Er wusste, dass das Geschöpf – was immer es war – eine gewisse 
     Körperlichkeit besaß. Schließlich war es ihm gelungen, Elant niederzustechen.


    Er erwartete, dass das Geschöpf weiterhin still dastand. Doch zu Elants Überraschung befolgte es seinen Befehl und kniete nieder. Es holte mit der Nebelhand aus und kratzte etwas in die Asche. Elant machte einen Schritt nach vorn und neigte den Kopf, damit er sehen konnte, was das Ding schrieb.


    Ich werde dich töten, stand dort. Tod, Tod, Tod.


    »Na ja, das ist ja reizend«, meinte Elant und verspürte eine Gänsehaut.


    Das Nebelgespenst schien in sich zusammenzusacken. Es kniete weiterhin in der Asche, hinterließ aber keinen Abdruck auf dem Boden.


    Seltsame Worte, dachte Elant. Dabei sieht es so aus, als wollte es mein Vertrauen gewinnen … »Sie kann deine Worte verändern, nicht wahr?«, fragte Elant. »Diese andere Kraft. Sie kann Texte auf Papier neu schreiben, warum also nicht auch Texte, die in Asche geschrieben sind?«


    Das Nebelgespenst schaute auf.


    »Das ist der Grund, warum du die Ecken von Sazeds Papieren abgerissen hast«, sagte Elant. »Du konntest ihm keine Nachricht aufschreiben, weil die Worte sofort verändert worden wären. Also musstest du andere Dinge tun. Schlichtere Dinge – wie zum Beispiel in eine bestimmte Richtung zeigen.«


    Das Geschöpf stand reglos da.


    »Schreib langsamer«, schlug Elant vor. »Mach übertriebene Bewegungen. Ich werde beobachten, wie du deinen Arm führst, und dann die Buchstaben in meinem Kopf bilden.«


    Sofort begann das Nebelgespenst und wedelte mit den Armen. Elant beugte sich vor und beobachtete seine Bewegungen. Er erkannte keinen Sinn in ihnen, und sie bildeten keine Buchstaben.


    »Warte«, sagte er und hob die Hand. »So geht das nicht. Entweder 
     verändert es auch deine Bewegungen, oder du kennst die Buchstaben nicht.«


    Schweigen.


    Warte, dachte Elant und betrachtete den Text auf dem Boden. Wenn sich der Text verändert hat …


    »Es ist hier, nicht wahr?«, fragte er und verspürte eine plötzliche Eiseskälte. »Es ist jetzt hier bei uns.«


    Das Nebelgespenst regte sich nicht.


    »Spring herum, wenn es stimmt«, sagte Elant.


    Das Nebelgespenst bewegte wieder die Arme – wie vorhin.


    »Richtig geraten«, sagte Elant und zitterte. Er schaute sich um, sah aber nichts im Nebel. Wenn das Ding, das Vin freigesetzt hatte, hier war, dann hinterließ es keine Spuren. Aber Elant glaubte, eine Veränderung zu spüren. Vielleicht war es ein leichtes Zunehmen des Windes, ein Hauch von Eis in der Luft, ein aufgeregteres Wirbeln des Nebels. Vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein.


    Er zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf das Nebelgespenst. »Du bist nicht mehr so … fest wie vorhin.«


    Die Kreatur blieb reglos.


    »Ist das ein Nein?«, fragte Elant enttäuscht. Die Kreatur blieb reglos.


    Elant schloss die Augen. Er zwang sich zur Konzentration und dachte an die Logikrätsel aus seiner Jugend. Ich muss es direkter angehen. Ich muss Fragen stellen, die mit einem einfachen Ja oder Nein beantwortet werden können. Warum war das Nebelgespenst jetzt undeutlicher zu sehen als vorhin? Er öffnete die Augen wieder.


    »Bist du jetzt schwächer als zuvor?«, fragte er.


    Das Ding bewegte die Arme.


    Ja, dachte Elant.


    »Ist das bevorstehende Ende der Welt der Grund dafür?«, fragte Elant.


    Es bewegte die Arme wieder.


    »Bist du schwächer als das andere Ding? Als das, das Vin freigesetzt hat?«


    Armbewegung.


    »Viel schwächer?«


    Es bewegte abermals die Arme, doch diesmal schien es ein wenig mutloser zu sein.


    Na großartig, dachte Elant. Natürlich hätte er das wissen müssen. Was immer dieses Nebelgespenst war, es war nicht die magische Antwort auf all ihre Sorgen. Wenn es das wäre, dann hätte es sie inzwischen schon gerettet.


    Was uns am meisten fehlt, sind Informationen, dachte Elant. Ich muss von diesem Ding so viel wie möglich in Erfahrung bringen.


    »Stehst du in irgendeiner Beziehung zu der Asche?«, fragte er.


    Keine Bewegung.


    »Verursachst du den Ascheregen?«


    Keine Bewegung.


    »Verursacht das andere Ding den Ascheregen?«


    Diesmal bewegte es wieder die Arme.


    Aha. »Ist es auch dafür verantwortlich, dass der Nebel jetzt bei Tag aufzieht?«


    Keine Bewegung.


    »Bist du für den Tagnebel verantwortlich?«


    Bei dieser Frage schien es kurz nachzudenken, dann bewegte es die Arme – allerdings weniger heftig als zuvor.


    Heißt das »vielleicht«?, fragte sich Elant. Oder »teilweise«?


    Die Kreatur wurde wieder reglos. Es war immer schwieriger, sie im Nebel zu erkennen. Elant fachte sein Zinn an, aber auch das machte das Geschöpf nicht deutlicher. Es schien zu verblassen.


    »Wohin soll ich gehen?«, fragte Elant, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten. »Du hast nach Osten gezeigt. Willst du, dass ich nach Luthadel zurückgehe?«


    Es bewegte die Arme, allerdings wieder ohne sonderliche Begeisterung.


    »Willst du, dass ich Fadrex angreife?«


    Es stand reglos da.


    »Willst du, dass ich Fadrex nicht angreife?«


    Es winkte heftig.


    Interessant, dachte er.


    »Der Nebel«, sagte er. »Er steht mit alldem in Zusammenhang, nicht wahr?«


    Es winkte.


    »Er tötet meine Männer.«


    Es trat vor, blieb wieder stehen, wirkte irgendwie aufgeregt.


    Elant runzelte die Stirn. »Du hast auf meine Frage reagiert. Willst du damit sagen, dass der Nebel meine Männer nicht tötet?«


    Es winkte.


    »Das ist lächerlich. Ich habe gesehen, wie die Männer tot umgefallen sind.«


    Es machte noch einen Schritt nach vorn und zeigte auf Elant. Er schaute hinunter auf seinen Beutel. »Die Münzen?«, fragte er und schaute wieder auf.


    Es deutete abermals auf den Beutel. Elant griff hinein. Es befanden sich nur noch seine Metallphiolen darin. Er zog eine hinaus. »Metalle?«


    Es bewegte heftig die Arme – länger und länger, ohne Unterlass. Elant schaute hinunter auf die Phiole. »Das verstehe ich nicht.«


    Die Kreatur erstarrte. Sie wurde immer undeutlicher, als ob sie sich in Dunst auflöste.


    »Warte!«, rief Elant und machte einen Schritt nach vorn. »Ich habe noch eine Frage. Nur noch eine, bevor du gehst!«


    Das Geschöpf schaute ihm in die Augen.


    »Können wir es besiegen?«, fragte Elant leise. »Können wir überleben?«


    Stille. Dann winkte die Kreatur einmal. Es war keine heftige, sondern eher eine zögerliche Bewegung. Eine unsichere. Sie löste sich auf, während sie noch winkte; der Nebel bildete verschwommene Muster und ließ nicht mehr erkennen, dass noch vor kurzem eine Kreatur in ihm gestanden hatte.


    Elant stand in der Dunkelheit. Er drehte sich um und warf einen Blick auf seine Kolosse, die wie dunkle Baumstümpfe in der Ferne standen. Dann drehte er sich wieder um und stapfte zurück nach Fadrex. Die Kolosse folgten ihm.


    Er fühlte sich … stärker. Es war unsinnig; das Nebelgespenst hatte ihm keinerlei nützliche Informationen gegeben. Es war fast wie ein Kind gewesen. Das, was es ihm gesagt hatte, waren nur Bestätigungen dessen, was er bereits vermutet hatte.


    Doch nun ging er mit größerer Entschlossenheit. Vielleicht war es nur, weil er wusste, dass es Dinge auf der Welt gab, die er nicht verstand – und das bedeutete vielleicht, dass es Möglichkeiten gab, die er noch nicht sah. Möglichkeiten zu überleben.


    Möglichkeiten, sicher auf der anderen Seite des Abgrunds anzukommen, selbst wenn ihm die Logik sagte, er solle nicht springen.

  


  
    Ich weiß nicht, warum Bewahr beschlossen hatte, seinen letzten Lebensrest darauf zu verwenden, vor Elant während dessen Rückreise nach Fadrex zu erscheinen. Soweit ich weiß, lernte Elant nicht viel aus dieser Zusammenkunft. Aber Bewahr war sowieso nur noch ein Schatten seiner selbst – und dieser Schatten stand überdies unter dem ungeheuren zerstörerischen Druck von Ruin.


    Vielleicht wollte Bewahr – oder das, was von ihm übrig geblieben war – Elant allein antreffen. Oder er sah Elant auf diesem Feld knien und wusste, dass der Herrscher der Menschheit sehr nahe davor war, sich einfach in die Asche zu legen und nie wieder aufzustehen. Wie dem auch sei, Bewahr erschien und öffnete sich somit für Ruins Angriffe. Vorbei waren die Zeiten, in denen Bewahr einen Inquisitor mit einer bloßen Geste abwehren konnte; vorbei waren sogar die Zeiten, in denen er einen Menschen niederstrecken und verbluten lassen konnte.


    Als Elant das »Nebelgespenst« sah, war Bewahr sicherlich kaum mehr erkennbar. Ich frage mich, was Elant getan hätte, wenn ihm bewusst gewesen wäre, dass er sich in der Gegenwart eines sterbenden Gottes befand – dass er in jener Nacht der letzte Zeuge von Bewahrs Hinscheiden gewesen war. Wenn Elant nur noch ein paar Minuten länger auf dem Aschefeld geblieben wäre, hätte er gesehen, wie ein Körper – klein an Gestalt, mit schwarzem Haar und vorspringender Nase – aus dem Nebel fiel und tot in die Asche sank.


    Doch so blieb der Leichnam allein und wurde von der Asche begraben. Die Welt starb. Ihre Götter mussten mit ihr sterben.
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    Kapitel 56


    Spuki stand in der dunklen Höhle und schaute auf sein Brett und das Blatt Papier, das er daran befestigt hatte wie ein Künstler seine Leinwand, aber er skizzierte keine Bilder, sondern Einfälle. Kelsier hatte seine Pläne immer für die Mannschaft auf Kreidetafeln geschrieben. Das schien Spuki eine gute Idee zu sein, obwohl er seine Pläne keiner Mannschaft erklären, sondern nur für sich selbst ausarbeiten musste.


    Er musste es irgendwie erreichen, dass sich Quellion vor dem Volk als Allomant zu erkennen gab. Durn hatte den Menschen gesagt, worauf sie zu achten hatten, und die Menge wartete nur noch auf eine Bestätigung seiner Worte. Doch wenn Spukis Plan funktionieren sollte, musste er den Ersten Bürger an einem öffentlichen Ort erwischen und den Mann dazu bringen, seine Kräfte auf eine Weise zu gebrauchen, die für die Beistehenden offensichtlich war.


    Es reicht also nicht, wenn er gegen ein fernes Metall drückt, dachte er und schrieb eine diesbezügliche Bemerkung nieder. Er muss hoch in die Luft steigen oder vielleicht ein paar Münzen schleudern. Es muss etwas gut Sichtbares sein, das jeder beobachten kann.


    Es würde schwierig werden, aber Spuki war zuversichtlich. Er hatte sich einige Ideen aufgeschrieben – von einem Angriff auf Quellion bei einem Überfall bis zu Versuchen, seine Kräfte auszuprobieren, wenn er glaubte, dass niemand zusah.


    Ich kann es wirklich, dachte Spuki und lächelte. Ich hatte immer so große Ehrfurcht für Kelsiers Führungsqualitäten. Aber es ist gar nicht so schwer, wie ich dachte.


    Oder wenigstens sagte er sich das. Er versuchte, nicht an die Folgen eines Fehlschlags zu denken. Er wollte nicht daran denken, dass er Beldre immer noch als Geisel hielt. Er versuchte sich keine Sorgen darüber zu machen, dass sein Körper morgens, wenn er erwachte und das Zinn in der Nacht verbrannt war, völlig taub war und er nichts mehr fühlen konnte, bis er weiteres Metall als Brennstoff erhielt.


    Er versuchte nicht an die Aufstände und Vorfälle zu denken, die sein Erscheinen, seine Reden und seine Arbeit bei der Bevölkerung verursachten.


    Andauernd sagte Kelsier ihm, er solle sich keine Sorgen machen. Das sollte ihm genügen. Oder etwa nicht?


    Nach einigen Minuten hörte er, wie sich ihm jemand näherte. Die Schritte klangen sehr leise – aber nicht leise genug für ihn – auf dem Stein. Das Rascheln eines Kleides und das Fehlen von Parfüm verrieten ihm, um wen es sich handelte.


    »Spuki?«


    Er senkte den Stift und drehte sich um. Beldre stand auf der anderen Seite seines »Zimmers«. Er hatte sich zwischen einigen Vorratsregalen einen Alkoven mit Laken abgetrennt – sein persönliches Büro. Die Schwester des Ersten Bürgers trug ein wunderschönes Adelskleid in Grün und Weiß.


    Spuki lächelte. »Magst du Kleider?«


    Sie schaute an sich herunter und errötete leicht. »Ich … habe so etwas seit Jahren nicht mehr getragen.«


    »Das hat niemand in dieser Stadt«, sagte Spuki, legte den Kohlestift beiseite und rieb sich die Finger an einem Fetzen Stoff ab. »Aber das macht es ziemlich leicht, an sie heranzukommen, wenn man weiß, welche Gebäude man ausrauben muss. Es scheint, dass ich deine Größe recht gut getroffen habe, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte sie leise und kam weiter vor. Das Kleid stand ihr wirklich gut, und es fiel Spuki zunehmend schwerer, sich auf 
     seine Arbeit zu konzentrieren. Sie betrachtete das Blatt Papier und runzelte die Stirn. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    Spuki schüttelte seine Benommenheit ab. Auf dem Papier befand sich ein Wirrwarr aus Strichen und Anmerkungen. Bereits das hätte es sehr schwer verständlich gemacht, doch es gab einen weiteren Umstand, der alles noch unverständlicher machte.


    »Es ist hauptsächlich im östlichen Dialekt geschrieben«, sagte Spuki.


    »In der Sprache, mit der du aufgewachsen bist?«, fragte sie und betastete den Rand des Brettes, aber nicht die Schrift selbst, damit sie diese nicht verschmierte.


    Spuki nickte.


    »Sogar die Worte sind anders«, sagte sie. »Habende?«


    »Das bedeutet ›hat gemacht‹«, erklärte Spuki. »Damit fängt man einen Satz an. ›Habende dattnitt‹ heißt, ›hat das nicht getan‹.«


    »Habende funden datt«, las Beldre und lächelte in sich hinein. »Das klingt wie Kauderwelsch!«


    »Habende wollende«, erwiderte Spuki lächelnd mit vollem Akzent. Dann errötete er und wandte sich ab.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Warum benehme ich mich in ihrer Gegenwart jedes Mal so närrisch?, dachte er. Die anderen haben sich über meinen Dialekt immer lustig gemacht – sogar Kelsier hat ihn für dumm gehalten. Und nun rede ich vor ihr freiwillig so?


    Er war zuversichtlich gewesen, als er seine Pläne studiert hatte, bevor sie gekommen war. Warum bewirkte das Mädchen andauernd, dass er aus seiner Anführerrolle herausfiel und wieder zu dem alten Spuki wurde? Zu dem Spuki, der nie wichtig gewesen war.


    »Du solltest dich wegen deines Dialekts nicht schämen«, sagte Beldre. »Ich finde ihn sehr süß.«


    »Du hast gerade gesagt, er sei Kauderwelsch«, wandte Spuki ein und drehte sich ihr wieder zu.


    »Aber das ist doch das Tolle!«, sagte sie. »Es ist absichtliches Kauderwelsch, nicht wahr?«


    Spuki erinnerte sich liebevoll daran, wie seine Eltern es aufgenommen hatten, als er sich den Dialekt angewöhnt hatte. Es war ein Gefühl der Macht gewesen, Dinge sagen zu können, die nur seine Freunde verstanden. Allerdings hatte er ihn so oft benutzt, dass es ihm irgendwann schwergefallen war, zur normalen Sprache zurückzuschalten.


    »Was heißt es denn?«, fragte Beldre und betrachtete die Anmerkungen.


    Spuki zögerte. »Das sind nur ein paar zusammenhangslose Gedanken«, sagte er. Sie war sein Feind – das durfte er nicht vergessen.


    »Oh«, meinte sie nur. Ihr Gesicht nahm einen undeutbaren Ausdruck an, dann wandte sie den Blick von den Aufzeichnungen ab.


    Ihr Bruder hat sie immer von seinen Besprechungen ferngehalten, dachte Spuki. Er hat ihr nie etwas Wichtiges gesagt. Er hat ihr das Gefühl gegeben, sie sei nutzlos …


    »Ich muss deinen Bruder dazu bringen, dass er seine Allomantie vor den Menschen offenbart«, sagte Spuki plötzlich, ohne es zu wollen. »Sie müssen erkennen, dass er ein Heuchler ist.«


    Beldre sah ihn an.


    »Das Blatt ist voller Ideen dafür«, fuhr Spuki fort. »Die meisten sind nicht sehr gut. Ich neige dazu, ihn anzugreifen, so dass er sich verteidigen muss.«


    »Das wird nicht funktionieren«, sagte Beldre.


    »Warum nicht?«


    »Er wird gegen dich keine Allomantie einsetzen. Er würde sich niemals bloßstellen.«


    »Wenn ich ihn heftig genug bedrohe, wird er es tun.«


    Beldre schüttelte den Kopf. »Du hast versprochen, ihm nichts anzutun. Erinnerst du dich noch daran?«


    »Nein«, erwiderte Spuki und hob den Finger. »Ich habe dir versprochen, dass ich versuchen werde, einen anderen Weg zu finden. Außerdem habe ich nicht vor, ihn zu töten. Er muss nur glauben, dass ich ihn umbringen will.«


    Beldre schwieg wieder. Sein Herz machte einen heftigen Sprung.


    »Ich werde es nicht tun, Beldre«, sagte er. »Ich werde ihn nicht töten.«


    »Versprichst du mir das?«


    Spuki nickte.


    Sie sah ihn an und lächelte. »Ich will ihm einen Brief schreiben. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dich anzuhören; dann brauchen wir deine Pläne möglicherweise gar nicht.«


    »In Ordnung …«, meinte Spuki. »Aber es ist dir doch klar, dass ich den Brief vorher lesen muss, damit du nichts schreibst, was meine Lage gefährden könnte?«


    Beldre nickte.


    Natürlich würde er mehr tun, als den Brief nur zu lesen. Er würde ihn auf einem anderen Blatt Papier neu schreiben, die Zeilen umstellen und ein paar unwichtige Worte hinzufügen. Er hatte in so vielen Diebsmannschaften gearbeitet, dass er sich mit Geheimbotschaften gut auskannte. Doch vorausgesetzt, dass Beldre es ehrlich mit ihm meinte, war ein Brief an Quellion eine gute Idee. Das konnte Spukis Position nur verbessern.


    Er öffnete den Mund und wollte sie gerade fragen, ob ihr Nachtlager annehmbar sei, doch er hielt inne, als er hörte, wie sich Schritte näherten. Festere Schritte diesmal. Er vermutete, dass es Hauptmann Goradel war. Und tatsächlich erschien der Soldat kurz darauf in der Ecke von Spukis »Zimmer«.


    »Herr«, sagte Goradel. »Das solltet Ihr sehen.«
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    Die Soldaten waren verschwunden.


    Sazed schaute gemeinsam mit den anderen durch das Fenster und betrachtete die leere Stelle, auf der Quellions Truppen während der letzten Wochen gelagert und das Ministeriumsgebäude beobachtet hatten.


    »Wann sind sie aufgebrochen?«, fragte Weher und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Gerade eben«, erklärte Goradel.


    Aus irgendeinem Grund schien Sazed dieser Zug unheilvoll zu sein. Er stand neben Spuki, Weher und Goradel. Die anderen hingegen sahen den Rückzug der Soldaten offenbar als gutes Zeichen an.


    »Das macht es leichter, sich von hier herauszustehlen«, bemerkte Goradel.


    »Mehr als das«, sagte Spuki. »Es bedeutet, dass ich unsere eigenen Soldaten in den Plan gegen Quellion einbeziehen kann. Wir hätten sie niemals heimlich aus dem Gebäude bekommen, während eine halbe Armee auf der Schwelle lagert, aber jetzt …«


    »Ja«, sagte Goradel, »aber warum sind sie gegangen? Glaubt Ihr, dass Quellion etwas ahnt?«


    Weher schnaubte verächtlich. »Das, mein guter Mann, klingt ganz nach einer Frage für unsere Späher. Warum schicken wir sie nicht auf die Suche nach der verschwundenen Armee?«


    Goradel nickte. Doch dann sah der Soldat zu Sazeds Überraschung Spuki fragend an. Spuki nickte, und der Hauptmann ging fort und gab seine Befehle aus.


    Er misst dem Jungen ein größeres Gewicht bei als Weher oder mir, dachte Sazed. Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen. Sazed selbst war damit einverstanden gewesen, dass Spuki die Führung übernahm, und für Goradel hatten vermutlich alle drei – Sazed, Weher und Spuki – denselben Rang. Alle stammten aus Kelsiers innerem Kreis, und von den dreien war Spuki der beste Krieger. Es war vernünftig von Goradel gewesen, 
     ihn als die maßgebliche Autorität in dieser Frage anzuerkennen.


    Allerdings war es seltsam zu sehen, wie Spuki den Soldaten Befehle erteilte. Zu den Zeiten der ursprünglichen Mannschaft war er immer so still gewesen. Doch allmählich respektierte Sazed den Jungen ebenfalls. Im Gegensatz zu Sazed wusste Spuki, wie man Befehle gab, und er hatte bei seinen Vorbereitungen in Urteau sowie bei seinen Plänen zum Sturz Quellions eine beachtliche Voraussicht bewiesen. Außerdem besaß er eine Ader für Dramatik, die Weher immer wieder als erstaunlich bezeichnete.


    Doch da waren noch dieser Verband um die Augen des Jungen und die anderen Dinge, die er bisher nicht erklärt hatte. Sazed wusste, dass er Spuki eingehender hätte befragen müssen, aber die Wahrheit war, dass er dem Jungen vertraute. Sazed kannte Spuki seit dessen Jugendtagen, als er noch kaum in der Lage gewesen war, mit den anderen zu sprechen.


    Goradel verabschiedete sich, und Spuki sah Weher und Sazed an. »Also?«


    »Quellion plant etwas«, sagte Weher. »Aber mir scheint es noch zu früh für Vermutungen zu sein.«


    »Der Meinung bin ich auch«, sagte Spuki. »Wir machen erst einmal mit unserem Plan weiter.«


    Die Gruppe teilte sich auf. Sazed drehte sich um und begab sich zum anderen Ende der Höhle, wo eine große Gruppe von Soldaten im hellen Schein der Laternen arbeitete. An seinen Armen trug er das vertraute Gewicht der Kupfergeister – zwei an den Oberarmen, zwei an den Unterarmen. In ihnen steckte das Wissen um die Baukünste, das er benötigte, um die Aufgabe zu vollbringen, die Spuki ihm gestellt hatte.


    In letzter Zeit wusste Sazed nicht mehr, was er denken sollte. Jedes Mal wenn er die Leiter hochkletterte und über die Stadt schaute, sah er schlimmere Anzeichen. Der Ascheregen wurde stärker. Die Erdbeben erfolgten immer häufiger, und sie wurden 
     immer heftiger. Der Nebel blieb bei Tagesanbruch immer länger. Der Himmel verfinsterte sich, und die rote Sonne sah jetzt eher wie eine gewaltige blutende Narbe als wie eine Quelle von Licht und Leben aus. Und die Ascheberge röteten den Horizont sogar während der Nacht.


    Seiner Meinung nach sollte das Ende der Welt eine Zeit sein, in der die Menschen den Glauben fanden, anstatt ihn zu verlieren. Doch die wenige Zeit, die er noch dem Studium der Religionen in seiner Mappe widmete, hatte ihm keine Ermutigung gebracht. Er hatte zwanzig weitere Religionen verworfen, und es blieben nur noch dreißig übrig.


    Er schüttelte den Kopf und trat zwischen die schwer arbeitenden Soldaten. Einige Gruppen arbeiteten an hölzernen Apparaten, die mit Felsbrocken gefüllt waren. Es handelte sich um Gewichte, die niederfallen und den Zustrom in die Höhle blockieren würden. Andere arbeiteten an Flaschenzügen, mit denen die Gewichte gesenkt werden konnten. Nach etwa einer halben Stunde kam Sazed zu dem Schluss, dass die Männer ihre Aufgaben gut erledigten, und er kehrte zu seinen Berechnungen zurück. Doch als er sich seinem Tisch näherte, sah er, wie Spuki auf ihn zukam.


    »Aufstände«, sagte Spuki, während er neben Sazed herging.


    »Wie bitte, Graf Spuki?«


    »Deswegen sind die Soldaten abgezogen worden. Einige Bewohner haben Feuer gelegt, und die Soldaten, die uns bewacht haben, mussten es löschen, bevor die ganze Stadt in Flammen aufgeht. Hier gibt es viel mehr Holz als in den Städten des Zentralen Dominiums.«


    Sazed runzelte die Stirn. »Ich fürchte, die Lage wird für uns immer gefährlicher.«


    Spuki zuckte die Schultern. »Ich finde das gut. Diese Stadt steht am Rande des Zusammenbruchs, Sazed. So wie damals Luthadel, als wir dort die Kontrolle übernommen haben.«


    »Nur die Gegenwart von Elant Wager hat die Stadt davon abgehalten, sich selbst zu zerstören«, sagte Sazed leise. »Kelsiers Revolution hätte auch in einer Katastrophe enden können.«


    »Es wird alles gut«, sagte Spuki.


    Sazed betrachtete den jungen Mann, während die beiden durch die Höhle schritten. Spuki schien unbedingt eine Aura der Zuversicht verbreiten zu wollen. Vielleicht war Sazed einfach nur zynisch geworden, aber es fiel ihm schwer, genauso optimistisch wie der Junge zu sein.


    »Du glaubst mir nicht«, sagte Spuki.


    »Es tut mir leid, Graf Spuki«, sagte Sazed. »Es ist nicht so, dass … ich habe in letzter Zeit bloß Schwierigkeiten, an irgendetwas zu glauben.«


    »Oh.«


    Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her und kamen schließlich zum Ufer des Höhlensees mit der glasartigen Oberfläche. Sazed blieb vor dem Wasser stehen; seine Sorgen nagten schwer an ihm. Lange stand er da und empfand Verzweiflung, aber er konnte seinen Gefühlen keinen Ausdruck verleihen.


    »Macht Ihr Euch keine Sorgen, Graf Spuki?«, fragte Sazed schließlich. »Sorgen darüber, dass wir versagen könnten?«


    »Ich weiß nicht«, meinte Spuki und trat von einem Bein auf das andere.


    »Es geht um so viel mehr als nur um das hier«, sagte Sazed und deutete auf die Arbeiter. »Sogar der Himmel scheint unser Feind zu sein. Das Land stirbt. Fragt Ihr Euch denn nicht, was das Ganze noch soll? Warum wir überhaupt noch kämpfen? Wir sind alle dem Untergang geweiht!«


    Spuki errötete und senkte den Blick. »Ich weiß nicht«, wiederholte er. »Ich … ich weiß, was du willst, Sazed. Du willst herausfinden, ob ich Selbstzweifel habe. Ich vermute, du kannst mich leicht durchschauen.«


    Sazed runzelte die Stirn, aber Spuki sah ihn nicht an.


    »Du hast Recht«, sagte der junge Mann und wischte sich über die Stirn. »Ich mache mir wirklich Sorgen, was passieren könnte, wenn wir es nicht schaffen. Tindwyl würde sich über mich ärgern, nicht wahr? Sie war der Meinung, ein Führer darf keine Selbstzweifel zeigen.«


    Sazed dachte nach. Was mache ich hier?, fragte er sich und war entsetzt über seine eigenen Worte. Ist es mit mir wirklich schon so weit gekommen? Während meines ganzen Lebens habe ich der Synode Widerstand geleistet und mich gegen mein eigenes Volk aufgelehnt. Aber ich war im Frieden mit mir selbst und habe geglaubt, das Richtige zu tun.


    Und jetzt bin ich hierhergegangen, wo die Menschen mich am dringendsten brauchen, und ich sitze nur herum, gifte meine Freunde an und sage ihnen, dass wir alle sterben werden.


    »Aber«, fuhr Spuki fort und hob den Blick, »obwohl ich an mir selbst zweifle, glaube ich trotzdem, dass alles gut wird.«


    Sazed war überrascht, als er die Hoffnung in den Augen des Jungen sah. Das ist es, was ich verloren habe.


    »Wie könnt Ihr das sagen?«, fragte Sazed.


    »Ich weiß es nicht«, meinte Spuki. »Ich … Erinnerst du dich an die Frage, die du mir gestellt hast, als wir hierhergekommen sind? Wir haben da drüben vor dem See gestanden, und du hast mich nach dem Glauben gefragt. Du hast gefragt, wozu er gut ist, wenn er doch nur dazu führt, dass die Menschen einander wehtun, so wie es bei Quellions Glauben an den Überlebenden der Fall ist.«


    Sazed schaute über den See. »Ja«, sagte er leise. »Ich erinnere mich daran.«


    »Seitdem habe ich immer wieder darüber nachgedacht«, sagte Spuki. »Und … ich glaube, ich habe eine Antwort.«


    »Bitte.«


    »Glaube«, sagte Spuki, »bedeutet, dass es egal ist, was passiert. 
     Man vertraut darauf, dass jemand über einen wacht. Man vertraut darauf, dass jemand es schon richten wird.«


    Sazed runzelte die Stirn.


    »Es bedeutet, dass es immer einen Weg gibt«, flüsterte Spuki und schaute mit glasigen Augen auf den See, als ob er Dinge sähe, die Sazed nicht wahrnehmen konnte.


    Ja, dachte Sazed. Das ist es, was ich verloren habe. Und was ich zurückbekommen muss.

  


  
    Ich habe begriffen, dass jede Macht drei Aspekte hat: eine körperliche, die man in den Schöpfungen von Ruin und Bewahr erkennen kann, eine geistige in der unsichtbaren Energie, welche die ganze Welt durchdringt, und eine Erkenntnisfähigkeit in den Geistern derjenigen, welche diese Energie kontrollieren.


    Doch es ist noch mehr daran. So viel mehr, dass selbst ich es noch nicht verstehe.
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    Kapitel 57


    Du solltest sie töten.


    Vin schaute auf, als sie zwei Wächter vor der Tür zu ihrer Zelle vorbeigehen hörte. Ruins Stimme hatte auch etwas Gutes: Sie warnte Vin, wenn Leute in der Nähe waren, auch wenn Ruin ihr immer nur sagte, sie sollte diese Leute umbringen.


    Ein Teil von ihr fragte sich tatsächlich, ob sie verrückt geworden war. Schließlich sah und hörte sie Dinge, die kein anderer sehen und hören konnte. Aber wenn sie wirklich verrückt wäre, dann könnte sie das nicht erkennen. Also nahm sie das, was sie hörte, einfach hin.


    Manchmal war sie sogar froh über Ruins Stimme. Denn abgesehen von ihm war sie allein in der Zelle. Alles war still. Selbst die Soldaten sprachen nicht – vermutlich hatte Yomen ihnen zu schweigen befohlen. Und wenn Ruin zu ihr sprach, lernte sie jedes Mal etwas. Zum Beispiel, dass Ruin sich entweder in einem Körper zeigen oder aus der Ferne auf sie einwirken konnte. Wenn er nicht körperlich in der Zelle anwesend war, waren Ruins Worte viel einfacher und unbestimmter.


    Ein Beispiel dafür war Ruins Befehl, die Wächter zu töten. Sie 
     konnte diesem Vorschlag nicht folgen, zumindest nicht aus ihrer Zelle heraus. Es war weniger ein klarer Befehl als der Versuch, auf ihre Meinung einzuwirken. Das wiederum erinnerte sie an die Allomantie, die einen allgemeinen Einfluss auf die Gefühle eines Menschen ausüben konnte.


    Einen allgemeinen Einfluss …


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie streckte ihre inneren Fühler aus und spürte noch immer die tausend Kolosse, die Elant ihr anvertraut hatte. Sie standen auch in der Ferne weiterhin unter Vins Kontrolle und gehorchten den allgemeinen Befehlen, die sie ihnen gegeben hatte.


    Konnte Vin sie irgendwie benutzen? Konnte sie vielleicht durch die Kolosse eine Botschaft an Elant senden? Konnte sie die Bestien dazu bringen, die Stadt anzugreifen und Vin zu befreien? Als sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass beide Pläne einen Makel hatten. Wenn sie die Ungeheuer nach Fadrex schickte, dann würden sie dort getötet werden, und es könnte die Pläne durchkreuzen, die Elant für einen möglichen Angriff auf die Stadt hatte. Sie könnte die Kolosse auf die Suche nach Elant schicken, aber dann würden sie vermutlich von der Lagerwache getötet, die sicherlich befürchtete, dass die Bestien blutdurstig waren. Und was sollten sie tun, wenn sie tatsächlich bis zu Elant vorgedrungen waren? Vin konnte ihnen befehlen, etwas zu tun, zum Beispiel anzugreifen oder jemanden in die Luft zu heben, aber sie hatte noch nie versucht, die Kolosse zur Übermittlung von Botschaften einzusetzen.


    Sie versuchte, die Worte einer solchen Botschaft in ihrem Kopf zu bilden und sie an die Kolosse zu schicken, doch alles, was sie von den Wesen zurückerhielt, war Verwirrung. Sie würde noch weiter daran arbeiten müssen. Und sie fragte sich, ob sie die Kolosse nicht zu etwas Besserem einsetzen konnte. Denn dann wusste Ruin, dass sie ein Werkzeug besaß, das ihm möglicherweise bisher entgangen war.


    »Wie ich sehe, hat er schließlich doch noch eine Zelle für dich gefunden«, sagte eine Stimme.


    Vin schaute auf, und da war er. Ruin besaß noch immer Reens Gestalt und stand in der kleinen Zelle. Er ragte über ihr auf und hatte eine beinahe wohlwollende Haltung eingenommen. Vin erhob sich auf ihrem Feldbett. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie von allen Metallen ausgerechnet Bronze so sehr vermissen würde. Immer wenn Ruin sie besuchte, hatte Vin ihn vorher durch den Bronzepuls spüren können und gewusst, dass er da war, auch wenn er sich ihr nicht offenbarte.


    »Ich muss gestehen, dass ich enttäuscht von dir bin, Vin«, sagte Ruin. Er benutzte Reens Stimme, aber er versetzte sie mit einem Gefühl hohen Alters. Und mit stiller Weisheit. Die väterliche Art dieser Stimme wirkte im Zusammenspiel mit Reens Gesicht und ihrem Wissen um das zerstörerische Verlangen des Wesens sehr verwirrend auf Vin.


    »Als du das letzte Mal gefangen genommen und ohne deine Metalle weggesperrt wurdest«, fuhr Ruin fort, »verging nicht einmal eine Nacht, bis du den Obersten Herrscher getötet und das Reich gestürzt hast. Und jetzt sitzt du schon … wie lange in deinem Gefängnis? Eine Woche?«


    Vin gab keine Antwort. Warum verspottet er mich? Will er etwas von mir erfahren?


    Ruin schüttelte den Kopf. »Ich hatte zumindest angenommen, dass du Yomen töten würdest.«


    »Warum willst du unbedingt seinen Tod?«, fragte Vin. »Für mich sieht es so aus, als ob er auf deiner Seite wäre.«


    Ruin schüttelte den Kopf und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor Vin. »Wie ich sehe, verstehst du es noch immer nicht. Ihr seid alle auf meiner Seite, Vin. Ich habe euch erschaffen. Ihr seid meine Werkzeuge – jeder Einzelne von euch. Zane, Yomen, du, dein geliebter Herrscher Wager …«


    »Nein. Zane hat zu dir gehört, und Yomen wurde offenbar 
     in die Irre geleitet. Aber Elant … er wird gegen dich kämpfen. «


    »Das kann er nicht«, sagte Ruin. »Genau das ist es, was du nicht verstehen willst, mein Kind. Ihr könnt nicht gegen mich kämpfen, denn schon dadurch, dass ihr kämpft, befördert ihr meine Ziele.«


    »Böse Menschen helfen dir vielleicht«, sagte Vin. »Aber nicht Elant. Er ist ein guter Mensch, und nicht einmal du kannst das leugnen.«


    »Vin, Vin, warum kannst du es nicht sehen? Hier geht es nicht um Gut oder Böse. Das Ganze hat nichts mit Moral zu tun. Gute Menschen töten genauso schnell für das, was sie haben wollen, wie böse Menschen – nur sind es andere Dinge, die sie haben wollen.«


    Vin schwieg.


    Ruin schüttelte den Kopf. »Ich will noch einmal versuchen, es dir zu erklären. Dieser Prozess, in dem wir alle stecken, dieses Ende aller Dinge – das ist kein Kampf, sondern eine einfache Unausweichlichkeit. Kann jemand eine Taschenuhr herstellen, die man nie aufziehen muss? Kannst du dir eine Lampe vorstellen, die nie erlischt? Alles hat ein Ende. Stell dich mir als Verwalter vor. Ich bin derjenige, der das Geschäft bewacht und dafür sorgt, dass vor der abendlichen Schließung das Licht gelöscht und alles gesäubert wird!«


    Einen Augenblick lang wurde sie unsicher. Es lag eine gewisse Wahrheit in seinen Worten, und angesichts der Veränderungen, die das Land in den letzten Jahren durchgemacht hatte – Veränderungen, die noch vor Ruins Freilassung begonnen hatten –, wurde Vin nachdenklich.


    Doch etwas an diesem Gespräch störte sie. Wenn das stimmte, was Ruin sagte, warum gab er sich dann überhaupt mit ihr ab? Warum war er zurückgekommen und sprach mit ihr?


    »Dann hast du wohl gewonnen«, sagte sie leise.


    »Gewonnen?«, fragte Ruin. »Verstehst du es wirklich nicht? Für mich gab es nichts zu gewinnen, mein Kind. Die Dinge sind, wie sie sind.«


    »Ich begreife«, sagte Vin.


    »Ja, vielleicht«, sagte Ruin. »Ausgerechnet du solltest in der Lage dazu sein.« Er drehte sich um und ging langsam von einer Seite der Zelle zur anderen. »Weißt du, du bist ein Teil von mir. Du bist die schöne Vernichterin. Geradeheraus und effektiv. Von allen, die ich in diesen kurzen tausend Jahren für mich beansprucht habe, bist du die Einzige, die mich eigentlich verstehen müsste.«


    Er freut sich diebisch!, dachte Vin. Darum ist Ruin hier – weil er dafür sorgen will, dass jemand versteht, was er erreicht hat! In Ruins Augen spiegelten sich Stolz und Siegesgewissheit. Es waren menschliche Regungen – Gefühle, die Vin verstehen konnte.


    In diesem Augenblick hörte Ruin auf, in ihrem Kopf ein undeutliches Wesen zu sein, und er wurde zu einer klar umrissenen männlichen Gestalt.


    Zum ersten Mal hatte Vin das Gefühl, dass sie Ruin besiegen konnte. Er war mächtig und vielleicht auch unverständlich. Doch sie hatte etwas Menschliches an ihm entdeckt, und dieses Menschliche konnte manipuliert, getäuscht und schließlich gebrochen werden. Vielleicht hatte Kelsier damals denselben Schluss gezogen, als er in jener schicksalhaften Nacht, als er gefangen genommen worden war, dem Obersten Herrscher in die Augen gesehen hatte. Nun hatte sie den Eindruck, dass sie ihn verstand, und sie konnte sich vorstellen, was für ein Gefühl es gewesen sein musste, etwas so Kühnes wie den Sturz des Obersten Herrschers zu unternehmen.


    Aber Kelsier hatte jahrelang Zeit für seine Pläne, dachte Vin. Und ich … ich weiß nicht einmal, wie viel Zeit mir noch bleibt. Vermutlich nicht mehr viel. Als sie darüber nachdachte, ereignete sich ein weiteres Erdbeben. Die Mauern erzitterten, und Vin hörte 
     die Wachen auf dem Korridor fluchen, als etwas zu Boden fiel und zerbrach. Und Ruin … er schien sich in einem Zustand des Entzückens zu befinden. Er hatte die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet und wirkte höchst erfreut darüber, dass das Haus und die Stadt erbebten.


    Schließlich wurde alles wieder still. Ruin öffnete die Augen und schaute hinunter auf Vin. »Bei meiner Arbeit geht es um Leidenschaft, Vin. Es geht um dynamische Ereignisse und um Wechsel! Das ist der Grund, warum du und dein Elant so wichtig für mich sind. Menschen mit Leidenschaften sind zerstörerische Menschen, denn die Leidenschaft ist erst dann echt, wenn der Mensch bereit ist, für sie Opfer zu bringen. Wird er dafür töten? Wird er in den Krieg ziehen? Wird er das, was er hat, verwerfen und vernichten, um das zu bekommen, was er braucht?«


    Es ist nicht nur so, dass Ruin stolz auf seine Leistungen ist, dachte Vin. Er hat das Gefühl, dass er Herr der Lage geworden ist. Trotz seiner Behauptungen spürt er, dass er gewonnen hat – dass er irgendetwas besiegt hat. Aber wen oder was? Uns? Wir sind doch kein ebenbürtiger Gegner für eine Kraft wie Ruin.


    Eine Stimme aus der Vergangenheit schien plötzlich zu ihr zu sprechen. Was ist das erste Gesetz der Allomantie, Vin?


    Wirkung. Aktion und Reaktion. Wenn Ruin die Macht zu zerstören hatte, dann gab es etwas, das ihm entgegengesetzt war. Es musste etwas geben. Ruin hatte ein Gegenstück, einen Gegner. Oder er hatte einmal einen gehabt.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie.


    Ruin zögerte und runzelte die Stirn, als er sich ihr zuwandte.


    »Mit deinem Gegenstück«, erklärte Vin. »Mit dem, der dich früher davon abgehalten hat, die Welt zu zerstören.«


    Ruin schwieg lange. Dann lächelte er, und Vin bemerkte darin etwas, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Nun wusste sie, dass er Recht hatte. Vin war ein Teil von ihm. Sie verstand ihn.


    »Bewahr ist tot«, sagte Ruin.


    »Hast du ihn getötet?«


    Ruin zuckte die Achseln. »Ja und nein. Er hat viel von sich selbst dazu benutzt, einen Käfig zu erschaffen. Auch wenn seine letzten Zuckungen Jahrtausende gedauert haben, ist er jetzt endlich tot. Und der Pakt ist erfüllt.«


    Bewahr, dachte Vin, als ein Teil des gigantischen Ganzen an die richtige Stelle gerückt wurde. Das Gegenteil von Ruin. Eine solche Kraft hätte ihren Feind niemals vernichten können, denn sie stellte das Gegenteil von Vernichtung dar. Aber eine Einkerkerung mag in ihrer Macht gelegen haben.


    Eine Einkerkerung, die endete, als ich die Macht bei der Quelle der Erhebung aufgegeben habe.


    »Jetzt siehst du die Unausweichlichkeit«, sagte Ruin sanft.


    »Du konntest das alles nicht allein erschaffen, oder?«, fragte Vin. »Die Welt, das Leben. Du kannst nicht erschaffen; du kannst nur zerstören.«


    »Er konnte ebenfalls nicht erschaffen«, sagte Ruin. »Er konnte nur erhalten. Bewahr ist kein Schöpfer gewesen.«


    »Und daher habt ihr zusammengearbeitet«, sagte Vin.


    »Wir haben beide ein Versprechen abgegeben«, erklärte Ruin. »Ich habe ihm versprochen, euch zu erschaffen – Leben, das denken und lieben kann.«


    »Und sein Versprechen?«, fragte Vin, obwohl sie befürchtete, dass sie die Antwort schon kannte.


    »Dass ich euch am Ende zerstören darf«, sagte Ruin leise. »Und nun beanspruche ich das, was mir zusteht. Der einzige Sinn des Erschaffens besteht darin, es sterben zu sehen. Wie bei einer Geschichte, die einen Höhepunkt haben muss, wird das, was ich getan habe, erst dann zur Erfüllung gelangen, wenn das Ende da ist.«


    Das kann nicht wahr sein, dachte Vin. Wenn Bewahr wirklich eine Macht im Universum darstellt, dann kann er doch nicht vernichtet worden sein, oder?


    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Ruin. »Du kannst dir nicht Bewahrs Macht aneignen. Er ist tot. Wie du siehst, konnte er mich nicht töten. Er konnte mich nur einsperren.«


    Ja. Das Letztere habe ich mir schon gedacht. Du kannst meine Gedanken tatsächlich nicht lesen, oder?


    Ruin fuhr fort: »Ich muss sagen, dass es eine verbrecherische Tat war. Bewahr hat versucht, unseren Pakt zu brechen. Würdest du das etwa nicht eine böse Tat nennen? Es ist so, wie ich vorhin bereits gesagt habe. Gut und Böse haben wenig mit Ruin und Bewahr zu tun. Ein böser Mensch beschützt das, was er liebt, genauso wie ein guter.«


    Aber irgendetwas hält Ruin noch davon ab, die Welt hier und jetzt zu zerstören, dachte sie. Trotz all seiner Worte über Geschichten und deren Ende ist er keine Macht, die auf einen »passenden« Augenblick wartet. Es steckt mehr dahinter, und ich verstehe es noch nicht.


    Was hält ihn zurück?


    »Ich bin zu dir gekommen, weil ich will, dass du mit offenen Augen zuschaust. Dass du es weißt. Denn es ist da.«


    Vin hob den Kopf. »Was? Das Ende?«


    Ruin nickte.


    »Wie lange noch?«, fragte Vin.


    »Ein paar Tage«, antwortete Ruin. »Aber keine Wochen mehr.«


    Vin lief es kalt den Rücken herunter, als sie etwas erkannte. Er war zu ihr gekommen und hatte sich ihr enthüllt, weil sie eingekerkert war. Er glaubte, dass die Menschheit am Ende war. Er nahm an, dass er gewonnen hatte.


    Das bedeutet, dass es eine Möglichkeit gibt, ihn zu besiegen, dachte sie entschlossen. Und ich kann eine Rolle dabei spielen. Aber hier kann ich nichts tun, denn sonst wäre er nicht hergekommen und würde mir seine Schadenfreude zeigen.


    Das bedeutete, dass sie sich befreien musste. Und zwar schnell.
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    Fünfter Teil


    Vertrauen

    


  
    Sobald man beginnt, diese Dinge zu verstehen, begreift man, wie Ruin in der Falle gesessen hatte, auch wenn Bewahrs Geist bei der Erschaffung des Kerkers geopfert wurde. Obwohl Bewahrs Bewusstsein größtenteils zerstört war, besaßen sein Geist und Körper noch immer Macht. Und als die Kraft, die Ruin entgegengesetzt war, konnte er Ruin noch immer von seinem zerstörerischen Werk abhalten.


    Oder wenigstens konnte er ihn von der raschen Zerstörung abhalten. Sobald sein Geist aus dem Gefängnis befreit war, schritt die Zerstörung schneller voran.
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    Kapitel 58


    Ihr müsst eure Gewichte darauf werfen«, sagte Sazed und deutete auf einen hölzernen Hebel. »Dann geht das Gegengewicht nieder, die vier Schleusen schließen sich und verhindern den Zufluss in die Höhle. Allerdings muss ich eine Warnung aussprechen. Oben wird es eine ziemlich spektakuläre Wasserexplosion geben. Wir sollten in der Lage sein, die Kanäle der Stadt innerhalb weniger Stunden vollständig zu füllen, und ich nehme an, dass ein Teil der nördlichen Stadt überflutet werden wird.«


    »Wird das gefährlich sein?«, fragte Spuki.


    »Ich glaube nicht«, meinte Sazed. »Das Wasser wird durch die Rohrleitungen in dem Gebäude neben uns aufsteigen. Ich habe sie untersucht, und sie scheinen in gutem Zustand zu sein. Das Wasser sollte daher unmittelbar in die Kanäle fließen und die Stadt durch sie wieder verlassen. Wie dem auch sei, ich möchte nicht in den Straßenschächten sein, wenn das Wasser kommt. Die Strömung wird ziemlich stark sein.«


    »Ich habe mich darum gekümmert«, sagte Spuki. »Durn wird dafür sorgen, dass sich die Menschen von den Wasserwegen fernhalten.«


    Sazed nickte. Spuki war beeindruckt. Die komplizierte Konstruktion aus Holz, Gestänge und Draht wirkte, als hätte es zu ihrer Herstellung vieler Monate bedurft, doch sie war innerhalb weniger Wochen fertig geworden. Große Gitternetze voller Felsen dienten als Gewichte für die vier Schleusentore, die in der Luft hingen und bereit waren, den Fluss zu blockieren.


    »Das ist erstaunlich, Sazed«, sagte Spuki. »Wenn die Einwohner ein so mächtiges Zeichen wie die Rückkehr des Kanalwassers sehen, werden sie bestimmt nur noch auf uns und nicht mehr auf den Ersten Bürger hören.« Wehers und Durns Männer hatten in den letzten Wochen hart gearbeitet und den Menschen zugeflüstert, sie sollten nach einem Wunder Ausschau halten, das der Überlebende der Flammen wirken würde. Es würde sich etwas Außergewöhnliches ereignen, das ein für alle Mal beweise, dass er der rechtmäßige Herr der Stadt sei.


    »Mehr konnte ich nicht tun«, sagte Sazed und neigte bescheiden den Kopf. »Natürlich werden die Schleusen nicht vollkommen dicht sein. Aber das sollte kaum etwas ausmachen.«


    »Männer, ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte Spuki, während er sich an vier von Goradels Soldaten wandte.


    »Ja, Herr«, antwortete ihr Anführer. »Wir warten auf einen Boten und drücken dann diesen Hebel hier herunter.«


    »Und falls kein Bote kommt«, sagte Spuki, »dann drückt ihr ihn bei Anbruch der Nacht.«


    »Und«, fügte Sazed hinzu und hob den Finger, »vergesst nicht, den Schleusenmechanismus im anderen Raum in Bewegung zu bringen, der den Abfluss aus der Höhle versperrt. Ansonsten wäre der See bald leer. Wir sollten ihn auf alle Fälle behalten.«


    »Ja, Herr«, sagte der Soldat und nickte.


    Spuki drehte sich um und schaute in die Höhle. Die Soldaten hasteten geschäftig umher und bereiteten sich auf die Flutung der oberirdischen Kanäle vor. Er würde die meisten von ihnen in dieser Nacht brauchen. Sie wirkten eifrig, denn sie hatten zu lange in der Höhle und dem Gebäude darüber festgesessen. In einiger Entfernung neben ihm betrachtete Beldre Sazeds Konstruktion mit großem Interesse. Spuki entfernte sich von den Soldaten und näherte sich ihr mit raschen Schritten.


    »Ihr wollt es wirklich tun?«, fragte sie. »Das Wasser wieder in die Kanäle leiten?«


    Spuki nickte.


    »Manchmal habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn das Wasser wieder da ist«, sagte sie. »Dann wäre die Stadt nicht mehr so staubtrocken und unfruchtbar, und sie würde wieder so wichtig werden wie in den frühen Tagen des Letzten Reiches. All diese wunderschönen Kanäle. Keine hässlichen Scharten mehr im Boden.«


    »Es wird ein hübscher Anblick sein«, sagte Spuki lächelnd. Beldre schüttelte den Kopf. »Es erstaunt mich, dass du so viele unterschiedliche Wesenszüge hast. Wie kann der Mann, der etwas so Schönes tun will, gleichzeitig planen, die Stadt zu vernichten? «


    »Beldre, ich plane nicht, die Stadt zu vernichten.«


    »Aber ihre Regierung.«


    »Ich tue, was getan werden muss.«


    »Das sagst du so leicht«, meinte Beldre. »Aber jeder scheint eine andere Auffassung davon zu haben, was getan werden muss.«


    »Dein Bruder hatte seine Chance«, wandte Spuki ein.


    Beldre senkte den Blick. Sie trug noch immer den Brief mit sich herum, den sie früher am Tag erhalten hatten – eine Antwort von Quellion. Beldres Bitte war von Herzen gekommen, aber der Erste Bürger hatte darauf mit Beleidigungen geantwortet 
     und angedeutet, sie sei gezwungen worden, die Worte zu schreiben, da sie eine Gefangene war.


    Ich fürchte mich vor keinem Thronräuber, stand in dem Brief. Der Überlebende persönlich beschützt mich. Du wirst seine Stadt nicht bekommen, Tyrann.


    Beldre schaute auf. »Tu es nicht«, flüsterte sie. »Gib ihm mehr Zeit. Bitte.«


    Spuki zögerte.


    »Du hast keine Zeit mehr«, flüsterte Kelsier. »Tue, was getan werden muss.«


    »Es tut mir leid«, sagte Spuki und wandte sich von ihr ab. »Bleib bei den Soldaten. Ich werde vier Männer zu deiner Bewachung abstellen – nicht, weil ich dich an einer Flucht hindern will, sondern weil ich nicht versprechen kann, dass es auf den Straßen sicher sein wird.«


    Er hörte, wie sie hinter ihm leise schluchzte. Er ließ sie stehen und ging zu der Gruppe von Soldaten, die sich allmählich sammelte. Einer der Männer brachte Spuki seinen Duellstab und den versengten Mantel. Goradel stand vor seinen Soldaten und wirkte sehr stolz. »Wir sind bereit, Herr.«


    Weher trat neben ihn, schüttelte den Kopf und klopfte mit seinem Duellstab auf den Boden. Er seufzte. »Also denn, wieder einmal …«
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    Die gute Gelegenheit an diesem Abend war eine Rede, die Quellion schon seit einiger Zeit angekündigt hatte. Vor kurzem hatte er mit den Hinrichtungen aufgehört, als ob er plötzlich erkannt hätte, dass diese Morde zur Schwächung seines Reiches beitrugen. Anscheinend hatte er jetzt wieder vor, den Wohlwollenden zu spielen, Aufstände zu verhindern und all das Wunderbare zu betonen, das er für die Stadt tat.


    Spuki ging allein in einigem Abstand zu Weher, Allrianne und 
     Sazed, die sich hinter ihm unterhielten. Einige von Goradels Soldaten folgten ihnen und trugen die in Urteau übliche Kleidung. Spuki hatte die Männer aufgeteilt und auf verschiedene Wege geschickt. Es war noch nicht dunkel; für Spuki war die untergehende Sonne äußerst grell, und er musste Verband und Brille tragen. Quellion liebte es, seine Reden abends zu halten, so dass der Nebel aufzog, während er sprach. Ihm gefiel die dadurch angedeutete Verbindung mit dem Überlebenden.


    Eine Gestalt humpelte aus einem Straßenschacht neben Spuki. Durn schlich in gebückter Haltung dahin; ein Umhang verbarg seine Umrisse. Spuki respektierte das Beharren des Mannes, die Sicherheit der Egge zu verlassen, um einige dringende Geschäfte selbst zu erledigen. Vielleicht war das der Grund, warum er zum Anführer des Untergrunds in dieser Stadt geworden war.


    »Die Leute versammeln sich, wie erwartet«, sagte Durn und hustete leise. »Einige von euren Soldaten sind schon an Ort und Stelle.«


    Spuki nickte.


    »In der Stadt herrscht Unruhe«, meinte Durn. »Das macht mir Sorgen. Teile, die ich nicht kontrollieren kann, haben schon ein paar der verbotenen Adelshäuser geplündert. Meine Männer haben alle Hände voll zu tun, die Leute aus den Straßenschächten zu bekommen.«


    »Es wird schon alles in Ordnung gehen«, beruhigte Spuki ihn. »Die meisten Einwohner werden sich die Rede anhören.«


    Durn schwieg eine Weile. »Es heißt, dass Quellion euch in seiner Rede denunzieren und schließlich den Angriff auf das Ministeriumsgebäude befehlen wird.«


    »Wie gut, dass wir es verlassen haben«, meinte Spuki. »Er hätte seine Soldaten nicht abziehen dürfen, selbst wenn er sie braucht, um in der Stadt die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    Durn nickte.


    »Was ist sonst noch?«, fragte Spuki.


    »Ich hoffe, dass du das alles schaffst, Junge. Wenn die Nacht vorbei ist, gehört die Stadt dir. Geh besser mit ihr um, als Quellion es gemacht hat.«


    »Das werde ich«, versprach Spuki.


    »Meine Männer werden für dich einen Aufruhr bei der Rede anzetteln. Leb wohl.« Durn nahm die nächste Abzweigung zur Linken und verschwand in einem anderen Straßenschacht.


    Vor ihnen sammelte sich bereits die Menge. Spuki setzte die Kapuze seines Mantels auf und hielt die Augen verborgen, während er sich einen Weg durch die Masse bahnte. Rasch ließ er Sazed und die anderen hinter sich zurück und stieg über eine Rampe zum alten Marktplatz der Stadt hoch. Das war der Ort, den Quellion für seine Rede ausgesucht hatte. Seine Männer hatten eine hölzerne Bühne errichtet, von der aus der Erste Bürger in die Menge schauen konnte. Die Rede hatte bereits begonnen.


    Spuki blieb kurz vor einer Wachpatrouille stehen. Viele von Quellions Soldaten umringten die Bühne und beobachteten die Menschen aufmerksam.


    Einige Minuten vergingen, während denen Spuki Quellions hallender Stimme lauschte, aber seinen Worten schenkte er keine Beachtung. Asche ging nieder und bestäubte die Menge. Der Nebel drehte sich träge in der Luft.


    Er hörte mit Ohren zu, die kein anderer Mensch hatte. Er benutzte die seltsame allomantische Fähigkeit, Laute zu filtern und unbeachtet zu lassen. Er hörte durch das Plaudern und Flüstern und Rascheln und Husten hindurch, so wie er durch den alles verbergenden Nebel hindurchsehen konnte. Er hörte die Stadt. Und die Schreie in der Ferne.


    Es begann.


    »Zu schnell!«, flüsterte eine Stimme, und ein Bettler trat an Spukis Seite. »Durn schickt Euch eine Botschaft. Aufstand in 
     den Straßen. Durn hat ihn nicht angezettelt. Er kann ihn nicht kontrollieren. Die Stadt fängt Feuer!«


    »Jene Nacht war dieser nicht unähnlich«, flüsterte eine andere Stimme. »Eine ruhmreiche Nacht, in der ich die Stadt Luthadel eingenommen und zu meinem Eigentum gemacht habe.«


    Im hinteren Teil der Menge entstand ein Aufruhr; Durns Männer hatten mit ihrem Ablenkungsmanöver begonnen. Einige von Quellions Wachen machten sich auf, die Unruhe unter Kontrolle zu bekommen. Der Erste Bürger brüllte weiterhin seine Anklagen hinaus. Spuki hörte seinen eigenen Namen, aber der Zusammenhang, in dem er ausgesprochen wurde, entging ihm und war nur Lärm für seine Ohren.


    Spuki legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. Die Asche fiel auf ihn, und er fühlte sich, als würde er in die Luft steigen. Als wäre er ein Nebelgeborener.


    Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf. Die Menschen um ihn herum flüsterten überrascht.


    In einiger Entfernung schlug eine Uhr. Goradels Soldaten stürmten auf die Bühne. Spuki spürte ein Glühen um ihn herum. Die Feuer der Rebellion loderten in der Stadt. Es war wie in der Nacht, als sie den Obersten Herrscher gestürzt hatten. Die Fackeln der Revolution. Und dann hatte das Volk Elant auf den Thron gesetzt.


    Diesmal würde es Spuki sein, der diese Würde erhielt.


    Ich bin nicht mehr schwach, dachte er. Ich werde nie wieder schwach sein!


    Der letzte von Quellions Soldaten eilte von der Bühne weg und stürzte sich in den Kampf gegen Goradels Männer. Die Menge wich vor den Kämpfenden zurück, aber niemand floh. Sie waren auf die Ereignisse dieser Nacht gut vorbereitet worden. Viele würden abwarten und auf die Zeichen achten, die Spuki und Durn ihnen versprochen hatten – Zeichen, die erst vor wenigen Stunden angekündigt worden waren, damit Quellions 
     Spione nichts von Spukis Plan erfuhren. In den Kanälen sollte sich ein Wunder ereignen, und es sollte der Beweis erbracht werden, dass Quellion ein Allomant war.


    Wenn der Erste Bürger – oder wenigstens einer seiner Wächter auf der Bühne – Münzen abschoss oder Allomantie zu einem Sprung durch die Luft benutzte, dann würde es das ganze Volk sehen. Es würde wissen, dass es getäuscht wurde. Und das würde das Ende sein. Die Menge wich noch weiter vor den fluchenden Soldaten zurück, und bald stand Spuki allein da. Endlich verstummte Quellions Stimme. Einige seiner Soldaten eilten zu ihm auf die Bühne, um ihn in Sicherheit zu bringen.


    Quellions Blick traf auf Spuki. Erst jetzt flammte die Angst in den Augen des Ersten Bürgers auf.


    Spuki sprang. Er konnte zwar nicht stahl drücken, doch seine Beine waren durch das lodernde Weißblech in ihm gestärkt. Er stieg hoch in die Luft und landete in gebückter Stellung auf der Bühne. Er zerrte seinen Duellstab hervor und stürmte auf den Ersten Bürger zu.


    Hinter ihm schrien die Menschen auf. Spuki hörte seinen Namen. Der Überlebende der Flammen. Der Überlebende. Er würde Quellion nicht nur töten, er würde ihn vernichten. Er würde seine Herrschaft hinwegfegen, so wie Weher es vorgeschlagen hatte. In diesem Augenblick wirkten Weher und Allrianne mit ihrer allomantischen Gabe auf die Menge ein und hielten sie davon ab, in Panik zu fliehen.


    So konnten sie dem Schauspiel zusehen, das Spuki ihnen jetzt liefern würde.


    Die Wächter neben Quellion hatten Spuki zu spät bemerkt. Den ersten brachte er ohne Schwierigkeiten zu Fall, indem er ihm den Schädel unter dem Helm zerschmetterte. Quellion schrie nach mehr Hilfe.


    Spuki schlug nach einem weiteren Mann, aber dieser wich übernatürlich schnell aus. Spuki warf sich gerade noch rechtzeitig 
     zur Seite, um dem Gegenschlag aus dem Weg zu gehen; dennoch fuhr ihm die Waffe über die Wange. Dieser Mann war ein Allomant, der Weißblech verbrannte. Er war groß und stämmig und trug kein Schwert, sondern nur eine Keule mit scharfen Obsidiansplittern im verdickten Ende.


    Weißblech ist nicht spektakulär genug, dachte Spuki. Die Leute wissen nicht, wann ein Mensch sich zu schnell bewegt oder zu viel einstecken kann. Ich muss Quellion dazu bringen, dass er Münzen abschießt.


    Der Schläger wich zurück; offenbar hatte er Spukis unnatürliche Schnelligkeit bemerkt. Wachsam hielt er die Waffe erhoben, griff aber nicht an. Er musste nur den Weg versperren, so dass sein Gefährte Quellion wegführen konnte. Dieser Schläger war kein einfacher Gegner. Er war sicherlich erfahrener und auch stärker als Spuki.


    »Deine Familie ist in Sicherheit«, log Spuki ihn an. »Wir haben sie vorhin gerettet. Hilf uns, Quellion festzunehmen. Er hat kein Druckmittel mehr gegen dich in der Hand.«


    Der Schläger hielt inne und senkte die Waffe.


    »Töte ihn«, schrie Kelsier in ihm.


    Das war nicht Spukis Absicht gewesen, aber er reagierte auf diesen Befehl. Er sprang auf den Schläger zu. Schockiert drehte sich der Mann um, und als er das tat, versetzte Spuki ihm einen schrecklichen Schlag gegen den Schädel. Spukis Duellstab zerbrach. Der Schläger taumelte zu Boden, und Spuki ergriff seine Waffe – die Keule mit den Obsidiansplittern.


    Quellion befand sich am Rande der Bühne. Spuki sprang auf ihn zu, segelte quer über die hölzerne Plattform. Er durfte Allomantie einsetzen; schließlich hatte er nicht gegen sie gepredigt. Nur der Heuchler Quellion musste sich davor fürchten, seine Kräfte einzusetzen.


    »Ich habe keine Angst vor dir!«, schrie Quellion mit bebender Stimme. »Ich werde beschützt!«


    »Töte ihn«, befahl Kelsier und erschien nicht weit von Spuki entfernt auf der Bühne. Für gewöhnlich sprach der Überlebende nur in seinem Kopf; seit jenem Tag in dem brennenden Gebäude hatte er sich nicht mehr gezeigt. Das bedeutete, dass etwas sehr Wichtiges vorging.


    Spuki packte den Ersten Bürger am Hemdaufschlag und riss ihn auf sich zu. Dann hob Spuki seine Keule; Blut tropfte von den Obsidiansplittern auf seine Hand.


    »Nein!«


    Spuki erstarrte unter dieser Stimme und warf einen raschen Blick zur Seite. Sie war da, bahnte sich einen Weg durch die Menge und näherte sich dem leeren Platz vor der Bühne.


    »Beldre?«, fragte Spuki. »Wie bist du aus der Höhle gekommen? «


    Natürlich konnte sie ihn nicht hören. Nur Spukis übernatürlich scharfe Ohren hatten es ihm erlaubt, ihre Stimme durch den Schlachtenlärm und das Angstgekreisch hindurch zu hören. Ihre Blicke trafen sich, und er sah ihre geflüsterten Worte eher, als dass er sie hörte.


    Bitte. Du hast es versprochen.


    »Töte ihn!«


    Diesen Augenblick benutzte Quellion zu dem Versuch, sich von Spuki loszumachen. Spuki drehte sich um und riss ihn wieder zu sich heran – härter diesmal; dabei zerriss er fast Quellions Hemd, als er den Mann auf die hölzerne Plattform warf. Quellion schrie vor Schmerz auf, und Spuki hob seine grausame Waffe mit beiden Händen.


    Etwas glitzerte im Feuerschein auf. Spuki fühlte kaum den Aufprall, auch wenn er darunter erbebte. Er taumelte, schaute an sich herunter und bemerkte Blut an seiner Flanke. Etwas hatte das Fleisch am linken Arm und der Schulter durchbohrt. Es war kein Pfeil, aber es hatte sich wie einer bewegt. Sein Arm wurde schlaff, und obwohl er den Schmerz nicht spürte, hatte 
     es den Anschein, dass die Muskeln nicht mehr richtig arbeiteten.


    Irgendetwas hat mich getroffen. Eine … Münze.


    Er drehte sich um. Beldre stand weinend vor der Menge und streckte die Hand gegen ihn aus.


    Sie war an dem Tag dabei, als ich gefangen genommen wurde, dachte Spuki benommen, und zwar an der Seite ihres Bruders. Er hatte sie immer in seiner Nähe. Um sie zu beschützen, wie wir geglaubt haben.


    Oder war es genau anders herum?


    Spuki richtete sich auf; Quellion jammerte vor ihm. Aus der Stelle an Spukis Arm, wo Beldres Münze ihn getroffen hatte, tropfte das Blut, aber er beachtete es nicht und starrte sie an.


    »Du bist die Allomantin«, flüsterte er, »und nicht dein Bruder. «


    Und dann erhob sich ein großes Geschrei in der Menge; vermutlich hatte Weher es ausgelöst. »Die Schwester des Ersten Bürgers ist eine Allomantin!«


    »Heuchler!«


    »Lügner!«


    »Er hat meinen Onkel umgebracht, aber seine eigene Schwester leben gelassen!«


    Beldre schrie auf, als das Volk, das sorgfältig darauf vorbereitet worden war, nun den Beweis erkannte, den Spuki ihm versprochen hatte. Es war anders gekommen, als Spuki erwartet hatte, aber jetzt konnte er das, was er in Gang gesetzt hatte, nicht mehr aufhalten. Die Menschen sammelten sich um Beldre, schrien sie wütend an und stießen sie herum.


    Spuki machte ein paar Schritte in ihre Richtung und hob seinen verwundeten Arm. Dann fiel ein Schatten auf ihn.


    »Sie hatte schon immer vor, dich zu betrügen, Spuki«, sagte Kelsier.


    Spuki drehte sich um und sah den Überlebenden an. Stolz 
     und aufrecht stand er da, wie an dem Tag, als er den Obersten Herrscher herausgefordert hatte.


    »Du hattest auf einen Attentäter gewartet«, sagte Kelsier. »Und du hattest nicht erkannt, dass er bereits einen ausgesandt hatte. Seine Schwester. Ist es dir nicht seltsam vorgekommen, dass er ihr den Zutritt zum Lager des Feindes erlaubt hat? Sie sollte dich töten. Dich, Sazed und Weher. Aber sie ist so behütet aufgewachsen. Sie hat keine Übung im Töten. Und daher warst du nie wirklich in Gefahr.«


    Die Menge schloss sich um Beldre, und Spuki wirbelte herum, denn er machte sich Sorgen um sie. Doch er beruhigte sich ein wenig, als er bemerkte, dass die Menschen sie nur auf die Bühne zu schleiften. »Überlebender!«, riefen die Leute. »Überlebender der Flammen!«


    »König!«


    Sie zerrten Beldre auf die Plattform und warfen sie ihm vor die Füße. Ihr scharlachrotes Kleid war zerrissen, ihr kastanienbraunes Haar war in Unordnung geraten. Neben ihm ächzte Quellion. Spuki schien ihm den Arm gebrochen zu haben, ohne dass er es bemerkt hatte.


    Spuki wollte Beldre helfen. Sie blutete aus mehreren kleinen Schnitten, aber sie lebte. Und sie weinte.


    »Sie war seine Leibwächterin«, sagte Kelsier, während er hinüber zu Beldre schritt. »Deshalb war sie immer in seiner Nähe. Quellion ist kein Allomant. Er ist es nie gewesen.«


    Spuki kniete neben dem Mädchen nieder und zuckte innerlich zusammen, als er ihre misshandelte Gestalt betrachtete.


    »Jetzt musst du sie töten«, sagte Kelsier.


    Spuki schaute auf. Dort, wo der Schläger ihn mit der Keule am Gesicht gestreift hatte, sickerte Blut aus und tropfte von seinem Kinn. »Was?«


    »Willst du Macht haben, Spuki?«, fragte Kelsier und kam noch näher. »Willst du ein besserer Allomant werden? Nun, 
     die Macht muss von irgendwoher kommen. Sie ist nie kostenlos. Diese Frau ist eine Münzwerferin. Töte sie, und du erlangst ihre Fähigkeit. Ich werde sie dir verleihen.«


    Spuki schaute herunter auf die weinende Frau. Er verspürte ein Gefühl der Unwirklichkeit, als wäre er gar nicht hier. Er holte angestrengt Luft; jeder Atemzug war wie ein Keuchen, und sein Körper zitterte trotz des Weißblechs. Die Menschen sangen seinen Namen. Quellion murmelte etwas. Beldre weinte noch immer.


    Spuki hob seine blutige Hand, riss sich den Verband vom Gesicht, und die Brille fiel herunter. Er kämpfte sich auf die Beine und schaute über die Stadt.


    Und sah sie brennen.


    Der Lärm des Aufstands hallte durch die Straßen. Flammen loderten an einem Dutzend verschiedener Orte, erhellten den Nebel und warfen einen höllischen Schimmer über die Stadt. Es waren nicht die Feuer des Aufstands. Es waren die Feuer der Vernichtung.


    »Das ist falsch …«, flüsterte Spuki.


    »Du wirst die Stadt erobern, Spuki«, sagte Kelsier. »Du wirst bekommen, was du schon immer haben wolltest. Du wirst wie Elant und wie Vin sein. Sogar noch besser als sie! Du wirst Elants Titel und Vins Macht haben. Du wirst wie ein Gott sein!«


    Spuki wandte sich von der brennenden Stadt ab, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Quellion streckte seinen gesunden Arm aus und zeigte auf …


    Auf Kelsier.


    »Bitte«, flüsterte Quellion. Es hatte den Anschein, dass er den Überlebenden sehen konnte, auch wenn es sonst niemandem möglich war. »Kelsier, mein Herr, warum hast du mich verlassen?«


    »Ich habe dir das Weißblech gegeben, Spuki«, sagte Kelsier wütend und beachtete Quellion nicht. »Willst du dich mir jetzt verweigern? Du musst nur eine der Stahlstangen herausziehen, 
     auf denen diese Bühne steht. Dann musst du das Mädchen nehmen und sie gegen deine Brust pressen. Töte sie mit der Stange und treibe sie gleichzeitig in deinen eigenen Körper. Das ist die einzige Möglichkeit!«


    Töte sie mit der Stange …, dachte Spuki und fühlte sich wie betäubt. Das alles hat an dem Tag angefangen, an dem ich fast gestorben wäre. Ich habe auf dem Markt gegen einen Schläger gekämpft und ihn als Schild benutzt. Aber … der andere Soldat hat zugestochen, durch seinen Freund hindurch und in meinen Körper hinein.


    Spuki stolperte von Beldre fort und kniete sich neben Quellion. Der Mann schrie auf, als Spuki ihn gegen die Holzplanken drückte.


    »So ist es richtig«, sagte Kelsier. »Töte ihn zuerst.«


    Aber Spuki hörte nicht auf ihn. Er riss Quellions Hemd entzwei und warf einen Blick auf Schulter und Brustkorb. An ihnen war nichts Auffälliges zu bemerken. Aber den Oberarm des Ersten Bürgers durchdrang ein langer Metallstachel. Er schien aus Bronze zu sein. Mit zitternder Hand riss Spuki ihn aus dem Fleisch. Quellion kreischte auf.


    Und Kelsier ebenfalls.


    Spuki drehte sich um, hielt noch den blutigen Bronzestachel in der Hand. Kelsier tobte, hatte die Hände zu Klauen gebogen und kam auf ihn zu.


    »Was bist du?«, fragte Spuki.


    Das Ding brüllte, aber Spuki beachtete es nicht, sondern schaute hinunter auf seinen eigenen Brustkorb. Er riss sein Hemd entzwei und entblößte die fast verheilte Wunde in seiner Schulter. Ein metallisches Glimmern leuchtete noch immer dort – es war die Schwertspitze. Die Spitze des Schwertes, das durch den Allomanten gefahren war – ihn getötet hatte – und dann in Spukis Körper eingedrungen war. Kelsier hatte ihm geraten, den abgebrochenen Metallsplitter dort zu belassen. Als Symbol dessen, was Spuki durchgemacht hatte.


    Die Schwertspitze ragte aus Spukis Haut hervor. Wie hatte er sie vergessen können? Wie hatte er ein vergleichsweise großes Stück Metall in seinem Körper übersehen können? Spuki griff danach.


    »Nein!«, sagte Kelsier. »Spuki, willst du wieder bloß ein gewöhnlicher Mensch sein? Willst du wieder nutzlos sein? Du wirst dein Weißblech verlieren und wieder schwach sein, so wie du es warst, als du deinen Onkel hast sterben lassen!«


    Spuki zögerte.


    Nein, dachte er. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich sollte Quellion entlarven und ihn dazu bringen, seine Allomantie zu benutzen, aber stattdessen habe ich ihn angegriffen. Ich wollte ihn töten. Ich hatte all meine Pläne und Vorbereitungen vergessen. Ich habe dieser Stadt die Vernichtung gebracht.


    Das ist nicht richtig!


    Er zog den Glasdolch aus seinem Stiefel. Kelsiers Schrei gellte schrecklich in seinen Ohren, aber Spuki hob die Hand und schnitt sein Fleisch auf. Mit Fingern, die vom Weißblech gestärkt waren, packte er den Stahlsplitter.


    Dann riss er das Stück Metall heraus, warf es quer über die Bühne und schrie auf, als ihn die Schockwelle des Schmerzes traf. Kelsier verschwand sofort. Genau wie Spukis Fähigkeit, Weißblech zu verbrennen.


    Es traf ihn alles gleichzeitig. Die Erschöpfung, weil er sich während seiner Zeit in Urteau so angestrengt hatte. Die Wunden, die er nicht beachtet hatte. Die plötzliche Explosion von Licht, Lauten, Gerüchen und Empfindungen, denen er durch das Weißblech hatte widerstehen können. Es überkam ihn wie eine körperliche Kraft und zerschmetterte ihn. Er brach auf der Plattform zusammen.


    Er stöhnte und konnte nicht mehr denken. Er konnte nur noch zulassen, dass ihn die Schwärze holte.


    Ihre Stadt brennt.


    Schwärze …


    Tausende werden in den Flammen sterben.


    Der Nebel prickelte auf seinen Wangen. In der Kakophonie hatte Spuki sein Zinn auf niedriger Flamme gehalten. Er spürte kaum mehr etwas, fühlte sich angenehm betäubt. So war es besser.


    Du willst wie Kelsier sein? Wirklich wie Kelsier? Dann kämpfe, wenn du geschlagen wirst!


    »Graf Spuki!« Die Stimme war schwach.


    Überlebe!


    Spuki stieß einen Schmerzensschrei aus und fachte sein Zinn an. Wie immer brachte das Metall eine Welle verschiedener Gefühle mit – Tausende davon drangen gleichzeitig auf ihn ein. Schmerz. Gefühle. Hören. Laute, Gerüche, Licht.


    Und geistige Klarheit.


    Hustend zwang sich Spuki auf die Knie. Blut strömte an seinem Arm herunter. Er schaute auf. Sazed rannte auf die Bühne zu.


    »Graf Spuki!«, rief er und keuchte schwer, als er endlich angekommen war. »Graf Weher versucht die Aufstände zu dämpfen. Aber ich glaube, wir haben die Stadt zu weit getrieben. Die Menschen werden sie in ihrer Wut zerstören.«


    »Die Flammen«, krächzte Spuki. »Wir müssen die Feuer löschen. Die Stadt ist zu trocken, sie hat zu viel Holz. Sie wird verbrennen, zusammen mit allen Einwohnern.«


    Sazed sah ernst drein. »Es ist unmöglich. Wir müssen fliehen. Die Aufstände werden auch uns vernichten.«


    Spuki warf einen Blick zur Seite. Beldre kniete neben ihrem Bruder. Sie hatte seine Wunde verbunden und machte gerade eine behelfsmäßige Schlinge für seinen Arm. Quellion sah Spuki an und wirkte benommen, als wäre er soeben aufgewacht. Spuki stand stolpernd auf. »Wir werden die Stadt nicht aufgeben, Sazed.«


    »Aber …«


    »Nein!«, sagte Spuki. »Ich bin aus Luthadel weggelaufen und habe Keuler sterben lassen. Ich werde nicht schon wieder weglaufen! Wir können die Flammen löschen. Wir brauchen bloß Wasser.«


    Sazed dachte nach.


    »Wasser«, sagte Beldre und stand auf.


    »Die Kanäle werden sich bald füllen«, meinte Spuki. »Wir könnten eine Feuerwehr organisieren und die Flut zum Löschen benutzen.«


    Beldre senkte den Blick. »Es wird keine Flut geben, Spuki. Die Wachen, die du bei mir zurückgelassen hast … Ich habe sie mit Münzen angegriffen.«


    Spuki lief es kalt den Rücken herunter. »Tot?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht wies Schnittwunden auf. »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich habe nicht nachgesehen.«


    »Das Wasser ist noch nicht gekommen«, sagte Sazed. »Eigentlich sollte es schon fließen.«


    »Dann werden wir dafür sorgen!«, rief Spuki. Er wirbelte herum zu Quellion, stolperte, ihm wurde schwindlig. »Du!«, sagte er und deutete auf den Ersten Bürger. »Du willst der König dieser Stadt sein? Also gut, dann sei den Leuten ein Anführer. Befiehl ihnen, die Feuer zu löschen.«


    »Das kann ich nicht«, erwiderte Quellion. »Sie werden mich töten für das, was ich getan habe.«


    Spuki taumelte; sein Kopf wurde ganz leicht. Er fand an einem Balken Halt und stützte den Kopf mit den Händen. Beldre machte einen Schritt auf ihn zu.


    Spuki schaute auf, und sein Blick kreuzte sich mit dem von Quellion. Die Feuer in der Stadt waren so hell, dass es ihm wegen seines angefachten Zinns schwerfiel, etwas zu erkennen. Aber er wagte es nicht, das Metall zu löschen, denn nur die 
     Macht des Lärms, der Hitze und des Schmerzes hielten ihn noch bei Bewusstsein.


    »Du gehst zu ihnen«, sagte Spuki. »Es ist mir vollkommen egal, ob sie dich in Stücke reißen, Quellion. Du wirst versuchen, diese Stadt zu retten. Wenn du es nicht tust, töte ich dich. Hast du verstanden?«


    Der Erste Bürger erstarrte, dann nickte er.


    »Sazed«, sagte Spuki, »bring ihn zu Weher und Allrianne. Ich gehe zur Höhle. Auf die eine oder andere Weise werde ich die Kanäle fluten. Weher und die anderen sollen Feuerwehren bilden, damit sie die Flammen löschen können, sobald das Wasser da ist.«


    Sazed nickte. »Das ist ein guter Plan. Aber Goradel wird den Ersten Bürger führen. Ich komme mit Euch.«


    Spuki nickte müde. Während Sazed nach dem Hauptmann suchte – der offensichtlich einen Verteidigungsring um den Platz gelegt hatte –, kletterte Spuki von der Bühne und zwang sich, in Richtung der Höhle zu gehen.


    Bald bemerkte er, dass ihn jemand eingeholt hatte. Die Person überholte ihn und rannte weiter. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Sazeds Entscheidung, nicht auf ihn zu warten, gut war. Schließlich hatte der Terriser den Mechanismus gebaut, der die Kanäle fluten würde. Er würde den Hebel umlegen. Dazu brauchte er Spuki nicht.


    Geh weiter.


    Er tat es – als wäre jeder Schritt eine Buße für das, was er der Stadt angetan hatte. Nach kurzer Zeit bemerkte er, dass sich jemand neben ihm befand und ihm einen Verband um den Arm legte.


    Er blinzelte. »Beldre?«


    »Ich habe dich verraten«, sagte sie und schaute zu Boden. »Aber mir blieb keine andere Wahl. Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn tötest. Ich …«


    »Du hast das Richtige getan«, unterbrach Spuki sie. »Etwas … etwas hat sich an uns zu schaffen gemacht, Beldre. Es hatte deinen Bruder in seinen Krallen. Und mich hätte es auch beinahe gehabt. Ich weiß nicht. Wir müssen weitergehen. Unser Quartier ist nahe. Nur noch die Rampe hinauf.«


    Sie stützte ihn. Spuki roch den Rauch, bevor sie da waren. Er sah das Licht, und er spürte die Hitze. Er und Beldre kletterten die Rampe hoch. Es war eher ein Kriechen, denn sie war fast genauso am Ende wie er. Doch Spuki wusste, was sie vorfinden würden.


    Das Ministeriumsgebäude brannte – wie so viele andere Häuser in der Stadt. Sazed stand davor und hatte die Hände vor das Gesicht gelegt. Für Spukis überscharfe Sinne waren die Flammen so grell, dass er den Blick abwenden musste. Und die Hitze verursachte bei ihm das Gefühl, als stünde er nur wenige Zoll von der Sonne entfernt.


    Sazed versuchte näher an das Gebäude heranzukommen, aber er wurde wieder zurückgezwungen. Er drehte sich zu Spuki um und schirmte noch immer sein Gesicht ab. »Es ist zu heiß!«, rief er. »Wir müssen Wasser finden! Oder Sand! Zuerst müssen wir das Feuer löschen, bevor wir nach unten gehen können.«


    »Zu spät …«, flüsterte Spuki. »Das wird zu lange dauern.«


    Beldre drehte sich um und schaute über die Stadt. Für Spuki sah es so aus, als würde überall Rauch in den hellen Himmel aufsteigen und sich mit der niedergehenden Asche vermählen.


    Er reckte das Kinn vor und taumelte auf das Feuer zu.


    »Spuki!«, rief sie. Aber sie hätte keine Angst haben müssen. Die Flammen waren zu heiß. Und die Schmerzen waren so stark, dass er weichen musste, noch bevor er den halben Weg zurückgelegt hatte. Er taumelte fort, kam wieder zu Beldre und Sazed, keuchte leise und blinzelte einige Tränen weg. Seine geschärften 
     Sinne machten es ihm noch schwerer, sich den Flammen zu nähern.


    »Hier können wir nichts mehr tun«, sagte Sazed. »Wir müssen Löschmannschaften zusammenstellen und hierher zurückkehren. «


    »Ich habe versagt«, flüsterte Spuki.


    »Nicht mehr als wir anderen auch«, sagte Sazed. »Das ist meine Schuld. Der Herrscher hat mir das Kommando übertragen.«


    »Wir sollten dieser Stadt Sicherheit bringen«, sagte Spuki. »Und nicht Zerstörung. Ich sollte in der Lage sein, das Feuer zu ersticken. Aber es schmerzt zu sehr.«


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ach, Graf Spuki. Ihr könnt dem Feuer nicht nach Eurem Gutdünken befehlen. Ihr seid nur ein Mensch, wie wir anderen auch. Wir sind alle nur Menschen.«


    Spuki erlaubte es ihnen, dass sie ihn von der Feuersbrunst weg zogen. Sazed hatte natürlich Recht. Er war bloß ein Mensch. Bloß Spuki. Kelsier hatte seine Mannschaft sorgfältig zusammengestellt. Er hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen, bevor er starb. In ihr waren all die anderen aufgeführt: Vin, Weher, Docksohn, Keuler und Hamm. Er hatte über alle etwas gesagt und erklärt, warum er sie ausgewählt hatte.


    Aber nicht Spuki. Er war der Einzige, der nicht zu ihnen passte.


    Ich gab dir deinen Namen, Spuki. Du warst mein Freund.


    Ist das nicht genug?


    Spuki erstarrte und zwang die anderen stehen zu bleiben. Sazed und Beldre sahen ihn an. Spuki starrte in die Nacht hinein. In eine Nacht, die viel zu hell war. Die Feuer loderten. Der Rauch war stechend.


    »Nein«, flüsterte Spuki und fühlte zum ersten Mal, seit an diesem Abend die Gewalt eingesetzt hatte, eine völlige geistige Klarheit. Er befreite sich aus Sazeds Griff und rannte wieder auf das brennende Gebäude zu.


    »Spuki!«, schrien zwei Stimmen gleichzeitig in der Nacht.


    Er näherte sich den Flammen. Sein Atem ging immer schwerer, und seine Haut wurde heiß. Das Feuer war hell und verzehrend. Er schoss darauf zu. Und dann, in dem Augenblick, in dem der Schmerz zu groß für ihn wurde, löschte er sein Zinn.


    Und wurde empfindungslos.


    Es war genauso wie an dem Tag, als er ohne Metalle in dem Gebäude gefangen gewesen war. Das andauernde Verbrennen von Zinn hatte seine Sinne außerordentlich geschärft, aber jetzt, wo er gar nichts mehr verbrannte, wurden all diese Sinne betäubt. Sein ganzer Körper fühlte sich wie tot an; er empfand nichts mehr.


    Er durchbrach die Tür und stürmte in das Haus; die Flammen regneten auf ihn herab.


    Sein Körper brannte. Aber er spürte die Flammen nicht, und der Schmerz konnte ihn nicht zurücktreiben. Das Feuer war so hell, dass er sogar mit seinen geschwächten Augen etwas erkennen konnte. Er schoss voran, beachtete weder Feuer noch Hitze noch Rauch.


    Überlebender der Flammen.


    Er wusste, dass ihn das Feuer tötete. Doch er zwang sich weiter vorwärts und bewegte sich noch, als ihn der Schmerz eigentlich schon längst hätte bewusstlos machen sollen. Er erreichte den rückwärtigen Raum und kletterte die zerbrochene Leiter herunter.


    In der Höhle war es dunkel. Er stolperte hindurch, bahnte sich einen Weg an den Regalen und Möbelstücken vorbei zur Wand und bewegte sich an ihr mit einer Verzweiflung entlang, die ihn warnte, dass seine Zeit ablief. Sein Körper funktionierte nicht mehr richtig. Er hatte ihn zu weit getrieben, und er besaß nicht mehr die Kraft des Weißblechs.


    Er war dankbar für die Dunkelheit. Als er schließlich gegen Sazeds Maschine stieß, wusste er, dass er entsetzt wäre, wenn 
     er sehen könnte, was die Flammen mit seinen Armen gemacht hatten.


    Er ächzte leise auf, tastete nach dem Hebel und fand ihn – oder zumindest etwas, das sich unter seinen beinahe tauben Händen wie ein Hebel anfühlte. Seine Finger gehorchten ihm nicht mehr. Also warf er einfach sein ganzes Gewicht dagegen und setzte den Apparat auf diese Weise in Bewegung.


    Dann sackte er zu Boden und empfand nur noch Kälte und Finsternis.

  


  
    Ich weiß nicht, was in den Köpfen der Kolosse vorging – welche Erinnerungen sie noch besaßen und welche menschlichen Regungen ihnen geblieben waren. Ich weiß aber, dass unsere Entdeckung der einen Kreatur, die sich »Mensch« nannte, ein ungeheurer Glücksfall gewesen ist. Ohne seine Bemühungen, wieder zum Menschen zu werden, hätten wir niemals die Beziehungen zwischen den Kolossen, der Hämalurgie und den Inquisitoren begriffen.


    Doch natürlich hatte er auch noch eine andere Rolle zu spielen. Zugegeben, es war keine sehr große, aber in Anbetracht der Lage eine wichtige.
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    Kapitel 59


    Urteau hatte schon bessere Zeiten gesehen.


    Sicherlich hat Vin hier gute Arbeit geleistet, dachte TenSoon, als er durch die Stadt trottete und entsetzt über das Ausmaß der Zerstörungen war. Vor etwa zwei Jahren – bevor ihm aufgetragen worden war, Vin auszuspähen – war er Straff Wagers Kandra gewesen und hatte Urteau oft besucht. Auch wenn es nie Luthadels edler Größe und gleichzeitiger ausufernder Armut gleichgekommen war, war es doch eine beachtliche Stadt gewesen, die es wert war, Sitz eines Großen Hauses zu sein.


    Doch nun war ein Drittel der Stadt ein verbrannter Schutthaufen. Die Gebäude, die noch standen, waren entweder verlassen oder übervölkert – nach TenSoons Meinung eine seltsame Mischung. Anscheinend wurden die Adelshäuser gemieden, während die Skaa-Behausungen überfüllt waren.


    Doch noch bemerkenswerter waren die Kanäle. Irgendwie waren sie wieder geflutet worden. TenSoon setzte sich auf seine 
     Hinterbeine und beobachtete die gelegentlich vorbeischwimmenden behelfsmäßigen Boote, die die Asche auf der Wasseroberfläche zerteilten. Hier und da verstopften Abfall und Schutt die Wasserstraßen, aber an den meisten Stellen waren sie passierbar.


    Er stand auf, schüttelte den Hundekopf und setzte seinen Weg fort. Den Sack mit Kelsiers Knochen hatte er draußen versteckt, denn er wollte nicht auffallen, weil er Gepäck auf dem Rücken trug.


    Wieso waren zuerst die Häuser niedergebrannt und dann die Kanäle wieder in Betrieb genommen worden? Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis er eine Antwort auf diese Frage fand. Er hatte keine Armee vor den Toren lagern sehen. Wenn Vin hier gewesen war, dann war sie bereits weitergezogen. Seine Aufgabe war es nun herauszufinden, wer in den Überresten der Stadt das Sagen hatte, und dann wieder der Heldin aller Zeiten nachzujagen.


    Während er umherging, hörte er die Leute reden – darüber, wie es ihnen gelungen war, das Feuer zu überleben, das so große Teile der Stadt verzehrt hatte. Sie schienen tatsächlich fröhlich zu sein. Es gab auch Verzweiflung, aber vorherrschend war übermäßige Freude. Das war keine Stadt, deren Bewohner einem Eroberer unterlegen waren.


    Sie sind der Meinung, dass sie das Feuer besiegt haben, dachte TenSoon, während er eine geschäftige Straße entlangging. Sie sehen den Verlust eines Drittels ihrer Stadt nicht als Katastrophe an, sondern sind vielmehr der Meinung, dass die Rettung von zwei Dritteln ein Wunder ist.


    Er folgte dem Verkehrsfluss in Richtung Innenstadt, wo er schließlich auf die Soldaten traf, die er erwartet hatte. Sie gehörten eindeutig zu Elant, denn sie trugen den Speer und die Schriftrolle auf den Armen ihrer Uniformen. Doch sie schützten einen seltsamen Ort: das Gebäude des Ministeriums.


    TenSoon setzte sich auf die Hinterbeine und hielt den Kopf schräg. Dieses Haus war offenbar zu einem wichtigen Ort geworden. Viele Menschen liefen unter den wachsamen Augen der Soldaten hinein und hinaus. Wenn er Antworten haben wollte, dann musste er das Gebäude betreten. Kurz überlegte er, ob er Kelsiers Knochen aus ihrem Versteck draußen vor der Stadt holen sollte, doch er verwarf diesen Gedanken. Er war sich nicht sicher, ob er noch einmal all die Unwägbarkeiten auf sich nehmen wollte, die ein Erscheinen des Überlebenden mit sich brachte. Es gab noch einen anderen Weg hinein – gleichermaßen schockierend, aber in theologischer Hinsicht weniger beunruhigend.


    Er trottete zum Eingang des Gebäudes, lief die Treppe hoch und zog dabei einige verblüffte Blicke auf sich. Als er sich der Tür näherte, sprach ihn einer der Wächter barsch an und schwenkte dabei das untere Ende seines Speers in TenSoons Richtung.


    »He, du«, rief der Mann, »das hier ist kein Ort für Hunde. Wem gehört der?«


    TenSoon setzte sich wieder einmal auf seine Hinterbeine. »Ich gehöre niemandem«, sagte er.


    Der Wächter fuhr entsetzt zusammen, was TenSoon eine diebische Freude bereitete. Doch sofort tadelte er sich dafür. Die Welt stand vor dem Untergang, und er erschreckte unbedeutende Soldaten. Aber das war ein Vorteil des Hundekörpers, über den er noch nie nachgedacht hatte …


    »Was …«, begann der Soldat und schaute sich um, ob er das Opfer eines Scherzes geworden war.


    »Ich sagte, dass ich niemandem gehöre«, wiederholte TenSoon. »Ich bin mein eigener Herr.«


    Das war ein seltsamer Gedanke, den der Wächter vermutlich nie verstehen würde. Der Kandra TenSoon befand sich ohne einen Vertrag außerhalb seines Heimatlandes. Soweit er wusste, war er in siebenhundert Jahren der Erste seines Volkes, der so etwas tat. Es war ein merkwürdig befriedigendes Gefühl.


    Nun starrten ihn einige Leute an. Andere Wächter waren herbeigekommen und warfen ihren Gefährten fragende Blicke zu.


    TenSoon wagte einen Schuss ins Blaue. »Ich komme von Herrscher Wager«, sagte er. »Ich habe eine Botschaft für euren Anführer. «


    Zu TenSoons Zufriedenheit zuckten nun auch einige der Neuankömmlinge zusammen. Der Erste aber, der es inzwischen gewohnt war, mit einem Hund zu sprechen, hob zögernd den Finger und deutete auf das Gebäude. »Da drin.«


    »Danke«, sagte TenSoon, stand auf und ging durch die verstummte Menge in das Gebäude des Ministeriums. Er hörte Kommentare über »Tricks« und »gute Ausbildung« hinter sich und bemerkte, dass einige Wachen mit bestürzter Miene an ihm vorbeirannten. Er bahnte sich einen Weg durch die Gruppen und Reihen von Menschen, die allesamt nichts von den seltsamen Ereignissen am Eingang mitbekommen hatten. Am Ende der Reihen stieß TenSoon auf …


    Weher. Der Besänftiger saß auf einem thronartigen Stuhl, hielt einen Becher mit Wein in der Hand und wirkte sehr selbstzufrieden, während er Verlautbarungen kundtat und Streitereien schlichtete. Er wirkte noch genauso wie damals, als TenSoon Vins Diener gewesen war. Einer der Wächter stand flüsternd neben Weher. Beide beäugten TenSoon, während dieser zum vorderen Teil der Menschenschlange schritt. Die Wache erbleichte sichtlich, doch Weher beugte sich nur vor und lächelte.


    »Aha«, sagte er und klopfte mit seinem Stab leicht gegen den Marmorboden. »Warst du immer schon ein Kandra, oder hast du die Knochen von Vins Hund erst kürzlich gefressen?«


    TenSoon setzte sich. »Ich war immer ein Kandra.«


    Weher nickte. »Du hast schon immer einen seltsamen Eindruck auf mich gemacht. Viel zu gut erzogen für einen Wolfshund. « Er lächelte und nippte an seinem Wein. »Graf Renoux, wie ich vermute? Es ist eine Weile her.«


    »Das bin ich nicht«, erklärte TenSoon. »Ich bin ein anderer Kandra. Es ist eine sehr komplizierte Angelegenheit.«


    Das brachte Weher zum Schweigen. Er betrachtete TenSoon, und der Kandra verspürte einen kurzen Augenblick der Panik. Weher war ein Besänftiger – und wie alle Besänftiger besaß er die Macht, die Kontrolle über TenSoons Körper zu übernehmen. Das war das Große Geheimnis.


    Nein, sagte TenSoon nachdrücklich zu sich selbst. Heutzutage sind die Allomanten schwächer als früher. Nur mit Hilfe des Duralumins konnten sie die Herrschaft über die Kandras ausüben, und Weher ist nur ein Nebeling – er kann kein Duralumin verbrennen.


    »Du trinkst während der Arbeit, Weher?«, fragte TenSoon und hob eine Hundebraue.


    »Natürlich«, antwortete Weher und hob den Becher. »Wozu ist die Macht gut, wenn man nicht einmal seine eigenen Arbeitsbedingungen schaffen könnte?«


    TenSoon schnaubte verächtlich. Er hatte Weher nie gemocht, auch wenn das vielleicht von seiner Ablehnung aller Besänftiger herrührte. Oder von seiner Ablehnung aller Menschen. Wie dem auch sei, er hatte keine Lust, ein Schwätzchen zu halten. »Wo ist Vin?«, fragte er.


    Weher runzelte die Stirn. »Ich war der Meinung, du bringst mir eine Botschaft von ihr.«


    »Ich habe die Wächter angelogen«, gestand TenSoon. »In Wirklichkeit bin ich auf der Suche nach ihr. Ich habe Neuigkeiten, die sie erfahren muss. Neuigkeiten über den Nebel und die Asche.«


    »In diesem Fall, mein lieber Mann… äh, ich sollte wohl eher mein liebes Hündchen sagen. Komm, wir ziehen uns zurück. Du kannst mit Sazed sprechen. In diesen Dingen ist er viel besser als ich.«
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    »… und da Graf Spuki diese Sache nur knapp überlebt hat«, sagte der Terriser, »hielt ich es für das Beste, Graf Weher die Kommandogewalt zu übertragen. Wir haben unser Quartier in einem anderen Ministeriumsgebäude aufgeschlagen – es scheint ein Verwaltungssitz gewesen zu sein –, und seitdem kümmert sich Weher um Petitionen aus der Bevölkerung. Er kann besser mit Menschen umgehen als ich, und es scheint ihm zu gefallen, sich um die täglichen Sorgen und Nöte der Einwohner zu kümmern.«


    Der Terriser saß auf seinem Stuhl, eine Mappe lag offen vor ihm auf dem Schreibtisch und ein Stapel mit Notizen daneben. Sazed wirkte auf TenSoon irgendwie verändert, aber der Kandra konnte den Grund dafür nicht benennen. Der Bewahrer trug noch die gleiche Robe, und an seinen Armen steckten die gleichen ferrochemischen Reifen. Doch irgendetwas fehlte.


    Aber darum konnte sich TenSoon jetzt nicht kümmern.


    »Fadrex?«, fragte TenSoon, der auf seinem eigenen Stuhl saß. Sie befanden sich in einem der kleineren Zimmer des Ministeriumsgebäudes, das früher einmal das Schlafzimmer eines Obligators gewesen war. Nun standen hier nur ein Schreibtisch und einige Stühle; Wände und Boden waren so schmucklos, wie man es von einem Ministeriumssitz erwarten konnte.


    Sazed nickte. »Sie und der Herrscher hoffen, dort eine weitere Vorratshöhle zu finden.«


    TenSoon sackte in sich zusammen. Fadrex lag fast am anderen Ende des Reiches. Sogar mit der Segnung der Kraft würde es Wochen dauern, bis er dort war. Er hatte eine sehr, sehr weite Reise vor sich.


    »Darf ich fragen, was du mit Herrin Vin zu schaffen hast, Kandra? «, wollte Sazed wissen.


    TenSoon zögerte. Es war ein seltsames Gefühl, so offen mit Weher und jetzt mit Sazed zu sprechen. TenSoon hatte diese Männer monatelang beobachtet, während er den Hund gespielt 
     hatte. Sie kannten ihn nicht, aber er hatte den Eindruck, sie gut zu kennen.


    Zum Beispiel wusste er, dass Sazed gefährlich war. Der Terriser war ein Bewahrer und gehörte damit zu einer Gruppe, die TenSoon und seine Brüder mieden. Bewahrer suchten immer nach Gerüchten, Legenden und Geschichten. Die Kandras besaßen viele Geheimnisse, und wenn die Bewahrer je den ganzen Reichtum der Kandra-Kultur entdecken sollten, so wäre das möglicherweise katastrophal. Dann würden sie genauere Studien treiben, Fragen stellen und das aufzeichnen wollen, was sie herausgefunden hatten.


    TenSoon öffnete die Schnauze und wollte schon »Nichts« sagen. Doch er hielt inne. Wollte er etwa nicht mit jemandem reden, der der Kandra-Kultur helfen konnte? Mit jemandem, der sich auf Religionen spezialisiert hatte und – möglicherweise – eine Menge über Theologie wusste? Mit jemandem, der alle Legenden über den Helden oder die Heldin aller Zeiten kannte? Von allen Mitgliedern der Mannschaft schätzte TenSoon Sazed am meisten – natürlich abgesehen von Vin.


    »Es hat mit dem Helden aller Zeiten zu tun«, sagte TenSoon vorsichtig. »Und mit dem bevorstehenden Ende der Welt.«


    »Aha«, sagte Sazed und erhob sich. »Also gut. Ich werde dich mit allem versorgen, was du benötigst. Willst du sofort aufbrechen? Oder willst du eine Weile hierbleiben und dich ausruhen? «


    Wie bitte?, dachte TenSoon. Bei der Erwähnung religiöser Angelegenheiten hatte Sazed nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


    Sazed hatte einfach weitergeredet, als ob TenSoon keineswegs gerade auf eines der größten religiösen Geheimnisse der Gegenwart hingedeutet hätte.


    Ich werde die Menschen nie verstehen, dachte er und schüttelte den Kopf.

  


  
    Das Gefängnis, das Bewahr für Ruin erschuf, war nicht aus Bewahrs Kraft gebildet, obwohl es aus seiner Substanz stammte. Bewahr hatte sein Bewusstsein geopfert – man könnte auch sagen: seinen Geist –, um das Gefängnis zu errichten. Dadurch wurde er zum Schatten seiner selbst, und sobald Ruin entkommen war, isolierte und erstickte er diesen winzigen Rest seines Gegners. Ich frage mich, ob sich Ruin jemals darüber gewundert hat, dass Bewahr sich von seinen eigenen Kräften abgeschnitten und diese in der Welt zurückgelassen hatte, damit die Menschen sie sammelten und benutzten.


    In Bewahrs Spiel erkenne ich edle Gesinnung, Klugheit und Verzweiflung. Er wusste, dass er Ruin nicht besiegen konnte. Er hatte zu viel von sich selbst hingegeben und war überdies die Verkörperung von Stillstand und Stabilität. Er konnte nicht vernichten, nicht einmal beschützen. Es war gegen seine Natur. Daher das Gefängnis.


    Doch die Menschheit war sowohl von Ruin als auch von Bewahr geschaffen worden – mit einer Spur von Bewahrs Seele, die ihr Bewusstsein und Ehrgefühl verlieh. Damit die Welt überleben konnte, musste sich Bewahr auf seine Schöpfung verlassen. Er musste ihr sein Vertrauen schenken.


    Ich frage mich, was er gedacht hat, als ihn diese Schöpfung immer wieder enttäuschte.
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    Kapitel 60


    Vins Meinung zufolge war es am leichtesten, jemanden zu hintergehen, indem man ihm das gab, was er haben wollte. Oder wenigstens das, was er erwartete. Solange der Gegner annahm, er sei einen Schritt voraus, blickte er nicht zurück und erkannte nicht, dass er das eine oder andere übersehen hatte.


    Yomen hatte ihre Zelle klug gestaltet. Jedes Metall, das zur Konstruktion ihres Bettes nötig gewesen war, war allomantisch nutzlos. Am liebsten schien er Silber zu benutzen, obwohl es teuer war. Doch auch davon hatte er nur sehr wenig verwendet. Einige Schrauben, die Vin mit den Fingernägeln hatte herausdrehen können, bestanden daraus.


    Ihr Essen – ein öliger, geschmackloser Haferbrei – wurde in Holzschüsseln serviert, und dazu gab es einen hölzernen Löffel. Die Wachen waren Dunsttöter – Männer mit Lanzen und ohne jedes Metall am Körper, die zum Kampf gegen Allomanten ausgebildet waren. Der Raum war eine einfache Steinkonstruktion mit einer Holztür, deren Angeln und Bolzen aus Silber bestanden.


    Aus dem Verhalten ihrer Wächter schloss sie, dass diese von ihr Böses erwarteten. Yomen hatte die Männer gut auf ihre Aufgabe vorbereitet. Sie schoben das Essen durch den Schlitz, und ihre angespannten Körper sowie die Schnelligkeit, mit der sie sich jedes Mal zurückzogen, wirkten so, als würden sie eine Viper füttern.


    Als sie kamen, um Vin zu Yomen zu bringen, griff sie die Männer an.


    Sie setzte sich in Bewegung, sobald die Tür geöffnet wurde, und schwang ein hölzernes Bein, das sie vom Bett abgerissen hatte. Den ersten Wächter schickte sie mit einem Schlag gegen den Arm zu Boden, und den zweiten traf sie am Hinterkopf. Ihre Schläge wirkten schwach, da sie kein Weißblech zur Verfügung hatte, doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie schoss an dem zweiten Wächter vorbei und rammte dem dritten ihre Schulter in den Magen. Sie wog nicht viel, aber er ließ unter dem Aufprall seinen Stab fallen, den sie sofort ergriff.


    Hamm hatte viel Zeit damit verbracht, sie am Stab auszubilden, und er hatte sie oft ohne Allomantie kämpfen lassen. Trotz all ihrer Vorbereitung waren die Wächter offenbar überrascht, 
     dass eine metalllose Allomantin so große Schwierigkeiten machen konnte, und sie fällte auf ihrer Flucht zwei weitere Wächter.


    Leider war Yomen kein Dummkopf. Er hatte ihr so viele Wächter geschickt, dass die vier besiegten kaum ins Gewicht fielen. Es mussten mindestens zwanzig Männer draußen im Korridor stehen, die den Ausgang versperrten.


    Vins Ziel war es, ihnen das zu geben, was sie erwarteten, aber nicht selbst den Tod zu finden. Sobald sie klargemacht hatte, dass ihr »Fluchtversuch« fehlgeschlagen war, ließ sie es zu, dass einer der Soldaten sie an der Schulter traf. Mit einem Ächzen ließ sie ihren Stab fallen. Entwaffnet hob sie die Hände und wich zurück. Natürlich rissen die Soldaten ihr sofort die Füße weg und sprangen auf sie, während einer ihr die Arme fesselte.


    Vin ließ es geschehen. In ihrer Schulter pochte der Schmerz. Wie lange würde sie wohl ohne Metalle leben müssen, bevor sie endlich damit aufhörte, instinktiv Weißblech verbrennen zu wollen? Sie hoffte, dass sie es nie herausfinden musste.


    Schließlich zogen die Soldaten sie wieder auf die Beine und schoben sie den Korridor entlang. Die drei, die sie niedergeschlagen hatte – um denjenigen, den sie entwaffnet hatte, erst gar nicht zu erwähnen –, brummten ein wenig und rieben sich ihre Wunden. Alle zwanzig Männer beobachteten Vin nun noch argwöhnischer als zuvor, falls das überhaupt möglich war.


    Sie machte ihnen keine Schwierigkeiten mehr, bis sie in Yomens Audienzzimmer waren. Als die Wächter ihre Fesseln an der Bank befestigen wollten, wand sich Vin ein wenig, was ihr einen Tritt in den Bauch einbrachte. Sie keuchte und sackte auf dem Boden neben der Bank zusammen. Dort rieb sie sich ächzend Hände und Handgelenke mit dem öligen Haferbrei ein, mit dem sie ihr Unterhemd getränkt hatte. Er stank, aber er machte die Haut schlüpfrig, und die Wachen, die durch ihre 
     Fluchtversuche abgelenkt waren, hatten völlig vergessen, sie zu durchsuchen.


    »Sicherlich habt Ihr nicht geglaubt, entkommen zu können, wo Ihr doch keine Metalle zum Verbrennen habt«, meinte Yomen.


    Vin hob den Kopf. Yomen hatte ihr wieder den Rücken zugedreht, aber diesmal blickte er durch ein dunkles Fenster, hinter dessen Glas sich der Nebel drehte. Für Vin war das ein sehr seltsamer Anblick. Die meisten Skaa konnten sich kein Glas leisten, und die meisten Adligen bevorzugten farbiges Glas. Die Finsternis hinter Yomens Fenster wirkte wie eine wartende Bestie, und der Nebel war ihr Fell, das gegen das Glas streifte, als sie sich regte.


    »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch geschmeichelt«, fuhr Yomen fort. »Ich wusste nicht, ob Ihr wirklich so gefährlich seid, wie man mir berichtet hat, aber ich habe beschlossen, diesen Berichten zu glauben. Seht Ihr, ich …«


    Mehr Zeit ließ Vin ihm nicht. Es gab nur zwei Möglichkeiten, aus der Stadt zu entkommen. Entweder fand sie einige Metalle, oder sie nahm Yomen als Geisel. Sie wollte beides versuchen.


    Sie befreite ihre eingeölten Hände aus den Fesseln und schenkte dabei dem Schmerz und Blut keine Beachtung. Dann sprang sie auf die Beine, griff in eine Falte ihres Hemdes und holte die silbernen Schrauben hervor, die sie aus ihrer Pritsche gedreht hatte. Vin warf sie den Soldaten entgegen.


    Natürlich schrien die Männer überrascht auf und warfen sich vor dem gefürchteten Stahldrücken zu Boden. Nun arbeiteten ihre eigene Ausbildung und ihre Sorgen gegen sie, denn Vin hatte keinen Stahl. Die Schrauben prallten harmlos von den Wänden ab, und die Wächter lagen verwirrt von dieser Finte am Boden. Sie hatte Yomen schon fast erreicht, als der erste Soldat auf den Gedanken kam, sich wieder zu erheben.


    Yomen drehte sich um. Wie immer trug er die kleine Atiumperle vor der Stirn. Vin sprang auf sie zu.


    Lässig dreht sich Yomen ihr aus dem Weg. Vin sprang abermals. Diesmal machte sie zunächst eine Finte und versuchte ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen. Aber ihr Angriff war nicht erfolgreich, denn Yomen, der die Hände noch immer hinter dem Rücken verschränkt hielt, wich ihr erneut aus.


    Sie kannte diesen Gesichtsausdruck – diesen Ausdruck vollkommener Beherrschung und Macht. Offensichtlich besaß Yomen nur wenig Kampfausbildung, aber es gelang ihm dennoch, ihr immer wieder auszuweichen.


    Er verbrannte Atium.


    Stolpernd blieb Vin stehen. Kein Wunder, dass er die Perle vor der Stirn trägt, dachte sie. Sie ist für Notfälle. Sie erkannte an seinem Lächeln, dass er ihre Bewegungen wirklich vorhergesehen hatte. Er hatte gewusst, dass sie etwas versuchen würde. Er hatte ihr den Köder hingeworfen und sie nahe an sich herangelassen. Dabei war er nie wirklich in Gefahr gewesen.


    Schließlich packten die Wachen sie, doch Yomen hob die Hand und winkte sie zurück. Dann deutete er auf die Bank. Still ging Vin zu ihr hinüber. Sie musste nachdenken, und solange Yomen Atium verbrannte, war jeder Fluchtversuch ausgeschlossen.


    Als sie sich setzte, erschien Ruin neben ihr. Seine Umrisse materialisierten sich wie aus schwarzem Rauch und bildeten Reens Körper. Niemand reagierte darauf; offenbar war er für die anderen unsichtbar.


    »Zu schade«, sagte Ruin. »Fast hättest du ihn gehabt. Aber in Wirklichkeit hättest du nie Erfolg haben können.«


    Sie beachtete Ruin nicht, sondern schaute hoch zu Yomen. »Ihr seid ein Nebelgeborener.«


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er wandte sich aber nicht wieder dem Fenster zu. Aufmerksam stand er mit dem 
     Gesicht zu ihr. Vermutlich hatte er sein Atium gelöscht – es war zu kostbar, um es andauernd brennen zu lassen –, aber er hatte bestimmt noch etwas davon in Reserve und achtete nun sehr sorgfältig auf Anzeichen eines neuen Angriffs.


    »Nein?«, fragte Vin und hob zweifelnd eine Braue. »Ihr habt Atium verbrannt, Yomen. Das habe ich gesehen.«


    »Glaubt, was Ihr wollt«, sagte Yomen. »Aber eines sollt Ihr wissen, Frau: Ich lüge nicht. Ich habe es nie nötig gehabt zu lügen, vor allem jetzt nicht, wo die ganze Welt im Chaos versinkt. Die Menschen müssen von jenen, denen sie folgen, die Wahrheit hören.«


    Vin runzelte die Stirn.


    »Wie dem auch sei, es ist Zeit«, sagte Yomen.


    »Zeit?«, fragte Vin.


    Yomen nickte. »Ja. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Euch so lange in Eurer Zelle gelassen habe. Ich war … abgelenkt. «


    Elant, dachte Vin. Was hat er getan? Ich fühle mich so blind.


    Sie warf einen Blick auf Ruin, der an der anderen Seite der Bank stand und den Kopf schüttelte, als würde er viel mehr verstehen. Sie wandte sich wieder an Yomen. »Ich begreife es noch nicht. Zeit wofür?«


    Yomen sah ihr in die Augen. »Zeit, eine Entscheidung wegen Eurer Hinrichtung zu treffen, Herrin Wager.«


    Oh, dachte sie, richtig. Über ihren Gesprächen mit Ruin und ihren Fluchtplänen hatte sie ganz Yomens Ankündigung vergessen, sie solle selbst ihre Verteidigungsrede halten, bevor er sie hinrichten ließ.


    Ruin ging quer durch das Zimmer und umrundete Yomen mit lässigem Schritt. Der Obligatorkönig stand reglos da und sah Vin weiterhin an. Falls er Ruin sehen konnte, dann zeigte er es nicht. Stattdessen winkte er einer Wache zu, die eine Seitentür öffnete, durch welche nun mehrere Obligatoren in grauen Roben 
     eintraten. Sie setzten sich auf eine Bank an der Wand gegenüber von Vin.


    »Sagt mir, Herrin Wager«, meinte Yomen und wandte sich ihr wieder zu, »warum seid Ihr nach Fadrex gekommen?«


    Vin hielt den Kopf schräg. »Ich dachte, es sollte keinen Prozess geben. Ihr sagtet, so etwas braucht Ihr nicht.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr mit jeder Verzögerung einverstanden seid«, erwiderte Yomen.


    Eine Verzögerung bedeutete mehr Zeit zum Nachdenken – und mehr Zeit für eine mögliche Flucht. »Warum wir hergekommen sind?«, fragte Vin. »Wir wussten, dass sich eine der Vorratshöhlen des Obersten Herrschers unter Eurer Stadt befindet. «


    Yomen hob eine Braue. »Woher wusstet Ihr das?«


    »Wir haben eine andere gefunden«, meinte Vin. »In ihr befanden sich Hinweise auf Fadrex.«


    Yomen nickte. Sie sah, dass er ihr glaubte, aber da war noch etwas anderes. Er schien Schlüsse zu ziehen, die sie nicht verstand, weil ihr vermutlich einige Informationen fehlten. »Und was ist mit der Gefahr, die mein Reich für das Eure darstellt?«, fragte Yomen. »Hatte das gar nichts mit Eurer Invasion zu tun?«


    »Das würde ich so nicht sagen«, meinte Vin. »Cett hatte Elant schon seit einiger Zeit gedrängt, in dieses Dominium einzumarschieren. «


    Die Obligatoren berieten leise über diese Aussage, doch Yomen blieb starr und mit verschränkten Armen stehen und beobachtete sie. Sie empfand seine Haltung als zermürbend. Es war viele Jahre her – damals in Camons Mannschaft –, seit sie sich zum letzten Mal so sehr der Macht eines anderen ausgeliefert gefühlt hatte. Selbst als sie dem Obersten Herrscher gegenübergestanden hatte, hatte sie sich anders gefühlt. Yomen schien sie als Werkzeug anzusehen.


    Aber als Werkzeug wozu? Und wie sollte sie seine Bedürfnisse 
     so steuern, dass er sie lange genug am Leben erhielt und sie einen weiteren Fluchtversuch unternehmen konnte?


    Mach dich unentbehrlich, hatte Reen ihr immer gesagt. Dann kann dich ein Bandenführer nicht loswerden, ohne dass er selbst Macht verliert. Sogar jetzt noch schien die Stimme ihres Bruders manchmal in ihrem Kopf zu flüstern. Waren das Erinnerungen, Ausdeutungen seiner Weisheit oder der Einfluss von Ruin? Wie dem auch sei, im Augenblick schien das ein guter Rat zu sein.


    »Ihr seid also mit dem ausdrücklichen Vorsatz einer Invasion hergekommen?«, fragte Yomen.


    »Elant wollte es zunächst mit Diplomatie versuchen«, antwortete Vin vorsichtig. »Aber wir beide wussten, dass es schwierig sein wird, den Diplomaten zu spielen, wenn die eigene Armee vor den Toren des Feindes lagert.«


    »Ihr gebt also zu, Eroberer zu sein«, sagte Yomen. »Ihr seid ehrlicher als Euer Gemahl.«


    »Elant ist ehrlicher als wir beide zusammen«, fuhr Vin ihn an. »Nur weil er vieles anders sieht als Ihr oder ich, bedeutet das noch lange nicht, dass er unehrlich ist, wenn er seine Sicht der Dinge ausdrückt.«


    Yomen hob eine Braue; vielleicht war er über ihre schnelle Antwort verwundert. »Das ist ein berechtigter Einwand.«


    Vin lehnte sich auf ihrer Bank zurück und rieb sich die gefesselten Hände an einem Stück sauberem Stoff von ihrem Hemd. Yomen stand vor dem Fenster des großen, kahlen Raumes. Es war ein seltsames Gefühl, mit diesem Mann zu reden. Einerseits schienen sie und er sehr verschieden zu sein. Er war ein bürokratischer Obligator, dessen Mangel an Muskeln oder Kampfgeschick bewiesen, dass er sein Leben mit Formularen und Akten verbracht hatte, und sie war ein Straßenkind, das zur Kriegerin und Attentäterin ausgebildet worden war.


    Doch andererseits glichen seine Art zu reden und sein Gehabe ihrem eigenen Verhalten. Wäre ich so geworden, wenn ich 
     nicht als Skaa geboren worden wäre?, fragte sie sich. Wäre ich statt einer kurz angebundenen Kriegerin eine langweilige Bürokratin geworden?


    Während Yomen sie betrachtete, zog Ruin enge Kreise um den Obligatorkönig. »Der hier ist eine Enttäuschung«, sagte Ruin leise.


    Vin sah Ruin nur ganz kurz an. Er schüttelte den Kopf. »Wie viel Zerstörung hätte er bewirken können, wenn er in die Welt hinausgegangen wäre, anstatt sich in dieser kleinen Stadt zu verkriechen und zu seinem toten Gott zu beten. Die Menschen wären ihm gefolgt. Leider konnte ich nie bis zu ihm durchdringen. Nicht jede Kriegslist ist erfolgreich, vor allem dann nicht, wenn Narren wie er daran beteiligt sind.«


    »Ihr seid also hergekommen, um meine Stadt einzunehmen«, sagte Yomen und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, »weil Ihr von meinen Vorräten gehört und eine Rückkehr zur Regierung des Obersten Herrschers gefürchtet habt.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, wandte Vin ein und runzelte die Stirn.


    »Ihr habt gesagt, Ihr fürchtet mich.«


    »Als fremde Macht, ja«, gab Vin zu, »denn Ihr habt Eure Fähigkeit bewiesen, eine Regierung zu unterwandern und diese dann zu übernehmen.«


    »Ich habe nichts übernommen«, entgegnete Yomen. »Ich habe diese Stadt und das Dominium wieder unter seine rechtmäßige Herrschaft gestellt. Doch darum geht es nicht. Ich will, dass Ihr mir von der Religion erzählt, die Euer Volk predigt.«


    »Die Kirche des Überlebenden?«


    »Ja«, sagte Yomen. »Ihr seid eines ihrer Oberhäupter, nicht wahr?«


    »Nein«, erwiderte Vin. »Sie verehren mich, aber ich habe mich nie als Teil dieser Religion ansehen können. Sie hat sich hauptsächlich um Kelsier herum gebildet.«


    »Der Überlebende von Hathsin«, sagte Yomen. »Er ist gestorben. Wie kommt es, dass die Menschen ihn anbeten?«


    Vin zuckte die Achseln. »Früher war es üblich, Götter anzubeten, die unsichtbar sind.«


    »Vielleicht«, meinte Yomen. »Ich habe … über solche Dinge gelesen, aber es fällt mir schwer, sie zu verstehen. Der Glaube an einen unsichtbaren Gott – was ergibt das für einen Sinn? Warum haben sie den Gott verworfen, mit dem sie so lange gelebt haben – denjenigen, den sie sehen und spüren konnten –, und sich dafür einen erwählt, der gestorben ist? Einen, den der Oberste Herrscher persönlich besiegt hat?«


    »Ihr tut es«, sagte Vin. »Ihr verehrt den Obersten Herrscher immer noch.«


    »Er ist noch immer da«, sagte Yomen.


    Vin erstarrte.


    »Nein«, sagte Yomen, der anscheinend ihre Verwirrung bemerkt hatte. »Seit seinem Verschwinden habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Doch ich glaube nicht an die Berichte über seinen Tod.«


    »Er war mausetot«, sagte Vin. »Das könnt Ihr mir glauben.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht«, wandte Yomen ein. »Berichtet mir von jenem Abend. Sagt mir genau, was geschehen ist.«


    Und das tat Vin. Sie erzählte ihm von ihrer Gefangennahme und ihrer Flucht zusammen mit Sazed. Sie erzählte ihm von ihrer Entscheidung, den Obersten Herrscher zu bekämpfen und dem Vertrauen, das sie in das Elfte Metall gesetzt hatte. Sie ließ ihre seltsame Fähigkeit aus, die Macht des Nebels an sich zu ziehen, doch alles andere teilte sie ausführlich mit – einschließlich Sazeds Theorie, dass der Oberste Herrscher nur aufgrund einer schlauen Kombination seiner allomantischen und ferrochemischen Kräfte so lange hatte leben können.


    Und Yomen hörte ihr tatsächlich zu. Ihre Achtung vor diesem Mann stieg, während sie sprach, denn er unterbrach sie nicht. Er 
     wollte ihre Geschichte tatsächlich hören, auch wenn er sie vielleicht nicht glaubte. Er war ein Mann, der Informationen als das ansah, was sie waren: als Werkzeuge, denen man jedoch nicht mehr vertrauen durfte als allen anderen Werkzeugen.


    »Und so ist er gestorben«, sagte Vin und kam zum Ende ihres Berichts. »Ich habe ihm selbst das Herz durchstochen. Euer Glaube an ihn ist bewundernswert, aber er kann das Geschehene nicht ungeschehen machen.«


    Schweigend stand Yomen da. Die älteren Obligatoren – die noch auf ihrer Bank saßen – waren recht blass geworden. Sie wusste, dass ihr Bericht sie vermutlich verdammt hatte, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie, Ehrlichkeit diene ihr in diesem Fall besser als List und Tücke. Dieser Ansicht war sie meistens.


    Eine seltsame Überzeugung für jemanden, der in Diebesbanden groß geworden ist, dachte sie. Anscheinend war es Ruin während ihres Berichts langweilig geworden, denn er war zum Fenster hinübergegangen und schaute hinaus.


    »Ich muss unbedingt herausfinden, warum der Oberste Herrscher es für nötig erachtete, dass Ihr glaubt, Ihr hättet ihn getötet«, sagte Yomen schließlich.


    »Habt Ihr mir etwa nicht zugehört?«, wollte Vin wissen.


    »Doch«, antwortete Yomen gelassen. »Vergesst nicht, dass Ihr hier eine Gefangene seid – und zwar eine, die kurz vor dem Tod steht.«


    Vin zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Haltet Ihr meine Worte für lächerlich?«, fragte Yomen. »Lächerlicher als Eure eigenen? Denkt daran, wie ich Euch sehe. Ihr behauptet, einen Mann getötet zu haben, von dem ich weiß, dass er Gott ist. Ist es nicht nachvollziehbar, dass er alles genauso wollte, wie es geschehen ist? Dass er da draußen ist, uns beobachtet und wartet …«


    Darum geht es hier, erkannte sie. Das ist der Grund, warum er mich gefangen genommen hat und unbedingt mit mir reden will. Er 
     ist überzeugt davon, dass der Oberste Herrscher noch lebt. Er will bloß herausfinden, wie ich in diese ganze Sache hineinpasse. Er will, dass ich ihm den Beweis gebe, den er sich so sehnlich wünscht.


    »Warum willst du nicht Teil der Skaa-Religion sein, Vin?«, flüsterte Ruin.


    Sie drehte sich um und versuchte, ihn nicht unmittelbar anzusehen, damit Yomen sie nicht dabei erwischte, scheinbar ins Leere zu starren.


    »Warum?«, fragte Ruin. »Warum willst du nicht, dass sie dich anbeten? All diese glücklichen Skaa? Die ihre Hoffnung in dich setzen?«


    »Der Oberste Herrscher muss hinter alldem stecken«, dachte Yomen laut nach. »Er muss gewollt haben, dass die Welt Euch als seine Mörderin ansieht. Er wollte, dass die Skaa Euch anbeten. «


    »Warum?«, wiederholte Ruin. »Warum ist dir das so unangenehm? Weil du weißt, dass du ihnen keine Hoffnung anbieten kannst? Wie nennen sie ihn noch gleich – denjenigen, den du angeblich ersetzt hast? Den Überlebenden? Ich glaube, diese Bezeichnung stammt von Bewahr …«


    »Vielleicht wird er auf dramatische Weise zurückkehren«, sagte Yomen. »Er wird Euch stürzen und dadurch beweisen, dass der Glaube an ihn der einzig wahre Glaube ist.«


    Warum fügst du dich nicht?, flüsterte Ruin in ihrem Kopf.


    »Warum sollte er sonst wollen, dass sie Euch anbeten?«, fragte Yomen.


    »Sie irren sich!«, rief Vin, hob den Kopf an die Hände und versuchte die Gedanken zu unterdrücken. Sie versuchte die Schuldgefühle beiseitezuschieben.


    »Sie irren sich, was mich angeht«, sagte Vin. »Sie beten nicht mich an, sondern die Person, die ich ihrer Meinung nach sein sollte. Aber ich bin nicht die Erbin des Überlebenden. Ich habe nicht das getan, was Kelsier getan hat. Er hat sie befreit.«


    Du hast sie erobert, flüsterte Ruin.


    »Ja«, sagte Vin und schaute auf. »Ihr sucht in der falschen Richtung, Yomen. Der Oberste Herrscher wird nicht zurückkehren. «


    »Ich habe euch gesagt, dass …«


    »Nein«, beharrte Vin und stand auf. »Nein, er kommt nicht zurück. Das braucht er gar nicht. Ich habe seinen Platz eingenommen. «


    Elant hatte sich Sorgen darum gemacht, er könnte zu einem neuen Obersten Herrscher werden, doch diese Sorgen hatte Vin immer als unbegründet angesehen. Nicht er war es gewesen, sondern sie, die das Reich erobert und umgeschmiedet hatte. Sie war diejenige gewesen, welche die anderen Könige unterworfen hatte.


    Sie hatte genau das getan, was früher der Oberste Herrscher getan hatte. Ein Held hatte sich erhoben, und der Oberste Herrscher hatte ihn getötet und die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriffen. Vin hatte den Obersten Herrscher getötet und dieselbe Macht ergriffen. Ja, es stimmte, dass sie sie wieder aufgegeben hatte, aber sie hatte dieselbe Rolle gespielt.


    Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es fühlte sich so falsch an, dass die Skaa sie verehrten und als ihre Retterin bezeichneten. Nun erkannte sie ihre wirkliche Rolle.


    »Ich bin nicht die Erbin des Überlebenden, Yomen«, sagte sie leise. »Ich bin die Erbin des Obersten Herrschers.«


    Er schüttelte ablehnend den Kopf.


    »Als Ihr mich gefangen genommen habt«, sagte sie, »habe ich mich gefragt, warum Ihr mich am Leben gelassen habt. Eine feindliche Nebelgeborene? Es wäre einfacher gewesen, mich zu töten. Ihr habt behauptet, Ihr wolltet mich vor Gericht stellen, aber das habe ich durchschaut. Ich wusste, dass Ihr ein anderes Motiv hattet. Und jetzt kenne ich es.« Sie sah ihm in die Augen. »Vorhin habt Ihr gesagt, Ihr wolltet mich wegen des Mordes am 
     Obersten Herrscher hinrichten lassen, aber nun habt Ihr zugegeben, dass Ihr glaubt, er lebe noch. Ihr sagt, er wird zurückkommen und mich von meinem Platz stoßen. Also könnt Ihr mich nicht töten, denn dann mischt Ihr Euch in die Pläne Eures Gottes ein.«


    Yomen wandte sich von ihr ab.


    »Ihr könnt mich nicht töten«, sagte sie. »Nicht, solange ihr keine Ahnung habt, welchen Platz ich in Eurer Theologie einnehme. Das ist der Grund, warum ich noch lebe und Ihr das Risiko eingegangen seid, mich hierherzubringen und mit mir zu reden. Ihr benötigt Informationen, die nur ich Euch geben kann. Ihr wolltet in einer Art Gerichtsprozess von mir erfahren, was in jener Nacht passiert ist, damit Ihr Euch einreden könnt, dass Euer Gott noch lebt.«


    Darauf erwiderte Yomen nichts.


    »Gebt es zu. Ich bin hier nicht in Gefahr.« Sie machte einen Schritt nach vorn.


    Und Yomen regte sich. Plötzlich wurden seine Bewegungen fließender. Er besaß zwar nicht die Geschmeidigkeit des Weißblechs und auch nicht das Wissen des Kriegers, aber er bewegte sich einfach richtig. Instinktiv wich Vin zur Seite, aber durch sein Atium sah er ihre Handlungen voraus, und noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sie bereits zu Boden geworfen und drückte ihr das Knie in den Rücken.


    »Ich töte Euch vielleicht jetzt noch nicht«, sagte er gelassen, »aber das bedeutet keineswegs, dass Ihr nicht in Gefahr seid, Herrin Wager.«


    Vin ächzte.


    »Ich will etwas von Euch«, sagte er. »Etwas, das über unser Gespräch hinausgeht. Ich will, dass Ihr Eurem Gemahl sagt, er soll seine Armee wegschicken.«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte Vin, deren Gesicht gegen den kalten Steinboden gepresst wurde.


    »Weil Ihr behauptet, Ihr wollt meine Vorräte haben, und gleichzeitig behauptet Ihr, gute Menschen zu sein. Inzwischen wisst Ihr, dass ich die Nahrungsmittelvorräte klug für mein Volk einsetzen werde. Wenn Euer Elant so selbstlos ist, wie Ihr behauptet, dann wird er wohl kaum Menschenleben in einem Krieg aufs Spiel setzen, nur damit Ihr unsere Vorräte stehlen und für Euer eigenes Volk benutzen könnt.«


    »Wir können Getreide anbauen«, sagte Vin. »Im Zentralen Dominium haben wir genug Licht, aber Euch fehlt es. Das Saatgut, das Ihr habt, ist wertlos für Euch!«


    »Dann will ich es Euch verkaufen.«


    »Ihr wollt doch nicht einmal mit uns sprechen!«


    Yomen trat einen Schritt zurück, und der Druck in ihrem Rücken ließ nach. Enttäuscht richtete sie sich auf. »Es geht um mehr als um nur die Nahrungsmittel in der Höhle, Yomen«, sagte sie. »Wir kontrollieren bereits die vier anderen. Der Oberste Herrscher hat Hinweise in ihnen hinterlassen. Sie alle zusammengenommen können uns vielleicht retten.«


    Yomen schnaubte verächtlich. »Ihr seid doch die ganze Zeit da unten gewesen. Habt Ihr etwa nicht die Tafel gelesen, die der Oberste Herrscher dort angebracht hat?«


    »Doch, natürlich.«


    »Dann wisst Ihr, dass es nichts Weiteres in diesen Höhlen gibt«, sagte Yomen. »Es stimmt, dass sie alle Teil seines Plans sind. Und aus irgendeinem Grund sieht dieser Plan vor, dass die Menschen ihn für tot halten. Egal, Ihr wisst jetzt, was er gesagt hat. Warum wollt Ihr mir die Stadt trotzdem wegnehmen?«


    Warum wollt ihr mir die Stadt trotzdem wegnehmen? Der wahre Grund brannte in Vins Innerem. Elant hatte ihn immer als unwichtig angesehen, aber für sie war er sehr bedeutsam. »Ihr wisst sehr genau, warum wir die Stadt einnehmen müssen«, sagte Vin. »Solange Ihr es habt, haben wir einen guten Grund, sie zu erobern.«


    »Es?«, fragte Yomen.


    Neugierig trat Ruin vor.


    »Ihr wisst, was ich meine. Das Atium. Den Vorrat des Obersten Herrschers.«


    »Ach, das?«, meinte Yomen und lachte. »Es geht bloß um das Atium? Atium ist wertlos!«


    Vin runzelte die Stirn. »Wertlos? Es ist das einzig Wertvolle im ganzen Letzten Reich!«


    »Ach ja?«, meinte Yomen. »Wie viele Menschen gibt es denn noch, die es verbrennen könnten? Wie viele Adelshäuser sind übrig geblieben, die sich mit Politikspielchen abgeben und ihre Macht durch die Atiummenge unter Beweis stellen, die sie dem Obersten Herrscher abgerungen haben? Der Wert des Atiums lag in der Wirtschaftsstruktur des Reiches begründet, Herrin Wager. Ohne ein entsprechendes Wertesystem und eine Oberschicht, die dem Metall erst seine Bedeutung verliehen hat, besitzt es keinen wirklichen Wert.« Yomen schüttelte den Kopf. »Was ist wichtiger für einen Verhungernden: Ein Laib Brot oder eine ganze Tonne Atium, das er weder benutzen noch essen oder verkaufen kann?«


    Er winkte die Wachen herbei und bedeutete ihnen, Vin zu ergreifen. Die Männer zerrten sie auf die Beine. Sie wehrte sich und hielt dabei Yomens Blick stand.


    Yomen wandte sich wieder von ihr ab. »Diese Metallstückchen sind unbedeutend für mich, wenn man davon absieht, dass ich Euch durch sie im Zaum halten kann. Nein, die Nahrung ist der wahre Reichtum dort unten. Der Oberste Herrscher hat mir die Mittel hinterlassen, die ich benötige, um seine Macht wieder aufzurichten. Nun muss ich nur noch herausfinden, was ich als Nächstes für ihn tun soll.«


    Schließlich gelang es den Soldaten, Vin abzuführen.

  


  
    Es wundert mich nicht, dass wir uns während jener Zeit zu sehr auf den Nebel konzentriert haben. Doch von meinem heutigen Wissensstand ausgehend erkenne ich, dass unsere Saaten nicht so viel durch den Nebel zu befürchten hatten, wie wir annahmen. Es wäre uns durchaus möglich gewesen, essbare Pflanzen zu finden, die zum Überleben weniger Licht benötigten.


    Es stimmt, dass der Nebel einige Menschen tötete, die in ihm umherspazierten, aber ihre Zahl war nicht so groß, als dass sie eine Bedrohung für das Überleben unserer Art dargestellt hätte. Die eigentliche Gefahr ging von der Asche aus. Vom Rauch, der die Atmosphäre erfüllte, von den schwarzen Flocken, die alles unter sich begruben, von den Ausbrüchen der Vulkanberge … Das war es, was die Welt vernichten würde.
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    Kapitel 61


    Elant!«, rief Hamm und rannte auf ihn zu. »Du bist zurück!« »Überrascht?«, meinte Elant, als er den Gesichtsausdruck seines Freundes sah.


    »Natürlich nicht«, antwortete Hamm ein wenig zu schnell. »Die Späher haben dich schon gemeldet.«


    Meine Ankunft mag dich vielleicht nicht überraschen, dachte Elant müde, im Gegensatz zu der Tatsache, dass ich noch lebe. Hast du geglaubt, ich laufe davon, damit ich getötet werde, oder hast du nur geglaubt, ich gehe weg und lasse euch alle im Stich?


    Diese Gedanken wollte er nicht weiterverfolgen. Daher lächelte er nur, legte Hamm die Hand auf die Schulter und blickte hinüber zum Lager. Es wirkte seltsam, so heruntergekommen, während sich die Asche draußen häufte. Fast hatte es den Anschein, 
     als wäre es einige Fuß in den Boden eingesunken. Es war so viel Asche hier …


    Ich kann mir nicht über alles gleichzeitig Sorgen machen, dachte Elant entschlossen. Ich muss Vertrauen haben. Vertrauen in mich selbst. Und ich muss weitermachen.


    Während des Rests seiner Reise hatte er über das Nebelgespenst nachgedacht. Hatte es ihm wirklich geraten, Fadrex nicht anzugreifen, oder hatte Elant seine Gesten nur falsch verstanden? Was hatte es ihm mitteilen wollen, indem es auf seine Metallphiole gewiesen hatte?


    Hamm betrachtete die Menge der neuen Kolosse. Die anderen Kolosse befanden sich neben der regulären Armee – noch immer unter seiner Kontrolle. Auch wenn es ihm beständig leichter fiel, diese Kreaturen im Griff zu halten, war es doch beruhigend, wieder in ihrer Nähe zu sein.


    Hamm pfiff leise. »Achtundzwanzigtausend?«, fragte er. »Zumindest nennen die Späher diese Zahl.«


    Elant nickte.


    »Mir war nicht klar, wie groß diese Gruppe ist«, sagte Hamm. »Mit so vielen …«


    Insgesamt siebenunddreißigtausend, dachte Elant. Mehr als genug, um Fadrex zu erstürmen.


    Er ging den Hang hinunter und auf das Lager zu. Obwohl er auf seiner Wanderung nicht viel Weißblech benötigt hatte, war er sehr müde. »Irgendwelche Nachrichten von Vin?«, fragte er hoffnungsfroh, aber er wusste, dass sie bereits vor ihm stehen würde, wenn ihr die Flucht gelungen wäre.


    »Während du weg warst, haben wir einen Boten in die Stadt geschickt«, sagte Hamm, der neben ihm ging. »Yomen sagte, es dürfe ein Soldat zu ihm kommen und bestätigen, dass Vin noch lebt. Daher haben wir ihn in deinem Namen ausgesandt, weil wir es für das Beste hielten, wenn Yomen glaubt, dass du noch hier bist.«


    »Das habt ihr gut gemacht«, sagte Elant.


    »Das Ganze ist schon eine Weile her«, meinte Hamm. »Seitdem haben wir nichts mehr von Vin gehört.«


    »Sie lebt noch«, sagte Elant.


    Hamm nickte. »Das glaube ich auch.«


    Elant lächelte. »Das ist nicht nur ein Glaube, Hamm«, meinte er und deutete mit dem Kopf in Richtung der Kolosse, die zurückgeblieben waren. »Bevor sie gefangen genommen wurde, habe ich ihr einige Kolosse übergeben. Wenn sie gestorben wäre, dann wären diese Bestien jetzt außer Kontrolle. Solange sie lebt – und ob sie Metalle zur Verfügung hat oder nicht –, ist sie mit ihnen verbunden.«


    Hamm dachte nach. »Das … das hättest du uns besser schon früher gesagt, El.«


    »Ich weiß«, meinte Elant. »Manchmal vergesse ich, wie viele dieser Ungeheuer unter meiner Kontrolle stehen. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass nicht alle mir gehören. Stell Späher auf und beobachte die Kolosse. Ich übernehme sie, falls sie durchdrehen.«


    Hamm nickte. »Kannst du durch sie einen Kontakt zu Vin herstellen?«


    Elant schüttelte den Kopf. Wie sollte er es erklären? Die Kontrolle über die Kolosse war keine schwierige Sache. Ihr Verstand reichte nicht über einfache Kommandos hinaus. Er konnte ihnen befehlen anzugreifen, oder zu erstarren, oder ihm zu folgen und Dinge zu tragen. Aber er konnte ihnen keine genauen Anweisungen geben und sie nicht dazu bringen, eine Botschaft zu übermitteln oder eine Aufgabe selbstständig anzugehen. Er konnte nur »tut dies« oder »tut das« sagen und sie dabei unter Beobachtung halten.


    »Wir haben Späherberichte aus dem Zentralen Dominium bekommen, El«, sagte Hamm mit sorgenschwerer Stimme.


    Elant sah ihn an.


    »Die meisten unserer Späher sind nicht zurückgekehrt. Niemand weiß, was aus Demoux und den Männern geworden ist, die du ausgesandt hast. Wir hoffen, dass sie Luthadel erreicht haben, aber die Hauptstadt befindet sich in einem schlimmen Zustand. Die Späher, die zurückgekommen sind, haben schlechte Nachrichten mitgebracht. Wir haben von den Städten, die du im letzten Jahr erobert hast, viele wieder verloren. Die Menschen verhungern, und in etlichen Dörfern befinden sich nur noch die Toten. Diejenigen, die es können, fliehen nach Luthadel und lassen auf ihrem Weg eine Spur von Leichen zurück, die langsam von der Asche begraben werden.«


    Elant schloss die Augen. Aber Hamm war noch nicht fertig.


    »Es gibt Berichte über Städte, die von der bebenden Erde verschluckt wurden«, sagte Hamm, dessen Stimme beinahe zu einem Flüstern herabgesunken war. »König Lekal und seine Stadt sind Opfer der Lava aus einem der Vulkane geworden. Schon seit Wochen haben wir nichts mehr von Janarle gehört. Sein gesamtes Gefolge scheint verschwunden zu sein, und das Nördliche Dominium befindet sich in Auflösung. Angeblich brennt das gesamte Südliche Dominium … Elant, was sollen wir tun?«


    Elant schritt weiter voran, trat auf einen Pfad, der von Asche befreit war, und ging in das eigentliche Lager hinein. Die Soldaten versammelten sich, unterhielten sich im Flüsterton miteinander und sahen ihn an. Er wusste keine Antwort auf Hamms Frage. Was sollte er tun? Was konnte er tun?


    »Wir werden ihnen helfen, Hamm«, sagte er. »Wir werden nicht aufgeben.«


    Hamm nickte; er wirkte ein wenig beruhigt. »Aber bevor du irgendetwas anderes tust, solltest du vielleicht zuerst deine Kleidung wechseln.«


    Elant schaute an sich herunter und stellte fest, dass er noch immer die schwarze Uniform trug, an der Kolossblut und Asche klebte. Sein Anblick verursachte einen ziemlichen Aufruhr bei 
     den Männern. Sie kennen mich nur in meinen weißen, makellosen Anzügen. Viele von ihnen haben mich nie kämpfen sehen – nie blutig und nie aschfleckig gesehen.


    Er wusste nicht recht, warum ihn das störte.


    Vor sich sah Elant eine bärtige Gestalt auf einem Stuhl neben dem Pfad sitzen, als ob sie dort eine nachmittägliche Ruhepause einlegte. Cett schaute ihn eindringlich an. »Noch mehr Kolosse? «


    Elant nickte.


    »Also werden wir angreifen?«


    Elant blieb stehen.


    Das Nebelgespenst hatte ihn anscheinend von einem Angriff abhalten wollen. Aber er konnte sich nicht sicher sein, was es ihm hatte mitteilen wollen. Er wusste nicht einmal, ob er dieser Erscheinung vertrauen konnte. Durfte er die Zukunft seines Reiches auf undeutliche Eindrücke gründen, die er von einer Erscheinung im Nebel erhalten hatte?


    Er musste in diese Vorratshöhle gelangen, und er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit mit der Belagerung zu verschwenden. Außerdem schien ihm ein Angriff der beste Weg zu Vins Befreiung zu sein. Yomen würde sie niemals freiwillig aushändigen. Entweder saß Elant hier herum und wartete, oder er griff an und hoffte, dass Yomen sie im Chaos der Schlacht vergaß. Es stimmte, dass ein Angriff die Gefahr ihrer Hinrichtung in sich barg, aber es war genauso gefährlich für sie, wenn Yomen sie als Unterpfand für seine Forderungen einsetzte.


    Ich muss der Mann sein, der die harten Entscheidungen trifft, sagte er zu sich selbst. Das ist es, was Vin mir auf dem Ball zu sagen versucht hat. Ich kann sowohl Elant der Mensch als auch Elant der König sein. Ich habe diese Kolosse zu einem bestimmten Zweck hergebracht. Und jetzt muss ich sie benutzen.


    »Informiere die Soldaten«, sagte Elant. »Sie sollen keine Reihen bilden. Wir greifen am Morgen an, aber es soll überraschend 
     wirken. Die Kolosse gehen zuerst und durchbrechen die Verteidigungsanlagen. Die Männer formieren sich dahinter, fallen in die Stadt ein und übernehmen sie.«


    Wir werden Vin retten, in die Höhle eindringen und dann mit den Nahrungsmittelvorräten nach Luthadel zurückkehren.


    Und so lange wie möglich überleben.

  


  
    Ich vermute, dass Alendi – der Mann, der Raschek tötete – selbst ein Nebeling war, und zwar ein Sucher. Doch in jenen Tagen war die Allomantie anders und viel seltener anzutreffen. Die heutigen Allomanten sind die Abkömmlinge der Menschen, die jene wenigen Perlen von Bewahrs Macht geschluckt hatten. Sie bildeten die Basis für die Adelsschicht und waren die Ersten, die ihn als ihren Herrscher bezeichneten.


    Die Macht in jenen wenigen Perlen war so konzentriert, dass sie zehn Jahrhunderte lang vererbt werden konnte.
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    Kapitel 62


    Sazed stand vor dem Zimmer und schaute hinein. Spuki lag auf dem Bett, eingewickelt in Bandagen. Seit seiner Tortur war der Junge noch nicht aufgewacht, und Sazed war sich nicht sicher, ob er je wieder zu sich kommen würde. Selbst wenn er überlebte, würde er für den Rest seines Lebens schrecklich vernarbt sein.


    Aber das beweist eines, dachte Sazed. Der Junge hat kein Weißblech. Wenn Spuki tatsächlich in der Lage gewesen wäre, Weißblech zu verbrennen, dann wäre seine Wunde viel schneller verheilt. Sazed hatte ihm für alle Fälle eine Phiole mit Weißblech verabreicht, und es hatte nichts genützt. Der Junge war also nicht auf mystische Weise zum Schläger geworden.


    In gewisser Weise war das beruhigend. Es bedeutete, dass Sazeds Weltbild noch nicht zerstört war.


    Im Zimmer saß das Mädchen – Beldre – an Spukis Seite. Sie kam jeden Tag und verbrachte viel Zeit mit dem Jungen. Mehr Zeit als mit ihrem Bruder Quellion. Der Erste Bürger hatte einen 
     gebrochenen Arm und ein paar andere Wunden, von denen jedoch keine tödlich war. Obwohl Weher jetzt über Urteau herrschte, war Quellion noch immer eine Autorität, und er schien viel … bürgerlicher geworden zu sein. Nun hatte es den Anschein, als ob er bereit sei, eine Allianz mit Elant einzugehen.


    Sazed empfand es als merkwürdig, dass Quellion so gefällig geworden war. Sie waren in seine Stadt eingefallen, hatten Chaos gesät und ihn beinahe umgebracht. Und nun hörte er ihren Friedensangeboten zu? Sazed war misstrauisch. Die Zeit würde zeigen, ob er Recht hatte.


    Im Zimmer drehte sich Beldre um und bemerkte Sazed. Sie lächelte und stand auf.


    »Bitte, Herrin Beldre«, sagte er, während er eintrat. »Ihr braucht nicht aufzustehen.«


    Sie setzte sich wieder. Sazed untersuchte den Verband, den er Spuki angelegt hatte, und überprüfte den Zustand des jungen Mannes, indem er dessen Symptome mit Anmerkungen in den medizinischen Texten seiner Kupfergeister verglich. Still sah Beldre ihm zu.


    Als er fertig war, drehte er sich um und ging.


    »Vielen Dank«, sagte Beldre hinter ihm.


    Sazed blieb stehen.


    Sie warf einen raschen Blick auf Spuki. »Glaubt Ihr nicht … ich meine, hat sich sein Zustand verändert?«


    »Ich fürchte, das hat er nicht, Herrin Beldre. Im Hinblick auf seine Gesundung kann ich leider gar nichts versprechen.«


    Sie lächelte schwach und wandte sich wieder dem verwundeten Jungen zu. »Er wird es schaffen«, sagte sie.


    Sazed runzelte die Stirn.


    »Er ist nicht bloß ein einfacher junger Mann«, erklärte Beldre. »Er ist etwas Besonderes. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, mir meinen alten Bruder zurückzubringen, aber jetzt ist Quellion 
     wieder so wie früher – wie in der Zeit vor seinem Wahnsinn. Und die Menschen in der Stadt haben wieder Hoffnung. Genau das hat Spuki gewollt.«


    Hoffnung …, dachte Sazed, und sah dem Mädchen tief in die Augen. Sie liebt ihn wirklich.


    In gewisser Weise empfand Sazed das als dumm. Wie lange kannte sie den Jungen? Ein paar Wochen? Während dieser kurzen Zeit hatte Spuki nicht nur Beldres Liebe errungen, sondern war für eine ganze Stadt zum Helden geworden.


    Sie sitzt hier voller Hoffnung und vertraut darauf, dass er sich erholen wird, dachte Sazed. Und als ich ihn zum ersten Mal wiedergesehen habe, war ich nur erleichtert darüber, dass er kein Weißblecharm ist. War Sazed wirklich so gefühllos geworden? Noch vor zwei Jahren hatte er sich hoffnungslos in eine Frau verliebt, die den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, ihn zu mäßigen. Eine Frau, mit der ihm nur wenige kostbare Tage vergönnt gewesen waren.


    Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


    Sazed begab sich zu seinen Gemächern in dem Adelshaus, das sie für sich genommen hatten. Es war nun ihr neues Zuhause, da ihr früheres Quartier abgebrannt war. Es war schön, wieder richtige Mauern und Treppen statt der endlosen Regale und Höhlenwände um sich herum zu haben.


    Auf seinem Schreibtisch lag die geöffnete Mappe, deren Leinenbezug aschfleckig war. Ein Papierstapel lag rechts von ihr, ein anderer zu ihrer Linken. In dem rechten Stapel waren nur zehn Blätter übrig geblieben.


    Sazed holte tief Luft und setzte sich. Es war Zeit, seine Arbeit zu beenden.
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    Am späten Morgen des nächsten Tages legte er das letzte Blatt auf den linken Stapel. Er hatte die verbliebenen zehn rasch 
     durchgearbeitet, aber er hatte ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken können und war durch nichts abgelenkt worden. Er hatte den Eindruck, dass er sie gebührend in Betracht gezogen hatte.


    Eine Weile saß er da und fühlte sich müde, was nicht nur vom Schlafmangel herrührte. Er fühlte sich … wie betäubt. Seine Aufgabe war erfüllt. Ein Jahr lang hatte er jede einzelne Religion in seiner Sammlung durchforstet. Und jede Einzelne hatte er verworfen.


    Es war erstaunlich, wie viele Gemeinsamkeiten sie hatten. Die meisten hielten sich für das Maß aller Dinge und machten die anderen Religionen schlecht. Die meisten lehrten ein Leben nach dem Tode, konnten aber keinen Beweis dafür erbringen. Die meisten behaupteten, es gebe einen Gott – oder mehrere Götter –, aber auch dafür gab es keinen Beleg. Und jede Einzelne steckte voller Unstimmigkeiten und logischer Brüche.


    Wie konnte man an etwas glauben, das einerseits Liebe predigte, andererseits aber die Vernichtung der Ungläubigen lehrte? Wie konnte man einen Glauben ohne Beweis annehmen? Wie konnte Sazed an etwas glauben, das von Wundern aus der fernen Vergangenheit berichtete, aber sorgfältig ausgearbeitete Entschuldigungen dafür gab, dass sie sich in der Gegenwart nicht mehr ereigneten?


    Und dann war da noch der letzte Aschefleck, der an allem klebte – das, was keine dieser Religionen seiner Meinung nach beweisen konnte. Sie alle lehrten, dass die Gläubigen gesegnet waren. Und keine hatte eine Antwort darauf, warum die Götter es ihren Anbetern zumuteten, dass sie von einem Häretiker namens Raschek, dem Obersten Herrscher gefangen genommen, eingekerkert, versklavt und abgeschlachtet worden waren.


    Der Papierstapel lag mit der Schrift nach unten auf dem Tisch vor ihm. Das bedeutete, dass es keine Wahrheit gab. Kein Glaube würde ihm Tindwyl zurückbringen. Nichts wachte über die 
     Menschen, wie Spuki es so felsenfest geglaubt hatte. Sazed fuhr mit den Fingern über das letzte Blatt, und nun wurde seine Niedergeschlagenheit, die er so lange kaum im Zaum zu halten vermocht hatte, so stark, dass er sich ihrer nicht mehr erwehren konnte. Die Mappe war seine letzte Verteidigungslinie gewesen.


    Alles war Schmerz. So fühlte sich der Verlust an. Schmerz und Betäubung zur gleichen Zeit; ein Stacheldraht, der sich um seine Brust legte, verbunden mit der völligen Unmöglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Ihm war danach, sich in einer Ecke zu verkriechen, zu weinen und zu sterben.


    Nein!, dachte er. Da muss es noch etwas geben …


    Er griff unter den Schreibtisch und suchte mit zitternden Fingern nach seinem Sack voller Metallgeister. Doch er holte keinen davon heraus, sondern ein großes, dickes Buch. Er legte es auf den Tisch neben seine Mappe und öffnete es an einer beliebigen Stelle. Worte in zwei verschiedenen Handschriften sprangen ihn an. Die eine war sorgfältig und flüssig; es war seine eigene. Die andere war knapp und bündig. Es war Tindwyls.


    Er legte die Finger auf die Seite. Er und Tindwyl hatten dieses Buch zusammen geschrieben und darin die Geschichte, Prophezeiungen und Bedeutung des Helden aller Zeiten aufgezeichnet. Es war eine Zeit gewesen, in der Sazed noch nicht alles egal gewesen war.


    Das ist eine Lüge, dachte er und ballte die Faust. Warum belüge ich mich selbst? Mir ist noch lange nicht alles egal. Mir war nie alles egal. Wenn es so wäre, dann würde ich nicht immer noch suchen. Wenn mir wirklich alles gleichgültig wäre, dann würde es jetzt nicht so wehtun.


    Kelsier hatte davon gesprochen, und danach auch Vin. Sazed hatte nie erwartet, einmal ähnliche Gefühle zu haben. Wieso war er so tief verletzt, dass er sich verraten fühlte? Er war nicht wie die anderen Menschen. Das war keine Überheblichkeit, sondern Selbsterkenntnis. Er vergab den anderen immer, 
     was vielleicht ein Fehler war. Er war einfach nicht der Typ, der verbittert war.


    Deshalb hätte er es nie für möglich gehalten, dass er einmal solche Empfindungen haben könnte. Und deswegen war er vollkommen unvorbereitet darauf gewesen, dass ihn das Einzige, das er als makellos angesehen hatte, verraten könnte.


    Er konnte nicht mehr glauben. Wenn er glaubte, dann würde das bedeuten, dass Gott – oder das Universum, oder was immer über den Menschen wachte – versagt hatte. Da war es besser zu glauben, dass es überhaupt nichts gab. Dann waren alle Unzulänglichkeiten der Welt bloßer Zufall und nicht durch einen Gott verursacht, der sie verlassen hatte.


    Sazed blickte auf das geöffnete Buch und bemerkte, dass ein kleiner Zettel zwischen den Seiten steckte. Er zog ihn hervor und hielt überrascht das Bild mit der Blume in der Hand, das Vin ihm einmal gegeben und das früher Kelsiers Frau gehört hatte. Es hatte ihr Hoffnung geschenkt und sie an die Welt erinnert, die vor dem Obersten Herrscher existiert hatte.


    Er hob den Blick. Die Zimmerdecke bestand aus Holz, doch rotes Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, hatte sich darüber ausgebreitet. »Warum?«, flüsterte er. »Warum lässt du mich so zurück? Ich habe alles studiert, was es über dich zu wissen gibt. Ich habe die Religionen von fünfhundert Völkern und Sekten auswendig gelernt. Ich habe dich gepredigt, als die anderen Menschen dich schon vor tausend Jahren aufgegeben hatten.


    Warum lässt du mich ohne Hoffnung zurück, während die anderen Hoffnung haben dürfen? Sollte ich nicht sicherer in meinem Glauben sein als sie? Sollte mein Wissen mich nicht beschützen?«


    Doch sein Glaube hatte ihn nur noch empfindlicher gemacht. Das ist das Wesen des Vertrauens, dachte Sazed. Es gibt den anderen Macht über dich. Die Macht, dich zu verletzen. Das war der Grund, warum er seine Metallgeister aufgegeben hatte. Das war 
     der Grund, warum er beschlossen hatte, eine Religion nach der anderen zu untersuchen und eine zu finden, die keinen Makel besaß. Die ihn nicht im Stich ließ.


    Es ergab einen Sinn. Es war besser, nicht zu glauben, als herausfinden zu müssen, dass man sich geirrt hatte. Sazed senkte den Blick wieder. Warum glaubte er, mit dem Himmel sprechen zu können? Dort gab es nichts.


    Dort war nie etwas gewesen.


    Draußen auf dem Korridor hörte er Stimmen. »Mein liebes Hündchen«, sagte Weher, »bestimmt willst du noch einen Tag bleiben.«


    »Nein«, sagte der Kandra TenSoon mit knurrender Stimme. »Ich muss Vin so schnell wie möglich finden.«


    Sogar der Kandra, dachte Sazed. Sogar ein nichtmenschliches Wesen hat mehr Glauben als ich.


    Doch woher sollten die anderen es wissen? Sazed schloss fest die Augen und spürte, wie sich in den Winkeln Tränen bildeten. Wie konnte jemand den Schmerz verstehen, der von einem verratenen Glauben herrührte? Er hatte geglaubt. Doch als er die Hoffnung am dringendsten gebraucht hatte, hatte er nur Leere vorgefunden.


    Er nahm das Buch auf, schloss seine Mappe und verbarg die unzulänglichen Zusammenfassungen darin. Dann drehte er sich dem Kamin zu. Es war besser, das alles zu verbrennen.


    Glaube … Er erinnerte sich an eine Stimme aus der Vergangenheit. An seine eigene Stimme, die mit Vin an dem schrecklichen Tag nach Kelsiers Tod sprach. Der Glaube ist nicht nur etwas für gute Zeiten und helle Tage. Was wäre er denn, wenn man nach einer Niederlage nicht mehr an ihm festhielte …


    Wie unschuldig er damals gewesen war.


    Es ist besser, zu vertrauen und verraten zu werden, schien Kelsier zu flüstern. Das war einer der Grundsätze des Überlebenden gewesen. Besser zu lieben und verletzt zu werden.


    Sazed packte das Buch. Es war so bedeutungslos. Der Text konnte jederzeit von Ruin verändert werden. Glaube ich denn vielleicht an ihn?, dachte Sazed voller Enttäuschung. Glaube ich an diesen Ruin, aber nicht an etwas Besseres?


    Still stand er in dem Zimmer, hielt das Buch in der Hand und hörte Weher und TenSoon zu, die draußen vor der Tür standen. Das Buch war ein Symbol für ihn. Es repräsentierte das, was er früher gewesen war. Es repräsentierte das Versagen. Er schaute wieder auf. Bitte, dachte er. Ich will glauben. Wirklich. Ich … ich brauche irgendetwas. Etwas, das mehr als Schatten und Erinnerung ist. Etwas Wirkliches.


    Etwas Wahres. Bitte.


    »Lebewohl, Besänftiger«, sagte TenSoon gerade. »Grüß den Verkündiger von mir.« Dann hörte Sazed, wie Weher davonging. TenSoon tappte den Korridor auf seinen leisen Hundepfoten entlang.


    Verkündiger …


    Sazed erstarrte.


    Dieses Wort …


    Verblüfft stand Sazed eine Weile da. Dann warf er die Tür auf und stürmte in den Gang. Die Tür schlug gegen die Wand, und Weher zuckte zusammen. TenSoon blieb am Ende des Korridors kurz vor der Treppe stehen. Er drehte sich um und sah Sazed an.


    »Wie hast du mich genannt?«, wollte Sazed wissen.


    »Verkündiger«, antwortete TenSoon. »Du bist doch derjenige, der Herrin Vin als Heldin aller Zeiten verkündet hat, oder etwa nicht? Daher ist das dein Titel.«


    Sazed fiel auf die Knie und warf das Buch – dasjenige, das er zusammen mit Tindwyl geschrieben hatte – vor sich auf den Boden. Rasch durchblätterte er die Seiten und fand bald die Stelle, die er gesucht hatte. Sie war in seiner eigenen Handschrift verfasst. Ich hielt mich für den Heiligen Zeugen, stand dort, für den Propheten, der den Helden aller Zeiten vorhersagte. Das waren die 
     Worte Kwaans gewesen – des Mannes, der Alendi als den Helden aller Zeiten benannt hatte. Aus diesen Schriften, die die einzigen Hinweise auf die ursprüngliche Religion von Terris waren, hatten Sazed und die anderen das Wenige erfahren, was sie über den Helden wussten.


    »Was ist denn das?«, fragte Weher, als er sich vorbeugte und die Worte betrachtete. »Hmm. Anscheinend hast du den falschen Begriff benutzt, mein liebes Hündchen. Nicht ›Verkündiger‹, sondern ›Heiliger Zeuge‹.«


    Sazed hob den Blick. »Das ist eine der Textstellen, die Ruin verändert hat, Weher«, sagte er leise. »Als ich sie geschrieben habe, las sie sich noch anders. Aber Ruin hat sie umgeschrieben und versucht, mich und Vin dazu zu bringen, seine Prophezeiungen zu erfüllen. Die Skaa hatten damit begonnen, mich den Heiligen Zeugen zu nennen. Also hat Ruin Kwaans Schriften nachträglich abgeändert, damit sie wie eine prophetische Bezugnahme auf meine Person wirken.«


    »Ist das wirklich so?«, fragte Weher und rieb sich das Kinn. »Wie hat es denn vorher geheißen?«


    Sazed beachtete diese Frage nicht, sondern sah TenSoon tief in die Hundeaugen. »Woher wusstest du das?«, fragte er. »Woher kennst du die Worte aus den alten Terris-Prophezeiungen?«


    TenSoon setzte sich auf seine Hinterbeine. »Das Ganze ist eine seltsame Sache, Terriser. In alldem steckt ein großer Makel – ein Problem, an das noch niemand gedacht hat. Was ist eigentlich mit dem Träger passiert, der zusammen mit Raschek und Alendi zur Quelle der Erhebung gegangen ist?«


    Raschek. Der Mann, der später zum Obersten Herrscher wurde.


    Weher richtete sich wieder auf. »Das ist leicht zu beantworten, Kandra«, sagte er und schwenkte dabei seinen Duellstab. »Jedermann weiß, dass der Oberste Herrscher seine treuen Freunde in den Adelsstand erhob, als er den Thron von Khlennium bestieg. Das ist der Grund, warum die Adligen im Letzten Reich 
     so gehätschelt wurden. Sie waren allesamt Abkömmlinge von Rascheks guten Freunden.«


    TenSoon saß schweigend da.


    Nein, dachte Sazed verwundert. Nein … das kann nicht sein! »Er kann diese Träger nicht zu Adligen gemacht haben.«


    »Warum denn nicht?«, fragte Weher.


    »Weil der Adel die Gabe der Allomantie erhielt«, sagte Sazed und stand auf. »Aber Rascheks Freunde waren Ferrochemiker. Wenn er sie zu Adligen gemacht hätte, dann …«


    »… dann hätten sie ihn besiegen können«, beendete TenSoon den Satz. »Sie hätten sowohl Allomanten als auch Ferrochemiker sein und dieselben Kräfte wie er haben können.«


    »Ja«, sagte Sazed. »Er hat zehn Jahrhunderte damit verbracht, die Ferrochemie aus dem Volk von Terris auszumerzen, damit nicht eines Tages jemand geboren würde, der sowohl die Macht der Allomantie als auch die der Ferrochemie besitzt! Seine Freunde, die mit ihm zur Quelle gezogen sind, hätten ihm gefährlich werden können, da sie offensichtlich mächtige Ferrochemiker waren, und sie wussten, was Raschek Alendi angetan hatte. Raschek musste mit ihnen anders verfahren. Es war nötig, sie abzusondern und vielleicht sogar zu töten …«


    »Nein«, sagte TenSoon. »Er hat sie nicht getötet. Ihr mögt den Vater ein Ungeheuer nennen, aber er war kein böser Mensch. Er hat seine Freunde nicht umgebracht, obwohl er die Gefahr erkannt hat, die ihre Kräfte für ihn bedeuteten. Daher hat er ihnen ein Angebot gemacht und unmittelbar zu ihrem Geist gesprochen, während er die Macht der Schöpfung in Händen hielt.«


    »Was für ein Angebot?«, fragte Weher, der offenbar verwirrt war.


    »Das der Unsterblichkeit«, sagte TenSoon leise. »Im Austausch für ihre Ferrochemie. Sie haben sie aufgegeben – und noch etwas anderes dazu.«


    Sazed starrte das Geschöpf im Korridor an, das wie ein 
     Mensch dachte und die Gestalt eines Tieres hatte. »Sie haben ihr Menschsein aufgegeben«, flüsterte Sazed.


    TenSoon nickte.


    »Sie leben noch immer?«, fragte Sazed und machte einen Schritt nach vorn. »Die Gefährten des Obersten Herrschers? Dieselben Terriser, die zusammen mit ihm zur Quelle geklettert sind?«


    »Wir nennen sie die Erste Generation«, sagte TenSoon. »Die Gründungsväter des Kandra-Volkes. Der Vater hat jeden lebenden Ferrochemiker zu einem Nebelgeist umgeschaffen und damit diese Rasse begründet. Doch seinen Freunden gab er durch einige hämalurgische Stacheln das Bewusstsein wieder. Du hast deine Arbeit nicht gut gemacht, Bewahrer. Ich hatte erwartet, dass du diese Informationen lange vor meiner Abreise aus mir herausziehst.«


    Ich bin ein Narr gewesen, dachte Sazed und blinzelte die Tränen weg. Was für ein Narr.


    »Was?«, fragte Weher und runzelte die Stirn. »Was geht hier vor? Sazed? Mein lieber Mann, warum bist du so aufgeregt? Was bedeuten die Worte dieser Kreatur?«


    »Sie bedeuten Hoffnung«, sagte Sazed, stürmte in sein Zimmer und warf rasch einige Kleidungsstücke in einen Reisesack.


    »Hoffnung?«, fragte Weher und spähte in das Zimmer.


    Sazed schaute zurück auf Weher. Der Kandra war herbeigekommen und stand nun hinter dem Besänftiger im Korridor. »Die Terris-Religion, Weher«, sagte Sazed. »Das, weswegen meine Sekte gegründet wurde. Das, wonach mein Volk so lange gesucht hat. Es existiert. Nicht in geschriebenen Worten, die verändert werden können, sondern im Geist der Personen, die diese Religion tatsächlich ausgeübt haben. Der Glaube von Terris ist nicht tot!«


    Er konnte seiner Liste eine weitere Religion hinzufügen. Seine Suche war noch nicht vorbei.


    »Rasch, Bewahrer«, sagte TenSoon. »Ich wollte ohne dich gehen, da alle gesagt haben, du würdest dich um solche Dinge nicht mehr kümmern. Aber wenn du mich begleiten willst, werde ich dir den Weg in mein Heimatland zeigen – es liegt an der Route, die ich nehmen muss, um nach Vin zu suchen. Vielleicht bist du in der Lage, die Erste Generation von dem zu überzeugen, was ich ihr nicht vermitteln konnte.«


    »Und das wäre?«, fragte Sazed, während er weiterpackte.


    »Dass das Ende da ist.«

  


  
    Ruin hat oft versucht, Stacheln in andere Mitglieder der Mannschaft zu treiben. Obwohl es den Anschein hat, dass es für ihn leicht war, Menschen unter seine Kontrolle zu bringen, war es das in Wirklichkeit nicht.


    Das Metall zur richtigen Zeit an die richtige Stelle zu bringen, war sogar für eine so geschickte Kreatur wie Ruin unglaublich schwierig. Zum Beispiel hatte er versucht, Elant und Yomen zu durchbohren. Elant gelang es jedes Mal, ihm zu entwischen, so zum Beispiel auf dem Feld vor dem kleinen Dorf, unter dem sich die vorletzte Vorratshöhle befand.


    Tatsächlich gelang es Ruin einmal, Yomen zu durchstechen, doch Yomen entfernte den Stachel, bevor er fest in Ruins Gewalt war. Es war viel leichter für Ruin, die Herrschaft über Menschen auszuüben, die leidenschaftlich und impulsiv waren, als über solche, die sich der Logik bedienten und ihre Handlungen vorher planten.


    [image: e9783641074753_i0109.jpg]


    Kapitel 63


    Ich verstehe nicht, warum du mich auserwählt hast«, sagte Vin. »Du hattest tausend Jahre Zeit und konntest unter Hunderttausenden von Menschen wählen. Warum hast du gerade mich zur Quelle der Erhebung gelockt?«


    Sie saß in ihrer Zelle auf der Pritsche, die nun ohne Beine auf dem Boden lag, denn sie war zusammengebrochen, als Vin die Schrauben entfernt hatte. Sie hatte um ein neues Bett gebeten, aber man hatte ihr keines gewährt.


    Ruin wandte sich ihr zu. Er kam oft in Reens Körper her, wohl aus Schadenfreude, wie Vin vermutete. Doch wie so oft beachtete er ihre Frage nicht. Stattdessen drehte er sich in östliche 
     Richtung und wirkte so, als könnte er geradewegs durch die Zellenwand schauen.


    »Ich wünschte, du könntest es sehen«, sagte er. »Der Ascheregen ist wunderschön und sehr dicht geworden, als ob der Himmel zersprungen wäre und nun die Splitter seines Leichnams in schwarzen Flocken niederregneten. Spürst du, wie der Boden erzittert?«


    Vin gab keine Antwort darauf.


    »Diese Beben sind die letzten Seufzer der Erde«, sagte Ruin. »Wie bei einem alten Mann, der jammernd stirbt und nach seinen Kindern ruft, damit er seine letzten Bröckchen von Weisheit weitergeben kann. Der Boden reißt auseinander. Das ist das Werk des Obersten Herrschers. Ihn kannst du dafür verantwortlich machen, wenn du willst.«


    Vin hob den Kopf. Sie zog nicht die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie weitere Fragen sollte, sondern ließ Ruin einfach reden. Abermals bemerkte sie, wie menschlich sein Gehabe manchmal war.


    »Er glaubte, er könnte das Problem allein lösen«, fuhr Ruin fort. »Weißt du, er hat meine Hilfe abgelehnt.«


    Und das war vor genau tausend Jahren, dachte Vin. Tausend Jahre sind vergangen, seit Alendi bei seiner Suche versagt hat; tausend Jahre, seit Raschek die Macht an sich gerissen hat und zum Obersten Herrscher wurde. Das ist ein Teil der Antwort auf meine Frage. Die leuchtende Flüssigkeit in der Quelle der Erhebung – sie war verschwunden, als ich mit der Befreiung Ruins fertig war. Sie muss auch damals verschwunden sein, als Raschek die Macht benutzt hat.


    Tausend Jahre. Zeit genug für die Quelle, ihre Macht zu erneuern? Aber was war das für eine Macht? Woher kam sie?


    »Der Oberste Herrscher hat die Welt nicht gerettet«, redete Ruin weiter. »Er hat ihre Zerstörung nur hinausgezögert – und dadurch hat er mir geholfen. So muss es immer sein, wie ich 
     dir schon gesagt habe. Wenn die Menschen glauben, sie helfen der Welt, richten sie immer bloß mehr Schaden als Gutes an. So wie du. Du hast zu helfen versucht, aber am Ende hast du mich befreit.«


    Ruin sah sie an und lächelte väterlich. Sie reagierte nicht darauf.


    »Die Ascheberge«, fuhr Ruin fort, »die sterbende Landschaft, die gebrochenen Menschen – das ist alles Rascheks Werk. Die Verzerrung derjenigen Menschen, die zu Kolossen, zu Kandras und Inquisitoren wurden, ist ebenfalls sein Werk …«


    »Aber du hast ihn gehasst«, sagte Vin. »Er hat dich nicht befreit, und daher musstest du weitere tausend Jahre warten.«


    »Das stimmt«, gab Ruin zu. »Aber tausend Jahre sind keine lange Zeit. Überhaupt nicht. Außerdem konnte ich mich nicht weigern, Raschek zu helfen. Ich helfe jedem, denn meine Macht ist ein Werkzeug – das einzige Werkzeug, durch das die Dinge verändert werden können.«


    Alles geht zu Ende, dachte Vin. Es ist wirklich so. Ich habe nicht die Zeit, hier herumzusitzen und abzuwarten. Ich muss etwas tun. Vin stand auf, und Ruin beobachtete sie, während sie zur Tür ihres Gefängnisses ging. »Wache!«, rief sie. Ihre Stimme hallte in ihrer Zelle wider. »Wache!«, rief sie noch einmal.


    Schließlich hörte sie draußen dumpfe Schritte. »Was ist?«, wollte eine raue Stimme wissen.


    »Sag Yomen, dass ich mit ihm einen Handel eingehen will.«


    Schweigen auf der anderen Seite.


    »Einen Handel?«, fragte der Wächter schließlich.


    »Ja«, sagte Vin. »Sag ihm, dass ich Informationen habe, die ich ihm geben will.«


    Sie wusste nicht, wie sie die Reaktion des Wächters deuten sollte, denn sie bestand bloß aus Schweigen. Sie glaubte, ihn weggehen zu hören, aber ohne Zinn wusste sie es nicht genau.


    Doch schließlich kehrte der Wächter zurück. Ruin beobachtete 
     sie neugierig, als die Tür aufgeschlossen und geöffnet wurde. Draußen stand der übliche Soldatentrupp.


    »Kommt mit.«


    [image: e9783641074753_i0110.jpg]


    Als Vin Yomens Audienzzimmer betrat, war sie erstaunt über die Veränderungen, die mit dem Mann vorgegangen waren. Er wirkte viel verhärmter als beim letzten Mal – als hätte er allzu lange ohne Schlaf auskommen müssen.


    Aber … er ist ein Nebelgeborener, dachte Vin verwirrt. Das heißt, dass er Weißblech verbrennen kann, um die Müdigkeit zu vertreiben.


    Warum tut er es nicht? Es sei den … er kann es nicht verbrennen. Es sei denn, ihm steht nur ein einziges Metall zur Verfügung.


    Sie hatte gelernt, dass es keine Atium-Nebelinge gab. Aber immer deutlicher erkannte sie, dass der Oberste Herrscher eine Menge Fehlinformationen in Umlauf gesetzt hatte, um sich an der Macht zu halten. Sie durfte sich nicht mehr auf das verlassen, was man ihr gesagt hatte, sondern musste sich auf die Tatsachen stützen.


    Yomen sah sie an, als sie eintrat, umgeben von den Wachen. Sie erkannte in seinem Blick, dass er irgendeine List von ihr erwartete. Doch wie immer wartete er darauf, dass sie zuerst handelte. Es schien seine Art zu sein, sich immer nah am Abgrund der Gefahr aufzuhalten. Die Wächter bezogen Stellung bei der Tür und ließen Vin mitten im Zimmer stehen.


    »Keine Handfesseln?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Yomen. »Ich erwarte nicht, dass Ihr lange hier sein werdet. Die Wachen haben mir gesagt, dass Ihr mir Informationen anbietet.«


    »Das stimmt.«


    »Nun«, sagte Yomen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, »ich habe ihnen befohlen, Euch zu mir zu bringen, auch wenn sie dahinter eine Kriegslist vermuteten. Offensichtlich 
     glaubten sie Eurer Behauptung nicht, Ihr wolltet einen Handel mit mir abschließen. Ich frage mich, warum sie so misstrauisch sind.« Er hob eine Braue und sah sie an.


    »Stellt mir eine Frage«, sagte Vin. Ruin kam durch die Wand herein und schlenderte unbeteiligt herum.


    »Also gut«, meinte Yomen. »Wie kontrolliert Elant die Kolosse? «


    »Durch Allomantie«, antwortete Vin. »Wenn bei einem Koloss Gefühlsallomantie angewendet wird, kann der Allomant ihn dadurch unter seine Kontrolle bringen.«


    »Das kann ich nur schwer glauben«, sagte Yomen offen heraus. »Wenn es so einfach wäre, dann hätte es doch schon jemand vor Euch entdeckt.«


    »Die meisten Allomanten sind zu schwach dazu«, erklärte Vin. »Man benötigt ein Metall, das die eigene Kraft verstärkt.«


    »Ein solches Metall gibt es nicht.«


    »Kennt Ihr Duralumin?«


    Yomen schwieg, und Vin sah in seinen Augen, dass es ihm bekannt war. »Duralumin ist die allomantische Legierung von Aluminium«, sagte Vin. »Während Aluminium die Macht der anderen Metalle schwächt, verstärkt Duralumin sie. Wenn Ihr Duralumin mit Zink oder Messing mischt und dann an den Gefühlen eines Kolosses zieht, gehört er Euch.«


    Yomen tat ihre Erklärung nicht als Lüge ab. Ruin kam vor und umkreiste Vin mit langsamen Schritten.


    »Vin, Vin, was spielst du jetzt für ein Spiel?«, fragte Ruin belustigt. »Willst du ihn zuerst mit kleinen Bröckchen locken und dann verraten?«


    Anscheinend war Yomen zum selben Schluss gekommen. »Eure Behauptungen sind zwar interessant, Herrscherin, aber in meiner gegenwärtigen Lage völlig unbeweisbar. Daher sind sie …«


    »Es gibt fünf dieser Vorratshöhlen«, sagte Vin und machte einen 
     Schritt nach vorn. »Wir haben die anderen gefunden. Sie haben uns hergeführt.«


    Yomen schüttelte den Kopf. »Und? Wieso sollte mich das interessieren? «


    »Euer Oberster Herrscher hatte mit diesen Höhlen etwas Bestimmtes geplant. Das geht schon aus der Tafel hervor, die in dieser Höhle hier hängt. Er sagt, er hat keinen Weg gefunden, das zu verhindern, was mit der Welt geschieht, aber glaubt Ihr das wirklich? Ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt, irgendein Hinweis, der in den Texten aller fünf Tafeln verborgen ist.«


    »Ich soll glauben, dass Euch wichtig ist, was der Oberste Herrscher geschrieben hat?«, fragte Yomen. »Ihr, seine angebliche Mörderin?«


    »Er ist mir völlig egal«, gab Vin zu. »Aber, Yomen, Ihr müsst mir glauben, dass mir nicht egal ist, was mit den Bewohnern des Reiches passiert! Wenn Ihr Informationen über Elant und mich gesammelt habt, dann wisst Ihr, dass das stimmt.«


    »Euer Elant ist ein Mensch, der zu viel von sich selbst hält«, sagte Yomen. »Er hat viele Bücher gelesen und ist der Meinung, dass ihn seine Gelehrsamkeit dazu befähigt, König zu sein. Und Ihr … was ich von Euch halten soll, weiß ich noch immer nicht.« Seine Augen zeigten eine Spur des Hasses, die sie während ihres letzten Zusammentreffens in ihnen bemerkt hatte. »Ihr behauptet, den Obersten Herrscher getötet zu haben. Aber … er kann nicht wirklich tot sein. Irgendwie seid Ihr ein Teil des Ganzen.«


    Das ist es, dachte Vin. Das ist meine Möglichkeit. »Er wollte, dass wir uns begegnen«, sagte sie. Sie glaube es nicht, aber Yomen würde es glauben.


    Er hob eine Braue.


    »Versteht Ihr es denn nicht?«, meinte Vin. »Elant und ich haben die anderen Vorratshöhlen entdeckt; die erste befindet sich 
     unter Luthadel selbst. Dann sind wir hierhergekommen. Diese ist die letzte der fünf. Das Ende der Fährte. Aus irgendeinem Grund wollte uns der Oberste Herrscher hierherführen. Zu Euch.«


    Yomen stand eine Weile schweigend da. Neben ihm tat Ruin so, als klatsche er Beifall.


    »Hol Lellin«, sagte Yomen zu einem seiner Soldaten. »Sag ihm, er soll seine Karten mitbringen.«


    Der Soldat salutierte und ging. Yomen wandte sich wieder an Vin, er runzelte noch immer die Stirn. »Das ist kein Handel. Ihr gebt mir die Informationen, die ich haben will, und dann werde ich entscheiden, was mit Euch geschieht.«


    »In Ordnung«, sagte Vin. »Aber Ihr selbst habt gesagt, dass ich mit alldem in Verbindung stehe. Es ist alles miteinander verwoben, Yomen. Der Nebel, die Kolosse, ich, Ihr, die Vorratshöhlen, die Asche …«


    Bei Vins letztem Wort zuckte er leicht zusammen.


    »Der Ascheregen wird schlimmer, nicht wahr?«, fragte sie. »Sie fällt immer dichter, oder?«


    Yomen nickte.


    »Wir haben uns immer große Sorgen um den Nebel gemacht«, sagte Vin. »Aber es wird die Asche sein, die uns umbringt. Sie blockiert das Sonnenlicht, begräbt unsere Städte unter sich, bedeckt unsere Straßen, erstickt unsere Felder …«


    »Der Oberste Herrscher wird das nicht zulassen«, sagte Yomen.


    »Und was ist, wenn er wirklich tot ist?«


    Yomen sah ihr in die Augen. »Dann habt Ihr uns alle zum Untergang verurteilt.«


    Zum Untergang verurteilt … Der Oberste Herrscher hatte etwas Ähnliches gesagt, kurz bevor Vin ihn getötet hatte. Sie erzitterte und wartete in unangenehmem Schweigen, während sie Ruins Lächeln ertrug, bis ein Schreiber mit mehreren zusammengerollten Landkarten in den Raum stürzte.


    Yomen nahm eine der Karten und bedeutete dem Mann mit einer knappen Handbewegung, sich in den Hintergrund zu begeben. Er breitete sie auf einem Tisch aus und winkte Vin herbei. »Zeigt es mir«, sagte er und trat außerhalb ihrer Reichweite, als sie sich dem Tisch näherte.


    Sie nahm ein Stück Kohle auf und markierte die Orte der Vorratshöhlen. Luthadel. Satren. Vetitan. Urteau. Alle fünf, die sie gefunden hatten – alle in der Nähe des Zentralen Dominiums, eine in dessen Mitte, die anderen um die erste herum. Ein letztes »X« schrieb sie neben Fadrex.


    Noch während sie das Kreidestück in den Fingern hielt, bemerkte sie etwas. Auf der Karte sind um Fadrex herum etliche Minen eingezeichnet, dachte sie. In dieser Gegend gibt es eine Menge Metall.


    »Tretet zurück«, sagte Yomen.


    Vin gehorchte. Er betrachtete die Karte. Vin stand schweigend dabei und dachte nach. Elands Schreiber konnten in der Anordnung der Höhlen kein Muster erkennen. Zwei befinden sich in kleinen Städten, zwei in großen. Einige liegen in der Nähe von Kanälen, andere nicht. Die Schreiber sagten, sie hätten zu wenig Orte zum Erkennen von Mustern.


    »Das scheint mir völlig wahllos zu sein«, sagte Yomen und sprach damit ihre eigenen Gedanken aus.


    »Ich habe diese Orte nicht ausgewählt, Yomen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eure Spione werden Euch bestätigen, wohin Elant seine Armeen und seine Botschafter geschickt hat.«


    »Nicht alle haben die Mittel für umfangreiche Spionagenetze, Herrin«, sagte Yomen offen und betrachtete wieder die Karte. »Es sollte irgendein Muster geben …«


    Vetitan, dachte Vin. Der Ort, an dem wir die vorletzte Höhle gefunden haben. Das war auch eine Bergarbeiterstadt. Genau wie Urteau.


    »Yomen?«, fragte sie und hob den Blick. »Gibt es eine Karte, auf der die Minen eingezeichnet sind?«


    »Natürlich«, sagte er verwirrt. »Schließlich sind wir das Schatzamt. «


    »Legt sie mir vor.«


    Yomen hob eine Braue und deutete damit an, was er davon hielt, dass sie ihm Befehle erteilte. Doch er winkte seinen Schreiber heran. Eine zweite Karte wurde auf die erste gelegt, und Vin ging zu ihr. Sofort wich Yomen zurück und begab sich aus ihrer Reichweite.


    Für einen Bürokraten hat er gute Instinkte, dachte sie und holte das Kohlestück unter der Karte hervor. Rasch machte sie wieder ihre fünf Kreuze. Mit jedem wurde ihre Hand zitteriger. Jede Höhle befand sich in einem felsigen Gebiet in der Nähe von Metallminen. Sogar unter Luthadel gab es reiche Vorkommen. Den Legenden zufolge hatte der Oberste Herrscher den Ort für seine Hauptstadt gerade wegen der Metallvorkommen und auch wegen des Grundwassers gewählt.


    »Was wollt Ihr damit andeuten?«, fragte Yomen. Er war so nahe herangekommen, dass er sehen konnte, wo sie die Kreuze angebracht hatte.


    »Das ist die Verbindung«, sagte Vin. »Er hat die Vorratshöhlen in der Nähe von Metallquellen angelegt.«


    »Oder es ist bloß ein Zufall.«


    »Nein«, wandte Vin ein und warf einen kurzen Blick auf Ruin. »Nein, Metall bedeutet Allomantie, Yomen. Es liegt ein Muster darin.«


    Yomen winkte sie wieder beiseite und näherte sich der Karte. Er schnaubte verächtlich. »Ihr habt Kreuze bei den ergiebigsten Minen des Inneren Reiches gemacht. Soll ich Euch glauben, dass Ihr nicht nur mit mir spielt und so tut, als wären das die anderen Orte der Höhlen?«


    Vin beachtete ihn gar nicht. Metall. Kwaans Worte waren in Metall 
     eingeritzt, weil er sagte, so seien sie sicher. Sicher. Sicher davor, verändert zu werden, wie wir angenommen haben.


    Oder meinte er, dass sie davor sicher waren, gelesen zu werden?


    Der Oberste Herrscher hatte seine Karten auf Metalltafeln gezeichnet.


    Was ist, wenn Ruin die Höhlen nicht finden konnte, weil das Metall sie abschirmt? Er brauchte jemanden, der ihn dort hinführte. Jemanden, der jede einzelne besucht, damit er die Karten lesen kann, und der ihm dann die nächste zeigt …


    Oberster Herrscher! Wir haben wieder denselben Fehler gemacht! Wir haben genau das getan, was er wollte. Kein Wunder, dass er uns leben lässt!


    Doch anstatt sich zu schämen, wurde Vin diesmal wütend. Sie schaute hinüber zu Ruin, der mit dem Gehabe kosmischer Weisheit dastand: wissender Blick, väterlicher Tonfall, göttliche Anmaßung.


    Nicht noch einmal!, dachte Vin und biss die Zähne zusammen. Diesmal habe ich ihn durchschaut. Das heißt, dass ich ihm ein Schnippchen schlagen kann. Aber … ich weiß nicht wie. Warum ist er so interessiert an den Vorratshöhlen? Was braucht er noch, bevor er die Schlacht endgültig gewinnen kann? Warum hat er so lange gewartet?


    Plötzlich erschien ihr die Antwort offensichtlich. Als sie ihre Gefühle betrachtete, erkannte sie, dass einer ihrer Hauptgründe für die Suche nach den Höhlen immer wieder von Elant angezweifelt worden war. Doch Vin hatte verbissen nach diesem einen Ding weitergesucht. Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass es wichtig war.


    Das Ding, das tausend Jahre lang die Wirtschaft des Reiches in Schwung gehalten hatte. Das mächtigste aller allomantischen Metalle.


    Atium.


    Warum war sie so verblendet davon gewesen? Elant und 
     Yomen hatten Recht gehabt – Atium bedeutete nicht mehr viel in der gegenwärtigen Welt. Aber ihre Gefühle sagten ihr etwas anderes. Warum? War es, weil Ruin es wollte und Vin eine unerklärliche Beziehung zu ihm besaß?


    Der Oberste Herrscher hatte gesagt, Ruin könne ihre Gedanken nicht lesen. Aber sie wusste, dass er ihre Gefühle zu beeinflussen vermochte. Er war in der Lage, ihre Sicht auf die Dinge zu ändern und sie anzutreiben, so dass sie das suchte, was er haben wollte.


    Als sie die Gefühle betrachtete, die sie zu ihren Taten bewogen hatten, erkannte sie Ruins Plan sowie die Art, wie er sie manipulierte und wie er dachte. Ruin wollte das Atium haben! Und mit kaltem Entsetzen begriff Vin, dass sie ihn zu seinem Ziel geführt hatte. Kein Wunder, dass er so selbstzufrieden ist!, dachte sie. Kein Wunder, dass er der Meinung ist, er habe gewonnen!


    Warum war eine gottgleiche Kraft so sehr an etwas so Einfachem wie einem allomantischen Metall interessiert? Diese Frage führte dazu, dass sie ihre Schlussfolgerungen wieder anzweifelte. Doch gerade in diesem Augenblick wurde die Zimmertür aufgeworfen.


    Und ein Inquisitor stand hinter ihnen.


    Sofort fielen Yomen und die Soldaten auf die Knie. Unwillkürlich machte Vin einen Schritt zurück. Das Geschöpf stand aufrecht da, wie die meisten seiner Art, und trug noch die graue Robe aus seiner Amtszeit vor dem Zusammenbruch. Der kahle Kopf war voller verwickelter, zumeist schwarzer Tätowierungen, nur eine einzige war rot. Und natürlich hatte das Wesen Stacheln, die ihm mit den Spitzen voran durch die Augen gebohrt worden waren. Einer war tiefer hineingetrieben als der andere und hatte die Augenhöhle zerschmettert. Das Gesicht, das von einem unmenschlichen höhnischen Grinsen verzerrt wurde, war Vin früher einmal vertraut gewesen.


    »Marsch?«, flüsterte Vin erschrocken.


    »Herr«, sagte Yomen und spreizte die Hände. »Ihr seid doch noch gekommen! Ich habe Boten ausgesandt, die nach …«


    »Schweigen!«, sagte Marsch mit schnarrender Stimme und trat vor. »Auf die Beine, Obligator.«


    Rasch stand Yomen auf. Marsch warf einen raschen Blick hinüber zu Vin, lächelte schwach und beachtete sie dann nicht weiter. Aber er sah Ruin unmittelbar an und neigte ehrerbietig das Haupt vor ihm.


    Vin erzitterte. Marschs verzerrte Gesichtszüge erinnerten sie an seinen Bruder. An Kelsier.


    »Du wirst bald angegriffen werden, Obligator«, sagte Marsch, während er zu dem großen Fenster an der anderen Seite des Zimmers ging und es aufwarf. Dahinter sah Vin die Felsen, bei denen Elants Armee neben dem Kanal lagerte.


    Aber da war kein Kanal mehr. Und da waren auch keine Felsen mehr. Alles war in einheitliches Schwarz gehüllt. Asche erfüllte den Himmel, so dicht wie ein Schneesturm.


    Oberster Herrscher!, dachte Vin. So schlimm ist es schon!


    Yomen eilte hinüber zum Fenster. »Angegriffen, Herr? Sie haben doch nicht einmal das Lager abgeschlagen!«


    »Die Kolosse werden einen Überraschungsangriff führen«, sagte der Inquisitor. »Sie brauchen keine Schlachtformation zu bilden – sie werden einfach voranstürmen.«


    Ganz kurz erstarrte Yomen, dann wandte er sich an seine Soldaten. »Lauft zu den Verteidigungsanlagen. Sammelt die Männer auf den Felsen!«


    Die Soldaten stürmten aus dem Raum. Vin stand still da. Der Mann, den ich als Marsch gekannt habe, ist tot, dachte sie. Er hat versucht, Sazed umzubringen, und jetzt gehört er ganz zu ihnen. Ruin hat …


    Hat die Kontrolle über ihn …


    Eine Idee flammte in ihrem Kopf auf.


    »Schnell, Obligator«, sagte Marsch. »Ich bin nicht hergekommen, 
     um deine dumme kleine Stadt zu beschützen. Ich bin wegen dem hier, was du in dieser Höhle entdeckt hast.«


    »Herr?«, fragte Yomen überrascht.


    »Dein Atium, Yomen«, sagte der Inquisitor. »Gib es mir. Es darf nicht in dieser Stadt sein, wenn der Angriff kommt, denn es könnte sein, dass du besiegt wirst. Ich werde es an einen sicheren Ort bringen.«


    Vin schloss die Augen.


    »Aber …Herr?«, meinte Yomen schließlich. »Ihr seid natürlich willkommen, alles zu nehmen, was mir gehört. Aber es war kein Atium in der Vorratshöhle – nur die sieben Kugeln, die ich selbst als Reserve für das Schatzamt gesammelt hatte.«


    Vin öffnete die Augen. »Was?«


    »Unmöglich!«, brüllte Marsch. »Du hast dem Mädchen doch vorhin gesagt, dass du es hast!«


    Yomen wurde blass. »Das war eine bewusste Irreleitung, Herr. Sie schien davon überzeugt zu sein, dass ich einen Atiumschatz besitze, und ich habe sie in diesem Glauben bestärkt.«


    »NEIN!«


    Unter diesem plötzlichen Aufschrei fuhr Vin zusammen. Doch Yomen zuckte nicht einmal. Eine Sekunde später erkannte sie den Grund dafür. Ruin war derjenige, der aufgeschrien hatte. Er war undeutlich geworden, verlor allmählich Reens Gestalt und trieb Fortsätze aus, die an einen Sturm wirbelnder Finsternis erinnerten. Beinahe wie Nebel, doch viel, viel schwärzer.


    Sie hatte diese Schwärze schon einmal gesehen. Sie war hindurchgewatet, in der Höhle unter Luthadel, auf dem Weg zur Quelle der Erhebung.


    Eine Sekunde später war Ruin wieder da. Abermals sah er wie Reen aus. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah Vin nicht an. Es war, als ob er vorzugeben versuchte, dass er nicht die Kontrolle verloren hatte. Doch in seinen Augen erkannte 
     sie die Enttäuschung. Und die Wut. Sie wich vor ihm zurück – und kam dadurch näher an Marsch heran.


    »Du Narr!«, rief Marsch, wich von ihr und redete dabei mit Yomen. »Du Dummkopf!«


    Verdammt, dachte Vin verärgert.


    »Ich …«, begann Yomen verwirrt. »Herr, warum ist das Atium so wichtig für Euch? Ohne Allomanten und Politiker der Hohen Häuser, die dafür bezahlen, ist es wertlos.«


    »Du weißt gar nichts«, fuhr Marsch ihn an. Dann lächelte er. »Aber du bist verdammt. Ja … wirklich … verdammt …«


    Vin sah in der Ferne, dass Elants Armee nun doch dabei war, das Lager abzuschlagen. Yomen drehte sich wieder zum Fenster hin, und Vin näherte sich ihm – scheinbar um einen besseren Blick zu haben. Elants Streitkräfte sammelten sich: Menschen und Kolosse. Vermutlich hatten sie bemerkt, dass die Verteidigung der Stadt verstärkt worden war. Dadurch hatten sie die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs verloren.


    »Er wird diese Stadt verwüsten«, sagte Ruin und trat neben Vin. »Dein Elant ist ein guter Diener, mein Kind. Einer meiner besten. Du solltest stolz auf ihn sein.«


    »So viele Kolosse …«, hörte sie Yomen flüstern. »Herr, gegen eine solche Übermacht können wir nicht kämpfen. Wir brauchen Eure Hilfe.«


    »Warum sollte ich dir helfen?«, fragte Marsch. »Dir, der du mir nicht das gibst, was ich brauche?«


    »Aber ich war immer treu ergeben«, verteidigte sich Yomen. »Während alle anderen den Obersten Herrscher verlassen haben, habe ich ihm weiter gedient.«


    »Der Oberste Herrscher ist tot«, schnaubte Marsch. »Auch er war ein nutzlos gewordener Diener.«


    Yomen wurde bleich.


    »Diese Stadt wird unter dem Zorn von vierzigtausend Kolossen brennen«, sagte Marsch.


    Vierzigtausend Kolosse, dachte Vin. Irgendwie hatte er noch mehr gefunden. Ein Angriff schien das Vernünftigste zu sein. Er konnte die Stadt einnehmen, und vielleicht gelang Vin in dem Chaos sogar die Flucht. Das war logisch und klug. Doch plötzlich wurde Vin eines klar.


    »Elant wird nicht angreifen«, verkündete sie.


    Sechs Augen – zwei menschliche, zwei aus Stahl und zwei unkörperliche – richteten sich auf sie.


    »Elant wird nicht so viele Kolosse auf die Stadt loslassen«, sagte sie. »Er versucht Euch einzuschüchtern, Yomen. Hört mir zu. Wollt Ihr immer noch dieser Kreatur, diesem Inquisitor gehorchen? Er verachtet Euch. Er will, dass Ihr sterbt. Verbündet Euch stattdessen mit uns.«


    Yomen runzelte die Stirn.


    »Ihr könntet zusammen mit mir gegen ihn kämpfen«, schlug Vin vor. »Ihr seid ein Allomant. Diese Ungeheuer sind nicht unbesiegbar.«


    Marsch lächelte. »Seit wann bist du Idealistin, Vin?«


    »Idealistin?«, fragte sie und wandte sich dem Geschöpf zu. »Hältst du es für idealistisch, wenn ich glaube, dass ich einen Inquisitor töten kann? Du weißt, dass ich es schon einmal getan habe.«


    Marsch machte eine abweisende Handbewegung. »Ich rede nicht von deinen dummen Drohungen. Ich rede von ihm.« Er deutete mit dem Kopf auf die Armee. »Dein Elant gehört zu Ruin, genau wie ich – und du. Wir alle leisten zuerst Widerstand, aber schließlich beugen wir uns doch vor ihm. Erst dann erkennen wir die Schönheit, die in der Zerstörung liegt.«


    »Dein Gott beherrscht Elant nicht«, sagte Vin. »Er behauptet es zwar immer wieder, aber er ist ein Lügner. Oder selbst ein Idealist.«


    Yomen beobachtete die beiden verwirrt.


    »Und wenn er doch angreift?«, fragte Marsch mit leiser, erwartungsvoller 
     Stimme. »Was würde das bedeuten, Vin? Was ist, wenn er seine Kolosse mit all ihrem Blutdurst auf diese Stadt losschickt, wenn er ihnen befiehlt, alle Einwohner abzuschlachten, damit er das bekommt, was er unbedingt haben will? Atium und Nahrung haben ihn nicht zum Angriff gereizt … aber was ist mit dir? Wie würdest du dich dann fühlen? Du hast für ihn getötet. Warum glaubst du, dass Elant nicht dasselbe für dich tun wird?«


    Vin schloss die Augen. Die Erinnerung an ihren Angriff auf Cetts Turm kehrten zurück. Erinnerungen an mutwilliges Töten, mit Zane an ihrer Seite. Erinnerungen an Feuer, an Tod, an eine entfesselte Allomantin.


    So hatte sie nie wieder getötet.


    Sie öffnete die Augen. Warum würde Elant nicht angreifen? Ein Angriff erschien so sinnvoll. Er wusste, dass er die Stadt leicht einnehmen konnte. Aber er wusste auch, dass es schwierig war, die Kolosse unter Kontrolle zu behalten, wenn ihre Raserei zu groß wurde …


    »Elant wird nicht angreifen«, sagte sie gelassen, »weil er ein besserer Mensch ist als ich.«

  


  
    Es ist bemerkenswert, dass Ruin seine Inquisitoren erst dann nach Fadrex schickte, als Yomen – anscheinend – bestätigt hatte, dass sich das Atium in der Stadt befand. Warum hatte er sie nicht schon ausgesandt, als die letzte Höhle lokalisiert war? Wo waren seine Häscher zu dieser Zeit?


    Man muss wissen, dass nach Ruins Meinung alle Menschen seine Häscher waren, vor allem jene, die er unmittelbar manipulieren konnte. Er schickte keinen Inquisitor, weil sie mit anderen Aufgaben beschäftigt waren. Stattdessen schickte er jemanden, der – seiner Meinung nach – genauso gut wie ein Inquisitor war.


    Er versuchte, Yomen einen Stachel einzusetzen. Es gelang ihm nicht, und schon war Elants Armee eingetroffen. Also benutzte er eine andere Spielfigur, welche die Höhle für ihn untersuchen und herausfinden sollte, ob sich das Atium wirklich dort befand oder nicht. Zuerst richtete er nicht seine ganze Kraft auf diese Stadt, denn er befürchtete eine Falle des Obersten Herrschers. Genau wie er, so frage auch ich mich, ob diese Vorratshöhlen zu dem Zweck angelegt worden waren, Ruin abzulenken und zu beschäftigen.
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    Kapitel 64


    Und das ist der Grund, warum du diese Botschaft unbedingt losschicken musst, Spuki. Die einzelnen Teile wirbeln umher und treiben im Wind. Du bist auf eine Spur gestoßen, die sonst keiner hat. Schick sie mir.«


    Spuki nickte. Er fühlte sich benommen. Wo war er? Was war los? Und warum tat plötzlich alles so weh?


    »Guter Junge. Das hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.«


    Er versuchte wieder zu nicken, aber alles um ihn herum war 
     Verwirrung und Schwärze. Er hustete, was einiges Keuchen in einiger Entfernung von ihm hervorrief. Er ächzte. Manche Körperteile schmerzten stark, andere prickelten nur. Und wieder andere … nun, die spürte er gar nicht, obwohl er glaubte, dass er sie eigentlich hätte spüren müssen.


    Ich habe geträumt, erkannte er plötzlich, als er langsam wieder zu Bewusstsein kam. Warum habe ich geschlafen? Habe ich Wache gehalten? Sollte ich Wache stehen? Der Laden …


    Seine Gedanken schweiften ab, als er die Augen öffnete. Jemand stand über ihm. Er sah ein Gesicht. Eines, das viel hässlicher als das war, das er zu sehen gehofft hatte.


    »Weher?«, versuchte er zu sagen, aber es kam nur ein Krächzen heraus.


    »Ha!«, meinte Weher, in dessen Augen erstaunlicherweise Tränen standen. »Er wacht doch auf!«


    Ein anderes Gesicht schwebte nun über ihm, und Spuki lächelte. Das war es, worauf er gewartet hatte. Beldre. »Was ist los?«, flüsterte Spuki.


    Hände führten etwas an seine Lippen – einen Wasserschlauch. Sie bewegten sich vorsichtig, flößten ihm etwas zu trinken ein. Er hustete, konnte das Wasser aber schlucken. »Warum … warum kann ich mich nicht bewegen?«, fragte Spuki. Das Einzige, was er drehen konnte, schien seine linke Hand zu sein.


    »Dein Körper ist eingegipst und bandagiert«, erklärte Beldre. »Auf Sazeds Befehl.«


    »Die Verbrennungen«, sagte Weher. »Nun ja, sie waren nicht so schlimm, aber …«


    »Zur Hölle mit den Verbrennungen«, krächzte Spuki. »Ich lebe noch. Das hatte ich nicht erwartet.«


    Weher sah Beldre an und lächelte.


    Ich muss … eine Botschaft …


    »Wo ist Sazed?«, fragte Spuki.


    »Du solltest wirklich versuchen, dich auszuruhen«, meinte 
     Beldre und rieb ihm sanft über das Kinn. »Du hast eine Menge durchgemacht.«


    »Und eine Menge verschlafen, vermute ich«, sagte Spuki. »Sazed? «


    »Weg, mein lieber Junge«, antwortete Weher. »Er ist mit Vins Kandra nach Süden gezogen.«


    Vin.


    Schritte polterten über den Boden, und eine Sekunde später erschien Hauptmann Goradels Gesicht neben den beiden anderen. Der Soldat mit dem kantigen Kinn grinste breit. »Er ist wirklich der Überlebende der Flammen!«


    Du bist auf eine Spur gestoßen, die sonst keiner hat …


    »Wie geht es der Stadt?«, fragte Spuki.


    »Im Wesentlichen gut«, antwortete Beldre. »Die Kanäle sind geflutet, und mein Bruder hat Feuerwehren organisiert. Die meisten niedergebrannten Gebäude waren sowieso nicht bewohnt. «


    »Ihr habt sie gerettet, Herr«, sagte Goradel.


    Ich bin stolz auf dich …


    »Die Asche fällt noch dichter, nicht wahr?«, fragte Spuki.


    Die drei tauschten rasche Blicke aus. Ihre besorgten Mienen waren Bestätigung genug.


    »Wir haben eine Menge Flüchtlinge in der Stadt«, sagte Beldre. »Sie kommen aus den benachbarten Städten und Dörfern, einige sogar aus Luthadel …«


    »Ich muss eine Botschaft senden«, sagte Spuki. »An Vin.«


    »In Ordnung«, meinte Weher besänftigend. »Das werden wir tun, sobald es dir bessergeht.«


    »Hör mir zu, Weher«, sagte Spuki und starrte dabei die Decke an, da er sich nicht bewegen konnte. »Irgendetwas hat mich und den Ersten Bürger kontrolliert. Ich habe es gesehen – das Ding, das Vin bei der Quelle der Erhebung freigesetzt hat. Das Ding, das uns jetzt die Asche bringt, damit sie uns vernichtet. Es wollte 
     diese Stadt haben, aber wir haben es erfolgreich bekämpft. Und jetzt muss ich Vin warnen.«


    Das war es, warum er nach Urteau geschickt worden war. Er sollte Informationen besorgen und sie dann zu Elant und Vin schicken. Erst allmählich begriff er, wie wichtig diese Pflicht war.


    »Es ist im Augenblick schwierig zu reisen, Junge«, sagte Weher. »Es herrschen nicht gerade perfekte Bedingungen für die Überbringung einer Botschaft.«


    »Ruh dich noch etwas aus«, sagte Beldre. »Wir werden uns darum kümmern, sobald du wieder gesund bist.«


    Verbittert biss Spuki die Zähne zusammen.


    Du musst diese Botschaft unbedingt losschicken, Spuki …


    »Ich übernehme das«, sagte Goradel leise.


    Spuki blickte zur Seite. Manchmal war es leicht, den Soldaten mit seiner einfachen, offenen Art und seinem angenehmen Gehabe zu übersehen. Doch als er die Entschlossenheit in seiner Stimme hörte, musste Spuki lächeln.


    »Herrin Vin hat mir das Leben gerettet«, sagte Goradel. »In der Nacht der Rebellion hätte sie mich einfach unter den Händen des Pöbels sterben lassen können. Oder sie hätte mich selbst töten können. Aber sie hat sich die Zeit genommen, mir zu sagen, dass sie versteht, was ich durchgemacht habe, und sie hat mich überredet, die Seiten zu wechseln. Wenn sie diese Informationen wirklich so dringend braucht, Überlebender, dann werde ich sie zu ihr bringen, oder ich werde bei dem Versuch sterben.«


    Spuki versuchte zu nicken, aber sein Kopf war durch die Bandagen unbeweglich gemacht. Er drehte die Hand. Sie schien in Ordnung zu sein – zumindest halbwegs.


    Er erwiderte Goradels Blick. »Geh zur Rüstkammer und lass dir eine Metalltafel platt klopfen«, wies Spuki ihn an. »Dann besorgst du dir etwas, womit man Worte in Metall kratzen kann, und kommst hierher zurück. Diese Worte müssen in Stahl geschrieben werden, und ich darf sie nicht laut aussprechen.«

  


  
    In jenen Augenblicken, in denen der Oberste Herrscher die Macht bei der Quelle besaß und gleichzeitig spürte, wie sie ihm wieder entglitt, verstand er vieles. Er sah die Macht der Ferrochemie und fürchtete sie zu Recht. Er wusste, dass viele Mitglieder des Volkes von Terris ihn nicht als den Helden ansehen würden, denn er erfüllte ihre Prophezeiungen nicht. Sie würden ihn als einen unrechtmäßigen Machthaber ansehen, der den Helden, den sie ausgesandt hatten, getötet hatte. Und das entsprach der Wahrheit.


    Ich glaube, im Verlauf der Jahre hat Ruin ihn raffiniert verändert und ihn dazu gebracht, seinem eigenen Volk schreckliche Dinge anzutun. Aber am Anfang waren seine Handlungen gegen das Volk vermutlich eher von Logik als von Gefühlen geprägt. Er stand kurz davor, eine großartige Macht in den Nebelgeborenen zu enthüllen.


    Ich nehme an, er hätte auch die Allomantie geheim halten und Ferrochemiker als seine hauptsächlichen Krieger und Attentäter einsetzen können. Doch ich glaube, es war klug von ihm, so zu handeln, wie er es getan hat. Die Ferrochemiker besaßen aufgrund der Natur ihrer Kräfte einen Hang zur Gelehrsamkeit. Mit ihrem unglaublichen Erinnerungsvermögen wären sie die Jahrhunderte hindurch nur sehr schwer zu kontrollieren gewesen. Auch so waren sie kaum zu beherrschen, obwohl er sie unterdrückte. Die Allomantie versah ihn nicht nur mit einer neuen, aufsehenerregenden Fähigkeit, sie bot auch eine mystische Macht, mit der er Könige an seine Seite locken konnte.
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    Kapitel 65


    Elant stand auf einem kleinen Felsvorsprung und schaute über seine Truppen. Unter ihm stapften die Kolosse voran und trampelten einen Pfad durch die Asche für seine menschlichen 
     Krieger, die er nach dem anfänglichen Koloss-Angriff einsetzen wollte.


    Elant wartete. Hamm stand nur wenige Schritte unter ihm.


    Ich trage Weiß, dachte Elant. Die Farbe der Reinheit. Ich versuche, das zu repräsentieren, was gut und richtig ist. Für meine Männer.


    »Die Kolosse sollten mit diesen Verteidigungsanlagen keine Schwierigkeiten bekommen«, sagte Hamm gelassen. »Sie sind in der Lage, auf Stadtmauern zu springen, also werden sie auch diese Felszacken erklettern können.«


    Elant nickte. Vermutlich entstand gar nicht erst die Notwendigkeit, dass menschliche Soldaten angreifen mussten. Allein mit den Kolossen war Elant zahlenmäßig im Vorteil, und es war unwahrscheinlich, dass Yomens Soldaten je zuvor gegen solche Kreaturen gekämpft hatten.


    Die Kolosse spürten den bevorstehenden Kampf. Er bemerkte, dass sie erregt waren. Sie zerrten an dem inneren Band, durch das er sie kontrollierte, und wollten losstürmen.


    »Hamm«, sagte er und schaute hinunter, »ist das richtig?«


    Hamm zuckte die Achseln. »Dieser Zug ist sinnvoll, El«, sagte er und rieb sich das Kinn. »Der Angriff ist unsere einzige Möglichkeit, Vin zu retten. Und wir können die Belagerung nicht mehr lange fortführen.« Hamm verstummte und schüttelte den Kopf. Seine Stimme nahm jenen unsicheren Tonfall an, den sie immer bekam, wenn er über logische Probleme nachdachte. »Aber es erscheint mir unmoralisch, eine Gruppe von Kolossen auf die Stadt loszulassen. Ich frage mich, ob du sie noch kontrollieren kannst, wenn ihre Raserei eingesetzt hat. Ist die Rettung Vins es wert, für sie auch nur ein unschuldiges Kind möglicherweise zu töten? Ich weiß es nicht. Aber vielleicht retten wir viele Kinder, wenn wir sie in unser Reich bringen …«


    Ich hätte Hamm nicht fragen dürfen, dachte Elant. Er konnte noch nie eine einfache Antwort geben. Er schaute über das Feld, auf dem sich die blauen Kolosse gegen die Schwärze der Asche 
     abhoben. Mit Hilfe des Zinns sah er Männer auf den Felsspitzen vor der Stadt Fadrex hocken.


    »Nein«, sagte Hamm.


    Elant schaute auf den Schläger hinunter.


    »Nein«, wiederholte Hamm. »Wir sollten nicht angreifen.«


    »Hamm?«, fragte Elant und verspürte ein unwirkliches Gefühl der Heiterkeit. »Du bist tatsächlich zu einem Ergebnis deiner Überlegungen gekommen?«


    Hamm nickte. »Ja.« Er bot jedoch keine Erklärung an.


    Elant hob den Blick. Was würde Vin tun? Sein erster Gedanke war: Angriff. Doch dann erinnerte er sich, wie er sie vor einigen Jahren nach ihrem Angriff auf Cetts Turm vorgefunden hatte. Sie hatte sich in eine Ecke verkrochen und geweint.


    Nein, dachte er. Nein, sie würde es nicht tun. Nicht, um mich zu schützen. Sie weiß es inzwischen besser.


    »Hamm«, sagte er und war von sich selbst überrascht. »Sag den Männern, sie sollen sich zurückziehen und das Lager abschlagen. Wir gehen wieder nach Luthadel.«


    Hamm sah ihn erstaunt an – als hätte er nicht erwartet, dass Elant zum selben Schluss kam wie er. »Und Vin?«


    »Ich werde diese Stadt nicht angreifen, Hamm«, sagte Elant. »Ich werde dieses Volk nicht unterwerfen, selbst dann nicht, wenn es zu seinem eigenen Besten wäre. Wir werden einen anderen Weg finden, wie wir Vin befreien können.«


    Hamm lächelte. »Cett wird ziemlich wütend sein.«


    Elant zuckte mit den Achseln. »Er ist gelähmt. Was soll er denn tun? Uns beißen? Komm, wir verschwinden von diesem Felsen und kümmern uns um Luthadel.«
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    »Sie ziehen sich zurück, Herr«, sagte der Soldat.


    Vin seufzte erleichtert. Ruin stand mit undeutbarer Miene da und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Marsch 
     hatte Yomen seine klauenartige Hand auf die Schulter gelegt, und beide schauten aus dem Fenster. Ruin hat einen Inquisitor ins Spiel gebracht, dachte sie. Er muss meine Versuche leid sein, die Wahrheit aus Yomen herauszubekommen, und nun hat er jemanden eingesetzt, von dem er weiß, dass ihm der Obligator gehorchen wird.


    »Das ist sehr merkwürdig«, sagte Ruin schließlich.


    Vin holte tief Luft und wagte ein Spiel. »Begreifst du es nicht?«, fragte sie leise.


    Ruin drehte sich zu ihr um.


    Sie lächelte. »Du verstehst es wirklich nicht, oder?«


    Diesmal drehte sich auch Marsch um.


    »Glaubst du, ich hätte es nicht erkannt?«, fragte Vin. »Bist du etwa der Meinung, ich hätte nicht gewusst, dass du die ganze Zeit hinter dem Atium her warst? Dass du uns von Höhle zu Höhle gefolgt bist, gegen meine Gefühle gedrückt und mich dazu getrieben hast, es für dich zu suchen? Du warst so offensichtlich. Deine Kolosse sind immer dann auf eine Stadt zumarschiert, nachdem wir entdeckt hatten, dass sie als Nächste an der Reihe ist. Du hast versucht, uns zu bedrohen und uns anzutreiben, aber du hast deine Kolosse nie zu schnell dorthin geführt. Wir haben es die ganze Zeit gewusst.«


    »Unmöglich«, flüsterte Ruin.


    »Nein«, sagte Vin. »Durchaus möglich. Atium ist ein Metall, Ruin. Du kannst es nicht sehen. Dein Blick verschwimmt, wenn zuviel davon in der Nähe ist, nicht wahr? Metall ist deine Macht; du benutzt es, um Inquisitoren zu erschaffen, aber für dich ist es wie das Licht. Es blendet dich. Du hast es nicht gesehen, als wir das Atium gefunden haben. Du bist uns gefolgt, und wir haben dich an der Nase herumgeführt.«


    Marsch ließ Yomen los, rannte quer durch den Raum und packte Vin bei den Armen.


    »WO IST ES?«, brüllte der Inquisitor, hob sie hoch, und schüttelte sie durch.


    Sie lachte, lenkte Marsch ab und griff vorsichtig nach seiner Schärpe. Doch Marsch schüttelte sie zu stark, so dass ihre Finger nicht zugreifen konnten.


    »Du wirst mir sagen, wo das Atium ist, Kind«, meinte Ruin gelassen. »Habe ich es dir denn nicht schon erklärt? Du kannst nicht gegen mich kämpfen. Du hältst dich vielleicht für schlau, aber in Wirklichkeit verstehst du gar nichts. Du weißt nicht einmal, was dieses Atium ist.«


    Vin schüttelte den Kopf. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich zu ihm führe?«


    Marsch packte sie erneut sehr heftig, und sie biss die Zähne zusammen. Als er damit aufhörte, konnte sie kaum mehr etwas deutlich erkennen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie verschwommen, wie Yomen mit einem Stirnrunzeln zusah. »Yomen«, sagte sie. »Euer Volk ist jetzt in Sicherheit. Seht Ihr endlich ein, dass Elant ein guter Mensch ist?«


    Marsch warf sie zur Seite. Sie schlug hart auf den Boden und rollte herum.


    »Ach, mein Kind«, meinte Ruin und kniete neben ihr nieder. »Muss ich dir erst beweisen, dass du nicht gegen mich kämpfen kannst?«


    »Yomen!«, sagte Marsch und drehte sich zu ihm um. »Bereite deine Männer vor. Ich will, dass du einen Anschlag befiehlst. «


    »Was?«, fragte Yomen. »Ein Anschlag, Herr?«


    »Ja«, bestätigte Marsch. »Ich will, dass du all deine Soldaten nimmst und mit ihnen Elant Wagers Stellung angreifst.«


    Yomen wurde blass. »Wir sollen unsere Verteidigungsanlagen preisgeben? Und eine Koloss-Armee angreifen?«


    »Das ist mein Befehl«, sagte Marsch.


    Eine Weile stand Yomen reglos da.


    »Yomen …«, sagte Vin und kämpfte sich auf die Knie. »Begreift Ihr nicht, dass er Euch manipuliert?«


    Yomen erwiderte nichts darauf. Er wirkte besorgt. Wieso denkt er überhaupt über einen solchen Befehl nach?


    »Erkennst du jetzt meine Macht?«, flüsterte Ruin. »Du siehst, dass ich sogar den Glauben eines Menschen beeinflussen kann.«


    »Gebt den Befehl«, sagte Yomen zu seinen Hauptmännern, während er sich von Vin abwandte. »Die Soldaten sollen angreifen. Sagt ihnen, dass der Oberste Herrscher sie beschützen wird.«
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    »Also, das hatte ich nicht erwartet«, sagte Hamm, der neben Elant im Lager stand.


    Elant nickte langsam und beobachtete, wie sich die Flut der Soldaten aus dem Tor von Fadrex ergoss. Einige stolperten in der tiefen Asche, andere bahnten sich einen Weg, aber ihr Angriff wurde zu einem langsamen Kriechen.


    »Einige sind in der Stadt geblieben«, sagte Elant und deutete auf die Mauern. Da Hamm kein Zinn hatte, konnte er die Männer darauf nicht erkennen, aber er würde Elants Worten vertrauen. Überall um sie herum waren Elants menschliche Soldaten mit dem Abschlagen des Lagers beschäftigt. Die Kolosse warteten noch immer still in ihren Stellungen um das Lager herum.


    »Was denkt sich Yomen bloß dabei?«, fragte Hamm. »Er wirft eine unterlegene Streitmacht den Kolossen entgegen.«


    So wie wir es getan haben, als wir das Koloss-Lager in Vetitan angegriffen haben. Irgendetwas daran gefiel Elant ganz und gar nicht.


    »Rückzug«, befahl Elant.


    »Wie bitte?«, fragte Hamm.


    »Ich sagte, gib das Signal zum Rückzug!«, wiederholte Elant. »Wir geben unsere Stellungen auf. Die Soldaten sollen abziehen! «


    Unter seinem lautlosen Kommando bewegten sich die Kolosse von der Stadt weg. Yomens Soldaten kämpften sich noch immer durch die Asche. Doch Elants Kolosse würden den Weg 
     für seine Männer freiräumen. So sollte es ihm gelingen, einen Vorsprung zu behalten.


    »Das ist der seltsamste Rückzug, den ich je erlebt habe«, bemerkte Hamm und gab seine Befehle.


    Das war es also, dachte Elant verärgert. Es ist an der Zeit herauszufinden, was in dieser Stadt vorgeht.
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    Yomen weinte. Es waren kleine, stille Tränen. Er stand aufrecht da und hatte das Gesicht vom Fenster abgewandt.


    Er befürchtet, dass er seine Männer in den Tod geschickt hat, dachte Vin. Sie trat neben ihn. Aufgrund ihres Sturzes humpelte sie leicht. Marsch schaute weiterhin aus dem Fenster. Ruin beobachtete sie neugierig.


    »Yomen«, sagte sie.


    Yomen wandte sich ihr zu. »Es ist eine Prüfung«, sagte er. »Die Inquisitoren sind die heiligsten Priester des Obersten Herrschers. Ich tue, was sie mir befehlen, und deshalb wird der Oberste Herrscher meine Männer und diese Stadt beschützen. Ihr werdet es sehen.«


    Vin biss die Zähne zusammen. Dann drehte sie sich um und zwang sich, zu Marsch hinüberzugehen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster – und bemerkte überrascht, dass sich Elants Armee vor Yomens Soldaten zurückzog. Yomens Streitmacht rückte nicht sonderlich überzeugt vor. Offenbar war sie zufrieden damit, dass ihr überlegener Gegner vor ihr davonlief. Allmählich ging die Sonne unter.


    Marsch schien Elants Rückzug nicht lustig zu finden. Das reichte aus, um Vin zum Grinsen zu bringen – und Marsch packte sie erneut.


    »Du glaubst, du hast gewonnen?«, fragte Marsch und beugte sich zu ihr herunter. Seine ungleichen Stachelenden hingen dicht vor Vins Gesicht.


    Vin griff nach seiner Schärpe. Nur noch ein bisschen näher …


    »Du behauptest, du hast mit mir gespielt, mein Kind«, sagte Ruin und begab sich neben sie. »Dabei bist du diejenige, mit der gespielt wurde. Die Kolosse, die dir dienen, erhalten ihre Stärke aus meiner Kraft. Glaubst du, ich würde es zulassen, dass du sie beherrschst, wenn es meinen Zielen nicht förderlich wäre?«


    Vin spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief.


    O nein …
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    Elant hatte das schreckliche Gefühl, als würde er auseinandergerissen. Es war, als würde ein Teil seiner Innereien plötzlich und gewaltsam entfernt. Er keuchte auf und beendete sein Stahldrücken. Er fiel durch den ascheverhangenen Himmel und landete unsanft auf einem Felsen außerhalb von Fadrex.


    Er ächzte auf, atmete heftig ein und aus und zitterte.


    Was zur Hölle war denn das?, dachte er, stand auf und hielt sich den schmerzenden Kopf.


    Dann begriff er es. Er spürte die Kolosse nicht mehr. In der Ferne blieben die gewaltigen blauen Kreaturen stehen. Und dann beobachtete Elant zu seinem großen Entsetzen, wie sie sich umdrehten.


    Sie stürmten auf seine eigenen Männer los.
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    Marsch hielt sie fest. »Die Hämalurgie ist seine Macht, Vin!«, rief er. »Der Oberste Herrscher hat sie unbewusst benutzt! Jedes Mal, wenn er einen Inquisitor oder einen Koloss erschaffen hat, hat er damit seinem Feind einen weiteren Diener geschenkt! Ruin hat geduldig abgewartet und gewusst, dass am Ende eine ganze Armee auf ihn warten würde, wenn er endlich befreit war!«


    Yomen stand vor einem anderen Fenster. Immer wieder 
     keuchte er leise auf und sah hinaus. »Ihr habt meine Männer errettet!«, sagte der Obligator. »Die Kolosse greifen ihre eigene Armee an!«


    »Als Nächstes werden sie sich Eure Männer vornehmen, Yomen!«, sagte Vin benommen. »Sie werden Eure Stadt vernichten. «


    »Es geht zu Ende«, flüsterte Ruin. »Alles muss sich zusammenfügen. Wo ist das Atium? Es ist das letzte fehlende Teil.«


    Marsch schüttelte sie. Schließlich gelang es ihr, seine Schärpe zu ergreifen, und sie fuhr mit den Fingern hinein. Es waren Finger, die ihre Übung von Reen und vor langer Zeit auf der Straße erhalten hatten.


    Die Finger einer Diebin.


    »Du kannst mich nicht zum Narren halten, Vin«, sagte Ruin. »Ich bin Gott.«


    Marsch hob die Hand, ließ ihren Arm los und wollte mit der Faust auf sie eindreschen. Er bewegte sich mit großer Kraft; offenbar brannte Weißblech in ihm. Er war ein Allomant, wie alle Inquisitoren. Und das bedeutete, dass er Metalle bei sich trug. Vin hob ruckartig die Hand und stürzte den Inhalt der Metallphiole herunter, die sie aus seiner Schärpe gestohlen hatte.


    Marsch erstarrte, und Ruin verstummte.


    Weißblech flammte in ihrem Magen auf und machte sie wieder lebendig. Marsch wollte endlich zuschlagen, doch sie duckte sich und riss ihren anderen Arm, den er noch festhielt, eng an ihren Körper. Dadurch verlor er das Gleichgewicht. Er konnte sich gerade noch an ihr festhalten, drehte sich zu ihr um und sah, dass sie ihren Ohrring in der einen Hand hielt.


    Mit der Kraft des Duralumins schleuderte sie ihm den Ring gegen die Stirn. Es war nur ein kleines Stück Metall, und nur ein Tropfen Blut quoll hervor, als es traf, doch es bohrte sich durch seinen Kopf und trat auf der anderen Seite wieder aus.


    Marsch sackte zusammen, und Vin wurde durch ihr eigenes 
     Drücken nach hinten geworfen. Sie schlug gegen die Wand. Die Soldaten stoben schreiend auseinander und hoben ihre Waffen. Überrascht drehte sich Yomen zu ihr um.


    »Yomen!«, rief sie. »Holt Eure Männer zurück! Sie sollen die Stadt verteidigen!« Ruin war in dem Chaos verschwunden. Vielleicht war er jetzt draußen und überwachte die Bewegungen seiner Kolosse.


    Yomen schien unentschieden zu sein. »Ich … Nein. Ich werde meinen Glauben nicht verlieren. Ich muss stark sein.«


    Vin knirschte mit den Zähnen und kämpfte sich auf die Beine. Er ist genauso enttäuschend, wie Elant es manchmal sein kann, dachte sie und kletterte über Marschs Körper. Sie griff nochmals in seine Schärpe und holte die zweite und letzte Phiole hervor, die er dort verstaut hatte. Sofort trank sie den Inhalt und ersetzte die Metalle, die sie durch das Verbrennen des Duralumins verloren hatte.


    Dann sprang sie auf den Fenstersims. Der Nebel wogte um sie herum. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber der Nebel zog immer früher auf. Draußen sah sie, wie Elants Armee auf der einen Seite von den rasenden Kolossen belagert wurde, und auf der anderen Seite standen Yomens Soldaten, die zwar nicht angriffen, aber auch nicht zurückwichen. Sie sprang hinaus, weil sie sich in den Kampf stürzen wollte, doch da bemerkte sie etwas.


    Es war eine kleine Koloss-Gruppe. Etwa Tausend an der Zahl, klein genug, um weder von Elants noch von Yomens Streitkräften beachtet worden zu sein. Selbst Ruin schien ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, denn sie standen einfach in der Asche, waren teils in ihr versunken und wirkten wie eine Ansammlung von Steinen.


    Es waren Vins Kolosse. Diejenigen, die Elant ihr gegeben hatte, und sie wurden von Mensch angeführt. Mit einem verschlagenen Lächeln befahl sie ihnen, sich in Bewegung zu setzen.


    Und Yomens Männer anzugreifen.


    »Ich sage Euch, Yomen«, meinte sie, während sie von dem Sims zurück ins Zimmer sprang, »dass es diesen Kolossen egal ist, auf welcher Seite die Menschen stehen. Sie werden einfach alle töten. Die Inquisitoren sind nach dem Tod des Obersten Herrschers verrückt geworden. Habt Ihr gehört, was dieser hier gesagt hat?«


    Yomen wirkte nachdenklich.


    »Er hat sogar zugegeben, dass der Oberste Herrscher tot ist, Yomen«, sagte Vin erbittert. »Euer Glaube ist lobenswert. Aber manchmal muss man einfach wissen, wenn man aufgeben und etwas Neues tun muss!«


    Einer der Hauptmänner brüllte etwas, und Yomen drehte sich rasch um und rannte zum Fenster. Er fluchte.


    Sofort spürte Vin etwas. Etwas zog auf allomantische Weise an ihren Kolossen. Sie schrie auf, als ihr die Kontrolle über die Bestien entrissen wurde, doch es war geschehen. Yomen wirkte zutiefst besorgt. Er hatte gesehen, wie die Kolosse seine Soldaten angriffen. Er sah Vin in die Augen und war einen Moment lang still. »Rückzug in die Stadt!«, schrie er schließlich und wandte sich an seine Boten. »Befehlt den Männern, sie sollen Wagers Soldaten erlauben, Schutz in der Stadt zu suchen!«


    Vin seufzte erleichtert auf. Dann packte etwas sie am Bein. Entsetzt schaute sie hinunter und sah, wie Marsch aufstand. Sie hatte ihm den Metallring mitten durch das Gehirn getrieben, doch die erstaunlichen Heilkräfte des Inquisitors schienen auch damit fertigzuwerden.


    »Dummkopf«, sagte Marsch, als er sich erhoben hatte. »Wenn Yomen sich gegen mich wendet, kann ich ihn töten, und seine Soldaten werden mir folgen. Er hat ihnen den Glauben an den Obersten Herrscher eingegeben, und ich kann mir diesen Glauben zu eigen machen, weil ich sein Erbe bin.«


    Vin holte tief Luft und besänftigte Marsch mit der ganzen 
     Kraft ihres Duralumins. Wenn es bei Kandras und Kolossen wirkte, warum dann nicht auch bei Inquisitoren?


    Marsch taumelte. Vins Drücken dauerte nur einen winzigen Augenblick, doch dabei spürte sie etwas. Es war eine Mauer, wie sie sie gespürt hatte, als sie zum ersten Mal versucht hatte, TenSoon zu kontrollieren. Auch bei der Koloss-Gruppe war es so gewesen.


    Sie drückte gegen seine Gefühle, drückte mit all ihrer Kraft. Beinahe wäre es ihr gelungen, die Kontrolle über Marschs Körper zu erlangen – aber nur beinahe. Die Mauer in seinem Geist war zu stark, und Vin hatte nur eine einzige Metallphiole zur Verfügung. Die Mauer drängte sie zurück. Enttäuscht schrie sie auf.


    Knurrend streckte Marsch den Arm aus und packte sie am Hals. Sie keuchte und riss die Augen auf, als Marsch größer wurde. Und er wurde stärker, wie …


    Wie ein Ferrochemiker, erkannte sie. Ich bin in ernsthaften Schwierigkeiten.


    Die Leute im Raum schrien auf, aber Vin konnte sie kaum hören. Marschs Hand, die nun riesig und fleischig geworden war, hielt sie an der Kehle gepackt und würgte sie. Nur das lodernde Weißblech in ihrem Inneren hielt sie am Leben. Blitzartig erinnerte sie sich an jenen Tag vor vielen Jahren, als sie sich im Würgegriff eines anderen Inquisitors befunden hatte. Damals hatte sie sich im Thronsaal des Obersten Herrschers befunden.


    An jenem Tag war es Marsch gewesen, der ihr das Leben gerettet hatte. Es war wie eine verdrehte Ironie des Schicksals, dass sie nun von ihm erwürgt wurde.


    Noch. Nicht.


    Der Nebel umfloss sie.


    Marsch zuckte zusammen, aber er hielt sie weiterhin fest.


    Vin zog die Kraft aus dem Nebel.


    Es geschah wieder. Sie wusste nicht, wie oder warum es geschah. 
     Sie atmete den Nebel ein, wie sie es an jenem Tag vor langer Zeit getan hatte, als sie den Obersten Herrscher getötet hatte. Irgendwie sog sie die Nebelschwaden auf und benutzte sie, um ihren Körper mit einer unglaublichen allomantischen Macht zu befeuern.


    Und mit dieser Macht drückte sie nun gegen Marschs Empfindungen.


    Die Mauer in ihm bekam Risse, dann zerbrach sie. Einen Augenblick lang verspürte Vin ein starkes Schwindelgefühl. Sie sah Dinge hinter Marschs Augen – sie fühlte sich, als würde sie ihn verstehen: seine Liebe zur Vernichtung und seinen Hass auf sich selbst. Und durch ihn erhaschte sie einen kurzen Blick auf etwas. Auf ein hasserfülltes, zerstörerisches Ding, das hinter einer Maske der Höflichkeit verborgen war.


    Ruin war nicht identisch mit dem Nebel.


    Marsch schrie auf und ließ Vin fallen. Ihre seltsame Kraft verschwand, aber das war egal, denn Marsch sprang aus dem Fenster und drückte sich mit seiner allomantischen Gabe durch den Nebel. Hustend stand Vin auf.


    Ich habe es getan. Ich habe wieder die Kraft aus dem Nebel gesogen. Aber warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt, nachdem ich es vorher so oft versucht habe?


    Sie hatte keine Zeit, nun darüber nachzudenken – nicht solange die Kolosse angriffen. Sie drehte sich zu dem verblüfften Yomen um. »Macht weiter mit dem Rückzug hinter die Stadtmauern! «, rief sie ihm zu. »Ich gehe nach draußen und helfe!«
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    Elant kämpfte verzweifelt und fällte Koloss nach Koloss. Sogar für ihn war das eine schwierige und gefährliche Arbeit. Diese Kolosse waren nicht mehr zu kontrollieren. Wie sehr er auch gegen ihre Gefühle drücken oder an ihnen ziehen mochte, er konnte sie nicht mehr in seine Gewalt bekommen.


    Also blieb nur der Kampf übrig. Und seine Männer waren nicht auf eine Schlacht vorbereitet; er hatte sie gezwungen, das Lager zu schnell aufzugeben.


    Ein Koloss wirbelte herum und schwang sein Schwert gefährlich nahe an Elants Kopf vorbei. Er fluchte, warf eine Münze und drückte sich nach hinten durch die Luft, über seine kämpfenden Soldaten hinweg und zurück ins Lager. Es war ihnen gelungen, sich bis zu der Stelle ihrer ursprünglichen Belagerungsposition zurückzuziehen, was bedeutete, dass sie auf einem kleinen Hügel kämpfen konnten und nicht durch die tiefe Asche waten mussten. Eine Gruppe seiner Münzwerfer – er hatte nur zehn – feuerte eine Münzwelle nach der anderen auf die Hauptgruppe der Kolosse ab, und die Bogenschützen machten es ähnlich. Die Hauptlinie der Soldaten wurde durch Taumler hinter ihnen unterstützt, die an den Waffen der Kolosse zogen und sie dadurch aus dem Gleichgewicht brachten, wodurch sich Lücken in ihren Reihen bildeten. Schläger rannten zu zweit oder zu dritt um die Gruppen herum, deckten Schwachstellen auf und dienten als Reserve.


    Doch trotz alldem steckten sie in ernsthaften Schwierigkeiten. Elants Armee konnte so vielen Kolossen genauso wenig Widerstand leisten, wie Fadrex es hätte tun können. Schwer atmend und von Koloss-Blut überzogen landete Elant mitten in dem halb abgeschlagenen Lager. Die in der Nähe kämpfenden Männer schrien und hielten das Lager mit Hilfe von Elants Allomanten. Der größte Teil der Koloss-Armee drängte sich noch immer im nördlichen Teil des Lagers, doch Elant konnte seine Männer nicht mehr weiter auf Fadrex zutreiben, ohne sie den Pfeilen von Yomens Bogenschützen auszusetzen.


    Elant versuchte gerade, Luft zu holen und ruhiger zu atmen, als ein Diener mit einem Becher Wasser auf ihn zulief. Cett saß in geringer Entfernung von ihm und gab taktische Anweisungen. Elant trank, warf den leeren Becher beiseite und ging hinüber 
     zu dem General, der an einem kleinen Tisch saß. Auf diesem lag eine Karte der Gegend, die jedoch keinerlei Beschriftung trug. Die Kolosse waren so nahe und die Schlacht ereignete sich nur wenige Ellen entfernt, so dass es nicht notwendig war, eine strategische Karte anzulegen.


    »Mir hat es nie gefallen, diese Dinger in der Armee zu haben«, sagte Cett, nachdem er selbst einen Becher Wasser geleert hatte. Ein Diener kam herbei und brachte einen Arzt mit, der eine Bandage hervorholte und sich um Elants Arm kümmerte – der tatsächlich blutete, wie er jetzt erst feststellte.


    »Also«, meinte Cett, »werden wir wenigstens im Kampf sterben, anstatt zu verhungern!«


    Elant schnaubte verächtlich und nahm sein Schwert wieder in die Hand. Der Himmel war beinahe schwarz. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, bis …


    Eine Gestalt landete mitten auf dem Tisch vor Cett. »Elant!«, sagte Vin. »Zieht euch in die Stadt zurück! Yomen lässt euch herein.«


    Elant war zusammengefahren. »Vin!« Dann lächelte er. »Wieso hast du so lange gebraucht?«


    »Ein Inquisitor und ein dunkler Gott haben mich aufgehalten«, sagte sie. »Beeilt euch. Ich werde versuchen, einige dieser Kolosse abzulenken.«

  


  
    Die Inquisitoren konnten sich Ruin kaum widersetzen. Sie besaßen mehr Stacheln als seine anderen hämalurgischen Schöpfungen, und das stellte sie vollkommen unter seine Herrschaft.


    Ja, es hätte eines Mannes mit überragender Willenskraft bedurft, Ruin auch nur zeitweise Widerstand zu leisten, während er die Stacheln des Inquisitors in sich trug.
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    Kapitel 66


    Sazed versuchte, nicht an die dunkle Asche im Himmel zu denken und auch nicht daran, wie schrecklich das Land aussah.


    Ich bin ein so großer Narr gewesen, dachte er, während er im Sattel saß. Von allen Zeiten ist diese diejenige, in der die Welt am dringendsten etwas braucht, woran sie glauben kann. Und ich war nicht da, um ihr diesen Glauben zu geben.


    Er hatte Schmerzen vom vielen Reiten, aber er hielt sich am Sattel fest und war noch immer erstaunt über die Kreatur, auf der er saß. Als Sazed beschlossen hatte, mit TenSoon nach Süden zu ziehen, war er angesichts der vor ihm liegenden Reise beinahe verzweifelt. Die Asche fiel wie Schnee in einem Wintersturm und lag an vielen Stellen schrecklich hoch. Sazed hatte gewusst, dass es eine schwierige Reise war, und er hatte befürchtet, TenSoon auszubremsen, der als Wolfshund offenbar viel schneller vorankam als er.


    TenSoon hatte über diese Bedenken nachgedacht und dann befohlen, man bringe ihm ein Pferd und ein großes Schwein. Zuerst nahm TenSoon das Schwein in sich auf, damit er zusätzliche Masse erhielt, und dann umfasste er das Pferd mit 
     seinem gallertartigen Fleisch und verzehrte es ebenfalls. Nach einer Stunde hatte er seinen Körper zur Nachbildung eines Pferdes umgeschaffen – allerdings mit stärkeren Muskeln und mehr Gewicht. So hatte er das gewaltige, außerordentlich starke Wundertier ausgebildet, auf dem Sazed nun ritt.


    Seit ihrem Aufbruch hatten sie keine Pause eingelegt. Zum Glück besaß Sazed noch ein wenig Wachsamkeit, die er vor einem Jahr nach der Belagerung von Luthadel aufgespeichert hatte. Er benutzte sie, damit er nicht einschlief. Noch immer erstaunte es ihn, dass TenSoon einen Pferdekörper so stark machen konnte. Mit großer Leichtigkeit bewegte er sich durch die dichte Asche, während ein gewöhnliches Pferd – und gewiss auch jeder Mensch – vor diesem Hindernis kapituliert hätte. Wieder etwas, das ich falsch gemacht habe. In den letzten Tagen hätte ich TenSoon über seine Kräfte ausfragen können. Was gibt es noch alles, das ich nicht weiß?


    Doch trotz seiner Beschämung empfand Sazed so etwas wie Frieden. Wenn er weiter Religionen gelehrt hätte, nachdem er nicht mehr an sie glaubte, wäre er ein wahrer Heuchler geworden. Tindwyl hatte daran geglaubt, den Menschen Hoffnung geben zu können, auch wenn man ihnen deshalb bisweilen Lügen erzählen musste. Das waren die Religionen für sie gewesen: Lügen, mit denen sich die Menschen besser fühlten.


    Sazed hätte nicht genauso handeln können – zumindest wäre er dann nicht die Person geblieben, die er sein wollte. Doch jetzt hatte er Hoffnung. Die Religion von Terris hatte als Erste über den größten Helden aller Zeiten gepredigt. Wenn eine Religion Wahrheit enthielt, dann war es diese. Sazed musste die Erste Generation der Kandras befragen und herausfinden, was sie wusste.


    Aber wenn ich die Wahrheit finde, was werde ich dann mit ihr anstellen?


    Die Bäume, an denen sie vorbeikamen, besaßen keine Blätter 
     mehr. Die gesamte Landschaft war unter mindestens vier Fuß Asche begraben. »Wie schaffst du es nur, unter diesen Bedingungen weiterzulaufen?«, fragte Sazed, als der Kandra über einen Hügel galoppierte, dabei die Asche beiseiteschob und jedes Hindernis ignorierte.


    »Mein Volk wurde aus den Nebelgeistern erschaffen«, erklärte TenSoon, der nicht einmal außer Atem war. »Der Oberste Herrscher machte die Ferrochemiker zu Nebelgeistern, und sie entwickelten sich als eigene Rasse weiter. Man füge eine Segnung hinzu, und schon erhalten sie ein Bewusstsein und werden zu Kandras. Jemand wie ich, der Jahrhunderte nach der Erhebung geschaffen wurde, wird zunächst als Nebelgeist geboren und erwacht, wenn er die Segnung erhält.«


    »Die Segnung?«, fragte Sazed.


    »Zwei kleine Metallstacheln, Bewahrer«, sagte TenSoon. »Wir sind auf dieselbe Weise geschaffen worden wie die Inquisitoren oder die Kolosse. Aber wir sind raffiniertere Schöpfungen als jene anderen. Wir wurden als Drittes und Letztes geschaffen, als die Kräfte des Obersten Herrschers bereits allmählich schwanden.«


    Sazed runzelte die Stirn und beugte sich dicht über das Pferd, als es unter einigen skelettartigen Ästen herlief.


    »Was ist anders an euch?«


    »Wir haben einen freieren Willen als die anderen beiden«, sagte TenSoon. »Wir haben nur zwei Stacheln in uns, während die anderen mehr haben. Zwar kann ein Allomant auch über uns die Kontrolle ausüben, aber wenn wir frei sind, sind wir unabhängiger als die Kolosse oder die Inquisitoren, die beide von Ruins Impulsen beeinflusst werden, auch wenn er sie nicht unmittelbar kontrolliert. Hast du dich nie gefragt, warum beide einen so starken Tötungstrieb besitzen?«


    »Das erklärt aber noch nicht, wieso du mich und unser gesamtes Gepäck tragen und durch diese Asche rennen kannst.« 
    


    »Die Metallstacheln, die wir in uns haben, gewähren uns bestimmte Dinge«, erklärte TenSoon. »So wie die Ferrochemie dir Stärke verleiht und die Allomantie Vins Kräfte vergrößert, machen mich meine Segnungen ebenfalls stark. Diese Stärke vergeht nie, aber sie ist nicht so spektakulär wie die Ausbrüche an Kraft, die ihr hervorrufen könnt. Dennoch erlaubt mir meine Segnung – zusammen mit meiner Fähigkeit, meinen Körper nach meinen Wünschen zu gestalten – ein hohes Maß an Ausdauer. «


    Sazed schwieg. Sie galoppierten weiter.


    »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, bemerkte TenSoon.


    »Das sehe ich«, erwiderte Sazed. »Ich frage mich, was wir tun können.«


    »Jetzt ist der einzige Zeitpunkt, in dem wir etwas erreichen können«, sagte TenSoon. »Wir müssen wachsam und bereit zum Zuschlagen sein. Bereit, der Heldin aller Zeiten zu helfen, wenn sie erscheint.«


    »Erscheint?«


    »Sie wird eine Armee aus Allomanten in das Heimatland führen«, sagte TenSoon, »und dort wird sie uns alle retten: Kandras, Menschen, Kolosse und Inquisitoren.«


    Eine Armee aus Allomanten? »Und was soll ich dabei tun?«


    »Du musst die Kandras vom Ernst der Lage überzeugen«, erläuterte TenSoon und kam in der Asche zum Stehen. »Denn da gibt es etwas, das … sie tun müssen. Es ist sehr schwierig, aber unbedingt notwendig. Mein Volk wird sich dem widersetzen, aber vielleicht kannst du ihnen den Weg zeigen.«


    Sazed nickte, kletterte von dem Kandra herunter und streckte die Beine.


    »Erkennst du diesen Ort wieder?«, fragte TenSoon und sah ihn mit seinen Pferdeaugen an.


    »Nein«, gab Sazed zu. »Bei all der Asche … ich weiß schon seit Tagen nicht mehr, wohin wir reiten.«


    »Hinter dem Hügelkamm da vorn findest du den Ort, an dem das Volk von Terris sein Flüchtlingslager aufgeschlagen hat.«


    Überrascht drehte sich Sazed um. »Die Gruben von Hathsin?«


    TenSoon nickte. »Wir nennen es das Heimatland.«


    »Die Gruben?«, wiederholte Sazed entsetzt. »Aber …«


    »Nun, es sind nicht die eigentlichen Gruben«, sagte TenSoon. »Wusstest du, dass es in diesem ganzen Gebiet ausgedehnte Höhlensysteme gibt?«


    Sazed nickte. Der Ort, an dem Kelsier seine ursprüngliche Armee aus Skaa-Soldaten ausgebildet hatte, lag nur ein wenig nordwärts von hier.


    »Einer dieser Höhlenkomplexe ist das Heimatland der Kandras. Es grenzt an die Gruben von Hathsin. Tatsächlich führen einige Kandra-Tunnel unmittelbar zu den Gruben und mussten geschlossen werden, damit die Grubenarbeiter nicht den Weg ins Heimatland fanden.«


    »Wächst in eurem Heimatland Atium?«, fragte Sazed.


    »Ob es dort wächst? Nein. Ich glaube, das ist es, was das Heimatland von den Gruben von Hathsin unterscheidet. Wie dem auch sei, der Eingang zu den Höhlen meines Volkes liegt gleich hier.«


    Erstaunt drehte sich Sazed um. »Wo?«


    »Diese Vertiefung in der Asche«, sagte TenSoon und deutete mit seinem großen Kopf darauf. »Viel Glück, Bewahrer. Ich muss mich jetzt um meine eigenen Pflichten kümmern.«


    Sazed nickte. Er war schockiert darüber, dass sie so schnell so weit gereist waren, und nahm sein Gepäck vom Rücken des Kandras. Den Sack mit den Knochen des Wolfshundes und weiteren Knochen, die menschlich wirkten, ließ er zurück. Vermutlich handelte es sich um einen Körper, den TenSoon einsetzte, wenn es notwendig wurde.


    Das gewaltige Pferd drehte sich um und wollte schon weglaufen.


    »Warte!«, sagte Sazed und hob die Hand.


    TenSoon schaute zurück.


    »Viel Glück«, sagte Sazed. »Möge … unser Gott dich beschützen. «


    TenSoon lächelte, was seinem Pferdegesicht zu einem seltsamen Ausdruck verhalf, und galoppierte durch die Asche davon.


    Sazed wandte sich der Vertiefung im Boden zu. Er warf sich den Reisesack, der mit Metallgeistern und einem einzigen Buch gefüllt war, über die Schulter und schritt voran. Selbst dieser kurze Gang durch die Asche war schwierig. Er erreichte die Einbuchtung, holte tief Luft und machte sich daran, die Asche wegzuschaufeln.


    Er hatte noch nicht lange gearbeitet, als er in einen Tunnel schlitterte. Dieser führte nicht geradewegs nach unten, und daher fiel Sazed glücklicherweise nicht tief. Die Höhle um ihn herum führte hoch zum Berghang und war halb Grube, halb Grotte. Sazed richtete sich auf, griff in seinen Sack und zog einen Zinngeist heraus. Damit verbesserte er sein Augenlicht und ging in die Dunkelheit hinein.


    Ein Zinngeist funktionierte nicht so gut wie das Zinn eines Allomanten – oder eher, es funktionierte nicht auf dieselbe Weise. Es erlaubte einem, in die Ferne zu schauen, aber bei schlechter Beleuchtung war es keine große Hilfe. Trotz seines Zinngeistes ging Sazed daher bald in vollkommener Finsternis und ertastete sich seinen Weg durch den Tunnel.


    Und dann sah er ein Licht.


    »Halt!«, rief eine Stimme. »Wer kehrt da von seinem Vertrag zurück?«


    Sazed ging einfach weiter. Ein Teil von ihm hatte Angst, aber ein anderer war bloß neugierig. Ihm war eine sehr wichtige Tatsache bewusst.


    Kandras konnten keine Menschen töten.


    Sazed trat ins Licht, das ein Felsbrocken von der Größe einer 
     Melone auf einem Pfahl verströmte, dessen poröser Stein mit einer Art leuchtendem Pilz überzogen war. Zwei Kandras traten ihm in den Weg. Sie waren leicht als solche zu erkennen, denn sie trugen keine Kleidung, und ihre Haut war durchscheinend. Ihre Knochen schienen aus dem Fels gemeißelt zu sein.


    Faszinierend!, dachte Sazed. Sie machen sich ihre eigenen Knochen. Es gibt eine neue Kultur für mich zu erforschen. Eine ganze neue Gesellschaft – Kunst, Religion, Moral, zwischengeschlechtliche Beziehungen …


    Dieser Ausblick war so aufregend, dass ihm im Vergleich dazu sogar das Ende der Welt für kurze Zeit als nebensächlich erschien. Er musste sich ernsthaft ermahnen, seine Aufgabe nicht aus den Augen zu verlieren. Zuerst musste er ihre Religion erkunden. Alles andere war zweitrangig.


    »Kandra, wer bist du? Wessen Knochen trägst du?«


    »Ich glaube, ihr werdet überrascht sein«, sagte Sazed so sanft wie möglich. »Denn ich bin kein Kandra. Mein Name ist Sazed, Bewahrer von Terris, und ich bin hergesandt worden, um mit der Ersten Generation zu sprechen.«


    Beide Kandra-Wachen erstarrten.


    »Ihr müsst mich nicht passieren lassen«, sagte Sazed. »Wenn ihr mich nicht in euer Heimatland lasst, werde ich allerdings wieder gehen und allen draußen erzählen müssen, wo es liegt …«


    Die Wachen sahen einander an. »Komm mit uns«, sagte einer der beiden schließlich.

  


  
    Die Kolosse hatten kaum eine Gelegenheit, sich zu befreien. Vier Stacheln und ihre verringerten geistigen Fähigkeiten führten dazu, dass sie recht einfach zu beherrschen waren. Nur in den Fängen einer Blutraserei besaßen sie so etwas wie Autonomie.


    Die vier Stacheln machten es auch den Allomanten einfacher, sie zu kontrollieren. In unserer Zeit bedurfte es eines Duralumin-Drückens, um die Kontrolle über einen Kandra zu erlangen. Doch die Kolosse konnten durch ein entschlossenes einfaches allomantisches Drücken unterjocht werden, vor allem wenn sie sich in ihrer Raserei befanden.
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    Kapitel 67


    Elant und Vin standen auf der Stadtbefestigung von Fadrex. Auf dem Felssturz hatten früher die Feuer gebrannt, die sie nachts gesehen hatten. Vin bemerkte eine geschwärzte Stelle dicht links neben sich.


    Es tat gut, wieder von Elant im Arm gehalten zu werden. Seine Wärme war tröstend, vor allem bei dem Blick aus der Stadt über das Feld, auf dem einst Elants Armee gelegen hatte. Die Koloss-Armee wuchs. Still standen die Geschöpfe in der schneesturmähnlichen Asche; es waren Tausende. Mehr und mehr trafen jeden Tag ein und sammelten sich zu einer überwältigenden Streitmacht.


    »Warum greifen sie nicht einfach an?«, fragte Yomen verärgert. Er war der einzige andere, der noch auf dem Felssturz stand; Hamm und Cett waren unten und kümmerten sich um die Armee. Sie musste verteidigungsbereit sein, wenn die Kolosse die Stadt angriffen.


    »Er will uns zeigen, wie sehr er uns überlegen ist«, sagte Vin. Außerdem wartet er, fügte sie in ihren Gedanken hinzu. Er wartet auf die letzte Information.


    Wo ist das Atium?


    Sie hatte Ruin zum Narren gehalten. Sie hatte sich selbst bewiesen, dass das möglich war. Dennoch war sie enttäuscht. Sie fühlte sich, als hätte sie die letzten Jahre auf jedes Fingerschnipsen Ruins reagiert. Jedes Mal, wenn sie sich für klug oder aufopferungsvoll gehalten hatte, hatte sie in Wirklichkeit nur seinen Willen befolgt. Und das machte sie wütend.


    Aber was konnte sie tun?


    Ich muss Ruin dazu bringen, dass er seine Karten auf den Tisch legt, dachte sie. Er muss handeln und sich dadurch preisgeben.


    In Yomens Thronsaal hatte sie für einen kurzen Moment etwas Erstaunliches verspürt. Mit der seltsamen Macht, die sie aus dem Nebel erhalten hatte, hatte sie durch die Vermittlung von Marsch Ruins Verstand berührt und darin etwas gesehen.


    Angst. Sie erinnerte sich daran. Angst, rein und pur. In diesem Augenblick hatte Ruin Angst vor ihr gehabt. Das war der Grund für Marschs Flucht gewesen.


    Irgendwie hatte sie die Macht des Nebels in sich aufgenommen und diese dazu benutzt, Allomantie von überragender Kraft einzusetzen. Sie hatte es schon einmal getan, als sie gegen den Obersten Herrscher in dessen eigenem Palast gekämpft hatte. Warum konnte sie nur hin und wieder und zu unvorhersehbaren Zeiten diese Macht anzapfen? Sie hatte sie gegen Zane benutzen wollen, aber es war ihr nicht möglich gewesen. In den letzten Jahren hatte sie es ein Dutzend Mal versucht, genauso wie in den Tagen unmittelbar nach dem Tod des Obersten Herrschers. Aber sie hatte nie auch nur eine Spur dieser Macht erhascht.


    Es ertönte ein Grollen wie von einem Donnerschlag.


    Ein gewaltiges Erdbeben rollte durch das Land. Die Felsen um 
     Fadrex brachen auseinander, einige von ihnen polterten zu Tal. Vin blieb auf den Beinen, aber nur mit Hilfe ihres Weißblechs, und sie konnte Yomen gerade noch an seiner Obligatorenrobe packen, als er ins Schwanken geriet und beinahe von dem Vorsprung heruntergefallen wäre. Elant ergriff ihren Arm und hielt sie fest, als das Erdbeben das Land durchschüttelte. In der Stadt fielen einige Gebäude in sich zusammen.


    Dann war wieder alles still. Vin atmete schwer; ihre Stirn war schweißnass, und sie hatte immer noch die Finger in Yomens Robe gekrallt. Rasch schaute sie Elant an.


    »Das war viel schlimmer als die früheren«, sagte er und fluchte leise in sich hinein.


    »Wir sind dem Untergang geweiht«, sagte Yomen leise und richtete sich wieder auf. »Wenn das, was Ihr sagt, stimmt, dann ist nicht nur der Oberste Herrscher tot, sondern es ist auch noch das Wesen, das er sein Leben lang bekämpft hat, gekommen und will die Welt vernichten.«


    »Bisher haben wir überlebt«, sagte Elant mit großer Bestimmtheit. »Und wir werden es auch weiterhin schaffen. Die Erdbeben mögen uns verletzen, aber sie verletzen auch die Kolosse. Ihr könnt sehen, dass einige von ihnen unter den herabfallenden Felsbrocken zerschmettert worden sind. Wenn es hier allzu rau wird, können wir uns in die Höhle zurückziehen.«


    »Glaubt ihr, sie wird ein Erdbeben wie dieses überstehen?«, fragte Yomen.


    »Besser als die Häuser über ihr. Keines ist so gebaut worden, dass es einem Erdbeben standhält. So wie ich den Obersten Herrscher einschätze, hat er die Beben vorhergesehen und Höhlen ausgesucht, die nicht zusammenstürzen.«


    Diese Worte schienen Yomen ein wenig zu trösten, aber Vin lächelte. Nicht wegen dem, was Elant gesagt hatte, sondern wegen der Art und Weise, wie er es gesagt hatte. Etwas an ihm hatte sich verändert. Er schien so zuversichtlich wie nie zuvor zu 
     sein. Er hatte einen Teil seines alten Idealismus wiedergefunden, den er in seiner Jugend bei Hofe gezeigt hatte – aber nun besaß er überdies die Härte eines Mannes, der sein Volk in den Krieg führt.


    Endlich hatte er sein Gleichgewicht gefunden. Und seltsamerweise rührte es aus seiner Entscheidung her, seine Truppen zurückzuziehen.


    »Er hat nicht ganz Unrecht, Vin«, sagte Elant in sanfterem Tonfall. »Wir müssen uns unseren nächsten Schritt genau überlegen. Offensichtlich hat Ruin vor, uns hier zu schlagen, aber bisher ist er wenigstens noch nicht zum Zuge gekommen. Was jetzt?«


    Wir müssen ihn überlisten, dachte sie. Vielleicht … sollten wir dieselbe Strategie einsetzen, die Yomen bei mir angewendet hat?


    Sie dachte darüber nach. Dann hob sie die Hand und betastete ihren Ohrring. Seine Reise durch Marschs Kopf hatte ihn verformt, aber es war eine einfache Arbeit für einen Schmied gewesen, ihn wieder zurechtzubiegen.


    Als sie das erste Mal mit Yomen zusammengetroffen war, hatte er ihr sogleich den Ohrring wiedergegeben. Zunächst hatte es sie verblüfft, dass er ihr als Allomantin Metall gab, doch eigentlich war es sehr schlau gewesen, denn schließlich hatte sie sich ganz in seiner Gewalt befunden. So hatte er herausfinden können, ob sie verborgene Metalle besaß, während er sich vor ihr schützen konnte, indem er sein Atium verbrannte.


    Später war es ihm möglich gewesen, sie aus der Reserve zu locken, so dass sie ihn angriff und ihm dadurch zeigte, wozu sie in der Lage war. Nun wusste er, wie er sich gegen sie wehren konnte. War es vielleicht möglich, dasselbe mit Ruin zu tun?


    Dieser Gedanke mischte sich mit einem andern. Beide Male hatte der Nebel ihr in einer völlig verzweifelten Situation geholfen. Es war, als habe er auf ihre Bedürfnisse reagiert. Gab es vielleicht die Möglichkeit, dass sie sich selbst in eine Lage brachte, 
     in der ihre Hilflosigkeit größer war als je zuvor? Es war nur eine schwache Hoffnung, aber sie fügte sich – zusammen mit ihrem Verlangen, Ruin aus der Reserve zu locken – in ihrem Kopf allmählich zu einem Plan zusammen.


    Sie musste sich in Gefahr bringen. Sie musste Ruin dazu veranlassen, seine Inquisitoren zu rufen, wodurch Vin in eine Situation gebracht wurde, in der ihr der Nebel helfen musste. Wenn das nicht funktionierte, konnte sie vielleicht wenigstens Ruin zum Handeln reizen oder verborgene Fallen zum gefahrlosen Zuschnappen bringen, die er für sie aufgestellt hatte.


    Es war unglaublich gefährlich, aber sie spürte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Ruin würde bald – sehr bald – gewonnen haben, es sei denn, sie tat etwas. Und ein anderer Einfall kam ihr nicht. Aber wie sollte sie es schaffen, ohne Elant etwas davon zu sagen? Sie konnte nicht über ihren Plan reden, denn dann würde sie ihn vor Ruin enthüllen.


    Sie schaute auf zu Elant, einem Mann, den sie besser zu kennen glaubte als sich selbst. Er hatte ihr nicht erst berichten müssen, dass er die zwei Hälften in sich miteinander versöhnt hatte. Sie hatte es gewusst, indem sie ihn nur angesehen hatte. Musste sie mit einem solchen Menschen wirklich laut über ihre Pläne sprechen? Vielleicht … »Elant«, sagte sie. »Ich glaube, es gibt nur einen Weg, diese Stadt zu retten.«


    »Und der wäre?«, fragte er langsam.


    »Ich muss es herausholen.«


    Elant runzelte die Stirn und öffnete den Mund. Sie sah ihm in die Augen und hoffte. Er dachte nach.


    »Das … Atium?«, fragte er schließlich.


    Vin lächelte. »Ja. Ruin weiß, dass wir es haben. Er wird es finden, auch wenn wir es nicht benutzen. Aber wenn wir es herbringen, können wir wenigstens kämpfen.«


    »Es wäre hier sowieso sicherer«, sagte Elan langsam und mit verwirrtem Blick, aber er vertraute ihr. »Ich hätte gern eine ganze 
     Armee zwischen diesem Schatz und unseren Feinden. Vielleicht könnten wir ein paar örtliche Kriegsherrn damit bestechen, so dass sie uns unterstützen.«


    Ihr schien es ein durchsichtiges Täuschungsmanöver zu sein. Doch sie wusste, dass sie diesen Eindruck nur deshalb hatte, weil sie die Verwirrung in Elants Blick sah und die Lüge in seinen Augen lesen konnte. Sie verstand ihn, so wie er sie verstand. Es war ein Verständnis, zu dem Liebe notwendig war.


    Und sie vermutete, dass das etwas war, das Ruin nie verstehen konnte.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, umarmte ihn fest und schloss die Augen.


    »Ich weiß.«


    Sie hielt ihn noch einige Augenblicke im Arm und spürte, wie die Asche um sie herum niederging und ihr gegen Arme und Wangen blies. Sie hörte Elants Herz an ihrem Ohr schlagen. Vin richtete sich auf und küsste ihn. Schließlich machte sie sich von ihm los und überprüfte ihre Metalle. Ihre Blicke trafen sich, und er nickte. Also sprang sie hinunter in die Stadt, um ein paar Hufeisen zu suchen.


    Kurze Zeit später schoss sie durch die aschene Luft auf Luthadel zu und zog dabei einen Mahlstrom aus Metall mit sich. Elant stand still auf dem Felsvorsprung und sah ihr nach.


    Jetzt gilt es, dachte sie für Ruin, von dem sie wusste, dass er sie eingehend beobachtete, auch wenn er sich ihr nicht mehr gezeigt hatte, seit sie die Macht des Nebels in sich eingesaugt hatte. Jetzt spielen wir Fangen, du und ich.

  


  
    Als der Oberste Herrscher seinen Ferrochemiker-Freunden seinen Plan darlegte – den Plan, sie in Nebelgeister zu verwandeln –, mussten sie stellvertretend für alle Ferrochemiker des Landes handeln. Obwohl er seine Freunde zu Kandras machte, damit sie ihren Geist und ihre Erinnerungen behalten konnten, wurde der Rest zu Nebelgeistern ohne Bewusstsein. Diese pflanzten sich fort, lebten und starben und wurden so zu einer eigenen Art. Aus den Kindern der ursprünglichen Nebelgeister erschuf er die nächsten Kandra-Generationen.


    Doch auch Götter machen manchmal Fehler, wie ich gelernt habe. Raschek, der Oberste Herrscher, glaubte, alle lebenden Ferrochemiker zu Nebelgeistern machen zu können. Er hatte aber nicht an das genetische Erbe gedacht, das im Volk von Terris schlummerte, welches er am Leben gelassen hatte. Und so geschah es, dass noch immer Ferrochemiker geboren wurden, wenn auch nur selten.


    Dieses Versehen kostete ihn eine Menge, aber es brachte der Welt so unendlich viel.
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    Kapitel 68


    Sazed ging verwundert neben seinen Wächtern her. Er sah Kandra nach Kandra, jeder mit einem bemerkenswerteren Körper als der vorige. Einige waren groß und geschmeidig, mit Knochen aus weißem Holz. Andere waren stämmig, und ihre Knochen waren dicker als die der Menschen. Doch alle hielten sich grundsätzlich an die menschliche Gestalt.


    Früher waren sie Menschen, rief er sich in Erinnerung. Oder zumindest ihre Vorfahren waren es.


    Die Höhlen, durch die er ging, wirkten alt. Die Wege waren glattgetreten, und auch wenn es keine richtigen Gebäude gab, 
     kam er an vielen kleineren Höhlen vorbei, vor deren Eingängen die unterschiedlichsten Stoffe hingen. Über allem lag ein Hauch von ausgezeichneter Handwerkskunst, angefangen von den beschnitzten Stäben, welche die Pilzlichter trugen, bis hin zu den Knochen der Wesen um ihn herum. Es waren nicht die filigranen Ornamente, wie sie in den Adelsfestungen vorkamen, denn es waren keine Muster, Blätter oder Knoten in die Steine und Knochen eingearbeitet. Stattdessen war alles glattpoliert, die Kanten waren abgerundet oder zu breiten Linien und Umrissen gestaltet.


    Die Kandras schienen Angst vor ihm zu haben. Das war eine seltsame Erfahrung für Sazed. In seinem Leben war er vieles gewesen: Rebell, Diener, Freund, Gelehrter. Doch nie zuvor hatte er jemandem Angst eingeflößt. Die Kandras duckten sich in die Ecken und spähten zu ihm hinüber. Andere standen entsetzt da und sahen zu, wie er an ihnen vorbeiging. Offenbar verbreitete sich die Nachricht von seiner Ankunft rasch, denn sonst hätte man ihn lediglich als einen Kandra angesehen, der menschliche Knochen trug.


    Seine Wächter geleiteten ihn zu einer Stahltür, die in eine breite Höhlenwand eingelassen war. Der eine Wächter ging in den Raum dahinter, während der andere weiterhin Sazed bewachte. Sazed bemerkte, dass Metallsplitter in den Schultern der Kandras glitzerten. Es schienen Stacheln zu sein, einer in jeder Schulter.


    Kleiner als die Inquisitorenstacheln, dachte Sazed. Aber sehr wirksam. Bemerkenswert.


    »Was würdest du tun, wenn ich jetzt wegliefe?«, fragte Sazed.


    Der Kandra fuhr zusammen. »Äh …«


    »Darf ich aus deinem Zögern die Schlussfolgerung ziehen, dass es dir verboten ist, einen Menschen zu verletzen oder gar zu töten?«, fragte Sazed.


    »Wir befolgen den Ersten Vertrag.«


    »Aha«, meinte Sazed. »Sehr interessant. Und mit wem habt ihr diesen ersten Vertrag abgeschlossen?«


    »Mit dem Vater.«


    »Dem Obersten Herrscher?«, fragte Sazed.


    Der Kandra nickte.


    »Leider ist er tot. Heißt das, dass euer Vertrag nicht mehr gilt?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte der Kandra und wandte den Blick ab.


    Aha, nicht alle haben eine so mächtige Persönlichkeit wie TenSoon, dachte Sazed. Selbst in seiner Rolle als Wolfshund fand ich ihn sehr eindringlich.


    Der andere Soldat kehrte zurück. »Komm mit«, sagte er zu Sazed.


    Sie führten ihn durch die offene Metalltür. Der Raum dahinter besaß ein ausgedehntes, mehrere Fuß hohes Metallpodest. Die Wächter betraten es nicht, sondern führten Sazed um es herum zu einer Stelle, an der einige steinerne Pulte standen. Viele waren leer, aber hinter zwei von ihnen standen Kandras mit glitzernden Knochen. Diese Wesen waren groß – zumindest benutzten sie große Knochen – und besaßen sehr feine Züge.


    Aristokraten, dachte Sazed. Es fiel ihm leicht, Angehörige dieser Klasse zu identifizieren, egal aus welcher Kultur oder Rasse sie kamen.


    Sazeds Wächter bedeuteten ihm, sich vor die Pulte zu stellen. Sazed beachtete ihre Gesten nicht, sondern umrundete zunächst den gesamten Raum. Wie er erwartet hatte, wussten seine Wächter nicht, was sie tun sollten. Sie folgten ihm schließlich, berührten ihn aber nicht.


    »Dieser gesamte Raum ist von Metallplatten umgeben«, bemerkte Sazed. »Ist das eine Verzierung, oder dienen sie einem bestimmten Zweck?«


    »Wir sind diejenigen, die hier die Fragen stellen, Terriser!«, sagte einer der aristokratischen Kandras.


    Sazed blieb stehen und drehte sich um. »Nein«, sagte er. »Nein, das seid ihr nicht. Ich bin Sazed, Bewahrer von Terris. Aber bei eurem Volk bin ich unter einem anderen Namen bekannt: Heiliger Verkündiger.«


    Der andere Kandra-Führer schnaubte verächtlich. »Was weiß ein Außenstehender schon von solchen Dingen?«


    »Ein Außenstehender?«, fragte Sazed. »Ich glaube, ihr solltet eure eigenen Lehrsätze besser kennen.« Er trat auf die beiden zu. »Ich bin genauso aus Terris wie ihr. Ja, ich kenne eure Ursprünge. Ich weiß, wie ihr geschaffen wurdet – und ich kenne das Erbe, das ihr tragt.«


    Er blieb vor den Pulten stehen. »Ich verkünde euch, dass ich den Helden gefunden habe. Es ist eine Heldin. Ich habe mit ihr gelebt, mit ihr gearbeitet und sie beobachtet. Ich habe ihr den Speer überreicht, mit dem sie den Obersten Herrscher tötete. Ich habe gesehen, wie sie die Herrschaft über Könige ausgeübt hat, ich habe gesehen, wie sie Armeen aus Menschen und Kolossen besiegt hat. Ich bin hergekommen, um euch dies zu verkünden, damit ihr euch vorbereiten könnt.«


    Er verstummte und sah sie an. »Denn das Ende ist da«, fügte er hinzu.


    Die beiden Kandras standen einen Moment lang still da. »Hol die anderen«, sagte der eine schließlich mit zitternder Stimme.


    Sazed lächelte. Als einer der Wächter davonlief, drehte Sazed sich zu dem zweiten Soldaten um. »Ich benötige einen Tisch und einen Stuhl, bitte. Und auch etwas, womit ich schreiben kann.«


    Einige Minuten später war alles bereit. Sein Kandra-Gefolge war von vier auf über zwanzig angewachsen; zwölf davon waren Aristokraten mit glitzernden Knochen. Einige Diener hatten einen kleinen Tisch für Sazed aufgestellt, und er setzte sich, während sich die adligen Kandras noch in ängstlichem Flüstern unterhielten.


    Vorsichtig stellte Sazed seinen Reisesack auf den Tisch und nahm daraus die Metallgeister hervor. Bald lagen vor ihm kleine Ringe, noch kleinere Ohrringe und Knöpfe sowie große Armreifen. Er rollte die Ärmel hoch und legte seine Kupfergeister an – zwei mächtige Armreifen an den Oberarmen und zwei kleinere an den Unterarmen. Schließlich holte er sein Buch hervor und legt es auf den Tisch. Einige Kandras näherten sich ihm mit dünnen Metallplatten. Sazed sah neugierig zu, wie sie alles für ihn bereiteten und ihm etwas gaben, das wie ein Stahlstift aussah, mit dem er Einritzungen in dem weichen Material vornehmen konnte. Die Kandra-Diener verneigten sich und zogen sich zurück.


    Ausgezeichnet, dachte Sazed, nahm den Stift in die Hand und räusperte sich. Die Anführer der Kandras wandten sich ihm zu.


    »Ich vermute«, sagte Sazed, »dass ihr aus der Ersten Generation stammt?«


    »Wir sind die Zweite Generation, Terriser«, sagte einer der Kandras.


    »Dann bitte ich um Entschuldigung, dass ich eure Zeit gestohlen habe. Wo kann ich eure Herren finden?«


    Der Kandra schnaubte verächtlich. »Glaube nicht, du hättest uns bezwungen, nur weil du in der Lage warst, uns hier zu versammeln. Ich sehe keinen Grund, warum du mit der Ersten Generation sprechen solltest, selbst wenn deine Blasphemien recht durchdacht klingen.«


    Sazed hob eine Braue. »Blasphemien?«


    »Du bist nicht der Verkündiger«, sagte der Kandra. »Und das ist nicht das Ende.«


    »Habt ihr die Asche dort oben gesehen?«, fragte Sazed. »Oder hat sie etwa die Eingänge zu diesem Höhlensystem so fest verstopft, dass niemand mehr zur Welt hinaufsteigen und sehen kann, wie sie auseinanderfällt?«


    »Wir leben schon sehr lange, Terriser«, sagte einer der anderen 
     Kandras. »Wir haben Zeiten erlebt, in denen die Asche stärker als zuvor fiel.«


    »Ach ja?«, fragte Sazed. »Habt ihr vielleicht den Obersten Herrscher auch schon einmal sterben gesehen?«


    Bei dieser Bemerkung blickten einige Kandras beunruhigt drein, doch ihr Anführer schüttelte nur den Kopf. »Hat TenSoon dich geschickt?«


    »Ja«, gab Sazed zu.


    »Du kannst keine Argumente vorbringen, die er nicht schon verkündet hat«, sagte der Kandra. »Warum glaubst du, dass du – ein Außenstehender – uns überzeugen kannst, wo es doch ihm schon nicht gelungen ist?«


    »Vielleicht weil er etwas von mir verstanden hat«, sagte Sazed und tippte mit dem Stift auf sein Buch. »Weißt du etwas über die Bewahrer, Kandra?«


    »Mein Name lautet KanPaar«, sagte der Kandra. »Und, ja, ich weiß, was die Bewahrer tun – oder was sie taten, bevor der Vater getötet wurde.«


    »Dann weißt du vielleicht auch, dass jeder Bewahrer ein Spezialgebiet hat«, sagte Sazed. »Der Grund dafür liegt darin, dass wir alle Spezialisten sein sollten, die unser Wissen den Menschen übermitteln können, nachdem der Oberste Herrscher endlich gestürzt ist.«


    »Ja«, sagte KanPaar.


    »Mein Spezialgebiet war die Religion«, fuhr Sazed fort. »Weißt du, wie viele Religionen es vor der Erhebung des Obersten Herrscher gegeben hat?«


    »Ich habe keine Ahnung. Hunderte.«


    »Wir haben Aufzeichnungen über fünfhundertdreiundsechzig«, sagte Sazed. »Aber darin sind auch verschiedene Sekten aus ein und derselben Religion enthalten. Wenn man strengere Maßstäbe anlegt, sind es ungefähr dreihundert.«


    »Und?«, fragte KanPaar.


    »Weißt du, wie viele davon bis heute überlebt haben?«, fragte Sazed.


    »Keine?«


    »Eine«, sagte Sazed und hob den Finger. »Eure. Die Religion von Terris. Hältst du es für einen Zufall, dass die Religion, der ihr folgt, nicht nur noch existiert, sondern auch den heutigen Tag genau vorhersagt?«


    KanPaar schnaubte verächtlich. »Du berichtest uns nichts Neues. Also ist meine Religion echt, während die anderen Lügen sind. Was soll das erklären?«


    »Dass ihr vielleicht einem Mitglied eures eigenen Glaubens zuhören solltet, das euch Neuigkeiten bringt«, sagte Sazed und durchblätterte sein Buch. »Zumindest glaube ich, dass ihr an diesem Buch interessiert sein könntet, denn es enthält alle Informationen über den Helden aller Zeiten, die ich sammeln konnte. Da ich nur wenig über die wahre Religion von Terris wusste, musste ich meine Erkenntnisse aus anderen Berichten ziehen – aus Legenden und Geschichten sowie aus Texten, die in der Zwischenzeit geschrieben wurden.


    Unglücklicherweise sind viele dieser Texte von Ruin verändert worden, da er versuchte, den prophezeiten Helden dazu zu bringen, die Quelle der Erhebung aufzusuchen und ihn zu befreien. Deshalb sind diese Texte durch seine Berührung verändert und beschmutzt worden.«


    »Und warum sollte ich daran interessiert sein?«, fragte KanPaar. »Du hast mir doch gerade gesagt, dass die Informationen darin verändert und wertlos sind.«


    »Wertlos?«, fragte Sazed. »Nein, sie sind keineswegs wertlos. Verändert, ja. Durch Ruin. Mein Freund, ich habe hier ein Buch, das mit Ruins Lügen angefüllt ist. Und dein Verstand ist mit den ursprünglichen Wahrheiten angefüllt. Abgesehen davon wissen wir nur sehr wenig. Aber wenn wir beides vergleichen – und dadurch herausfinden, was Ruin im Einzelnen verändert hat –, 
     würde uns das nicht verraten, wie sein Plan aussieht? Zumindest würden wir so erfahren, worauf wir nach seinem Willen nicht achtgeben sollen.«


    Es wurde still im Raum.


    »Also«, meinte KanPaar schließlich, »ich …«


    »Das reicht, KanPaar«, sagte eine andere Stimme.


    Sazed verstummte und hielt den Kopf schräg. Die Stimme war nicht von einem der Kandras gekommen, die um das Podest herumstanden. Sazed schaute sich in dem Raum um und versuchte herauszufinden, wer gesprochen hatte.


    »Ihr könnt gehen, Zweite«, sagte eine weitere Stimme.


    Einer der Zweiten keuchte auf. »Gehen? Wir sollen Euch mit diesem Außenstehenden allein lassen?«


    »Er ist ein Abkömmling«, sagte eine der Stimmen. »Ein Weltenbringer. Wir werden ihn anhören.«


    »Lasst uns allein«, sagte eine andere Stimme.


    Sazed hob eine Braue und blieb sitzen, während die fassungslosen Mitglieder der Zweiten Generation ihre Pulte verließen und sich still aus dem Raum stahlen. Zwei Wächter schlossen die Tür und nahmen so den Kandras, die davorgestanden hatten, den Blick. Nun war Sazed allein mit den Phantomen, die vorhin gesprochen hatten.


    Er hörte ein kratzendes Geräusch. Es hallte durch den stahlverkleideten Raum, und dann öffnete sich eine Tür im hinteren Teil. Aus ihm traten jene Wesen hervor, von denen er annahm, dass sie zur Ersten Generation gehörten. Sie wirkten … alt. Das Kandra-Fleisch hing buchstäblich an ihren Körpern herab wie durchscheinendes Baummoos an erstorbenen Zweigen. Sie waren gebeugt, schienen viel älter als alle anderen Kandras zu sein, die er bisher gesehen hatte, und ihr Gang war kaum mehr als ein Schlurfen.


    Sie trugen einfache, ärmellose Roben, die an diesen Kreaturen seltsam anmuteten. Unter ihrer durchscheinenden Haut 
     erkannte Sazed weiße, normale Skelette. »Menschliche Knochen? «, fragte Sazed, als die alten Geschöpfe herbeikamen und sich dabei auf Stöcke stützten.


    »Unsere eigenen Knochen«, sagte einer von ihnen mit einem müden Beinahe-Flüstern. »Wir besaßen weder die Fähigkeit noch das Wissen, uns Wahre Körper zu schaffen, als alles begann, und daher haben wir wieder unsere ursprünglichen Knochen genommen, als der Oberste Herrscher sie uns zurückgab.«


    Die Erste Generation schien aus nur zehn Mitgliedern zu bestehen. Sie setzten sich auf die Bänke. Aus Respekt vor ihnen rückte Sazed seinen Tisch so, dass er vor ihnen saß – wie ein Vortragender vor seinen Zuhörern.


    »Also gut«, sagte er und hob seinen Metallstift. »Wir sollten beginnen – wir haben viel Arbeit vor uns.«

  


  
    Es bleibt die Frage, wo die ursprünglichen Prophezeiungen über den größten Helden aller Zeiten ihren Ursprung hatten. Ich weiß jetzt, dass Ruin sie veränderte, aber er hat sie nicht geschaffen. Wer hatte zuerst gelehrt, dass ein Held kommen würde – ein Held, der zum Herrscher über die gesamte Menschheit, aber von seinem eigenen Volk abgelehnt werden würde? Wer hatte zuerst behauptet, dass er die Zukunft der Welt an seinen Armen tragen und das wiederherstellen würde, was zerstört worden war?


    Und wer hatte entschieden, die männliche Form des Wortes zu wählen, so dass niemand auf den Gedanken kam, es könnte sich auch um eine Frau handeln?
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    Kapitel 69


    Marsch kniete in einem Aschehaufen und hasste sich und die ganze Welt. Die Asche fiel ohne Unterlass, trieb ihm auf den Rücken, bedeckte ihn, und dennoch bewegte er sich nicht.


    Er war weggeworfen worden; man hatte ihm befohlen, sitzen zu bleiben und abzuwarten. Wie ein Werkzeug, das jemand im Garten vergessen hatte und das nun langsam vom Schnee zugedeckt wurde.


    Ich war da, dachte er. Mit Vin. Dennoch … konnte ich nicht mit ihr reden. Konnte ihr gar nichts sagen.


    Schlimmer noch, er hatte ihr gar nichts sagen wollen. Während seines Gespräches mit ihr hatten sein Körper und sein Geist vollständig Ruin gehört. Marsch hatte keinen Widerstand leisten und nichts tun können, was Vin ermöglicht hätte, ihn zu töten.


    Außer in einem Augenblick. In einem Augenblick kurz vor dem Ende, als sie beinahe die Kontrolle über ihn erlangt hatte. In jenem Augenblick, in dem er etwas in seinem Meister erblickt hatte – in seinem Gott, in seinem Selbst –, das ihm Hoffnung schenkte.


    Denn in diesem Augenblick hatte sich Ruin vor Vin gefürchtet.


    Und dann hatte Ruin Marsch gezwungen, wegzulaufen und seine Koloss-Armee zurückzulassen – die Armee, die Marsch sich auf Ruins Befehl von Elant Wager hatte stehlen lassen müssen, damit sie nach Fadrex geführt wurde. Die Armee, die Ruin sich schließlich zurückgeholt hatte.


    Und nun wartete Marsch in der Asche.


    Was soll das Ganze?, fragte er sich. Sein Meister wollte etwas … brauchte etwas … und er hatte Angst vor Vin. Diese zwei Umstände gaben Marsch Anlass zur Hoffnung, aber was konnte er tun? Selbst im Augenblick von Ruins Schwäche hatte Marsch nicht die Kontrolle über sich erlangen können.


    Marschs Plan, abzuwarten und jenen rebellischen Splitter seiner selbst geheim zu halten, bis der richtige Moment gekommen war und er sich den Stachel aus dem Rücken ziehen und sich dadurch töten konnte, erschien ihm nun ungeheuer dumm. Wie durfte er je hoffen, auch nur für die Dauer dieses einen Augenblicks vollkommene Freiheit zu erlangen?


    Steh auf.


    Der Befehl kam wortlos, und Marsch reagierte sofort. Ruin war zurück, beherrschte seinen Körper. Unter großen Mühen behielt Marsch eine gewisse Kontrolle über seinen Geist bei, was ihm aber nur gelang, weil Ruin abgelenkt zu sein schien. Marsch warf einige Münzen, drückte sich von ihnen ab und benutzte sie abermals auf dieselbe Weise wie Vin ihre Hufeisen. Solche Hufeisen, die viel mehr Metall enthielten, wären besser gewesen, denn er hätte sich weiter von ihnen abdrücken können. Doch es ging auch mit den Münzen.


    Er schoss in den spätnachmittäglichen Himmel. Die rote Luft war so voller Asche, dass sie unangenehm rau war. Marsch betrachtete sie und versuchte sich davon abzuhalten, Schönheit in der Vernichtung zu sehen, ohne Ruin einen Hinweis darauf zu geben, dass er nicht völlig unter seiner Kontrolle war.


    Das war schwierig.


    Nach einiger Zeit – die Nacht war schon lange hereingebrochen – befahl Ruin Marsch, er solle landen. Rasch stieg er ab, während seine Robe ihn umflatterte, und er landete auf einem niedrigen Hügel. Hier reichte ihm die Asche bis zur Hüfte, und vermutlich stand er bereits auf einer dicken, zusammengedrückten Schicht davon.


    In der Ferne bahnte sich eine Gestalt am Fuß des Hügels entschlossen einen Weg durch die Asche. Der Mann hatte einen Reisesack dabei und führte ein erschöpftes Pferd am Zügel.


    Wer ist das?, dachte Marsch und sah genauer hin. Der Mann hatte die Statur eines Soldaten, ein kantiges Gesicht und einen fast kahlen Kopf, und auf Kinn und Wangen spross ein einige Tage alter Bart. Wer immer es war, er zeigte eine beeindruckende Entschlossenheit. Nur wenige Menschen trotzten dem Nebel, aber dieser Mann schritt nicht bloß durch ihn hindurch, sondern erzwang sich auch noch einen Weg durch die Asche, die ihm hier bis zum Brustkorb reichte. Die Uniform des Mannes war schwarz, genauso wie seine Haut. Dunkel … aschen …


    Wunderschön.


    Marsch sprang vom Hügelkamm herunter, und seine Allomantie drückte ihn durch Nebel und Asche. Der Mann unter ihm musste ihn gehört haben, denn er wirbelte herum und griff ängstlich nach dem Schwert an seiner Seite.


    Marsch landete auf dem Rücken des Pferdes. Das Tier wieherte, bäumte sich auf. Marsch sprang ab, setzte dabei den Fuß auf dem Kopf des Pferdes, katapultierte sich darüber hinweg und landete in der Asche. Der Soldat hatte einen Pfad plattgetreten, 
     und Marsch stand dort wie in einem schmalen, schwarzen Korridor.


    Der Mann hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen. Das Pferd wieherte nervös und zerstampfte die Asche.


    Lächelnd holte Marsch eine Obsidianaxt aus der Scheide an seiner Seite. Der Soldat wich zurück und versuchte die Asche niederzutreten, damit er Platz für den Kampf hatte. Marsch sah die Besorgnis im Blick des Mannes und dessen schreckliche Vorahnung.


    Das Pferd wieherte erneut. Marsch wirbelte herum und durchtrennte ihm die Vorderläufe, wobei es vor Schmerzen aufschrie. Hinter ihm bewegte sich der Soldat. Statt wegzulaufen, griff er überraschenderweise an.


    Der Mann rammte sein Schwert in Marschs Rücken. Es traf auf einen Stachel, wurde zur Seite abgelenkt, hatte ihn trotzdem aufgepfählt. Marsch drehte sich um, lächelte, berührte seine Heilkräfte und hielt sich dadurch auf den Beinen.


    Der Mann blieb in Bewegung und griff nach Marschs Rücken; anscheinend wollte er den freigelegten Stachel herausziehen. Marsch verbrannte Weißblech, sprang aus dem Weg und riss sich die Waffe des Soldaten aus dem Fleisch.


    Du hättest es zulassen sollen, dass er den Stachel erwischt, dachte er.


    Marsch schlug mit der Axt nach dem Kopf des Mannes und wollte ihn mit einem einzigen Hieb vom Körper trennen, doch der Soldat rollte durch die Asche, riss einen Dolch aus seinem Stiefel und versuchte, Marsch mit einer raschen Bewegung die Kniesehnen zu durchschneiden. Das war klug, denn es hätte Marsch trotz seiner Heilkünste erst einmal zu Fall gebracht.


    Aber Marsch berührte seinen Vorrat an Schnelligkeit. Plötzlich bewegte er sich viel flinker als ein gewöhnlicher Mensch, wich dem Angriff mit Leichtigkeit aus und trat dem Soldaten in die Brust.


    Der Mann grunzte auf, als seine Rippen brachen. Er fiel in die Asche, rollte herum und hustete. Blut stand auf seinen Lippen. Er kam zum Stillstand, war ganz von Asche bedeckt. Mit schlaffen Bewegungen griff er nach seiner Tasche.


    Noch ein Dolch?, dachte Marsch. Doch der Mann zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Metall?


    Marsch verspürte das plötzliche und überwältigende Verlangen, ihm das dünne Metallblatt aus der Hand zu reißen. Der Soldat versuchte es zu zerknüllen und den Inhalt zu vernichten, doch mit einem Aufschrei hieb Marsch mit seiner Axt auf den Arm des Mannes ein und trennte ihn ab. Marsch hob die Axt erneut, und diesmal köpfte er den Soldaten.


    Doch er hörte noch nicht auf. Sein Blutdurst trieb ihn dazu, die Axt wieder und wieder in den Leichnam zu rammen. Tief in seinem Inneren spürte er, wie Ruin sich an diesem Tod ergötzte – aber er spürte auch Enttäuschung. Ruin versuchte ihn von dem Leichnam wegzuleiten und dazu zu bringen, das Metall zu packen, doch in seiner Raserei war Marsch nicht mehr zu kontrollieren. Wie die Kolosse.


    Nicht mehr zu kontrollieren … Das ist …


    Er erstarrte, als Ruin wieder die Gewalt über ihn erlangte. Marsch schüttelte den Kopf; das Blut des Mannes strömte an seinem Gesicht herunter und tropfte vom Kinn in die Asche. Er drehte sich um und sah das sterbende Pferd an, das in der stillen Nacht schrie. Marsch kam taumelnd auf die Beine, griff nach dem abgetrennten Arm und nahm ihm das Metallblatt ab, das der sterbende Soldat zu zerstören versucht hatte.


    Lies es!


    Diese Worte erklangen laut und deutlich in Marschs Kopf. Ruin machte sich selten die Mühe, ihn unmittelbar anzusprechen; für gewöhnlich benutzte er Marsch nur wie eine Puppe.


    Lies es laut!


    Marsch runzelte die Stirn, faltete das Blatt langsam auseinander 
     und versuchte sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Warum war es für Ruin nötig, dass Marsch es las? Das ergab doch keinen Sinn. Diese Kreatur war in der Lage gewesen, die Wörter in Büchern zu verändern.


    Da musste sie doch in der Lage sein, diesen Text zu lesen. Oder war es das Metall, das Ruin davon abhielt?


    Nun hatte er das Blatt geglättet. Tatsächlich waren Worte auf seine Oberfläche eingekratzt. Marsch versuchte, sie nicht zu lesen. Am liebsten hätte er nach seiner Axt gegriffen, die bluttropfend in die Asche gefallen war, und sich damit selbst getötet. Doch er konnte es nicht. Er besaß nicht einmal genug Freiheit, den Brief loszulassen. Ruin zog und drückte und beeinflusste Marschs Gefühle und wollte ihn so dazu bringen, dass …


    Ja. Warum sollte er sich dagegen wehren? Warum sollte er mit seinem Gott, seinem Herrn, seinem Selbst streiten? Marsch hielt das Blatt hoch und fachte sein Zinn an, damit er in der Dunkelheit den Inhalt besser erkennen konnte.


    »Vin«, las er, »mein Verstand ist umwölkt. Ein Teil von mir fragt sich, was noch wirklich ist. Doch eines bedrängt mich ständig. Ich muss dir etwas sagen. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich sage es trotzdem.


    Das Ding, gegen das wir kämpfen, ist real. Ich habe es gesehen. Es hat versucht, mich zu vernichten, und es hat versucht, das Volk von Urteau zu vernichten. Es hat mich durch eine Methode unterjocht, die ich nicht erwartet hätte. Metall. Es war ein kleiner Metallsplitter, der in meinen Körper eingedrungen war. Dadurch konnte es meine Gedanken verwirren. Es konnte mich nicht vollständig kontrollieren, so wie du die Kolosse kontrollierst, aber ich glaube, es war zumindest ähnlich. Vielleicht war das Metallstück nicht groß genug. Ich weiß es nicht.


    Wie dem auch sei, es ist mir erschienen und hat dabei Kelsiers Gestalt angenommen. Dasselbe hat es mit dem König hier in Urteau gemacht. Es ist klug. Und es ist gerissen.


    Sei vorsichtig, Vin! Vertraue niemandem, der ein Stück Metall in sich hat! Selbst der kleinste Splitter kann einen Menschen verderben.


    Spuki.«


    Marsch wurde nun wieder vollkommen von Ruin beherrscht. Er zerknüllte das Metall, bis die eingeritzten Worte unleserlich waren. Dann warf er es in die Asche und benutzte es als Anker, um sich in die Luft abzustoßen. In Richtung Luthadel.


    Er ließ die Leichen des Pferdes und des Mannes sowie die Botschaft in der Asche zurück, unter der sie langsam begraben wurden.


    Wie vergessene Werkzeuge.

  


  
    Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hat sich Quellion den Stachel selbst eingesetzt. Dieser Mann war geistig nie ganz gefestigt gewesen. Sein Feuereifer, mit dem er Kelsier folgte und den Adel tötete, wurde von Ruin zwar verstärkt, aber Quellion hatte schon immer diese Impulse gehabt. Sein leidenschaftlicher Verfolgungswahn grenzte bisweilen an Wahnsinn, und daher war Ruin in der Lage, ihn dazu zu bringen, den wesentlichen Stachel selbst einzusetzen.


    Quellions Stachel bestand aus Bronze und war aus einem der ersten Allomanten hergestellt, die er gefangen genommen hatte. Der Stachel machte ihn zu einem Sucher, und das war der Grund, warum er während seiner Zeit als König von Urteau so viele Allomanten aufspüren und erpressen konnte.


    Es ist so, dass Menschen mit ungefestigter Persönlichkeit empfänglicher für Ruins Einfuss waren, sogar wenn sie keinen Stachel in sich trugen. Vermutlich ist auch Zane auf diese Weise an seinen Stachel gekommen.
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    Kapitel 70


    Ich verstehe noch immer nicht, was das nützen soll«, sagte Yomen, während er neben Elant durch das Stadttor von Fadrex ging.


    Elant beachtete diese Bemerkung nicht, sondern winkte einer Gruppe von Soldaten einen Gruß zu. Bei einer anderen Gruppe blieb er stehen – es waren nicht seine, sondern Yomens Männer – und überprüfte ihre Waffen. Er schenkte ihnen einige Worte der Ermunterung und ging weiter. Yomen beobachtete ihn schweigend und schritt nicht wie ein besiegter König, sondern wie ein Gleicher unter Gleichen an Elants Seite dahin.


    Die beiden hatten einen unsicheren Waffenstillstand abgeschlossen, doch das Feld voller Kolosse draußen vor der Stadt war ein starker Antrieb zur Zusammenarbeit. Elant hatte die etwas größere Armee der beiden, aber das Kräfteverhältnis verschob sich umso stärker zu ihren Ungunsten, je mehr neue Kolosse eintrafen.


    »Wir sollten uns um die Gesundheitsvorsorge kümmern«, fuhr Yomen fort, sobald sie außer Hörweite der Männer waren. »Eine Armee basiert auf zwei Prinzipien: Gesundheit und gutes Essen. Wenn man für beides sorgt, wird man siegen.«


    Elant lächelte, denn er erkannte das Zitat. Es stammte aus Tentisons Das Maß der Versorgung. Noch vor einigen Jahren hätte er mit Yomen übereingestimmt, und vermutlich hätten die beiden den Nachmittag damit verbracht, in Yomens Palast die Philosophie des Führertums zu diskutieren. Doch in den letzten Jahren hatte Elant vieles gelernt, was nicht in seinen Büchern stand.


    Leider bedeutete das, dass er es Yomen nicht erklären konnte – zumindest nicht in der Zeit, die ihnen zur Verfügung stand. Daher deutete er nur mit dem Kopf die Straße hinunter. »Wir können jetzt zum Krankenhaus gehen, wenn Ihr es wünscht, Graf Yomen.«


    Yomen nickte, und die beiden gingen auf ein anderes Viertel der Stadt zu. Der Obligator hatte zu fast allem eine sachliche Einstellung. Er packte Probleme schnell und direkt an. Trotz seiner Neigung zu vorschnellen Urteilen hatte er einen klaren Verstand.


    Auf ihrem Weg achtete Elant sorgfältig auf die Soldaten in den Straßen – sowohl auf die im Dienst als auch auf diejenigen, die gerade frei hatten. Er nickte, wenn sie ihn grüßten, und sah ihnen in die Augen. Viele arbeiteten an den Schäden, welche die immer heftigeren Erdbeben verursachten. Vielleicht bildete Elant es sich nur ein, aber er glaubte, dass die Soldaten 
     sich etwas aufrechter hielten, nachdem er an ihnen vorbeigegangen war.


    Yomen runzelte leicht die Stirn, als er Elant beobachtete. Der Obligator trug noch immer seine Robe, und nur die Atiumperle vor der Stirn deutete seinen Rang als König an. Die Tätowierungen auf der Stirn des Mannes schienen sich der Perle entgegen zu kräuseln, als ob sie genau für diesen Zweck entworfen worden wären.


    »Ihr wisst nicht viel darüber, wie man Soldaten führt, nicht wahr, Yomen?«, fragte Elant.


    Der Obligator hob eine Braue. »Ich weiß mehr über Taktik, Versorgungslinien und die Führung von Armeen zwischen weit entfernten Punkten, als Ihr je wissen werdet.«


    »Ach ja?«, meinte Elant leichthin. »Ihr habt also Bennitsons Armeen in Bewegung gelesen, nicht wahr?« Der Begriff »zwischen weit entfernten Punkten« hatte ihn verraten.


    Yomens Stirnrunzeln wurde stärker.


    »Wir Gelehrte neigen dazu, den Einfluss von Gefühlen auf eine Schlacht zu vergessen, Yomen. Es geht nicht bloß um Nahrung, Schuhe und sauberes Wasser, so wichtig das alles auch sein mag. Es geht um Hoffnung, Mut und Überlebenswillen. Die Soldaten müssen wissen, dass ihr Anführer mitkämpft. Falls er keine Feinde tötet, dann muss er die Truppen zumindest hinter den Linien persönlich führen. Er darf keine abstrakte Kraft irgendwo auf einem Turm sein, der aus einem Fenster schaut und über die Tiefe des Universums nachdenkt.«


    Yomen schwieg, während sie weiter durch die Straßen gingen, die zwar von Asche gesäubert waren, aber trotzdem verlassen und aufgegeben wirkten. Die meisten Einwohner hatten sich in die hinteren Stadtviertel zurückgezogen, wohin die Kolosse erst spät gelangen würden, falls sie durchbrechen sollten. Die Menschen lagerten draußen, denn die Häuser waren aufgrund der Erdstöße unsicher geworden.


    »Ihr seid ein … bemerkenswerter Mann, Elant Wager«, sagte Yomen schließlich.


    »Ich bin ein Bastard«, meinte Elant.


    Yomen hob eine Braue.


    »Nicht wegen meiner Geburt oder meines Temperaments, sondern von meiner Veranlagung her«, erklärte Elant mit einem Lächeln. »Ich bin eine Mischung aus alldem, was ich bisher sein musste. Teils Gelehrter, teils Rebell, teils Adliger, teils Nebelgeborener und teils Soldat. Manchmal weiß ich selbst nicht mehr, wer ich gerade bin. Es war verdammt schwierig, all diese Bruchstücke zusammenzufügen. Und immer wenn ich glaube, dass ich es allmählich geschafft habe, macht mir die Welt einen Strich durch die Rechnung. Ah, hier sind wir.«


    Yomens Krankenhaus befand sich in einem umgewandelten Ministeriumsgebäude – was nach Elants Meinung andeutete, dass Yomen bereit zur Anpassung war. Seine religiösen Häuser waren ihm nicht so heilig, dass er sich weigerte, in ihnen die Kranken und Verwundeten unterzubringen, denn für eine solche Nutzung besaßen sie die besten Räumlichkeiten. Hier kümmerten sich Ärzte um all jene, welche den ersten Kampf mit den Kolossen überlebt hatten. Yomen machte sich auf den Weg zu den Leitern des Krankenhauses, denn er schien sich Sorgen um die Zahl der Infektionen zu machen, an denen die Männer litten. Elant ging hinüber zu dem Bereich, in dem die schwersten Fälle lagen, und versuchte sie zu ermutigen.


    Es war hart, die Soldaten anzusehen, die wegen seiner Dummheit leiden mussten. Wie hatte er übersehen können, dass Ruin in der Lage war, die Kolosse zurückzuholen? Nur so ergab alles einen Sinn. Doch Ruin hatte sein Blatt gut ausgespielt. Er hatte Elant in die Irre geführt und ihn glauben lassen, dass die Inquisitoren die Kolosse beherrschten. So hatte er den Eindruck gewonnen, dass er sich auf die Kolosse verlassen konnte.


    Was wäre wohl passiert, dachte er, wenn ich die Stadt mit ihrer 
     Hilfe angegriffen hätte, wie ich es ursprünglich geplant hatte? Ruin hätte die Stadt geplündert, jeden in ihr abgeschlachtet und dann die Kolosse gegen Elants Soldaten gerichtet. Nun hatten die Verteidigungsanlagen, die von Elants und Yomens Männern gemeinsam gehalten wurden, Ruin genügend Zeit verschafft, seine Streitmacht beträchtlich zu vergrößern, bevor er angriff.


    Ich habe diese Stadt dem Untergang geweiht, dachte Elant, als er neben dem Bett eines Mannes saß, der seinen Arm durch ein Kolossschwert verloren hatte.


    Es verbitterte ihn. Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und in Wahrheit war er lieber in der Stadt – auch wenn ihr Schicksal besiegelt war –, als sie von draußen zu belagern und zu erobern. Denn er wusste, dass die Gewinnerseite nicht immer die richtige Seite war.


    Aber er war noch immer verbittert darüber, dass es ihm nicht gelang, sein Volk zu schützen. Obwohl Yomen in Fadrex regierte, sah Elant die Einwohner als seine Untertanen an. Er saß auf dem Thron des Obersten Herrschers und führte selbst den Titel eines Herrschers. Er musste sich um das gesamte Letzte Reich kümmern. Doch wozu war ein solcher Herrscher gut, wenn er nicht einmal eine einzige Stadt beschützen konnte – um von einem ganzen Reich voller solcher Städte erst gar nicht zu reden?


    Ein kleiner Aufruhr im vorderen Teil des Krankensaales erregte seine Aufmerksamkeit. Er schob seine dunklen Gedanken beiseite und wünschte dem Soldaten alles Gute. Dann eilte er in den Eingangsbereich, in dem auch Yomen bereits erschienen war, weil er sehen wollte, was hier los war. Dort stand eine Frau. Sie hielt einen kleinen Jungen an der Hand, der unkontrollierbar zuckte und einen Anfall hatte.


    Einer der Ärzte rannte auf ihn zu und nahm den Jungen in den Arm. »Nebelkrankheit?«, fragte er.


    Die weinende Frau nickte. »Ich habe ihn bis heute drinnen 
     gehalten. Ich wusste es! Ich wusste, dass es ihn haben will! O bitte …«


    Yomen schüttelte den Kopf, als der Arzt den Jungen zu einem freien Bett führte. »Du hättest auf mich hören sollen, Frau«, sagte Yomen streng. »Jeder in der Stadt musste dem Nebel ausgesetzt werden. Jetzt belegt dein Sohn ein Bett, das wir für verwundete Soldaten brauchen.«


    Die Frau sackte zusammen und weinte immer noch. Yomen seufzte, aber Elant sah die Sorge in den Augen des Mannes. Yomen war nicht herzlos, sondern pragmatisch. Außerdem ergab das, was er sagte, einen Sinn. Es war sinnlos, sich das ganze Leben hindurch in geschlossenen Räumen zu verstecken, nur weil die Möglichkeit bestand, dass man dem Nebel zum Opfer fiel.


    Dem Nebel zum Opfer … dachte Elant und warf einen Blick hinüber zu dem Jungen, der bereits in eines der Betten gelegt worden war. Er zuckte nicht mehr, aber sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er schien große Qualen zu leiden. So etwas hatte Elant in seinem ganzen Leben bisher nur einmal erlebt.


    Wir haben nie herausgefunden, worum es sich bei dieser Nebelkrankheit wirklich handelt, dachte er. Das Nebelgespenst war nicht mehr zu ihm zurückgekehrt. Aber vielleicht wusste Yomen etwas.


    »Yomen«, sagte er, ging auf den Mann zu und lenkte ihn von seinem Gespräch mit den Ärzten ab. »Kennt jemand von Eurem Volk vielleicht den Grund für diese Nebelkrankheit?«


    »Den Grund?«, fragte Yomen. »Muss es einen Grund für eine Krankheit geben?«


    »Für eine so seltsame schon«, sagte Elant. »Ist Euch aufgefallen, dass sie genau sechzehn Prozent der Bevölkerung befällt? Sechzehn Prozent – auf den Mann genau.«


    Anstatt überrascht zu sein, zuckte Yomen nur mit den Schultern. »Das ergibt einen Sinn.«


    »Einen Sinn?«, fragte Elant.


    »Sechzehn ist eine mächtige Zahl, Wager«, erklärte Yomen und betrachtete dabei einige Krankenberichte. »Es war zum Beispiel die Zahl der Tage, die der Oberste Herrscher benötigte, um zur Quelle der Erhebung zu gelangen. In den Kirchenlehren nimmt sie einen wichtigen Platz ein.«


    Natürlich, dachte Elant. Yomen kann es nicht überraschen, eine Ordnung in der Natur zu finden – schließlich glaubt er an einen Gott, der diese Natur geordnet hat.


    »Sechzehn …«, sagte Elant und warf einen Blick hinüber zu dem kranken Jungen.


    »Es ist auch die Zahl der ursprünglichen Inquisitoren«, sagte Yomen. »Und die Zahl der Gebote in den Satzungen aller Ämter. Die Zahl der allomantischen Metalle. Die …«


    »Wartet«, unterbrach Elant ihn und schaute auf. »Was?«


    »Die Zahl der allomantischen Metalle«, wiederholte Yomen.


    »Es gibt doch nur vierzehn.«


    Yomen schüttelte den Kopf. »Vierzehn kennen wir, wenn wir davon ausgehen, dass Eure Gemahlin mit dem Metall Recht hatte, das zum Aluminium gehört. Aber Vierzehn ist nicht die Zahl der Macht. Die allomantischen Metalle kommen in Zweierpaaren und Vierergruppen vor. Daher ist es wahrscheinlich, dass es zwei gibt, die wir bisher nicht entdeckt haben, so dass sich die Zahl Sechzehn ergibt. Vier körperliche Metalle, vier geistige Metalle, vier verstärkende Metalle und vier zeitliche Metalle.«


    Sechzehn Metalle …


    Elant sah wieder den Jungen an. Schmerzen. Elant hatte solche Schmerzen einmal selbst erfahren – an dem Tag, an dem sein Vater befohlen hatte, ihn zu schlagen. Ihn so sehr zu schlagen, dass er glaubte, sterben zu müssen. Sein Körper sollte in die Nähe des Todes gebracht werden, damit es in ihm schnappte.


    Er sollte geschlagen werden, damit sich herausstellte, ob er ein Allomant war.


    Oberster Herrscher!, dachte Elant entsetzt. Er schoss von Yomen weg und eilte zurück in den Bereich des Krankensaales, in dem die Soldaten lagen.


    »Wer von euch wurde vom Nebel genommen?«, wollte Elant wissen.


    Die Verwundeten bedachten ihn mit fragenden Blicken. »Ist jemand von euch krank geworden, als ich euch befohlen habe, in den Nebel zu treten? Bitte, ich muss es wissen!«


    Langsam hob der Einarmige seinen verbliebenen Arm. »Ich wurde genommen, Herr. Es tut mir leid. Diese Wunde ist vermutlich die Bestrafung für …«


    Elant schnitt dem Mann das Wort ab, eilte vor und zog seine Reservephiole heraus. »Trink das«, befahl er.


    Der Mann zögerte, doch dann gehorchte er. Elant kniete aufgeregt neben seinem Bett und wartete. Das Herz hämmerte in seiner Brust. »Also?«, fragte er schließlich.


    »Also … was, Herr?«, fragte der Soldat zurück.


    »Spürst du etwas?«, wollte Elant wissen.


    Der Soldat zuckte die Achseln. »Müde, Herr.«


    Elant schloss die Augen und seufzte. Es war ein dummer …


    »Na, das ist aber komisch«, sagte der Soldat plötzlich.


    Elant riss die Augen auf.


    »Ja«, bekräftigte der Soldat und wirkte etwas verwirrt. »Ich … ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    »Verbrenne es«, sagte Elant und fachte seine eigene Bronze an. »Dein Körper weiß, wie es geht, wenn du ihn lässt.«


    Der Soldat runzelte die Stirn und hielt den Kopf schräg. Dann pulsierte er vor allomantischer Kraft.


    Elant schloss wieder die Augen und stieß leise die Luft aus.


    Yomen trat hinter Elant. »Was ist los?«


    »Der Nebel war nie unser Feind, Yomen«, sagte Elant, der die Augen noch immer geschlossen hielt. »Er hat nur versucht, uns zu helfen.«


    »Zu helfen? Wie? Was redet Ihr da?«


    Elant schlug die Augen auf und drehte sich um »Er hat uns nicht getötet, Yomen. Er hat uns nicht krank gemacht. Er hat uns zum Schnappen gebracht. Er hat uns Kraft verschafft. Er hat uns das Kämpfen ermöglicht.«


    »Herr!«, rief plötzlich eine Stimme. Elant drehte sich um, als ein vollkommen erschöpfter und abgerissener Soldat in den Raum taumelte. »Herren! Die Kolosse greifen an! Sie stürmen auf die Stadt zu!«


    Elant fuhr zusammen. Ruin. Er weiß, was ich gerade herausgefunden habe. Er weiß, dass er jetzt angreifen muss und nicht mehr auf weitere Truppen warten kann.


    Weil ich das Geheimnis entdeckt habe!


    »Yomen, sammelt alles pulverisierte Metall ein, das Ihr in dieser Stadt finden könnt!«, schrie Elant. »Weißblech, Zinn, Stahl und Eisen! Gebt es jedem, der vom Nebel krank wurde! Alle müssen es schlucken!«


    »Warum?«, fragte Yomen, der noch immer zutiefst verwirrt war.


    Elant wandte sich ihm lächelnd zu. »Weil sie jetzt Allomanten sind. Die Stadt wird nicht so leicht fallen, wie wir angenommen haben. Ich bin bei den Frontlinien, falls Ihr mich braucht!«

  


  
    Es ist etwas Besonderes an der Zahl Sechzehn. Sie war Bewahrs Zeichen an die Menschheit.


    Noch bevor er Ruin einkerkerte, wusste Bewahr, dass er sich der Menschheit nicht mehr mitteilen konnte, sobald er sich selbst verringert hatte. Und daher hat er Spuren hinterlassen – Spuren, die Ruin nicht verändern konnte. Spuren, die sich auf die grundlegenden Gesetze des Universums bezogen. Diese Zahl sollte als Beweis dafür dienen, dass etwas Unnatürliches geschah und dass es Hilfe gab.


    Wir mögen zwar lange gebraucht haben, um dies herauszufinden, doch als wir den Hinweis endlich verstanden hatten – spät genug –, führte er zu dem dringend benötigten Auftrieb.


    Und was die anderen Merkmale der Zahl angeht – nun, diese untersuche ich noch immer. Es reicht zu sagen, dass sie Hinweise darauf enthält, wie die Welt und das Universum funktionieren.
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    Kapitel 71


    Sazed tippte mit seinem Metallstift gegen das Metallpapier und runzelte die Stirn ein wenig. »Sehr wenig von diesem letzten Teil weicht von dem ab, was ich bereits wusste«, sagte er. »Ruin hat kleine Änderungen angebracht – vielleicht weil er mich davon abhalten wollte, die Veränderungen zu erkennen. Offenbar wollte er, dass ich Vin für die Heldin aller Zeiten halte.«


    »Er wollte, dass sie ihn freilässt«, sagte Haddek, der Anführer der Ersten Generation. Seine Gefährten nickten.


    »Vielleicht ist sie nicht der prophezeite Held«, meinte einer von ihnen.


    Sazed schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist es. Die Prophezeiungen 
     beziehen sich noch immer auf sie – sogar die unveränderten, die ihr mir mitgeteilt habt. Sie berichten von einer Person, die vom Volk von Terris getrennt ist, von einem Menschenkönig, einem Rebellen zwischen den Welten. Ruin hat nur betont, dass Vin es ist, weil er wollte, dass sie zu ihm kommt und ihn befreit.«


    »Wir haben immer angenommen, der Held wäre ein Mann«, sagte Haddek mit seiner schnaufenden Stimme.


    »Wie alle anderen auch«, meinte Sazed. »Aber Ihr habt selbst betont, dass sich die Prophezeiungen nicht ausdrücklich auf ein Geschlecht festlegen. Das muss absichtlich geschehen sein. In der Sprache des alten Terris ist die Bezeichnung ›der Held‹ durchaus nicht nur auf eine männliche, sondern auch auf eine weibliche Person anwendbar.«


    Einige der alten Terriser nickten. Sie arbeiteten im stillen blauen Licht der glänzenden Steine und saßen noch immer in der Kammer mit den Metallwänden – die, soweit Sazed es verstanden hatte, so etwas wie ein heiliger Ort für die Kandras war.


    Er tippte weiterhin mit der Spitze seines Stifts gegen das Metall und runzelte die Stirn. Was störte ihn bloß daran? Sie sagen, ich halte die Zukunft der gesamten Welt in den Händen … Das waren Alendis Worte aus seinem Tagebuch, das er vor so langer Zeit geschrieben hatte. Die Worte, deren Richtigkeit die Erste Generation bestätigt hatte.


    Vins Aufgabe war noch nicht erledigt. Doch die Macht der Quelle war vergangen. Aufgebraucht. Wie konnte Vin ohne sie kämpfen? Sazed sah die alten Kandras vor sich an. »Was war denn die Macht der Quelle?«


    »Selbst wir sind uns nicht sicher, Junger«, sagte Haddek. »Zu der Zeit, da wir als Menschen lebten, waren unsere Götter schon aus dieser Welt geschieden und hatten Terris nur die Hoffnung auf den Helden hinterlassen.«


    »Wie haben Eure Götter die Welt verlassen?«, fragte Sazed.


    »Es waren Ruin und Bewahr«, sagte einer der anderen. »Sie erschufen unsere Welt und unser Volk.«


    »Keiner von ihnen besaß allein die Schöpferkraft«, erklärte Haddek. »Nein, sie konnten nichts allein erschaffen. Denn etwas zu bewahren bedeutet nicht, es zu schaffen – und auch durch Vernichtung allein kann nichts geschaffen werden.«


    Das war ein weit verbreiteter Gegenstand in der Mythologie. Sazed hatte in Dutzenden der Religionen, die er studiert hatte, Aussagen über dieses Thema gefunden. Die Welt war angeblich durch den Zusammenprall zweier Mächte entstanden, die manchmal als Chaos und Ordnung, manchmal auch als Vernichtung und Schutz bezeichnet wurden. Das beunruhigte ihn ein wenig. Er hatte gehofft, etwas Neues aus dem zu erfahren, was diese Wesen ihm berichteten.


    Aber war etwas nur deshalb falsch, weil es weit verbreitet war? Oder besaßen all diese Mythologien vielleicht eine gemeinsame, wahrhafte Wurzel?


    »Sie erschufen also die Welt«, fasste Sazed zusammen. »Und dann haben sie diese verlassen?«


    »Nicht sofort«, sagte Haddek. »Aber hierhin liegt die Besonderheit, Junger. Diese beiden hatten ein Abkommen geschlossen. Bewahr wollte die Menschen erschaffen – Leben, das zu Gefühlen fähig war. Er erhielt von Ruin das Versprechen, dass dieser ihm bei der Schöpfung der Menschheit half.«


    »Aber zu einem gewissen Preis«, flüsterte einer der anderen.


    »Zu welchem Preis?«, fragte Sazed.


    »Dass es Ruin eines Tages erlaubt sein würde, die Welt zu vernichten«, erwiderte Haddek.


    Es wurde still in dem kreisrunden Zimmer.


    »Daraus rührt der Verrat«, fuhr Haddek schließlich fort. »Bewahr gab sein Leben hin, um Ruin einzusperren, damit er die Welt nicht zerstört.«


    Ein weiteres allgemeines mythologisches Thema: der Märty-rergott. 
     Sazed hatte es in der Geburt der Kirche des Überlebenden selbst beobachten können.


    Aber … diesmal ist es meine eigene Religion, dachte er. Er zog die Stirn kraus, lehnte sich zurück und versuchte herauszufinden, wie er sich dabei fühlte. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass die Wahrheit anders sein würde. Der Gelehrte in ihm argumentierte mit seinem Verlangen nach Glauben. Wie konnte er an etwas glauben, das mit so vielen mythologischen Klischees angefüllt war?


    Er hatte den weiten Weg bis zum Heimatland in dem Glauben zurückgelegt, er habe hier die letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu entdecken. Doch nun, da er sie untersucht hatte, musste er feststellen, dass sie den Religionen, die er als falsch verworfen hatte, erschreckend ähnlich war.


    »Du scheinst verwirrt zu sein, Kind«, sagte Haddek. »Machst du dir Sorgen wegen der Dinge, die wir sagen?«


    »Entschuldigt bitte«, sagte Sazed. »Das ist eine persönliche Sache, die nichts mit dem Helden aller Zeiten zu tun hat.«


    »Sprich, bitte«, sagte einer der anderen.


    »Es ist schwierig«, wandte Sazed ein. »Seit einiger Zeit durchforste ich die Religionen der Menschheit und versuche herauszufinden, ob ihre Lehren wahr sind. Ich hatte bereits befürchtet, nie die Religion zu finden, welche die Antworten bietet, nach denen ich suche. Dann erfuhr ich, dass meine eigene Religion noch existiert und von den Kandras geschützt wird. Ich bin hergekommen, weil ich die Wahrheit zu finden hoffte.«


    »Das ist die Wahrheit«, sagte einer der Kandras.


    »Das behauptet jede Religion«, entgegnete Sazed, dessen Enttäuschung immer größer wurde. »Aber in allen Religionen habe ich Unstimmigkeiten, logische Brüche und Glaubenssätze gefunden, die ich nicht annehmen kann.«


    »Für mich klingt das so, Junger, als ob du nach etwas suchst, das es nicht gibt«, sagte Haddek.


    »Die Wahrheit?«


    »Nein«, erwiderte Haddek. »Eine Religion, die von ihren Anhängern keinen Glauben erfordert.«


    Ein anderer Kandra nickte. »Wir folgen dem Vater und dem Ersten Vertrag, aber wir glauben nicht an ihn. Wir glauben an … etwas Höheres. Wir vertrauen darauf, dass Bewahr für diesen Tag vorausgeplant hat und sein Verlangen, uns zu schützen, sich als mächtiger herausstellen wird als Ruins Gier nach der Zerstörung.«


    »Aber Ihr wisst es nicht«, betonte Sazed. »Ihr erhaltet den Beweis nur, wenn Ihr glaubt, aber wenn man glaubt, kann man alles beweisen. Das ist ein logischer Zirkelschluss.«


    »Beim Glauben geht es nicht um Logik, Sohn«, sagte Haddek. »Vielleicht ist das dein Problem. Du kannst die Dinge, die du studierst, nicht ›entweisen‹, genauso wenig wie wir dir beweisen können, dass der Held – oder die Heldin – uns retten wird. Wir müssen es einfach glauben und das hinnehmen, was Bewahr uns gelehrt hat.«


    Das reichte Sazed nicht. Doch er wollte erst einmal weiterkommen. Noch besaß er nicht alle Fakten über die Religion von Terris. Wenn er sie hatte, würde vielleicht alles zusammenpassen.


    »Ihr habt von Ruins Gefängnis gesprochen«, sagte Sazed. »In welcher Beziehung steht es zu der Macht, die Herrin Vin benutzt hat?«


    »Im Gegensatz zu den Menschen haben die Götter keine Körper«, erklärte Haddek. »Sie sind … Mächte. Kräfte. Bewahrs Geist ist vergangen, aber er hat seine Kraft hinterlassen.«


    »In Gestalt eines Teichs voller Flüssigkeit?«, fragte Sazed.


    Die Mitglieder der Ersten Generation nickten.


    »Und der schwarze Rauch draußen?«, wollte Sazed wissen.


    »Ruin«, sagte Haddek. »Er wartete und beobachtete während seiner Gefangenschaft.«


    Sazed zog die Stirn kraus. »Die Höhle voller Rauch war viel größer als die Quelle der Erhebung. Warum bestand dieses Ungleichgewicht? War Ruin so viel mächtiger?«


    Haddek stieß ein leises Schnauben aus. »Sie waren gleich mächtig, Junger. Sie waren keine Menschen, sondern Mächte. Zwei Aspekte derselben Macht. Ist die eine Seite einer Münze ›mächtiger‹ als die andere? Sie haben gleichermaßen auf die Welt um sie herum eingewirkt.«


    »Aber«, wandte einer der anderen ein, »es gibt da eine Geschichte, nach der Bewahr zu viel von sich selbst weggab, um die Menschheit zu erschaffen und damit etwas ins Leben zu rufen, das mehr von Bewahr als von Ruin in sich trug. Doch es ist nur sehr wenig davon in jedem einzelnen Menschen. So wenig, dass es schnell übersehen wird. Erst nach sehr langer Zeit tritt es zutage.«


    »Warum also der Unterschied?«, fragte Sazed.


    »Du siehst es nicht, Junger«, sagte Haddek. »Die Macht in jenem Teich – das war nicht Bewahr.«


    »Aber ihr habt doch vorhin gesagt …«


    »Natürlich war es ein Teil von Bewahr«, fuhr Haddek fort. »Aber er war eine Kraft – sein Einfluss ist überall. Vielleicht hatte sich einiges davon in dem Teich gesammelt. Und der Rest ist … überall und nirgends.«


    »Jedoch war Ruins Geist dort konzentriert«, sagte ein anderer Kandra. »Und daher neigte seine Kraft dazu, sich dort zu verschmelzen. Viel mehr als die von Bewahr.«


    »Aber nicht seine gesamte Kraft«, wandte ein anderer lachend ein.


    Sazed hielt den Kopf schräg. »Nicht seine gesamte Kraft? Ich vermute, der Rest war ebenfalls über die ganze Welt verteilt?«


    »In gewisser Weise«, meinte Haddek.


    »Wir sprechen jetzt von den Dingen aus dem Ersten Vertrag«, warnte einer der anderen Kandras.


    Haddek hielt inne, drehte sich um und sah Sazed in die Augen. »Wenn das, was dieser Mann sagt, stimmt, dann ist Ruin entkommen. Das bedeutet, dass er herkommen wird, um seinen Körper zurückzuholen. Seine … Kraft.«


    Sazed spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. »Ist es hier?«, fragte er leise.


    Haddek nickte. »Es war unsere Aufgabe, ihn aufzusammeln. Es ist vom Obersten Herrscher im Ersten Vertrag formuliert. Es ist unsere Verantwortung in dieser Welt.«


    »Die anderen Kinder waren zu bestimmten Zwecken erschaffen worden«, fügte ein weiterer Kandra hinzu. »Die Kolosse sollten kämpfen. Die Inquisitoren sollten Priester sein. Unsere Aufgabe jedoch war eine völlig andere.«


    »Wir sollten die Kraft sammeln«, erklärte Haddek. »Und sie bewahren. Sie verstecken. Sie behalten. Denn der Vater wusste, dass Ruin eines Tages entkommen würde. Und von jenem Tag an würde er nach seinem Körper suchen.«


    Die Gruppe der alten Kandras sah an Sazed vorbei. Er runzelte die Stirn und folgte ihrem Blick. Sie schauten auf das Metallpodest.


    Langsam stand Sazed auf und ging über den steinernen Fußboden. Das Podest war groß – es hatte einen Durchmesser von etwa zwanzig Fuß –, aber nicht sehr hoch. Er betrat es, wobei einer der Kandras hinter ihm aufkeuchte. Doch niemand rief ihn zurück. Quer durch die kreisrunde Plattform verlief eine kleine Naht, und in der Mitte klaffte ein Loch von der Größe einer Münze. Sazed spähte durch dieses Loch, aber dahinter war es so dunkel, dass er nichts erkennen konnte.


    Er trat zurück.


    Ich sollte noch ein wenig übrig haben, dachte er und warf einen Blick auf den Tisch mit den Metallgeistern. Ich habe diesen Ring vor ein paar Monaten aufgefüllt, bevor ich meine Metallgeister abgelegt habe.


    Rasch ging er zu dem Tisch und wählte einen kleinen Ring aus Weißblech aus. Er steckte ihn an den Finger und sah die Mitglieder der Ersten Generation an. Sie wichen seinem fragenden Blick aus.


    »Tu, was du tun musst, Kind«, sagte Haddek, dessen alte Stimme in dem Raum widerhallte. »Wir können dich nicht aufhalten, selbst wenn wir es wollten.«


    Sazed ging zurück zu dem Podest und zog die Stärke, die er vor über einem Jahr aufgespeichert hatte, aus seinem Weißblechgeist. Sofort wurde sein Körper viel kräftiger als gewöhnlich, und er spürte, wie seine Robe spannte. Mit Händen voller Muskeln packte er den Rand des Podests und stemmte sich dabei mit den Füßen gegen den rauen Boden.


    Die Scheibe bewegte sich, knirschte über den Stein und enthüllte eine große Grube unter sich. Etwas glitzerte darin.


    Sazed erstarrte; seine Kraft – und sein Körper – flossen ab, als er den inneren Griff um seinen Weißblechgeist löste. Seine Robe hing wieder locker herab. Es war still im Raum. Sazed schaute in die halbgeöffnete Grube und den gewaltigen Klumpenhaufen, der darin lag.


    »Wir nennen es das Pfand«, sagte Haddek mit sanfter Stimme. »Der Vater hat es uns zur sicheren Aufbewahrung anvertraut.«


    Atium. Tausende und Abertausende Atiumperlen. Sazed keuchte auf. »Der Vorrat des Obersten Herrschers … es war die ganze Zeit hier.«


    »Der größte Teil des Atiums hat die Gruben von Hathsin nie verlassen«, sagte Haddek. »Hier unten sind andauernd Obligatoren gewesen – aber nie Inquisitoren, denn der Vater wusste, dass sie verdorben werden konnten. Die Obligatoren haben die Geoden heimlich in einem metallenen Raum aufgebrochen, der eigens zu diesem Zweck gebaut worden war, und dann das Atium entnommen. Die Adelsfamilien haben die leeren Geoden nach Luthadel transportiert und nie erfahren, dass sie gar 
     kein Atium in ihrem Besitz hatten. Das Atium, das der Oberste Herrscher an den Adel verteilte, wurde von den Obligatoren herbeigeschafft. Sie versteckten es in Münzhaufen, so dass Ruin es nicht erkennen konnte, und transportierten es in Karawanen zusammen mit den neu auszubildenden Obligatoren nach Luthadel.«


    Verblüfft stand Sazed auf. Hier … die ganze Zeit über. In der Nähe der Höhlen, in denen Kelsier seine Armee aufgestellt hat. Eine kurze Strecke von Luthadel entfernt und während all der Jahre völlig ungeschützt.


    Dennoch so gut versteckt.


    »Ihr habt für Atium gearbeitet«, sagte Sazed und schaute auf. »Die Kandra-Verträge wurden mit Atium bezahlt.«


    Haddek nickte. »Wir sollten alles sammeln, was wir bekommen konnten. Was nicht in unsere Hände gelangte, wurde von den Nebelgeborenen verbrannt. Einige der Häuser hatten einen kleinen Vorrat angehäuft, aber die Steuern und Abgaben des Vaters sorgten dafür, dass das meiste Atium als Bezahlung zu ihm zurückkehrte. Und so ist fast alles schließlich hierhergekommen.«


    Sazed senkte den Blick. Was für ein Schatz, dachte er. Was für eine … Macht. Das Atium hatte nie zu den anderen Metallen gepasst. Jedes Einzelne – sogar Aluminium und Duralumin – konnte abgebaut oder durch natürliche Prozesse gewonnen werden. Doch Atium war immer nur von einem einzigen Ort gekommen, und seine Existenz war stets rätselhaft und seltsam gewesen. Seine Kraft hatte Dinge erlaubt, die ansonsten in Allomantie und Ferrochemie völlig unüblich waren.


    Es zeigte die Zukunft. Das war keine Gabe der Menschen, sondern eher … eine Gabe der Götter.


    Es war mehr als nur ein Metall. Es war konzentrierte, verdichtete Macht.


    Macht, die Ruin benötigte. Dringend.
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    TenSoon bahnte sich einen Weg hinauf zum Hügelkamm und trottete dabei durch so tiefe Asche, dass er froh war, im Körper eines Pferdes zu stecken, denn ein Wolfshund hätte sich niemals hindurchbewegen können.


    Hier fiel die Asche sehr dicht und raubte ihm die Sicht. Bei dieser Geschwindigkeit werde ich es nie bis Fadrex schaffen, dachte er wütend. Auch wenn er seinen Pferdekörper unbarmherzig antrieb, war er so langsam, dass er das Heimatland niemals weit hinter sich lassen konnte.


    Schließlich hatte er den Grat erreicht, und sein Atem drang schnaubend und in kleinen Wölkchen aus den Pferdenüstern.


    Auf dem Hügel erstarrte er vor Entsetzen. Die Landschaft vor ihm brannte.


    Der Tyrian, der Ascheberg, der Luthadel am nächsten war, erhob sich nicht weit entfernt, und seine Spitze war durch eine gewaltige Eruption abgesprengt worden. Die Luft schien in Flammenzungen zu lodern, und die weite Ebene vor TenSoon war mit fließender Lava bedeckt. Es war ein dunkles, mächtiges Rot. Selbst aus der Ferne spürte er, wie die Hitze gegen ihn drängte.


    Lange stand er da, tief in der Asche, und starrte auf eine Landschaft, in der es einmal Dörfer, Wälder und Straßengegeben hatte. Nun war alles verschwunden, alles verbrannt. In der Ferne war die Erde aufgebrochen, und weitere Lava ergoss sich aus dem Spalt.


    Beim heiligen Ersten Vertrag !, dachte er verzweifelt. Er konnte einen Umweg über den Süden machen und von dort aus nach Fadrex gehen, als wäre er von Luthadel dorthin aufgebrochen, aber er konnte sich einfach nicht dazu antreiben.


    Es war zu spät.

  


  
    Ja, es gibt sechzehn Metalle. Ich finde es höchst unwahrscheinlich, dass der Oberste Herrscher sie nicht alle kannte. Die Tatsache, dass er in einigen der Tafeln in den Vorratshöhlen von ihnen sprach, beweist, dass er zumindest diese kannte.


    Ich muss annehmen, dass er der Menschheit aus einem ganz bestimmten Grund nicht schon früher von ihnen berichtet hat. Vielleicht hielt er sie zurück, um ihm selbst dadurch etwas Geheimnisvolles zu geben, so wie er den einzelnen Klumpen von Bewahrs Körper zurückhielt, der die Menschen zu Nebelgeborenen machte.


    Oder er hatte einfach beschlossen, dass die Menschheit mit den zehn Metallen, die ihr bereits bekannt waren, genug Macht besaß. Einiges werden wir nie erfahren. Ein Teil von mir findet das, was er getan hat, immer noch bedauerlich. Wie viele Menschen wurden während der tausendjährigen Regierungszeit des Obersten Herrschers geboren, schnappten, überlebten es und starben, ohne je zu wissen, dass sie Nebelinge waren, nur weil ihre Metalle unbekannt waren?


    Natürlich verschaffte uns das am Ende einen kleinen Vorteil. Es war schwierig für Ruin, seinen Inquisitoren Duralumin zu geben, da sie dafür einen Allomanten benötigten, der es verbrennen konnte. Und da kein einziger Duralumin-Nebeling auf der ganzen Welt von seinen Kräften wusste, verbrannten sie es nicht und gaben sich demnach auch nicht Ruin preis. Daher besaßen die meisten Inquisitoren nicht die Kraft des Duralumin, außer in einigen wichtigen Ausnahmen – wie zum Beispiel Marsch –, wenn sie diese von einem Nebelgeborenen erhalten hatten. Doch das wurde allgemein als Verschwendung angesehen, denn wenn man einen Nebelgeborenen durch Hämalurgie tötete, konnte man bloß eine der sechzehn Kräfte aus ihm ziehen und verlor die anderen. Ruin hielt es für viel besser, sie zu unterjochen und Zugang zu all ihren Kräften zu erhalten.
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    Kapitel 72


    Der Regen setzte ein, bevor Vin Luthadel erreicht hatte. Es war ein leiser, kalter Nieselregen, der die Nacht durchnässte, aber nicht den Nebel vertrieb.


    Sie fachte ihre Bronze an. In der Ferne spürte sie Allomanten. Nebelgeborene. Die sie jagten. Es war mindestens ein Dutzend, das sich rasch ihrer Position näherte.


    Sie landete auf der Stadtmauer und rutschte mit ihren nackten Füßen ein wenig über die glatten Steine. Unter ihr erstreckte sich Luthadel weit und stolz. Es war vor tausend Jahren vom Obersten Herrscher gegründet und über der Quelle der Erhebung errichtet worden. Während der zehn Jahrhunderte seiner Herrschaft war Luthadel aufgeblüht und zum wichtigsten – und am dichtesten besiedelten – Ort des gesamten Reiches geworden.


    Und nun starb es.


    Vin richtete sich auf und schaute über die gewaltige Stadt. Flammen loderten dort auf, wo die Häuser Feuer gefangen hatten. Die Lohen trotzten dem Regen und erhellten die Elendsviertel und andere Stadtgebiete wie Wachtfeuer in der Nacht. In ihrem Licht sah Vin, dass die Stadt ein Schutthaufen war. Ganze Viertel waren verwüstet, die Gebäude eingestürzt oder ausgebrannt. Die Straßen waren unheimlich verlassen. Niemand bekämpfte die Brände, niemand duckte sich in die Gossen.


    Die Hauptstadt, einst Heimat für Hunderttausende, schien leer zu sein. Der Wind blies durch Vins regennasses Haar, und ihr wurde kalt. Wie üblich hielt sich der Nebel von ihr fern; 
     ihre Allomantie drängte ihn zurück. Sie war allein in der größten Stadt der Welt.


    Nein. Nicht ganz allein. Sie spürte, wie sie sich näherten. Ruins Häscher. Vin hatte sie hergeführt und ihnen vorgegaukelt, sie führe sie zum Atium. Es würden viel mehr sein, als sie bewältigen konnte. Sie war dem Untergang geweiht.


    So hatte sie es geplant.


    Sie sprang von der Mauer herunter, schoss durch Nebel, Asche und Regen. Sie trug ihren Nebelmantel, mehr aus nostalgischen als aus praktischen Gründen. Es war derjenige, den sie schon immer gehabt hatte – derjenige, den Kelsier ihr in der ersten Nacht ihrer Ausbildung geschenkt hatte.


    Mit einem platschenden Geräusch landete sie auf einem Hausdach, stieß sich wieder ab, sprang über die Stadt. Sie wusste nicht, ob sie es als angemessen oder unheilvoll ansehen sollte, dass es in dieser Nacht regnete. Es hatte schon einmal eine regnerische Nacht gegeben, in der sie Krediksheim besucht hatte. Ein Teil von ihr war immer noch der Meinung, dass sie in jener Nacht eigentlich hätte sterben sollen.


    Sie landete auf der Straße, richtete sich auf, ihr quastenbesetzter Nebelmantel umschmiegte sie und verbarg Arme und Brust. Still stand sie da und betrachtete Krediksheim, den Berg der Tausend Türme. Den Palast des Obersten Herrschers, unter dem sich die Quelle der Erhebung befand.


    Das Bauwerk war eine Ansammlung von mehreren niedrigen Flügeln, die von Dutzenden hoch aufstrebender Türme überragt wurden. Die ehrfurchteinflößende Beinahe-Symmetrie dieser architektonischen Verschmelzung wirkte in Nebel und Asche noch unheimlicher. Das Gebäude stand seit dem Tod des Obersten Herrschers leer. Die Tore waren aufgebrochen, und Vin bemerkte eingeworfene Fensterscheiben in den Mauern. Krediksheim war genauso tot wie die Stadt, über die es einst geherrscht hatte.


    Eine Gestalt trat neben sie. »Hier?«, fragte Ruin. »Hierher führst du mich? Wir haben diesen Ort doch schon durchsucht.«


    Vin schwieg und sah die Türme an. Es waren schwarze Metallfinger, die in einen noch schwärzeren Himmel hineingriffen.


    »Meine Inquisitoren kommen«, flüsterte Ruin.


    »Du hättest dich nicht enthüllen sollen«, sagte Vin und sah ihn nun an. »Du hättest warten sollen, bis ich das Atium geholt habe. Jetzt werde ich es nicht mehr tun.«


    »Ach, ich glaube doch schon lange nicht mehr, dass du es hast«, sagte Ruin mit seiner väterlichen Stimme. »Kind, Kind. Zuerst habe ich dir wirklich geglaubt. Ich habe meine Kräfte gesammelt und war bereit, mich dir entgegenzustellen. Doch als du hierhergegangen bist, war mir klar, dass du mich in die Irre führen willst.«


    »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen«, sagte Vin sanft. Ihre Stimme wurde vom stillen Regen gedämpft.


    Schweigen. »Nein«, sagte Ruin schließlich.


    »Dann solltest du versuchen, mich zum Sprechen zu bringen«, flüsterte sie.


    »Versuchen? Kennst du die Kräfte, die ich gegen dich führen kann, mein Kind? Kennst du die Macht, die ich habe – die Vernichtung, deren Sinnbild ich bin? Ich bin die Berge, die alles unter sich zerschmettern. Ich bin die Wellen, die alles unter sich begraben. Ich bin die Stürme, die alles zerstreuen. Ich bin das Ende.«


    Vin schaute weiter in den niedergehenden Regen. Sie stellte ihren Plan nicht infrage – das war nicht ihre Art. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Nun war es Zeit, Ruins Falle zum Zuschnappen zu bringen.


    Sie war es leid, manipuliert zu werden.


    »Du wirst es nie bekommen«, sagte Vin. »Nicht solange ich lebe.«


    Ruin kreischte auf. Es war ein Laut uranfänglicher Wut – der 
     Laut eines Wesens, das zerstören musste. Dann verschwand er. Ein Blitz zuckte auf, sein Licht war wie eine Welle der Macht, die durch den Nebel raste. Er beleuchtete in Roben gekleidete Gestalten, die durch den geschwärzten Regen auf sie zukamen. Die sie umzingelten.


    Vin drehte sich zu einem zerstörten Gebäude, das nicht weit von ihr entfernt stand, und beobachtete, wie eine Gestalt über den Schutt hinaufkletterte. Sie wurde nur schwach vom Sternenlicht beschienen, hatte einen nackten, massigen Brustkorb und stramme Muskeln. Regen rann an ihrer Haut herunter und tropfte von den Stacheln, die aus ihrer Brust hervorragten. Einer zwischen jedem Rippenpaar. Auch in den Augen steckten Stacheln – einer war zurück in den Schädel gehämmert worden und hatte die Augenhöhle zerstört.


    Gewöhnliche Inquisitoren besaßen neun Stacheln. Der, den sie zusammen mit Elant getötet hatte, hatte zehn gehabt. Marsch hingegen schien mehr als zwanzig zu haben. Er knurrte leise.


    Und dann begann der Kampf.


    Vin warf ihren Mantel zurück, wobei das Wasser aus den Quasten spritzte, und drückte sich nach vorn. Dreizehn Inquisitoren stürmten durch den Nachthimmel auf sie zu. Vin duckte sich unter einem wahren Schwarm von Axthieben hinweg, drückte mit ihrer Allomantie gegen zwei Inquisitoren und verbrannte zugleich Duralumin. Der Druck erfolgte gegen die Stacheln der Kreaturen, und sie wurden nach hinten geschleudert, während Vin plötzlich und mit ungeheurer Schnelligkeit zur Seite auswich.


    Sie stieß einem weiteren Inquisitor die Beine gegen die Brust. Aschfleckiges Wasser spritzte auf, als Vin einen der Augenstacheln des Inquisitors packte. Dann zog sie sich mit ihrer allomantischen Kraft nach hinten und fachte ihr Weißblech an.


    Sie sprang, und der Stachel kam frei. Der Inquisitor kreischte auf, sackte aber nicht tot zu Boden. Er sah sie an, die eine Seite 
     seines Kopfes war ein klaffendes Loch, und er zischte. Offenbar reichte die Entfernung eines Augenstachels nicht aus, um diese Geschöpfe zu töten.


    Ruin lachte in ihrem Kopf.


    Der verletzte Inquisitor griff nach ihr, und Vin drückte sich in die Luft ab, wobei sie eine der Metallspitzen von Krediksheim als Anker benutzte. Im Flug trank sie eine Metallphiole und erneuerte ihren Stahl.


    Ein Dutzend Gestalten in schwarzen Roben folgten ihr mit Sprüngen durch den niedergehenden Regen. Marsch blieb am Boden und sah zu.


    Vin biss die Zähne zusammen, riss zwei Dolche hervor und drückte sich wieder nach unten – direkt auf die Inquisitoren zu. Sie flog zwischen ihnen hindurch, überraschte einige von ihnen, die vermutlich erwartet hatten, dass sie wegspringen würde. Sie prallte gegen die Kreatur, der sie den Stachel ausgerissen hatte, wirbelte sie in der Luft herum und rammte ihr die Dolche in die Brust. Der Inquisitor knirschte mit den Zähnen, lachte, schob ihre Arme auseinander und trat sie zu Boden.


    Sie fiel zusammen mit dem Regen.


    Vin schlug hart auf, aber es gelang ihr, auf den Beinen zu bleiben. Der Inquisitor traf mit dem Rücken auf die Pflastersteine; ihre Dolche steckten noch in seiner Brust. Doch er erhob sich leichtfüßig, warf die Dolche beiseite und zertrat sie auf dem Pflaster.


    Dann machte er eine rasche Bewegung. Eine zu rasche Bewegung. Vin hatte nicht einmal Zeit, einen Gedanken zu fassen, da war er schon durch den nebligen Regen gestürzt und hatte sie bei der Kehle gepackt.


    Eine solche Schnelligkeit habe ich schon einmal gesehen, dachte sie, während sie gegen ihn kämpfte. Nicht nur bei Inquisitoren. Auch bei Sazed. Das ist ferrochemische Kraft. Es ist das, was auch Marsch eingesetzt hat.


    Das war der Grund für die neuen Stacheln. Die anderen Inquisitoren hatten nicht so viele wie Marsch, doch auch sie besaßen eindeutig neue Kräfte. Stärke. Schnelligkeit. Im Grunde war jede dieser Gestalten ein neuer Oberster Herrscher.


    Hast du es verstanden?, fragte Ruin.


    Vin schrie auf, drückte mit der Kraft ihres Duralumins gegen den Inquisitor und befreite sich aus seinem Griff. Seine Fingernägel rissen ihr die Haut am Hals auf, und Blut trat aus. Sie musste eine weitere Metallphiole trinken – ihre letzte –, um ihren Stahl zu ersetzen, während sie über den feuchten Boden schlitterte.


    Ferrochemische Vorräte gehen irgendwann zur Neige, sagte sie sich. Und auch Allomanten machen Fehler. Ich kann gewinnen.


    Doch sie schwankte und atmete schwer, als sie zum Stillstand kam. Mit der einen Hand stützte sie sich auf dem Boden ab; sie steckte bis zum Gelenk im kalten Regenwasser. Kelsier hatte einmal einen Inquisitor unter großen Mühen besiegt. Wie sollte sie mit dreizehn fertigwerden?


    Gestalten in durchtränkten Roben landeten um sie herum. Vin trat aus, rammte einem Inquisitor den Fuß in die Brust, zog sich weg und wirbelte aus der Reichweite eines anderen. Sie rollte über die glitschigen Pflastersteine, und eine Obsidianaxt hätte sie beinahe geköpft, als sie wieder aufstand und mit den weißblechgestärkten Füßen gegen die Knie eines ihrer Feinde trat.


    Knochen splitterten. Der Inquisitor kreischte auf und ging zu Boden. Vin drückte sich mit einer Hand auf die Beine, zog dann wieder an den Turmspitzen über sich, erhob sich etwa zehn Fuß in die Luft und wich den Äxten hinter sich aus.


    Sie landete auf dem Boden und packte den Griff der Axt, die der gestürzte Inquisitor losgelassen hatte. Sie schwang die Waffe, Wasser spritzte in alle Richtungen, ihre Haut war fleckig von nasser Asche, als sie einen Schlag abfing.


    Du kannst mich nicht bekämpfen, sagte Ruin. Jeder Schlag hilft mir. Ich bin Ruin.


    Sie schrie auf, warf sich in einem kühnen Angriff nach vorn, stieß einen Inquisitor mit der Schulter zur Seite und rammte einem anderen die Axt in die Flanke. Die Kreaturen knurrten und schwangen ihre Äxte, aber Vin blieb mit Mühe knapp außerhalb ihrer Reichweite. Der Inquisitor, den sie niedergeschlagen hatte, stand wieder auf, seine Knie waren verheilt. Er lächelte.


    Ein Schlag, den sie nicht hatte kommen sehen, erwischte sie an der Schulter und warf sie nach vorn. Sie spürte, wie warmes Blut an ihrem Rücken herunterrann, doch das Weißblech dämpfte den Schmerz. Sie warf sich zur Seite, fand das Gleichgewicht wieder und hielt ihre Axt fest gepackt.


    Die Inquisitoren stapften auf sie zu. Marsch beobachtete sie still. Der Regen tropfte an seinem Gesicht herunter, und die Stacheln stachen aus seinem Körper hervor wie die Turmspitzen aus Krediksheim. Er beteiligte sich nicht an dem Kampf.


    Vin knurrte und drückte sich wieder in die Luft ab. Sie schoss vor ihren Feinden dahin, sprang von Turm zu Turm und benutzte deren Metall als Anker. Die zwölf Inquisitoren folgten ihr wie ein Rabenschwarm; mit flatternden Roben sprangen sie zwischen den Türmen umher und nahmen andere Wege als Vin. Sie schoss durch den Nebel, der dem Regen trotzte und sich um sie drehte.


    Ein Inquisitor landete bei der Turmspitze, die sich Vin als Ziel ausgesucht hatte. Sie schrie auf, wirbelte ihre Axt über dem Kopf, als sie landete, doch er wich ihrem Schlag aus und zog sich zurück. Sie trat nach seinen Füßen, und sowohl sie als auch ihr Gegner wirbelten nun durch die Luft. Während sie fielen, packte sie seine Robe.


    Er schaute auf, hatte die Zähne in einem Lächeln zusammengebissen und schmetterte ihr mit übermenschlicher Kraft die Axt aus der Hand. Sein Körper schwoll zu der unnatürlichen 
     Masse eines Ferrochemikers an, der Stärke in sich zieht. Er lachte Vin aus und packte sie am Hals. Er bemerkte es nicht einmal, als Vin sie beide auf dem Sinkflug leicht zur Seite zog.


    Sie trafen auf eine der niedrigeren Turmspitzen, und das Metall durchdrang die Brust des erstaunten Inquisitors. Vin konnte sich gerade noch wegdrehen, hielt sich aber an seinem Kopf fest, und ihr Gewicht drückte ihn immer tiefer auf die Stahlspitze. Sie sah nicht hin, als die Spitze seinen Körper durchtrennte, und als sie auf den Boden traf, hielt sie nur noch einen Kopf in der Hand. Ein Stachel fiel in eine aschfleckige Pfütze neben ihr, und sie warf den Kopf der toten Kreatur weg.


    Marsch kreischte vor Wut. Vier weitere Inquisitoren landeten neben ihr. Vin trat nach einem von ihnen, doch er bewegte sich mit ferrochemischer Schnelligkeit und ergriff ihren Fuß. Ein anderer packte ihren Arm und riss sie zur Seite. Sie schrie auf, trat sich den Weg frei, doch nun packte sie ein dritter Arm, und der Griff dieses Inquisitors wurde durch ferrochemische und allomantische Kraft verstärkt. Die anderen drei folgten und hielten sie zwischen ihren klauenartigen Fingern.


    Vin holte tief Luft, löschte ihr Zinn und verbrannte Duralumin, Stahl und Weißblech gleichzeitig. Mit diesem plötzlichen Kraftausbruch drückte sie sich ab, und die Inquisitoren wurden durch ihre Stacheln zurückgeschleudert. Fluchend gingen sie zu Boden.


    Auch Vin traf auf das Pflaster. Plötzlich wurden die Schmerzen im Rücken und am Hals unglaublich stark. Sie fachte ihr Zinn an, damit ihr Kopf wieder klarer wurde, doch sie taumelte immer noch benommen, während sie sich auf die Beine mühte. In diesem Kraftausbruch hatte sie all ihr Weißblech verbraucht.


    Sie wollte weglaufen, aber eine Gestalt versperrte ihr den Weg. Marsch schwieg, und ein weiterer Blitz erhellte den Nebel.


    Ihr Weißblech war verschwunden. Sie blutete aus einer Wunde, 
     die jeden anderen vermutlich getötet hätte. Sie war verzweifelt.


    Also gut. Jetzt!, dachte sie, als Marsch sie ohrfeigte. Der Schlag warf sie zu Boden.


    Nichts geschah.


    Jetzt!, dachte Vin und versuchte, die Macht des Nebels in sich einzusaugen. Entsetzen machte sich in ihr breit, als Marsch über ihr aufragte, eine schwarze Gestalt in der Nacht. Bitte!


    Bisher hatte ihr der Nebel jedes Mal geholfen, wenn sie völlig am Ende gewesen war. Das war ihr Plan, auch wenn er sehr gefährlich war. Sie wollte sich in größere Gefahr denn je begeben und dann darauf hoffen, dass der Nebel ihr half. So wie es schon zweimal der Fall gewesen war.


    Marsch kniete über ihr. Bilder flackerten wie Lichtblitze durch ihren müden Geist.


    Camon, wie er die fleischige Hand hob, um sie zu schlagen. Regen, der auf sie niederprasselte, als sie sich in eine dunkle Ecke kauerte und ihre Seite von einer tiefen Wunde schmerzte. Zane, wie er sich zu ihr umdrehte, als sie auf der Festung Hasting standen und ihm das Blut in einem langsamen Rinnsal an der Hand heruntertropfte.


    Vin versuchte über die glatten, kalten Pflastersteine wegzurutschen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr ganz. Sie konnte kaum noch kriechen. Marsch rammte die Faust gegen ihr Bein, zerschmetterte den Knochen, und sie schrie vor Entsetzen und eisigem Schmerz auf. Kein Weißblech dämpfte den Schlag. Sie versuchte sich aufzurichten und einen von Marschs Stacheln zu ergreifen, doch er packte ihr Bein – das gebrochene – , und ihre eigenen Bemühungen führten dazu, dass sie unter unsäglichem Schmerz aufbrüllte.


    Jetzt fangen wir an, sagte Ruin mit seiner freundlichen Stimme. Wo ist das Atium, Vin? Was weißt du darüber?


    »Bitte …«, flüsterte Vin und griff in den Nebel. »Bitte, bitte, bitte ….«


    Doch der Nebel antwortete nicht. Früher hatte er sich spielerisch um ihren Körper geschmiegt, doch jetzt zog er sich zurück. Wie er es das gesamte letzte Jahr hindurch getan hatte. Sie weinte, griff nach den Schwaden, aber sie wichen ihr aus. Sie mieden Vin wie eine Aussätzige.


    Genauso behandelte der Nebel die Inquisitoren.


    Die Kreaturen erhoben sich, umgaben sie, ihre Umrisse zeichneten sich schwarz in der finsteren Nacht ab. Marsch zerrte sie wieder auf sich zu und griff nach ihrem Arm. Sie hörte den Knochen brechen, bevor sie den Schmerz spürte. Dann kam er, und sie schrie auf.


    Es war lange her, seit sie zum letzten Mal gefoltert worden war. Das Leben auf der Straße war nicht freundlich zu ihr gewesen, doch während der letzten Jahre hatte sie den meisten dieser Erfahrungen aus dem Weg gehen können. Sie war zu einer Nebelgeborenen geworden. Mächtig. Beschützt.


    Diesmal aber nicht, erkannte sie durch den Schleier ihres Schmerzes hindurch. Diesmal wird Sazed nicht kommen. Und Kelsier wird mich nicht retten. Sogar der Nebel hat mich verlassen. Ich bin allein.


    Ihre Zähne klapperten, und Marsch hob ihren anderen Arm. Er sah mit seinen Augenstacheln auf sie herunter; sein Gesichtsausdruck war undeutbar. Dann brach auch dieser Knochen.


    Vin kreischte – mehr aus Entsetzen als vor Schmerz.
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    Marsch sah ihr beim Schreien zu und lauschte den süßen Tönen. Lächelnd griff er nach dem ungebrochenen Bein. Hoffentlich hielt Ruin ihn nicht zurück. Hoffentlich durfte er sie töten. Er lehnte sich gegen seine Fesseln auf und gierte danach, ihr noch mehr anzutun.


    Nein … dachte ein winziger Teil von ihm.


    Der Regen fiel; es war eine wundervolle Nacht. Die Stadt Luthadel lag in ihrem schönsten Totenkleide da und schwelte. Trotz der nassen Nacht brannten noch einige Viertel. Wie sehr er sich wünschte, rechtzeitig eingetroffen zu sein und die Aufstände und das Sterben gesehen zu haben! Er lächelte; die leidenschaftliche Liebe zum Töten erhob sich in ihm.


    Nein, dachte er.


    Irgendwie wusste er, dass das Ende sehr nahe war. Der Boden unter seinen Füßen erbebte, und er musste sich mit einer Hand abstützen, bevor er sein Werk weiterführen und Vins anderes Bein brechen konnte. Der letzte Tag war da. Die Welt würde diese Nacht nicht überleben. Er lachte freudig, befand sich in den Fängen seiner Blutlust und hatte sich kaum mehr in der Gewalt, während er Vins Körper zerschmetterte.


    NEIN!


    Marsch erwachte. Obwohl sich seine Hände noch so bewegten, wie es ihm befohlen war, lehnte sich sein Verstand auf. Er betrachtete die Asche, den Regen, das Blut und den Ruß, und es ekelte ihn an. Vin lag beinahe tot vor ihm.


    Kelsier hat sie wie seine Tochter behandelt, dachte er, als er ihr die Finger brach, einen nach dem anderen. Sie schrie. Die Tochter, die er mit Mare nie haben konnte.


    Ich habe aufgegeben. Wie bei der Rebellion.


    Es war die große Schande seines Lebens. Vor vielen Jahren, vor dem Zusammenbruch, hatte er die Skaa-Rebellion angeführt. Aber er hatte aufgegeben. Er hatte sich zurückgezogen und die Führerschaft der Gruppe abgegeben. Er hatte es nur ein Jahr vor dem Aufstand getan, durch den – mit Kelsiers Hilfe – das Letzte Reich endlich gestürzt worden war. Marsch war der Führer gewesen, aber er hatte aufgegeben. Kurz vor dem Sieg.


    Nein, dachte er, als er ihr die Finger der anderen Hand brach. Nicht schon wieder. Nicht noch einmal aufgeben!


    Seine Hand bewegte sich hoch zu ihrem Schlüsselbein. Und dann sah er es. Das kleine Metallstück, das in Vins Ohr glitzerte. Ihr Ohrring. Sie hatte ihm einmal davon erzählt.


    Ich erinnere mich nicht mehr daran, flüsterte ihm Vins Stimme aus der Vergangenheit zu. Er dachte daran, wie er mit ihr auf der stillen Terrasse des Hauses Renoux gesessen und Kelsier beim Zusammenstellen einer Karawane zugesehen hatte, kurz bevor Marsch aufgebrochen war, um die Reihen der Stahl-Priesterschaft zu unterwandern.


    Vin hatte ihm von ihrer wahnsinnigen Mutter erzählt. Reen hat gesagt, er ist eines Tages nach Hause gekommen und hat meine Mutter über und über mit Blut bedeckt gefunden, hatte sie ihm mitgeteilt. Sie hatte meine kleine Schwester umgebracht. Aber mich hatte sie nicht angerührt – stattdessen hatte sie mir einen Ohrring geschenkt …


    Vertraue niemandem, der ein Stück Metall in sich hat. Spukis Brief. Selbst der kleinste Splitter kann einen Menschen verderben.


    Der kleinste Splitter.


    Als er näher hinschaute, wirkte der Ohrring – obwohl er so verdreht und abgeblättert war – wie ein winziger Stachel.


    Er dachte nicht nach. Er gab Ruin nicht die Zeit, etwas zu unternehmen. In seiner Erregung, die Heldin aller Zeiten zu töten, war Ruins Kontrolle über ihn schwächer denn je. Marsch nahm alle Willenskraft zusammen, die er noch besaß und holte aus.


    Und riss Vin den Ohrring ab.
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    Vin riss die Augen auf. Asche und Wasser regneten auf sie herab. Ihr Körper brannte vor Schmerzen, und Ruins verlangende Schreie hallten noch immer in ihrem Kopf wider.


    Aber die Stimme sagte nichts mehr. Sie war mitten im Satz verstummt.


    Warum?


    Der Nebel kehrte wie unter einem Peitschenschlag zu ihr zurück, umfloss sie, spürte die allomantische Kraft ihres Zinns, das sie immer noch schwach verbrannte. Er drehte sich um sie wie früher – spielerisch, freundlich.


    Sie lag im Sterben. Sie wusste es. Marsch war mit ihren Knochen fertig und wurde offenbar ungeduldig. Er griff sich an den Kopf und kreischte. Dann hob er die Axt aus der Pfütze neben ihm auf. Vin hätte nicht weglaufen können, auch wenn sie es gewollt hätte.


    Zum Glück verblasste der Schmerz. Alles verblasste. Wurde schwarz.


    Bitte, dachte sie und wandte sich mit einer letzten flehenden Bitte an den Nebel, der sich plötzlich so vertraut anfühlte. Wo hatte sie dieses Gefühl schon einmal verspürt? Von woher kannte sie es?


    Von der Quelle der Erhebung natürlich, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Es ist schließlich dieselbe Kraft. Sie war in dem Metall verfestigt, das du Elant gegeben hast. Und flüssig in dem Teich, den du verbrannt hast. Und als Dunst in der Luft, gefesselt an die Nacht. Sie hat dich versteckt. Sie hat dich geschützt.


    Sie hat dir Macht verliehen!


    Vin keuchte auf und holte Luft – und sog damit den Nebel in sich ein. Plötzlich war ihr warm; der Nebel kreiste und wogte in ihr und verlieh ihr Kraft. Ihr gesamter Körper brannte wie Metall, und in einem Blitz verschwand der Schmerz.


    Marsch schwang die Axt in Richtung ihres Kopfes. Wasser spritzte umher.


    Und sie packte seinen Arm.

  


  
    Ich habe bereits von den Inquisitoren und ihrer Fähigkeit gesprochen, Kupferwolken zu durchdringen. Wie ich sagte, ist diese Macht leicht verständlich, wenn man weiß, dass viele Inquisitoren vor ihrer Umwandlung Sucher waren, und das bedeutet, dass ihre Bronze doppelt so stark war.


    Es gibt mindestens eine andere Person, die Kupferwolken durchdringen konnte. Doch in ihrem Fall war die Lage etwas anders. Sie war von Geburt an eine Nebelgeborene, und ihre Schwester war die Sucherin gewesen. Der Tod jener Schwester – und die Vererbung dieser Macht durch den hämalurgischen Stachel, mit dem die Schwester getötet wurde – machte sie doppelt so gut wie einen gewöhnlichen Nebelgeborenen darin, Bronze zu verbrennen. Und deshalb vermochte sie durch die Kupferwolken geringerer Allomanten zu schauen.
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    Kapitel 73


    Der Nebel veränderte sich.


    TenSoon schaute hoch in die Asche. Er lag erschöpft und benommen auf dem Hügel vor dem Lavafeld, das ihm den Weg nach Osten versperrte. Seine Muskeln fühlten sich wie gelähmt an; das war ein Zeichen, dass er sich zu stark angetrieben hatte. Auch die Segnung der Gegenwart besaß ihre Grenzen.


    Er zwang seinen Pferdekörper, sich zu erheben, und betrachtete seine nächtliche Umgebung. Endlose Aschefelder erstreckten sich hinter ihm; sogar der Pfad, den er sich zum Hügelkamm gebahnt hatte, war schon fast wieder aufgefüllt. Vor ihm brannte die Lava. Doch irgendetwas schien sich verändert zu haben. Was war es?


    Der Nebel trieb umher, drehte sich, wirbelte. Für gewöhnlich 
     beschrieb er ein chaotisches Muster. Einige Schwaden flossen hierhin, andere dorthin. Oft gab es regelrechte Strömungen darin, aber sie entsprachen einander nie. Häufig folgten sie dem Wind, und in dieser Nacht war es windstill.


    Dennoch schien der Nebel in eine bestimmte Richtung zu treiben. Sobald TenSoon es bemerkt hatte, offenbarte sich ihm einer der seltsamsten Anblicke, die er je gewahrt hatte. Anstatt zu wirbeln und sich zu drehen, floss der gesamte Nebel scheinbar absichtlich in eine ganz bestimmte Richtung. Er umtrieb TenSoon, und er fühlte sich wie ein großer Stein in einem gewaltigen, luftartigen Fluss.


    Der Nebel floss auf Luthadel zu. Vielleicht bin ich doch nicht zu spät!, dachte er und schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Er schüttelte seine Benommenheit ab und galoppierte den Weg zurück, auf dem er hergekommen war.
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    »Weherchen, komm und sieh dir das an.«


    Weher rieb sich die Augen und schaute zur anderen Seite des Zimmers, wo Allrianne in ihrem Nachthemd saß und aus dem Fenster schaute. Es war spät – zu spät. Er hätte schon längst schlafen sollen.


    Er richtete den Blick wieder auf seinen Schreibtisch und das Abkommen, an dem er gearbeitet hatte. Nicht er, sondern Sazed oder Elant hätten es eigentlich abfassen sollen. »Weißt du«, sagte er, »ich erinnere mich genau, wie ich Kelsier gesagt habe, dass ich niemals die Verantwortung für etwas Wichtiges übernehmen will. Die Führung eines Königreichs oder einer Stadt ist etwas für Narren, nicht für Diebe! Regierungsarbeit bringt einfach nicht genug ein.«


    »Weherchen! «, wiederholte Allrianne beharrlich und zog ganz offen an seinen Gefühlen.


    Er seufzte und stand auf. »Also gut«, brummte er. Ehrlich, 
     dachte er dabei, wie kommt es bloß, dass von allen fähigen Köpfen aus Kelsiers kleiner Bande ausgerechnet ich eine ganze Stadt führen muss?


    Er stellte sich neben Allrianne ans Fenster und schaute hinaus. »Was soll ich mir denn ansehen, meine Liebe? Ich …«


    Er verstummte und runzelte die Stirn. Allrianne ergriff seinen Arm; offenbar machte ihr das, was sie sah, große Sorgen.


    »Na, das ist allerdings seltsam«, sagte er. Der Nebel floss draußen vorbei und bewegte sich wie ein Fluss – und er schien immer schneller zu werden.


    Die Tür zu seinem Zimmer wurde aufgeworfen. Weher zuckte zusammen, und Allrianne quietschte auf. Sie wirbelten herum und sahen Spuki in der Tür stehen, der noch halb in Bandagen eingewickelt war.


    »Ruft alle zusammen«, krächzte der Junge und hielt sich am Türrahmen fest, damit er nicht zusammenbrach. »Wir müssen hier weg.«


    »Mein lieber Junge«, sagte Weher beunruhigt. Allrianne packte ihn fester am Arm. »Lieber Junge, was soll das? Du solltest im Bett sein!«


    »Ruf sie zusammen, Weher«, sagte Spuki, der plötzlich sehr herrisch klang. »Bring sie zur Vorratshöhle. Schnell! Uns bleibt nicht viel Zeit!«
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    »Was hältst du davon?«, fragte Hamm und wischte sich über die Stirn. Sofort trat wieder Blut aus der Schnittwunde und lief ihm das Gesicht herunter.


    Elant schüttelte den Kopf und atmete tief – beinahe keuchend – , während er sich gegen einen zerklüfteten Felsen lehnte. Er schloss die Augen, und trotz des Weißblechs zitterte sein Körper vor Erschöpfung. »Im Augenblick ist mir der Nebel egal, Hamm«, flüsterte er. »Ich kann kaum mehr klar denken.«


    Hamm brummte etwas Zustimmendes. Um sie herum schrien die Männer und starben, während sie gegen endlose Wellen von Kolossen ankämpften. Sie hatten einige der Kreaturen in einem natürlichen Felskorridor eingeschlossen, der nach Fadrex hineinführte, doch die eigentlichen Kämpfe fanden auf den schartigen Felsen statt, welche die Stadt umgaben. Zu viele Kolosse, die nicht mehr hatten warten wollen, waren von allen Seiten hochgekrochen und hatten angegriffen.


    Es war ein gefährliches Schlachtfeld, das Elants Aufmerksamkeit ganz in Anspruch nahm. Sie hatten viele Allomanten, aber die meisten von ihnen waren unerfahren – bis zum heutigen Tag hatten sie nicht einmal etwas von ihren Kräften gewusst. Elant war eine Ein-Mann-Reservearmee. Er eilte zwischen den Verteidigungslinien hin und her und stopfte Löcher, während Cett sich um die taktischen Dinge kümmerte.


    Weitere Schreie. Weiteres Sterben. Weiteres Metall, das auf Metall, Fels und Fleisch traf. Warum ?, dachte Elant frustriert. Warum kann ich sie nicht beschützen? Er fachte sein Weißblech an, holte tief Luft und richtete sich auf.


    Der Nebel floss über ihm dahin, als würde er von einer unsichtbaren Kraft angezogen. Obwohl er völlig erschöpft war, erstarrte er für einen Augenblick.


    »Graf Wager!«, rief jemand. Elant wirbelte herum und schaute in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Ein jugendlicher Bote kletterte den Felsvorsprung hoch und hatte die Augen weit aufgerissen.


    O nein …, dachte Elant und spannte sich an.


    »Herr, sie ziehen sich zurück!«, sagte der Junge, während er stolpernd vor Elant zum Stillstand kam.


    »Was?«, fragte Hamm und erhob sich.


    »Es ist wahr, Herr. Sie haben sich vom Stadttor zurückgezogen! Sie gehen!«


    Sofort warf Elant eine Münze und schoss hoch in die Luft. Der 
     Nebel umspülte ihn; seine Fühler waren wie unzählige winzige Fäden, die allesamt nach Osten gezogen wurden. Unter sich sah er die massigen, dunklen Gestalten der Kolosse, die in die Nacht hineinliefen.


    So viele, dachte er und landete auf einem Felsen. Wir hätten sie niemals besiegen können. Auch nicht mit unseren Allomanten.


    Aber sie zogen ab. Sie rannten mit übermenschlicher Schnelligkeit davon. Sie eilten auf …


    Auf Luthadel zu.
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    Vin kämpfte wie ein Wirbelsturm und schleuderte Regenwasser in die Nacht, während sie einen Inquisitor nach dem anderen zurückwarf.


    Eigentlich hätte sie tot sein sollen. Ihr war das Weißblech ausgegangen, und dennoch spürte sie es in sich brennen, heißer als je zuvor. Sie fühlte sich, als ob die blutende Sonne selbst in ihrem Inneren loderte und geschmolzen durch ihre Adern rann.


    Jedes Stahldrücken, jedes Eisenziehen verursachte einen Rückstoß bei ihr, als ob es von der Kraft des Duralumins verstärkt wäre. Doch die Metallreserven in ihr verschwanden dabei nicht. Sie wurden sogar noch stärker. Gewaltiger. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Aber eines wusste sie.


    Plötzlich schien es nicht mehr unmöglich zu sein, gegen zwölf Inquisitoren gleichzeitig zu kämpfen.


    Sie schrie auf, schlug einem Inquisitor in die Seite, duckte sich unter einem Axtpaar hinweg. Sie kauerte sich hin, sprang auf, flog in einem Bogen durch den Regen, kam neben Marsch herunter, der noch immer voller Verblüffung dort lag, wo sie ihn nach ihrer Wiedergeburt gefällt hatte.


    Er schaute auf, schien sie endlich zu sehen, fluchte und rollte zur Seite, als Vin nach unten ausschlug. Ihre Faust zerschmetterte einen Pflasterstein, dunkles Regenwasser spritzte auf, benetzte 
     ihr Arme und Gesicht und hinterließ darauf Flecken aus schwarzer Asche.


    Sie sah Marsch an. Er stand wieder aufrecht da, mit entblößter Brust, und seine Stacheln glitzerten in der Finsternis.


    Vin lächelte, wirbelte herum und stellte sich den Inquisitoren, die hinter ihr herbeigeschossen kamen. Sie schrie auf und entkam einer wirbelnden Axt. Waren ihr diese Kreaturen jemals schnell erschienen? Mit ihrem grenzenlosen Weißblech bewegte sie sich so schnell wie der Nebel selbst. Wie das Licht. Geschwind.


    Entfesselt.


    Der Himmel tobte in einem eigenen Sturm, als sie angriff, und er bewegte sich in wirbelnder Raserei. Der Nebel umtoste ihren Arm, als sie einem Inquisitor ins Gesicht schlug und ihn nach hinten warf. Der Nebel tanzte vor ihr, als sie die Axt des gestürzten Inquisitors packte und damit einer anderen Kreatur den Arm abschlug. Danach trennte sie ihm den Kopf vom Rumpf, und die anderen waren verblüfft von ihrer ungeheuren Geschwindigkeit.


    Zwei sind tot.


    Die anderen griffen wieder an. Sie wich zurück und zog sich mit ihrer Allomantie auf die Türme über ihr zu. Der Rabenschwarm setzte ihr nach; ihre Roben flatterten in der feuchten Finsternis. Mit den Füßen voran traf sie auf eine Turmspitze, stieß sich davon ab und zog an dem Stachel eines Inquisitors, was durch ihre neue Kraft sehr leicht war. Ihre Beute schoss vor den anderen hoch in die Luft.


    Vin stieg ab, traf den Inquisitor mitten in der Luft. Sie packte ihn bei den Augenstacheln, zog daran und riss sie mit ihrer neuen Kraft aus. Dann trat sie gegen das Geschöpf und drückte mit ihrer Allomantie gegen die Stacheln in seiner Brust.


    Sie schoss wieder in die Luft und ließ den Leichnam unter ihr durch den Regen fallen; gewaltige Löcher steckten dort in 
     seinem Kopf, wo noch vorhin die Stacheln gewesen waren. Vin wusste, dass die Inquisitoren auch ohne einige ihrer Stacheln leben konnten, aber die Entfernung von anderen war tödlich. Offenbar reichte es aus, wenn sie beide Augenstacheln verloren.


    Drei.


    Die Inquisitoren trafen gegen den Turm, von dem sich Vin bereits wieder abgedrückt hatte. Sie sprangen ebenfalls weg und folgten ihr. Vin lächelte und schleuderte die drei Stacheln, die sie noch in den Händen hielt, von sich. Sie erwischte einen Inquisitor in der Brust. Dann drückte sie dagegen. Der unglückliche Inquisitor wurde nach unten geschleudert und traf so heftig auf ein flaches Dach, dass ihm der Aufprall etliche Stacheln aus dem Körper trieb. Sie glitzerten auf, wirbelten durch die Luft und gingen neben seinem reglosen Leichnam nieder.


    Vier.


    Vins Nebelmantel flatterte, als sie in die Luft stieg. Acht Inquisitoren jagten noch hinter ihr her und griffen nach ihr. Vin schrie auf und streckte die Hände gegen die Kreaturen aus, während sie wieder fiel. Dann drückte sie.


    Ihr war nicht klar gewesen, wie gewaltig ihre neuen Kräfte waren. Sie ähnelten offenbar denen des Duralumins, denn sie konnte sogar auf die Stacheln innerhalb der Inquisitorenkörper einwirken. Ihr überwältigendes Drücken zwang die ganze Schar nach unten, als ob sie einen zerschmetternden Schlag eingesteckt hätten. Ihr Drücken traf auch auf die metallene Turmspitze unmittelbar unter ihr.


    Die Steinarchitektur, die die Spitze trug, explodierte, und Splitter und Staub stoben davon, als die Spitze in das Gebäude darunter einschlug. Vin hingegen wurde nach oben geschleudert.


    Und zwar sehr schnell.


    Sie flog durch den Himmel; der Nebel floss an ihr vorbei, und die Gewalt ihres Drückens setzte sogar ihren vom Nebel gestärkten 
     Körper einer derart großen Beschleunigung aus, dass er entsetzlich belastet wurde.


    Und dann war sie fort. Sie erreichte den offenen Himmel wie ein Fisch, der aus dem Wasser sprang. Unter ihr bedeckte der Nebel das Nachtland wie ein gewaltiges weißes Laken. Um sie herum war nur noch der offene Himmel. Beunruhigend, seltsam. Über ihr schauten unzählige Sterne – die normalerweise nur für die Allomanten sichtbar waren – auf sie herunter wie die Augen der lange Verstorbenen.


    Ihr Schwung ließ nach, und sie drehte sich langsam um. Unter ihr Weiße, über ihr Licht. Sie bemerkte, dass sie eine Schneise in den Nebel gerissen hatte, und eine Schwade hing wie ein Strick in der Luft, der bereit war, sie wieder nach unten zu ziehen. Tatsächlich wogte der gesamte Nebel leicht in einem gewaltigen Muster. Es war wie ein weißer Strudel.


    Und das Herz dieses Strudels befand sich unmittelbar unter ihr.


    Sie sank zur Erde zurück. Sie fiel wieder in den Nebel, zog ihn hinter sich her, atmete ihn ein. Dabei spürte sie, wie er sie in einer gewaltigen, das ganze Reich umfassenden Spirale umschmeichelte. Sie hieß ihn in sich willkommen, und das Wirbeln um sie herum wurde immer stärker.


    Kurz darauf erschien Luthadel unter ihr wie ein massiger schwarzer Block auf dem Land. Sie stieg nieder und hielt auf Krediksheim und seine spitzen Türme zu, die in ihre Richtung zu zeigen schienen. Die Inquisitoren waren noch da; Vin sah, wie sie auf einem flachen Dach inmitten der Türme standen und hochschauten. Warteten. Es waren nur noch acht, Marsch nicht eingerechnet. Einer war von ihrem letzten Drücken auf eine Turmspitze gepfählt worden; anscheinend hatte der Schlag den Mittelstachel aus seinem Rücken gerissen.


    Fünf, dachte Vin und landete in geringer Entfernung von den Inquisitoren.


    Wenn ein einziges Drücken sie so hoch in die Luft werfen konnte, dass sie aus dem Nebel hervorkam, was würde dann geschehen, wenn sie nach außen drückte?


    Sie wartete reglos, als die Inquisitoren auf sie zueilten. Sie erkannte die Verzweiflung in ihren Bewegungen. Anscheinend war Ruin bereit, jede einzelne seiner Kreaturen in der Hoffnung zu opfern, dass die Inquisitoren sie töteten, bevor sie vollständig war. Der Nebel zog sich um sie zusammen, bewegte sich immer schneller, war wie Wasser, das in einen Abfluss gurgelte.


    Als die Inquisitoren sie fast erreicht hatten, drückte sie wieder nach außen und warf mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft Metall von sich, während sie gleichzeitig ihren Körper mit einem gewaltigen Aufflammen von Weißblech stärkte. Steine zerbarsten. Die Inquisitoren schrien auf.


    Und Krediksheim explodierte.


    Die Türme wurden aus ihren Verankerungen gerissen. Türen sprangen aus den Rahmen. Fenster zersplitterten. Steinblöcke barsten; das gesamte Gebäude wurde in Stücke gerissen, als das Metall aus ihm wegflog. Vin schrie, während sie drückte, und der Boden erzitterte unter ihr. Alles – sogar Fels und Stein, die offenbar winzige Spuren von Erzen enthielten – wurde mit ungeheurer Gewalt zurückgestoßen.


    Sie keuchte auf und beendete ihr allomantisches Drücken. Sie sog den Atem ein und spürte, wie der Regen gegen sie prasselte. Das Gebäude, das einst der Palast des Obersten Herrschers gewesen war, war verschwunden, war zu einem Schutthaufen geworden, der sich vor ihr erstreckte, als wäre ein Meteorit eingeschlagen.


    Ein Inquisitor kämpfte sich aus dem Schutt frei; sein Gesicht blutete dort, wo einer seiner Stacheln ausgetreten war. Vin hob die Hand, zog und stützte sich gleichzeitig gegen ein Metallstück hinter ihr. Der Kopf des Inquisitors ruckte nach vorn, und der zweite Augenstachel löste sich. Die Kreatur fiel zusammen, 
     und Vin fing den Stachel auf und drückte ihn auf einen anderen Inquisitor zu, der ihr entgegenstürmte. Er hob ebenfalls die Hand und wollte den Stachel zurück zu ihr drücken.


    Doch sie beachtete ihn kaum, drückte nur kurz hinter sich, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Er wurde fortgeschleudert und prallte gegen die Überreste einer Mauer. Der Stachel huschte weiter durch die Luft wie ein Fisch durch Wasser und ließ sich von keinerlei Strömung beeinflussen. Er bohrte sich in das Gesicht des Inquisitors, zerschmetterte es und nagelte seinen Kopf gegen den Granit hinter ihm.


    Sechs und sieben.


    Vin stakte über den Schutt, während der Nebel sie umstürmte. Er wirbelte wütend über ihr und bildete eine Wolke mit einer Art Schornstein in der Mitte, der sich unmittelbar über Vin befand. Es wirkte wie ein Tornado, aber ohne jegliche Luftströmungen. Es war einfach nur ein kaum fasslicher Nebel, der wie in die Luft gemalt wirkte. Er drehte sich, wirbelte und kam Vin auf ihren stummen Ruf hin zu Hilfe.


    Sie trat über den Leichnam eines Inquisitors, der von dem Schutt zerquetscht worden war, und trat gegen seinen Kopf, damit sie sicher sein konnte, dass er wirklich tot war.


    Acht.


    Drei rannten gleichzeitig auf sie zu. Sie schrie auf, drehte sich um, zog an einer zu Boden gestürzten Turmspitze. Das riesige Metallstück – fast so groß wie ein kleines Haus – erhob sich ruckartig in die Luft und drehte sich auf Vins Befehl hin. Wie eine Keule schleuderte sie es auf die Inquisitoren und erschlug sie damit. Sie wandte sich ab und ließ die gewaltige Eisensäule auf den Leichen liegen.


    Neun. Zehn. Elf.


    Der Sturm legte sich, auch wenn der Nebel weiterhin umherwirbelte. Der Regen ließ nach, als Vin durch die Trümmer des Palastes schritt und nach blauen allomantischen Linien suchte, 
     die sich noch bewegten. Vor ihr fand sie eine zitternde, und sie hob eine gewaltige Marmorscheibe hoch und warf sie beiseite. Darunter ächzte ein Inquisitor. Sie griff nach ihm und stellte dabei fest, dass aus ihrer Hand Nebel austrat. Er umwirbelte sie nicht nur, er kam aus ihr selbst, drang wie Rauch aus den Poren ihrer Haut. Sie stieß den Atem aus, und Nebel trieb vor ihr, verband sich mit dem Wirbel und wurde sogleich wieder von ihr eingesaugt.


    Sie packte den Inquisitor und zog ihn auf die Beine. Seine Haut heilte bereits, als er seine ferrochemischen Kräfte einsetzte, und er kämpfte gegen Vin an und wurde stärker. Doch auch die beachtliche Kraft der Ferrochemie konnte gegen Vin nichts mehr ausrichten. Sie zog ihm die Augenstacheln aus dem Kopf, warf sie beiseite, und der Leichnam brach auf dem Schutt zusammen.


    Zwölf.


    Den letzten Inquisitor fand sie zusammengekauert in einem Tümpel aus Regenwasser. Es war Marsch. Sein Körper war zerschmettert, und einer der Stacheln in seiner Seite fehlte. Aus dem Stachelloch troff das Blut, doch anscheinend reichte das nicht, um ihn zu töten. Er drehte die Augenstacheln in Vins Richtung und sah sie mit erstarrter Miene an.


    Vin hielt inne, atmete tief und spürte, wie das Regenwasser ihr an den Armen entlanglief und von den Fingerspitzen tropfte. In ihrem Inneren brannte es noch immer. Sie hob den Blick und starrte in den Nebelwirbel. Er drehte sich so mächtig und senkte sich herab. Sie konnte kaum an all die Energie denken, die sie durchpulste.


    Sie schaute wieder nach unten.


    Das ist nicht Marsch, dachte sie. Kelsiers Bruder ist schon lange tot. Das hier ist etwas anderes. Ruin.


    Der Nebel setzte zu einem letzten sturmgepeitschten Wirbel an, die Kreisbewegungen wurden schneller – und enger –, als 
     sich auch die letzten Nebelschwaden herabwanden und in Vins Körper gezogen wurden.


    Dann war der Nebel verschwunden. Droben am Himmel leuchteten die Sterne, und Ascheflocken fielen durch die Luft. Die nächtliche Landschaft war unheimlich in ihrer Stille, Schwärze und Klarheit. Sogar das Verbrennen von Zinn – wodurch Vin nachts viel besser hatte sehen können als jeder gewöhnliche Mensch – hatte den Nebel nicht verschwinden lassen. Die nächtliche Landschaft nun ohne ihn zu betrachten, war … falsch.


    Vin erzitterte. Sie keuchte und spürte, wie das Feuer in ihr immer heißer brannte. Das war eine Allomantie, die sie nie zuvor gekannt hatte. Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Gabe bis jetzt nie richtig verstanden. Diese Macht war viel größer als die der Metalle, als reines Drücken und Ziehen. Es war etwas ungeheuer Größeres. Eine Macht, die die Menschen zwar benutzt, aber nie begriffen hatten.


    Sie zwang sich, die Augen offenzuhalten. Es war noch ein Inquisitor übrig. Sie hatte die Kreaturen nach Luthadel gelockt und sie gezwungen, sich zu offenbaren. Sie hatte eine Falle für ein Wesen gestellt, das viel mächtiger war als sie selbst. Und der Nebel hatte geantwortet.


    Nun war es an der Zeit, das zu beenden, weswegen sie hergekommen war.
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    Marsch beobachtete geschwächt, wie Vin auf die Knie fiel. Zitternd streckte sie die Hand nach einem seiner Augenstacheln aus.


    Er konnte nichts dagegen tun. Er hatte fast die gesamte Heilkraft in seinem Metallgeist aufgebraucht, und der klägliche Rest würde ihm nicht mehr helfen. Aufgespeicherte Heilkraft funktionierte durch Geschwindigkeit. Er konnte sich entweder sehr 
     schnell, aber dafür nur teilweise heilen, oder er heilte sich sehr langsam, dafür aber vollständig. Wie dem auch sei, er würde sterben, sobald Vin ihm die Augenstacheln ausriss.


    Endlich, dachte er erleichtert, als sie den ersten Stachel packte. Was immer ich getan habe … es wirkt. Irgendwie.


    Er spürte Ruins rasende Wut; er spürte, wie sein Meister erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Am Ende hatte Marsch doch etwas bewirkt. Am Ende hatte Marsch nicht aufgegeben. Es hätte Mare stolz gemacht.


    Vin zog den ersten Stachel heraus. Natürlich tat es weh – viel mehr, als Marsch es für möglich gehalten hätte. Er kreischte auf – sowohl vor Schmerz als auch vor Freude –, als Vin nach dem anderen Augenstachel griff.


    Und dann zögerte sie. Marsch wartete gespannt. Sie schüttelte sich, hustete, krümmte sich zusammen. Sie knirschte mit den Zähnen, griff nach ihm. Ihre Finger berührten den Stachel.


    Und dann verschwand Vin.


    Sie hinterließ nur den nebelhaften Umriss einer jungen Frau. Dieser löste sich ebenfalls bald auf und ließ Marsch allein in dem Trümmerhaufen des Palastes zurück. In seinem Kopf loderte der Schmerz, und sein Köper war mit ekelhafter, durchtränkter Asche bedeckt.

  


  
    Einmal hatte sie Ruin gefragt, warum er ausgerechnet sie erwählt hatte. Die vordergründige Antwort war einfach. Es hatte wenig zu tun mit ihrer Persönlichkeit, ihren Einstellungen oder mit ihrem allomantischen Geschick.


    Ruin hatte einfach kein anderes Kind finden können, das den richtigen hämalurgischen Stachel bekommen konnte – denjenigen, der ihre Bronze verstärkte, so dass sie die Lage der Quelle der Erkenntnis spüren konnte. Sie hatte eine wahnsinnige Mutter, eine Schwester, die eine Sucherin war, und sie selbst war eine Nebelgeborene. Das war genau die Zusammensetzung, die Ruin benötigte.


    Natürlich gab es noch andere Gründe. Aber nicht einmal Ruin kannte sie.
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    Kapitel 74


    Der Tag brach ohne Nebel an.


    Elant stand auf einer Felsenhöhe und blickte auf die Stadt Fadrex. Er fühlte sich viel besser, denn er hatte in der Nacht schlafen können, auch wenn sein Körper von dem Kampf mitgenommen war. Die Armwunde pochte, und der Brustkorb schmerzte dort, wo ihn die Faust eines Kolosses getroffen hatte. Diese Verletzung hätte jeden anderen Menschen zum Krüppel gemacht.


    Koloss-Leichen bedeckten den Boden vor der Stadt; besonders hoch türmten sie sich in dem Korridor auf, der nach Fadrex hineinführte. Das ganze Gebiet stank nach Tod und getrocknetem Blut. Viel häufiger, als es Elant lieb war, war das Feld der blauen Leichen mit der helleren Haut der Menschen gesprenkelt. Doch Fadrex hatte überlebt – wenn auch nur durch die Hilfe 
     Tausender neuer Allomanten und durch den schlussendlichen Rückzug der Kolosse.


    Warum haben sie aufgegeben?, fragte sich Elant, der dankbar und frustriert zugleich war. Und, wichtiger noch, wohin sind sie gegangen?


    Elant drehte sich um, als er Schritte auf dem Felsboden hörte, und er sah, wie Yomen über die grob ausgehauenen Stufen leicht keuchend auf ihn zukam. Seine Obligatorenrobe war noch immer makellos sauber. Niemand hatte von ihm erwartet, dass er an dem Kampf teilnahm. Er war schließlich ein Gelehrter und kein Krieger.


    Wie ich, dachte Elant und lächelte trocken.


    »Der Nebel ist weg«, bemerkte Yomen.


    Elant nickte. »Bei Tag und bei Nacht.«


    »Die Skaa sind in die Häuser geflohen, als der Nebel verschwunden ist. Einige weigern sich immer noch, wieder nach draußen zu kommen. Jahrhundertelang haben sie sich davor gefürchtet, wegen des Nebels nachts draußen zu sein. Und jetzt, wo er nicht mehr da ist, finden sie das so unnatürlich, dass sie sich schon wieder verstecken.«


    Elant wandte sich ab und schaute wieder in die Ferne. Der Nebel war zwar weg, aber die Asche fiel noch immer. Und immer stärker. Die Gefallenen der Nacht waren schon beinahe unter ihr begraben.


    »Ist die Sonne immer so heiß gewesen?«, fragte Yomen und wischte sich über die Stirn.


    Elant zog die Brauen zusammen und bemerkte zum ersten Mal, dass es tatsächlich sehr heiß war. Es war noch früh am Morgen, doch schon wirkte es wie am Mittag.


    Irgendetwas stimmt noch immer nicht, dachte er. Ganz und gar nicht. Es ist sogar schlimmer geworden. Die Asche erstickte die Luft, trieb im Wind und überzog alles. Und die Hitze … Sollte es nicht eher kälter sein, je mehr Asche durch die Luft flog 
     und das Sonnenlicht abschirmte? »Stellt ein paar Mannschaften zusammen, Yomen«, sagte Elant. »Sie sollen das Schlachtfeld nach Verwundeten absuchen. Und dann solltet Ihr die Leute in die Vorratshöhle bringen. Sagt den Soldaten, sie sollen sich bereithalten für … für irgendetwas. Ich weiß es selbst nicht genau.«


    Yomen runzelte die Stirn. »Ihr klingt, als würdet Ihr nicht mehr lange hier sein und mir helfen.«


    Elant drehte sich nach Osten. »Das stimmt.«


    Vin war irgendwo da draußen. Er verstand nicht, was sie über das Atium gesagt hatte, aber er vertraute ihr. Vielleicht hatte sie Ruin durch Lügen ablenken wollen. Elant hatte den Verdacht, dass die Einwohner von Fadrex ihr Leben Vin zu verdanken hatten. Sie hatte die Kolosse abgezogen – es war ihr auf irgendeine Weise gelungen, die er sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte.


    Sie beschwert sich andauernd darüber, dass sie keine Gelehrte ist, dachte er und lächelte in sich hinein. Aber das ist nur so, weil ihr die Ausbildung fehlt. Sie kann doppelt so schnell denken wie die angeblichen Genies, die ich zu meiner Zeit bei Hofe gekannt habe.


    Er konnte sie nicht im Stich lassen. Er musste sie finden. Und dann … nun, er wusste nicht, was sie dann tun sollten. Vielleicht nach Sazed suchen? Wie dem auch sei, in Fadrex konnte Elant nichts mehr tun. Er drehte sich zu den Steinstufen hin und wollte nach Hamm und Cett suchen. Doch Yomen legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Elant wandte sich wieder um.


    »Ich habe mich in Euch getäuscht, Wager«, sagte Yomen. »Was ich gesagt habe, war ungerechtfertigt.«


    »Ihr habt mich in Eure Stadt eingelassen, als meine Männer von meinen eigenen Kolossen umzingelt waren«, erwiderte Elant. »Es ist mir gleichgültig, was Ihr über mich gesagt habt. Meiner Meinung nach seid Ihr ein guter Mensch.«


    »Aber Ihr irrt Euch, was den Obersten Herrscher angeht«, meinte Yomen. »Er bewirkt das alles.«


    Elant lächelte nur.


    »Es macht mir nichts aus, dass Ihr mir nicht glaubt«, sagte Yomen und griff sich an die Stirn. »Ich habe etwas gelernt. Der Oberste Herrscher bedient sich der Ungläubigen genauso wie der Gläubigen. Wir alle sind Teil seines Plans. Hier.«


    Yomen nahm die Atiumperle von seiner Stirn. »Meine letzte Kugel. Falls Ihr sie braucht.«


    Elant nahm das Metallstück entgegen und rollte es zwischen seinen Fingern hin und her.


    Er hatte noch nie Atium verbrannt. Viele Jahre hindurch hatte seine Familie den Atium-Abbau überwacht, aber als Elant endlich selbst zum Nebelgeborenen geworden war, hatte er seinen Vorrat teils bereits ausgegeben, teils Vin zum Verbrennen zur Verfügung gestellt.


    »Wie habt Ihr das gemacht, Yomen?«, fragte er. »Wie habt Ihr Euch den Anschein gegeben, ein Allomant zu sein?«


    »Ich bin ein Allomant, Wager.«


    »Aber kein Nebelgeborener.«


    »Nein«, sagte Yomen. »Ich bin ein Seher – ein Atium-Nebeling. «


    Elant nickte. Er hatte zwar angenommen, dass das unmöglich war, aber es war im Grunde kaum mehr denkbar, noch über irgendetwas eine klare Aussage zu treffen. »Wusste der Oberste Herrscher von Eurer Kraft?«


    Yomen lächelte. »Er hat sich sehr bemüht, einige Geheimnisse nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.«


    Atium-Nebelinge, dachte Elant. Das bedeutet, dass es auch noch andere gibt … Gold-Nebelinge, Electrum-Nebelinge … Doch als er genauer darüber nachdachte, begriff er, dass es unmöglich sein würde, einige davon zu finden – wie zum Beispiel Aluminum-Nebelinge oder Duralumin-Nebelinge –, weil sie ihre Metalle 
     nicht verwenden konnten, ohne gleichzeitig andere Metalle zu verbrennen.


    »Atium war sowieso zu wertvoll, um Menschen auf allomantische Kräfte zu testen«, sagte Yomen und wandte sich ab. »Ich habe diese Macht nie als sehr nützlich empfunden. Wie oft hat man schon sowohl Atium als auch das Verlangen, es innerhalb weniger Herzschläge aufzubrauchen? Nehmt diese Perle und sucht Eure Frau.«


    Elant stand eine Weile da, dann steckte er die Atiumkugel ein und ging hinunter, um Hamm einige Anweisungen zu erteilen. Wenige Minuten später durchquerte er bereits die Landschaft und bemühte sich, mit Hilfe der Hufeisen so durch die Luft zu fliegen, wie Vin es ihm beigebracht hatte.

  


  
    Jeder hämalurgische Stachel, der durch den Körper einer Person getrieben wurde, verschaffte Ruin die Möglichkeit, ihn ein wenig zu beeinflussen. Doch diese Möglichkeit wurde beschränkt durch die geistige Stärke des Beeinflussten.


    In den meisten Fällen – abhängig von der Größe des Stachels und der Zeitspanne, die er getragen wurde – verschaffte ein einzelner Stachel Ruin nur schwachen Einfluss auf die betreffende Person. Er konnte ihr erscheinen und ihre Gedanken ein wenig biegen und beugen, so dass sie gewisse Merkwürdigkeiten übersah – zum Beispiel ihr zwanghaftes Verhalten, einen einfachen Ohrring unbedingt aufbewahren und tragen zu wollen.


    [image: e9783641074753_i0135.jpg]


    Kapitel 75


    Sazed sammelte seine Notizen ein und legte die dünnen Metalltafeln sorgfältig übereinander. Obwohl das Metall Ruin davon abhielt, die Texte zu ändern – und vielleicht auch zu lesen –, war Sazed nicht zufrieden damit. Die Platten verkratzten schnell, und man konnte sie weder falten noch binden.


    Die Kandra-Ältesten hatten ihm einen Platz angewiesen, an dem er bleiben konnte, und für eine Höhle war er überraschend üppig ausgestattet. Anscheinend schätzten die Kandras menschliche Bequemlichkeiten wie Laken, Kissen und Matratzen. Einige zogen es sogar vor, Kleidung zu tragen, und jene, die es nicht taten, weigerten sich, Genitalien für ihre Wahren Körper auszubilden. Das rief bei ihm viele gelehrte Fragen hervor. Sie vermehrten sich, indem sie Nebelgeister zu Kandras umformten, also benötigten sie keine Genitalien. Doch die Kandras identifizierten sich auch durch das Geschlecht; jeder war eindeutig 
     entweder ein »Er« oder eine »Sie«. Aber woher wussten sie das? Wählten sie ihr Geschlecht selbst, oder wussten sie genau, was sie gewesen wären, wenn sie nicht als Nebelgeist, sondern als Mensch zur Welt gekommen wären?


    Er wünschte, er hätte mehr Zeit, ihre Gesellschaft zu studieren. Bisher hatte er sich im Heimatland darauf beschränkt, mehr über den Helden aller Zeiten und die Religion von Terris zu erfahren. Er hatte sich Notizen über seine Entdeckungen gemacht, und diese befanden sich ganz oben auf dem Stapel aus Metallplatten. Dieser wirkte überraschend und sogar bedrückend ähnlich wie seine Mappe mit den Blättern über die einzelnen Religionen.


    Wie zu erwarten gewesen war, konzentrierte sich die Religion von Terris vor allem auf Wissen und Gelehrsamkeit. Die Weltenbringer – das war ihr Wort für die Bewahrer – waren heilige Männer und Frauen, die Wissen weitergaben, aber auch über ihren Gott Terr schrieben. Das war das alte terrisische Wort für »bewahren«. Ein Schwerpunkt der Religion lag auf der Geschichte, wie Bewahr – oder Terr – und Ruin sich gegenseitig beeinflusst hatten, und sie beinhaltete auch verschiedene Prophezeiungen über den Helden aller Zeiten, der als Nachfolger von Bewahr angesehen wurde.


    Abgesehen von diesen Prophezeiungen hatten die Weltenbringer ihrem Volk Mäßigung, Glauben und Verständnis gebracht. Sie hatten gelehrt, dass es besser war, zu errichten statt zu zerstören; das war ein Herzstück ihrer Lehren. Natürlich hatte es Rituale, Riten, Einweihungszeremonien und Traditionen gegeben, genauso wie nachrangige religiöse Führer, notwendige Opfergaben und Verhaltensmaßregeln. Das alles schien zwar gut, aber kaum sehr originell zu sein. Sogar der Schwerpunkt auf dem Gelehrtentum kam bei einigen Dutzend anderer Religionen vor, die Sazed studiert hatte. Das bedrückte ihn aus irgendeinem Grund. Es war bloß eine weitere Religion.


    Was hatte er denn erwartet? Irgendeine erstaunliche Lehre, die ihm ein für alle Mal bewies, dass es einen Gott gab? Er fühlte sich wie ein Narr. Aber er fühlte sich auch betrogen. War er nur deshalb voller Hoffnung und Vorfreude durch das ganze Reich geritten? War das alles, was die Kandras bewahrt hatten? Es waren bloß weitere Worte. Angenehme Worte, wie die meisten in seiner Mappe, aber sie waren kaum als unwiderstehlich zu bezeichnen. Sollte er einfach nur deshalb an sie glauben, weil es sich um die Religion handelte, der sein Volk gefolgt war?


    Hier gab es keinerlei Versprechen, dass Tindwyl noch lebte. Warum also waren die Menschen dieser oder einer der anderen Religionen gefolgt? Enttäuscht berührte Sazed seine Metallgeister und vergegenwärtigte sich eine bestimmte Gruppe von Berichten. Es waren Schriften, welche die Bewahrer entdeckt hatten: Tagebücher, Briefe und andere Quellen, aus denen die Gelehrten das zusammengesetzt hatten, was früher einmal geglaubt worden war. Er schaute sie durch, dachte über sie nach, las sie.


    Weswegen hatten diese Menschen ihre Religionen so bereitwillig angenommen? Waren es einfach nur die Produkte ihrer Gesellschaft; hatten sie geglaubt, weil es der Tradition entsprach? Er las über ihr Leben und versuchte sich einzureden, dass diese Menschen einfältig gewesen waren und ihren Glauben niemals wirklich hinterfragt hatten. Sicherlich hätten sie all die Mängel und Widersprüche entdeckt, wenn sie sich die Zeit genommen hätten, rational und kritisch zu sein.


    Sazed saß mit geschlossenen Augen da, hatte den riesigen Schatz an Informationen aus Tagebüchern und Briefen im Kopf und suchte nach dem, was er zu finden erwartete. Doch die Zeit verging, und er fand es nicht. Diese Menschen wirkten nicht wie Narren auf ihn. Während er dasaß, dämmerte ihm etwas. Es war etwas an den Worten und den Gefühlen der Menschen, die geglaubt hatten.


    Früher hatte Sazed nur auf die Lehrsätze der Religionen geschaut. 
     Doch diesmal untersuchte er die Gläubigen selbst – oder zumindest das, was er von ihnen entdecken konnte. Als er ihre Worte in seinem Kopf wieder und wieder las, erkannte er allmählich etwas. Er durfte den Glauben nicht von den Menschen trennen, die ihm angehangen hatten. Abstrakt gesehen waren diese Religionen schal. Aber als er die Worte der Menschen las – als er sie wirklich las –, begriff er die Muster.


    Warum hatten sie geglaubt? Weil sie Wunder gesehen hatten. Dinge, die der Nichtgläubige vielleicht als Zufall, der Gläubige aber als Zeichen ansah. Ein geliebter Mensch erholte sich von einer schweren Krankheit, ein Geschäft wurde vorteilhaft abgeschlossen, jemand traf zufällig einen lange fort gewesenen Freund wieder. Es waren nicht die großartigen Lehrsätze oder die mitreißenden Ideale, die aus Menschen Gläubige machten. Es war die einfache Magie in ihrer Alltagswelt.


    Was hat Spuki noch gleich gesagt?, dachte Sazed, während er in der dunklen Kandra-Höhle saß. Dass es beim Glauben um Vertrauen geht. Dass man darauf vertraut, dass jemand über einen wachte. Dass jemand am Ende alles zurechtbog, selbst wenn es im Augenblick aussichtslos erschien.


    Um glauben zu können, musste man anscheinend glauben wollen. Das war ein Problem, das Sazed vor große Schwierigkeiten stellte. Er wollte, dass ihn jemand oder etwas zum Glauben zwang. Er wollte, dass er aufgrund der Beweise, die er hatte, glauben musste.


    Doch die Gläubigen, deren Worte nun seinen Geist erfüllten, hätten dazu gesagt, dass er den Beweis schon besaß. Hatte er nicht im Augenblick der Verzweiflung eine Antwort erhalten? Als er aufgeben wollte, hatte TenSoon gesprochen. Sazed hatte um ein Zeichen gebeten und es bekommen.


    War es Zufall gewesen? Oder Vorsehung?


    Am Ende lag die Entscheidung nur bei ihm selbst. Langsam kehrte er zu den Briefen und Tagebüchern aus seinen Metallgeistern 
     zurück, leerte seine konkrete Erinnerung an sie, behielt aber die Gefühle, die sie in ihm hervorgerufen hatten. Was sollte er sein? Gläubiger oder Zweifelnder? In diesem Augenblick erschien ihm keiner der beiden Wege dumm zu sein.


    Ich will tatsächlich glauben, dachte er. Deshalb habe ich so viel Zeit mit der Suche verbracht. Ich kann nicht beide Wege beschreiten. Ich muss mich einfach entscheiden.


    Welcher Weg würde es sein? Er saß eine Weile da, dachte nach, betrachtete seine Gefühle und – was das Wichtigste war – seine Erinnerungen.


    Ich habe um Hilfe gebeten, dachte Sazed. Und etwas hat geantwortet.


    Sazed lächelte, und alles schien etwas heller zu werden. Weher hatte Recht, dachte er, stand auf und ordnete seine Sachen. Ich bin nicht dazu bestimmt, ein Atheist zu sein.


    Dieser Gedanke schien ihm etwas zu leichtfertig für das zu sein, was gerade mit ihm geschah. Als er seine Metalltafeln aufhob und sich zum Treffen mit der Ersten Generation bereitmachte, stellte er fest, dass Kandras vor seiner kleinen Höhle hin und her liefen und nicht das Geringste von der wichtigen Entscheidung wussten, die er soeben getroffen hatte.


    Doch so war es anscheinend oft. Manche wesentlichen Entscheidungen wurden auf dem Schlachtfeld oder in einem Besprechungszimmer gefällt. Doch andere ereigneten sich still und unbemerkt. Das nahm Sazeds Entscheidung nicht ihre Bedeutung. Er würde glauben. Nicht weil er einen Beweis erhalten hätte, den er nicht anzweifeln konnte, sondern weil er sich dazu entschlossen hatte.


    So wie Vin sich einmal dazu entschlossen hatte, an die Mannschaft zu glauben und ihr zu vertrauen. Wegen dem, was Kelsier sie gelehrt hatte. Du hast es auch mich gelehrt, Überlebender, dachte Sazed, als er in den Felstunnel trat, um sich mit den Anführern der Kandras zu treffen. Vielen Dank dafür.


    Sazed schritt durch die steinernen Korridore und freute sich plötzlich auf die Aussicht, einen weiteren Tag lang die Mitglieder der Ersten Generation zu befragen. Nun, da er fast alles über ihre Religion erfahren hatte, wollte er mehr über den Ersten Vertrag herausfinden.


    Soweit er wusste, war er außer dem Obersten Herrscher der einzige Mensch, der je den genauen Wortlaut gelesen hatte. Die Mitglieder der Ersten Generation behandelten das Metall, das den Text des Vertrages enthielt, mit erheblich geringerer Wertschätzung als die anderen Kandras. Das hatte ihn überrascht.


    Natürlich ergibt das durchaus einen Sinn, dachte Sazed, als er um eine Ecke bog. Für die Mitglieder der Ersten Generation war der Oberste Herrscher ein Freund. Sie erinnern sich daran, wie sie zusammen mit ihm den Berg erklettert haben. Er war zwar ihr Führer, aber kein Gott. Ähnlich war es bei den Mitgliedern der Mannschaft, die Schwierigkeiten damit hatten, in Kelsier eine religiöse Lichtgestalt zu sehen.


    Gedankenverloren wanderte Sazed zum Pfandstand, dessen breite metallische Tür weit offen stand. Drinnen blieb er aber stehen. Die Erste Generation wartete wie gewöhnlich in ihren Alkoven. Sie kam erst herunter, nachdem Sazed die Tür geschlossen hatte. Seltsamerweise aber standen die Angehörigen der Zweiten Generation vor ihren Pulten und sprachen die Menge der hier versammelten Kandras an, die zwar viel gefasster als eine vergleichbar große Menschenansammlung waren, aber dennoch ein Gefühl der Ängstlichkeit vermittelten.


    »… bedeutet das, KanPaar?«, fragte einer der geringeren Kandras. »Bitte, wir sind verwirrt. Frag die Erste Generation.«


    »Wir haben schon darüber gesprochen«, sagte KanPaar, der Anführer der Zweiten. »Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Seht euch nur an, wie ihr zusammenhockt, miteinander flüstert und Gerüchte austauscht – fast als wäret ihr Menschen!«


    Sazed trat an einen der jüngeren Kandras heran, der in der 
     Nähe der Tür stand. »Bitte«, flüsterte er, »was ist der Grund für diese Angst?«


    »Der Nebel, heiliger Weltenbringer«, flüsterte die Kandra – er glaubte, sie war weiblich – zurück.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Sazed. »Geht es darum, dass er bei Tag immer länger bleibt?«


    »Nein«, antwortete das Kandra-Mädchen. »Es geht darum, dass er verschwunden ist.«


    Sazed zuckte zusammen. »Was?«


    Die Kandra nickte. »Es ist erst am frühen Morgen bemerkt worden. Draußen war es noch dunkel, und ein Wächter hatte einen der Ausgänge überprüft. Er sagt, es war überhaupt kein Nebel da, obwohl es noch Nacht war! Auch andere sind hinausgegangen. Sie haben es alle bestätigt.«


    »Das ist eine ganz einfache Sache«, sagte KanPaar in den Raum hinein. »Wir wissen, dass es letzte Nacht geregnet hat, und manchmal löst der Regen den Nebel für kurze Zeit auf. Morgen wird er wieder da sein.«


    »Aber jetzt regnet es nicht mehr«, sagte einer der Kandras. »Und es hat auch nicht geregnet, als TarKavv auf Patrouille nach draußen gegangen ist. Schon seit Monaten war der Nebel morgens da. Wo ist er jetzt?«


    »Pah«, meinte KanPaar. »Ihr habt euch Sorgen gemacht, als der Nebel morgens nicht gleich verschwand, und jetzt beschwert ihr euch darüber, dass er weg ist? Wir sind Kandras. Wir sind ewig – wir überleben alles und jedes. Wir versammeln uns nicht wie der räudige Pöbel. Geht zurück an eure Arbeit. Es bedeutet gar nichts.«


    »Nein«, flüsterte eine Stimme in die Kaverne hinein. Köpfe drehten sich, und die gesamte Gruppe verstummte.


    »Nein«, flüsterte Haddek – der Anführer der Ersten Generation – von seinem verborgenen Alkoven aus. »Es ist wichtig. Wir haben uns geirrt, KanPaar. Wir haben uns sehr geirrt. Räumt 
     den Pfandstand. Lasst nur den Bewahrer hier. Und verbreitet die Nachricht. Der Tag der Auflösung könnte gekommen sein.«


    Diese Bemerkung schien die Kandras nur noch mehr aufzuregen. Sazed stand starr vor Verwunderung da; eine solche Reaktion hatte er bei diesen für gewöhnlich so ruhigen Kreaturen noch nie bemerkt. Sie taten, was ihnen befohlen worden war – darin schienen die Kandras sehr gut zu sein –, und verließen den Raum, aber es waren Geflüster und erregtes Sprechen zu hören. Die Zweiten stahlen sich als Letzte davon und wirkten erniedrigt. Sazed sah ihnen nach und dachte an KanPaars Worte.


    Wir sind ewig – wir überleben alles und jedes. Plötzlich glaubte Sazed, die Kandras besser denn je zuvor begreifen zu können. Wie einfach war es doch, die Außenwelt nicht zu beachten, wenn man unsterblich war! Sie hatten so viele Schwierigkeiten und Gefahren, so viele Umwälzungen und Aufruhre erlebt, dass ihnen alles, was draußen geschah, unbedeutend erscheinen musste.


    So unbedeutend, dass es ihnen sogar möglich war, die Prophezeiungen der eigenen Religion nicht zu beachten, obwohl sie sich gerade erfüllten. Schließlich hatte sich der Raum geleert, und zwei stämmige Mitglieder der Fünften Generation schlossen die Türen von außen und ließen Sazed allein. Er wartete geduldig und ordnete seine Notizen auf dem Schreibtisch, während die Mitglieder der Ersten Generation aus ihren verborgenen Alkoven hervorhumpelten und sich zu ihm auf den Boden des Pfandstandes gesellten.


    »Sag mir, Bewahrer«, meinte Haddek, als seine Brüder sich setzten, »was hältst du von diesem Ereignis?«


    »Vom Abziehen des Nebels?«, fragte Sazed. »Das scheint mir tatsächlich ein unheilvolles Zeichen zu sein – aber ich kann nicht sagen warum.«


    »Das liegt daran, dass wir dir einiges noch nicht erklärt haben«, sagte Haddek und sah dabei die anderen an. Sie schienen 
     sehr besorgt zu sein. »Dabei geht es um den Ersten Vertrag und das Versprechen der Kandras.«


    Sazed legte sich ein dünnes Metallblatt bereit. »Bitte fahre fort.«


    »Ich muss dich bitten, meine Worte nicht aufzuzeichnen«, sagte Haddek.


    Sazed hielt inne und legte dann seinen Stift beiseite. »Also gut – aber ich muss Euch warnen. Das Erinnerungsvermögen eines Bewahrers ist auch ohne seine Metallgeister sehr gut.«


    »Daran kann man nichts machen«, sagte einer der anderen. »Wir brauchen deinen Rat, Bewahrer. Deinen Rat als Außenstehender. «


    »Als Sohn«, flüsterte ein anderer.


    »Als der Vater uns schuf«, fuhr Haddek fort, »stellte er uns eine Bedingung. Es war etwas, das vom Ersten Vertrag abwich.«


    »Für ihn war es kaum mehr als ein beiläufiger Gedanke«, fügte einer der anderen hinzu. »Obwohl er andeutete, dass es sehr wichtig war, sobald er es einmal erwähnt hatte.«


    »Er rang uns ein Versprechen ab«, sagte Haddek. »Jedem Einzelnen von uns. Er sagte uns, es könnte eines Tages nötig werden, dass wir unsere Segnungen ablegen.«


    »Dass wir sie aus unserem Körper ziehen«, erklärte ein anderer.


    »Dass wir uns selbst töten«, sagte Haddek.


    Es wurde still im Raum.


    »Seid Ihr sicher, dass Euch das töten würde?«, fragte Sazed.


    »Es würde uns in Nebelgeister zurückverwandeln«, meinte Haddek. »Und das ist im Grunde dasselbe.«


    »Der Vater sagte, wir würden es tun müssen«, sagte ein anderer. »Es ging nicht um eine vage Möglichkeit. Er sagte, wir müssten dafür sorgen, dass die anderen Kandras von dieser Verpflichtung erfahren.«


    »Wir nennen es die Auflösung«, erklärte Haddek. »Jeder Kandra 
     erfährt kurz nach seiner Geburt davon. Sie sind dazu verpflichtet – und das müssen sie schwören –, ihre Segnung herauszuziehen, sobald die Erste Generation es ihnen befiehlt. Bisher haben wir uns noch nie auf diese Verpflichtung berufen.«


    »Aber nun denkt Ihr darüber nach?«, fragte Sazed und runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Nur weil der Nebel verschwunden ist?«


    »Der Nebel ist der Körper von Bewahr«, sagte Haddek. »Und deshalb ist das ein sehr unheilvolles Ereignis.«


    »Wir haben den ganzen Morgen den Gesprächen unserer Kinder gelauscht«, sagte ein anderer. »Und sie machen uns Sorgen. Sie wissen nicht um die vollständige Bedeutung des Nebels, aber sie wissen um seine Wichtigkeit.«


    »Raschek sagte, wir würden es wissen«, sagte ein weiterer. »Er sagte uns: ›Es wird der Tag kommen, an dem ihr eure Segnungen entfernen müsst. Ihr werdet es wissen, wenn er da ist.‹«


    Haddek nickte. »Er sagte, wir würden es wissen. Und … wir sind sehr besorgt.«


    »Wie können wir den Tod unseres ganzen Volkes anordnen?«, fragte ein anderer. »Die Auflösung hat mir schon immer Angst gemacht.«


    »Raschek sah in die Zukunft«, meinte Haddek und drehte sich um. »Er besaß die Macht der Bewahrung und hat sie eingesetzt. Er ist der einzige Mensch, der dies je getan hat! Selbst das Mädchen, von dem der Bewahrer spricht, hat diese Macht nicht benutzt. Das hat nur Raschek getan! Der Vater.«


    »Wo ist denn der Nebel jetzt?«, fragte ein anderer.


    Abermals wurde es still im Raum. Sazed saß da, hatte den Stift wieder in die Hand genommen, schrieb aber nicht. Er beugte sich vor. »Der Nebel ist der Körper von Bewahr?«


    Die anderen nickten.


    »Und … er ist verschwunden?«


    Wieder ein Nicken.


    »Bedeutet das denn nicht, dass Bewahr zurückgekommen ist?«


    »Das ist unmöglich«, sagte Haddek. »Die Macht von Bewahr bleibt, denn Macht ist unzerstörbar. Aber sein Geist wurde beinahe vollständig zerstört – denn das war das Opfer, das er dargebracht hat, um Ruin einkerkern zu können.«


    »Der Splitter bleibt«, rief ein anderer in Erinnerung. »Der Schatten des Selbst.«


    »Ja«, gab Haddek zu, »aber das ist nicht Bewahr, sondern nur ein Bild – ein Überbleibsel. Nun, da Ruin entkommen ist, müssen wir wohl annehmen, dass auch dieses Abbild vernichtet worden ist.«


    »Ich glaube, es ist mehr daran«, begann ein anderer. »Wir könnten …«


    Sazed hob die Hand und erhielt ihre Aufmerksamkeit. »Wenn Bewahr nicht zurückgekehrt ist, hat dann vielleicht jemand anderes in diesem Kampf seine Macht an sich genommen? Ist es nicht das, was Eure Lehren behaupten? Das, was gespalten wurde, muss wieder ganz werden.«


    Schweigen.


    »Vielleicht«, meinte Haddek schließlich.


    Vin, dachte Sazed und wurde immer erregter. Das bedeutet es, der Held aller Zeiten zu sein! Ich hatte Recht, glauben zu wollen. Sie kann uns retten!


    Sazed nahm ein Metallblatt und schrieb seine Gedanken nieder. Doch in diesem Augenblick wurde die Tür zum Pfandstand aufgeworfen.


    Sazed hielt inne und drehte sich unter Stirnrunzeln um. Eine Gruppe felsknochiger Kandras aus der Fünften Generation stapfte in den Raum, gefolgt von den geschmeidigen Angehörigen der Zweiten Generation. Der Korridor vor der Kaverne hatte sich inzwischen geleert.


    »Ergreift sie«, sagte KanPaar leise und deutete auf die Erste Generation.


    »Was soll das?«, rief Haddek aus.


    Sazed blieb sitzen, den Stift noch in der Hand. Er sah die drängende, angespannte Haltung der Gestalten aus der Zweiten Generation. Einige wirkten verängstigt, andere entschlossen. Die Fünfte trat rasch vor, ihre Bewegungen wurden von der Segnung der Kraft befeuert.


    »KanPaar!«, rief Haddek. »Was ist hier los?«


    Sazed erhob sich langsam. Vier Kandras aus der Fünften Generation umzingelten ihn; sie trugen Hämmer als Waffen.


    »Das ist ein Staatsstreich«, erkannte Sazed.


    »Ihr könnt nicht mehr die Führer sein«, sagte KanPaar zu der Ersten Generation. »Ihr würdet alles zerstören, was wir hier haben, unser Land mit Außenseitern vergiften und es zulassen, dass die Weisheit der Kandras vom Geschwätz der Revolutionäre umwölkt wird.«


    »Jetzt ist nicht die Zeit für so etwas, KanPaar«, sagte Haddek. Die Mitglieder der Ersten Generation schrien auf, als sie herumgestoßen und gepackt wurden.


    »Nicht die Zeit?«, fragte KanPaar wütend. »Ihr habt von der Auflösung gesprochen! Habt Ihr denn keine Vorstellung davon, was das für eine Panik ausgelöst hat? Ihr wollt alles zerstören, was wir haben.«


    Sazed drehte sich gelassen um und sah KanPaar an. Trotz seines wütenden Tonfalls hatte der Kandra die durchscheinenden Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen.


    Er musste zu diesem Zeitpunkt zuschlagen, dachte Sazed, bevor die Erste Generation noch mehr zu dem gemeinen Volk sagen kann und damit die Zweiten überflüssig macht. KanPaar wird sie alle irgendwo einsperren und Attrappen in den Alkoven aufstellen.


    Sazed griff nach seinem Weißblechgeist. Einer der Fünften schnappte ihn mit einer schnellen Handbewegung weg, und zwei andere packten Sazed bei den Armen. Er kämpfte gegen sie an, aber seine Kandra-Gegner waren übermenschlich stark.


    »KanPaar!«, rief Haddek. Die Stimme des Ersten war überraschend laut. »Du gehörst zur Zweiten Generation – du schuldest mir Gehorsam. Wir haben dich geschaffen!«


    KanPaar beachtete ihn nicht und wies seine Kandras an, die Mitglieder der Ersten Generation zu fesseln. Die anderen Zweiten standen in einer Gruppe hinter ihm und wirkten immer angespannter und schockierter über das, was sie gerade taten.


    »Die Zeit für die Auflösung könnte tatsächlich gekommen sein!«, sagte Haddek nachdrücklich. »Wir müssen …« Er verstummte, als einer der Fünften ihn knebelte.


    »Das ist genau der Grund, warum ich nun die Führung übernehmen muss«, sagte KanPaar und schüttelte den Kopf. »Ihr seid zu unstet, Alter. Ich werde die Zukunft unseres Volkes nicht einer Kreatur anvertrauen, die aus einer Laune heraus unseren Selbstmord befehlen kann.«


    »Du fürchtest dich vor der Veränderung«, sagte Sazed und sah dem Kandra tief in die Augen.


    »Ich fürchte die Unbeständigkeit«, entgegnete KanPaar. »Ich werde dafür sorgen, dass das Volk der Kandras eine feste und unwandelbare Führung erhält.«


    »Du bringst dasselbe Argument wie die meisten Revolutionäre vor«, sagte Sazed. »Und ich erkenne deine Besorgnis an. Aber du darfst das nicht tun. Eure eigenen Prophezeiungen erfüllen sich gerade. Jetzt verstehe ich es! Wenn die Kandras nun nicht ihre Pflicht erfüllen, könnte dies das Ende aller Dinge bedeuten. Ich muss mit meinen Forschungen fortfahren. Sperrt uns in diesem Raum ein, wenn ihr wollt. Aber ihr dürft nicht …«


    »Kneble ihn«, befahl KanPaar und drehte sich um.


    Sazed wehrte sich erfolglos, als ihm der Mund zugebunden und er von dem Pfandstand heruntergezerrt wurde. Nun befand sich das Atium – der Körper eines Gottes – in den Händen von Verrätern.

  


  
    Ich habe mich immer über die seltsame Fähigkeit der Allomanten gewundert, den Nebel durchdringen zu können. Wer Zinn verbrannte, konnte in der Nacht weiter sehen und den Nebel durchblicken. Für den Laien scheint das logisch zu sein, denn Zinn verstärkt schließlich die Sinne.


    Doch der logische Verstand sieht ein Rätsel in dieser Fähigkeit. Wieso erlaubt Zinn es, im Nebel zu sehen? Er stellt ein Hindernis dar und hat nichts mit dem Sehvermögen zu tun. Sowohl ein kurzsichtiger Gelehrter als auch ein weitsichtiger Späher hätten dieselbe Schwierigkeit, in die Ferne zu blicken, wenn eine Mauer ihnen die Sicht nimmt.


    Das hätte unsere erste Spur sein sollen. Die Allomanten konnten im Nebel sehen, weil der Nebel aus derselben Kraft bestand wie die Allomantie. Indem der Allomant Zinn verbrannte, brachte er sich in Einklang mit dem Nebel und wurde beinahe zu einem Teil von ihm. Und deswegen empfand er den Nebel als durchscheinender.
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    Kapitel 76


    Vin … schwebte. Sie schlief nicht, aber sie fühlte sich auch nicht wach. Sie hatte die Orientierung verloren und war unsicher. Lag sie noch zwischen den Trümmern im Hof von Krediksheim? Schlief sie in ihrer Kajüte auf dem Schmalboot, auf dem sich auch Elant befand? Befand sie sich in ihren Palastgemächern in Luthadel, während die Stadt noch belagert wurde? War sie in Keulers Laden, verwirrt und beunruhigt durch die Freundlichkeit dieser seltsamen neuen Diebesmannschaft?


    Oder lag sie zusammengekauert und weinend in einer Gasse, während ihr der Rücken von Reens Schlägen schmerzte?


    Sie tastete ihre Umgebung ab und versuchte etwas Umgebung zu erkennen. Ihre Arme und Beine schienen gelähmt zu sein. Sie spürte sie nicht mehr. Aber je länger sie schwebte, desto klarer wurde ihr Blick. Sie war … in Luthadel. Und hatte die Inquisitoren getötet.


    Warum spürte sie nichts mehr? Sie versuchte die Arme zu bewegen und sich vom Boden abzudrücken, aber der Boden schien seltsam weit entfernt zu sein. Und sie sah vor sich keine Arme. Sie schwebte einfach weiter.


    Ich bin tot, dachte sie.


    Als ihr dieser Gedanke kam, wurde sie ein wenig wacher. Sie konnte sehen, aber es war, als schaute sie durch eine sehr milchige und verzerrende Glasscheibe. Sie spürte … wie die Kraft in ihr summte. Eine Kraft, die nicht in ihren Gliedern steckte, sondern viel beweglicher war.


    Es gelang ihr, sich umzudrehen und einen undeutlichen Blick auf die Stadt zu erhaschen. Und während sie sich drehte, sah sie etwas Dunkles.


    Sie wusste nicht, wie weit es von ihr entfernt war. Es schien gleichzeitig nah und fern zu sein. Sie sah es in aller Deutlichkeit – viel deutlicher, als sie die Welt um sich herum wahrnahm – , aber sie konnte es nicht berühren. Instinktiv wusste sie, was es war.


    Ruin sah nicht mehr wie Reen aus. Jetzt zeigte er sich als großer Fleck aus treibendem schwarzem Rauch – ein Ding ohne Körper, aber mit einem viel gewaltigeren Bewusstsein, als jeder einfache Mensch es besaß.


    Das ist es … wozu ich geworden bin, erkannte Vin, als ihre Gedanken klarer wurden.


    Vin, sprach Ruin. Seine Stimme war nicht mehr die von Reen, sondern sie klang … gutturaler. Es war eine Vibration, die über sie hinwegspülte, wie ein allomantisches Pulsieren.


    Willkommen in der Gottheit, sagte Ruin.


    Vin schwieg weiterhin, aber sie prüfte ihre Kräfte und versuchte ein Gespür dafür zu bekommen, was sie tun konnte. Verständnis schien sich ihr zu öffnen. Es war wie damals, als sie die Macht bei der Quelle der Erkenntnis ergriffen hatte. Sofort wusste sie. Doch diesmal war die Macht so gewaltig – und das Wissen so groß –, dass es ihren Geist zu betäuben schien. Doch zum Glück dehnte sich dieser Geist aus, und sie selbst wuchs.


    Und erwachte.


    Sie erhob sich über die Stadt und wusste, dass die Macht, die sie durchströmte – und der Kern ihres Seins –, lediglich ein Angelpunkt war. Ein Brennpunkt für die Macht, die sich über die gesamte Welt erstreckte. Sie konnte überall dort sein, wo sie sein wollte. Ein Teil von ihr befand sich gar an allen Orten gleichzeitig. Sie sah die Welt als Ganzes.


    Und diese Welt starb. Sie fühlte ihr Beben und sah das Leben verebben. Das meiste Pflanzenleben auf dem Planeten war bereits tot. Bald würden die Tiere folgen – diejenigen, die bisher überlebt hatten, waren in der Lage, sich von dem toten, unter der Asche begrabenen Laub zu ernähren. Die Menschen würden danach denselben Weg gehen, aber Vin fand es bemerkenswert, dass ein überraschender Prozentsatz von ihnen Schutz in der einen oder anderen Vorratshöhle gefunden hatte.


    Es sind keine Vorratshöhlen, dachte Vin, als sie endlich die Absichten des Obersten Herrschers erkannte. Es sind Schutzräume. Darum sind sie so riesig. Sie sind wie Festungen, in denen sich die Menschen verstecken können. Dort können sie abwarten und noch ein wenig weiterleben.


    Sie würde alles in Ordnung bringen. Sie fühlte sich durchdrungen von der Macht. Sie streckte sich aus und verstopfte die Ascheberge. Sie beruhigte sie, dämpfte sie und zerstörte ihre Fähigkeit, Asche und Lava auszustoßen. Dann griff sie in den Himmel und wischte Rauch und Dunkelheit aus der Atmosphäre – wie eine Zimmermagd den Ruß von einem schmutzigen 
     Fenster abwischt. All das tat sie innerhalb weniger Augenblicke; nicht mehr als fünf Minuten mochten in der Welt drunten vergangen sein.


    Sofort geriet das Land in Brand.


    Die Sonne war erstaunlich kräftig – Vin hatte nicht erkannt, wie sehr Asche und Rauch das Land abgeschirmt hatten. Sie schrie auf und drehte die Welt rasch, so dass die Sonne auf die andere Seite schlüpfte. Dunkelheit setzte ein. Sobald sie das getan hatte, fegten Stürme über das Land. Dadurch geriet das Wetter außer Kontrolle, und eine gewaltige Flutwelle erschien im Meer. Sie rollte auf die Küste zu und drohte mehrere Städte auszulöschen.


    Wieder schrie Vin auf und wollte der Welle Einhalt gebieten. Etwas hinderte sie daran.


    Sie hörte Lachen. Sie drehte sich in der Luft um und sah zu der Stelle, wo Ruin wie eine treibende, wallende Donnerwolke saß.


    Vin, Vin … sagte er. Begreifst du, dass du genau wie der Oberste Herrscher bist? Als er die Macht ergriff, versuchte er alles sofort zu lösen. Alle Leiden der Menschheit zu beseitigen.


    Sie begriff es. Sie war nicht allwissend. Sie konnte nicht die gesamte Vergangenheit überblicken. Aber sie sah die Geschichte der Macht, die sie in sich trug. Sie sah, wie Raschek sie ergriffen hatte, und sie sah ihn, wie er frustriert versuchte, den Planeten in eine richtige Umlaufbahn zu ziehen. Doch er zog zu stark, und es wurde eisig auf der Welt. Er drückte die Welt wieder zurück, doch seine Macht war so gewaltig – und so schrecklich –, dass er sich auch diesmal nicht richtig beherrschte. Nun wurde es zu heiß auf der Erde. Alles Leben wäre untergegangen.


    Also öffnete er die Ascheberge, verstopfte die Atmosphäre und machte die Sonne rot. Dadurch rettete er den Planeten – und weihte ihn gleichzeitig dem Untergang.


    Du bist so ungestüm, dachte Ruin. Ich habe diese Macht länger 
     innegehabt, als du dir vorstellen kannst. Es bedarf großer Sorgfalt und Genauigkeit, um sie richtig einzusetzen.


    Es sei denn, man benutzt sie zur Vernichtung.


    Er dehnte seine Macht aus, so dass Vin es fühlen konnte. Sofort, ohne zu wissen, wie sie es machte, stellte sie sich ihm in den Weg. Sie warf ihre Macht gegen seine, und er hielt inne und konnte nichts mehr tun.


    Unter ihr brandete die Flutwelle gegen die Küste an. Es waren noch Menschen dort. Menschen, die sich vor den Kolossen versteckt und die Fische des Meeres verzehrt hatten, als ihr Getreide verfault war. Vin spürte ihre Schmerzen, ihr Entsetzen, und sie schrie auf, als sie versuchte, die Menschen zu schützen.


    Doch sie wurde wieder aufgehalten.


    Jetzt weißt du, was Enttäuschung ist, sagte Ruin, während die Flutwelle die Dörfer zerstörte. Was war es noch gleich, das dein Elant gesagt hat? Für jedes Drücken gibt es ein Ziehen. Wirf etwas und die Luft, und es wird wieder herunterkommen. Die Kräfte des Gegensatzes.


    Für Ruin gibt es Bewahr. Seit unvordenklichen Zeiten! Und jedes Mal, wenn ich drücke, drückst DU zurück. Selbst nach deinem Tod hast du mich aufgehalten, denn wir sind Mächte. Ich kann nichts tun! Und du kannst nichts tun! Gleichgewicht! Das ist der Fluch unserer Existenz.


    Vin litt, als die Menschen unter ihr zerschmettert wurden, fortgespült wurden, ertranken. Bitte, sagte sie. Bitte lass mich sie retten.


    Warum?, fragte Ruin. Was habe ich dir schon einmal gesagt? Alles, was du tust, dient mir. Ich gebiete dir aus Freundlichkeit Einhalt. Denn selbst wenn du ihnen die Hand entgegenstreckst, würdest du mehr von ihnen vernichten, als du retten könntest.


    So ist es immer.


    Vin hing in der Luft und lauschte den Schreien. Doch ein Teil 
     ihres Geistes – der nun so gewaltig ist, dass er viele Gedanken auf einmal fassen konnte – zerpflückte Ruins Worte.


    Es waren Lügen. Er sagte, dass alle Dinge zerstörerisch waren, aber er beschwerte sich über das Gleichgewicht. Er warnte sie, dass sie noch mehr Zerstörung anrichten würde, aber sie glaubte nicht, dass er sie aus Freundlichkeit davon abhielt. Er wollte, dass sie zerstörte.


    Es konnte nicht beides stimmen. Sie wusste, dass sie sein Gegenpol war. Sie hätte diese Menschen retten können, wenn er sie nicht daran gehindert hätte. Vermutlich stimmte es, dass sie noch nicht zielgenau genug handeln konnte. Doch das war nicht der Fehler der Macht, sondern ihr eigener. Ruin hatte sie aufhalten müssen, damit sie nicht genauso viel lernte wie der Oberste Herrscher und sich ihrer Möglichkeiten bewusstwurde.


    Sie wirbelte von ihm weg, zurück nach Luthadel. Ihr Bewusstsein dehnte sich noch immer aus, doch es wurde durch etwas verwirrt, das sie nun sah. Es waren helle Lichtpunkte, welche die Landschaft sprenkelten und wie Fackeln leuchteten. Sie näherte sich ihnen und versuchte herauszufinden, was es war. Doch es war schwierig, die Quelle dieser Kraft zu erkennen, so wie es schwierig ist, unmittelbar in eine helle Laterne zu schauen.


    Als sie Luthadel erreichte, sah sie es immer deutlicher. Ein gewaltiges Schimmern drang aus dem verwüsteten Palast. Die Formen, die das Licht angenommen hatte, erinnerten sie vage an …


    Turmspitzen. Metall. Das war es, was das Leuchten verursachte. Ich hatte Recht. Metall ist Macht, und das ist der Grund dafür, dass Ruin nichts lesen kann, was in Stahl eingraviert ist. Vin wandte sich von einem der hell leuchtenden Türme ab. Ruin war hier, wie immer, und beobachtete sie.


    Ich war überrascht, als Bewahr sagte, er wolle euch erschaffen, sagte Ruin, in dessen Stimme eine Spur Neugier lag. Anderes Leben wird durch die Natur geordnet. Ins Gleichgewicht gebracht. Aber Bewahr … er wollte etwas erschaffen, das absichtlich aus dem 
     Gleichgewicht geraten ist. Etwas, das aus eigener Entscheidung entweder bewahren oder ruinieren konnte. Etwas in einer Gestalt, die wir kannten. Es war verblüffend.


    Ich finde es merkwürdig, dass er so viel von sich selbst hingegeben hat, um euch zu erschaffen. Warum sollte er sich selbst schwächen und mir dadurch die Macht zur Vernichtung der Welt geben, nur um Menschen in diese Welt zu setzen? Ich weiß, dass die anderen seinen Tod, den er durch meine Einkerkerung erlitten hat, ein Opfer nennen. Doch sein eigentliches Opfer liegt viel länger zurück.


    Ja, er hat versucht, mich zu betrügen. Mich einzusperren. Aber er konnte mich nicht aufhalten. Er konnte mich nur verlangsamen. Mich hindern. Die Dinge verzögern. Seit dem Tag eurer Erschaffung gibt es das Ungleichgewicht. Ich war stärker. Und er wusste es.


    Vin runzelte die Stirn – oder zumindest hatte sie den Eindruck, dies zu tun, obwohl sie keine Stirn und keinen Körper mehr hatte. Seine Worte …


    Er sagt, er ist stärker, dachte Vin. Aber wir sind uns ebenbürtig. Lügt er wieder?


    Nein … er log nicht. Als sie mit ihrem noch immer sich ausdehnenden Verstand zurückschaute, erkannte sie, dass Ruin das, was er sagte, glaubte. Er glaubte wirklich, dass sie ihm durch alles, was sie tat, half. Er sah die Welt durch die Linse der Vernichtung.


    Er belog sie nicht, wenn er behauptete, er sei mächtiger als sie. Aber im Augenblick waren sie offenbar gleich stark. Und das bedeutete, dass …


    Dass es da draußen noch einen anderen Teil von Ruin gibt, dachte Vin. Bewahr ist wirklich schwächer, weil er einen Teil von sich aufgegeben hat, um die Menschheit zu schaffen. Es war nicht sein Bewusstsein – das er benutzte, um Ruins Gefängnis zu schaffen –, sondern ein tatsächliches Stück seiner Macht.


    Was sie vorhin nur vermutet hatte, wusste sie nun mit Gewissheit. Ruins Macht war an einem Ort konzentriert, irgendwo 
     in der Nähe von Bewahr. Das Atium. Ruin war stärker. Zumindest würde er es sein, sobald er diesen letzten Teil von sich selbst zurückerobert hatte. Dann würde er in der Lage sein, alles zu vernichten, und sie würden sich nicht länger im Gleichgewicht befinden.


    Frustriert wirbelte sie herum, und eine schimmernde weiße Aura aus Nebel erstreckte sich mit dünnen Fühlern über die ganze Welt. Es gibt so vieles, das ich noch nicht weiß, dachte Vin.


    Es war seltsam, das zugeben zu müssen, wo sich doch ihr Verstand so sehr geweitet hatte und nun so vieles umfasste. Doch ihr Unwissen war nicht länger das eines Menschen. Ihre Unkenntnis gründete in mangelnder Erfahrung. Ruin hatte ihr so vieles voraus. Er hatte sich Diener geschaffen, die ohne seine ausdrücklichen Befehle handeln konnten, und daher vermochte Vin sie nicht aufzuhalten.


    Sie erkannte seine Pläne in der ganzen Welt. Sie sah, wie er vor tausend Jahren den Obersten Herrscher auf raffinierte Weise beeinflusst hatte. Sogar als Raschek die Macht der Bewahrung in den Händen gehalten hatte, hatte Ruin ihm ins Ohr geflüstert und ihm das Verständnis für die Hämalurgie eingegeben. Und Raschek hatte ihm gehorcht, ohne es zu bemerken. Er hatte Häscher – Armeen – für Ruin geschaffen, die dieser in seine Gewalt bringen konnte, wenn die Zeit reif war.


    Vin sah, wie sie – die Kolosse – auf Luthadel zumarschierten.


    Ich muss dir meine Hochachtung zollen, Vin, sagte Ruin. Du hast meine Inquisitoren vernichtet. Zumindest alle bis auf einen. Das war sehr schwierig. Ich …


    Sie konzentrierte sich nicht mehr auf ihn, zumindest nicht mehr mit dem größeren Teil ihres Geistes. Etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas, das sich auf Luthadel zubewegte und auf Speeren aus Licht flog.


    Elant.

  


  
    Rückblickend hätten wir eigentlich in der Lage sein sollen, die Verbindung zwischen dem Nebel, der Allomantie und der Macht bei der Quelle der Erhebung zu erkennen. Nicht nur konnten die Allomanten im Nebel sehen, sondern er umspielte auch jeden, der irgendeine Art von Allomantie benutzte.


    Noch verräterischer war der Umstand, dass es den Nebel forttrieb, wenn ein Hämalurge seine Fähigkeiten einsetzte. Je näher man Ruin stand, je mehr man sich unter seinem Einfluss befand und je länger die eigenen Stacheln waren, desto mehr wurde der Nebel zurückgetrieben.
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    Kapitel 77


    Elant stand benommen im Schutt von Krediksheim und dachte über diese Zerstörung nach.


    Sie schien … unmöglich zu sein. Welche Kraft konnte ein so gewaltiges, majestätisches Bauwerk dem Erdboden gleichmachen? Was konnte eine solche Zerstörung verursacht haben; was war in der Lage, Gebäude auseinanderzureißen und den Schutt mehrere Straßen weit zu streuen? Die ganze Zerstörung konzentrierte sich hier, im ehemaligen Zentrum der Macht des Obersten Herrschers.


    Elant schlitterte über den Schutt und näherte sich der Mitte dessen, was wie ein Meteoritenkrater aussah. Er drehte sich in der finsteren Nacht um und betrachtete die niedergestürzten Steinblöcke und Türme.


    »Oberster Herrscher! «, fluchte er leise und unwillkürlich. War etwas mit der Quelle der Erhebung geschehen? War sie etwa explodiert?


    Elant schaute über die Stadt. Sie schien verlassen zu sein – Luthadel, die größte Stadt im Letzten Reich, der Sitz der Regierung. Leer. Große Teile waren nur noch Ruinen, ein gutes Drittel war ausgebrannt, und Krediksheim selbst war dem Erdboden gleichgemacht, als hätte eine Götterfaust es zerstampft.


    Elant warf eine Münze und schoss davon. Er folgte seinem alten Weg in das nordöstliche Viertel der Stadt. Er war nach Luthadel gekommen, weil er gehofft hatte, hier Vin zu treffen, aber er war gezwungen gewesen, einen kleinen Umweg nach Süden zu machen, weil er einen besonders großen Lavastrom umrunden musste, der die Ebene um den Tyrian verbrannte. Dieser Anblick und der des zerstörten Luthadel hatten ihn zutiefst beunruhigt.


    Wo war Vin?


    Er sprang von Haus zu Haus. Mit jedem Sprung wirbelte er Asche auf. Es geschah etwas. Die Asche fiel nicht mehr so dicht – eigentlich fiel sie kaum mehr. Das war gut, aber er erinnerte sich nur allzu deutlich daran, wie noch vor kurzer Zeit die Sonne plötzlich mit erstaunlicher Kraft gebrannt hatte. Diese wenigen Augenblicke hatten sein Gesicht so versengt, dass es noch immer schmerzte.


    Und dann war die Sonne … versunken. In weniger als einer Sekunde war sie hinter den Horizont gefallen, und der Boden hatte unter Elants Füßen gezittert. Ein Teil von ihm hatte angenommen, dass er endlich verrückt geworden war. Doch er hatte nicht leugnen können, dass es nun Nacht war, auch wenn ihm sein Körper und eine der städtischen Uhren verrieten, dass es eigentlich Nachmittag sein sollte.


    Er landete auf einem Gebäude, sprang wieder in die Luft, drückte gegen einen zerbrochenen Türgriff. Er zitterte, als er in die freie Nachtluft aufstieg. Es war Nacht; die Sterne leuchteten beunruhigend über ihm, und es herrschte kein Nebel. Vin hatte ihm gesagt, dass der Nebel ihn beschützen würde. Was würde ihm nun Schutz gewähren, da der Nebel fort war?


    Er begab sich zur Festung Wager, seinem eigenen Palast. Das Gebäude war nur noch eine ausgebrannte Hülse. Er landete im Innenhof, starrte sein altes Zuhause an – den Ort, an dem er aufgewachsen war – und versuchte den Sinn all dieser Zerstörung zu erkennen. Mehrere Wächter, welche die braunen Farben seiner Dienerschaft trugen, lagen verwesend auf den Pflastersteinen. Alles war still.


    Was zur Hölle ist hier passiert?, dachte er entsetzt. Er durchstöberte das Haus, fand aber keinerlei Hinweise. Alles war verbrannt. Er sprang durch ein zersplittertes Fenster im Obergeschoss und hielt inne, als er etwas im hinteren Hof bemerkte.


    Er ließ sich auf den Boden nieder. Und dort fand er unter einem Baldachin, der den größten Teil der Asche ferngehalten hatte, einen Leichnam in einem feinen Adelsanzug auf dem Pflaster. Elant drehte ihn um und erkannte das Schwert im Magen und die Haltung des Selbstmörders. Die Finger des Toten waren noch um die Waffe geschlossen. Penrod, dachte er, als er das Gesicht erkannte. Vermutlich war er durch eigene Hand gestorben.


    Etwas war mit Kohle auf den Boden der Veranda gekritzelt. Elant wischte die treibende Asche fort und verschmierte dabei die Buchstaben ein wenig. Zum Glück konnte er sie noch lesen. Es tut mir leid, stand da. Etwas hat die Kontrolle über mich ergriffen … und auch über diese Stadt. Ich bin nur kurzzeitig bei klarem Verstand. Es ist besser, wenn ich mich selbst töte, als weitere Zerstörung zu verursachen. Sucht im Dominium von Terris nach Eurem Volk.


    Elant drehte sich nach Norden. Terris? Das schien ein seltsamer Zufluchtsort zu sein. Wenn die Einwohner der Stadt geflohen waren, warum hatten sie dann das Zentrale Dominium verlassen, wo doch hier der Nebel am schwächsten war?


    Er betrachtete die gekritzelte Botschaft.


    Ruin … schien eine Stimme in ihm zu flüstern. Lügen …


    Ruin konnte Texte verändern. Worten wie denen von Penrod durfte man nicht trauen. Elant verabschiedete sich still von dem Leichnam und wünschte, er hätte die Zeit, den alten Staatsmann zu beerdigen. Dann warf er wieder eine Münze und drückte sich hoch in die Luft.


    Die Einwohner von Luthadel waren irgendwohin gegangen. Wenn es Ruin gelungen wäre, sie zu töten, dann hätte Elant mehr Leichen gefunden. Er vermutete, dass er die Bevölkerung noch irgendwo in der Stadt finden würde, wenn er Zeit zum Suchen hätte. Vermutlich hatte das Verschwinden des Nebels – und der plötzliche Wechsel vom Tag zur Nacht – sie in ihre Verstecke getrieben. Vielleicht waren sie in die Vorratshöhle unter Krediksheim gegangen. Elant hoffte, dass angesichts der Zerstörung, die der Palast erlitten hatte, nicht viele dort Zuflucht gesucht hatten. Wenn sich Menschen unter ihm befanden, dann waren sie jetzt eingeschlossen.


    Nach Westen …, schien der Wind zu wispern. Zu den Gruben …


    Ruin verändert Geschriebenes für gewöhnlich so, dass es sich nicht stark vom Ursprungstext unterscheidet, dachte Elant. Also hat Penrod vermutlich die meisten dieser Worte tatsächlich geschrieben und mir zu sagen versucht, wo ich mein Volk suchen muss. Nach Ruin klingt es so, als ob es ins Dominium von Terris gezogen wäre, aber was ist, wenn Penrod ursprünglich geschrieben hat, dass die Einwohner zum Volk von Terris gegangen sind?


    Das ergab durchaus einen Sinn. Wenn er selbst aus Luthadel hätte fliehen müssen, dann wäre er dorthin gegangen, wo sich bereits eine Gruppe von Flüchtlingen befand – eine Gruppe mit Tieren, Getreide und anderer Nahrung.


    Elant wandte sich nach Westen und verließ die Stadt. Bei jedem allomantischen Sprung umflatterte ihn sein Mantel.
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    Plötzlich verstand Vin Ruins Wut und Verzweiflung noch besser. Sie fühlte, dass sie die Macht zu aller Schöpfung in sich trug. Aber sie brauchte alles, was sie hatte, um Elant wenigstens ein paar Worte übermitteln zu können.


    Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie wirklich gehört hatte. Aber sie kannte ihn so gut, dass sie eine Art von Verbindung zu ihm spürte. Trotz Ruins Bemühungen, all ihre Taten zu verhindern, hatte sie den Eindruck, dass ein Teil von ihr zu Elant durchgedrungen war. War das vielleicht die Art und Weise, wie Ruin mit seinen Inquisitoren und Anhängern Kontakt hielt?


    Dennoch war ihre beinahe völlige Machtlosigkeit ungeheuer ärgerlich.


    Gleichgewicht, spuckte Ruin aus. Gleichgewicht hat mich eingekerkert. Bewahrs Opfer führte dazu, dass er den Teil von mir abschöpfte, der stärker war, und ihn wegsperrte, damit ich wieder genauso stark wie er selbst war. Eine Zeit lang.


    Nur eine Zeit lang. Und was ist schon Zeit für uns, Vin?


    Nichts.

  


  
    Den Lesern dieser Zeilen mag es merkwürdig erscheinen, dass das Atium zum Körper eines Gottes gehörte. Doch es ist wichtig zu wissen, dass wir, wenn wir das Wort »Körper« benutzten, grundsätzlich »Macht« meinten. Als sich mein Geist ausdehnte, erkannte ich, dass Gegenstände und Energie im Allgemeinen dasselbe sind und von einem Zustand in den anderen hinüberwechseln können. Er ergibt durchaus einen Sinn für mich, dass sich die Macht einer Gottheit in körperlicher Gestalt zeigt. Ruin und Bewahr waren keine undeutlichen Abstraktionen. Sie waren wesentliche Bestandteile der Existenz. In gewisser Weise bestand jedes Objekt auf der Welt aus ihrer Macht.


    Doch Atium war ein Gegenstand, der nur eine Seite besaß. Anstatt zur Hälfte von Ruin und zur Hälfte von Bewahr geschaffen zu sein – wie zum Beispiel ein Felsen –, gehörte das Atium vollständig zu Ruin. Die Gruben von Hathsin waren von Bewahr geschaffen, wo er die Klumpen von Ruins Körper versteckte, die er während seines Verrats und Ruins Einkerkerung gestohlen hatte. Kelsier zerstörte diesen Ort nicht wirklich, indem er die Kristalle zerschmetterte, denn sie wären irgendwann von selbst wieder gewachsen – vielleicht in einigen hundert Jahren – und hätten dann weiterhin Atium gespeichert, denn dieser Ort war ein natürliches Ventil für Ruins gefangene Macht.


    Wenn die Menschen Atium verbrannten, dann nutzten sie Ruins Macht – was vermutlich der Grund dafür ist, dass sie unter dem Einfluss von Atium zu so wirkungsvollen Tötungsmaschinen wurden. Sie brauchten seine Kraft und Macht nicht auf; sie gebrauchten sie nur. Sobald ein Atiumklumpen verbrannt war, kehrte die Macht zu den Gruben zurück und sammelte sich wieder – so wie die Macht aus der Quelle der Erkenntnis zu ihr zurückkehrte, nachdem sie aufgebraucht worden war.
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    Kapitel 78


    Das ist zweifellos der seltsamste Kerker, in dem ich je gesteckt habe, dachte Sazed.


    Zugegeben, es war erst das zweite Mal, dass er eingesperrt war. Aber er hatte schon einige Gefängnisse in seinem Leben gesehen und von vielen anderen gelesen. Die meisten waren wie Käfige. Doch dieses bestand nur aus einem Loch im Boden und einem Eisengitter darüber. Sazed hockte zusammengekauert darin, war seiner Metallgeister beraubt und hatte einen Krampf in den Beinen.


    Es ist vermutlich für Kandras erbaut, dachte er. Vielleicht für solche ohne Knochen? Wie würde ein Kandra wohl ohne Knochen aussehen? Wie ein Klumpen Schmiere? Oder vielleicht wie ein Haufen Muskeln?


    Wie dem auch sei, dieses Gefängnis war nicht dazu gemacht, einen Menschen zu beherbergen – vor allem nicht einen so großen wie Sazed. Er konnte sich kaum bewegen. Er hob die Hände und drückte gegen das Gitter, aber es war fest verankert. Ein großes Schloss hielt es an Ort und Stelle. Er wusste nicht, wie lange er sich schon in dieser Grube befand. Stunden? Vielleicht sogar Tage. Man hatte ihm bisher nichts zu essen gegeben; ein Mitglied der Dritten Generation hatte ihn lediglich mit Wasser begossen. Sazed war noch immer durchnässt, und er saugte hin und wieder an seiner Robe, um seinen Durst zu stillen.


    Das ist verrückt, dachte er nicht zum ersten Mal. Die Welt geht unter, und ich sitze im Gefängnis! Er war der letzte Bewahrer, der Verkündiger. Er sollte in der Oberwelt sein und die Geschehnisse aufzeichnen.


    Denn er musste sich eingestehen, dass er allmählich nicht mehr fest an den Untergang der Welt glaubte. Inzwischen nahm er an, dass irgendetwas, vielleicht Bewahr persönlich, über die Menschheit wachte und sie beschützte. Er war mehr und mehr entschlossen, der Religion von Terris zu folgen – nicht weil sie vollkommen war, sondern weil er einfach glauben und hoffen wollte.


    Der Held – oder die Heldin – war real. Das glaubte Sazed. Und er glaubte an Vin.


    Er hatte mit Kelsier gelebt und diesem Mann geholfen. Er hatte den Aufstieg der Kirche des Überlebenden während der ersten Jahre begleitet und aufgezeichnet. Er hatte mit Tindwyl Studien zum Helden aller Zeiten betrieben und es auf sich genommen, Vin als diejenige zu verkünden, die alle Prophezeiungen erfüllte. Aber erst vor kurzem hatte er damit begonnen, an sie zu glauben. Vielleicht hatte es mit seiner Entscheidung zu tun, jemand sein zu wollen, der Wunder sah. Vielleicht war es die einschüchternde Möglichkeit des drohenden Endes. Vielleicht war es die Anspannung und Angst. Wie dem auch sei, irgend-wie zog er aus all dem Chaos Frieden.


    Sie würde kommen. Sie würde die Welt retten. Aber Sazed musste bereit sein, ihr zu helfen. Und das bedeutete, dass er entkommen musste.


    Er betrachtete das Metallgitter. Das Schloss bestand aus feinem Stahl, und die Stäbe waren aus Eisen. Vorsichtig berührte er sie, verringerte sein Gewicht ein wenig und legte es in das Eisen. Sofort wurde sein Körper leichter. In der Ferrochemie speicherte Eisen Körpergewicht, und das Gitter war so rein, dass es ferrochemisch genutzt werden konnte. Es lief seinen Instinkten zuwider, das Gitter als Metallgeist zu benutzen – es war nicht tragbar, und wenn er fliehen musste, würde er gezwungen sein, alle aufgestaute Kraft zurückzulassen. Aber was nützte es, einfach in dieser Grube zu sitzen und abzuwarten?


    Er streckte die andere Hand nach oben aus und betastete 
     das Stahlschloss mit dem Finger. Dann füllte er es ebenso und nahm Geschwindigkeit aus seinem Körper heraus. Sofort fühlte er sich matt, und jede Bewegung – sogar das Atmen – fiel ihm schwer. Es war, als müsse er sich durch eine dicke, zähe Substanz kämpfen.


    In diesem Zustand verharrte er. Er hatte gelernt, in eine Art meditativer Trance zu fallen, während er Metallgeister füllte. Oft füllte er mehrere gleichzeitig, was ihn schwach, elend, langsam und benommen machte. Da war es besser, einfach …


    Zu treiben.


    Er wusste nicht, wie lange seine Meditation gedauert hatte. Gelegentlich kam eine Wache und schüttete Wasser auf ihn. Wenn die Schritte ertönten, beendete Sazed seine Trance, kauerte sich zusammen und tat so, als ob er schlafe. Doch sobald sich die Wache zurückzog, streckte er wieder die Hände aus und füllte weiter die Metallgeister.


    Die Zeit verstrich. Irgendwann hörte er Geräusche. Sazed krümmte sich zusammen und wartete auf den Wasserguss.


    » Als ich dich zurückgeschickt habe, damit du mein Volk rettest, hatte ich das hier nicht gerade im Sinn«, knurrte eine Stimme.


    Sazed riss die Augen auf, schaute nach oben und war überrascht, ein Hundegesicht vor dem Gitter zu sehen. »TenSoon?«, fragte Sazed.


    Der Kandra grunzte und machte einen Schritt zurück. Sazed horchte auf, als ein weiterer Kandra erschien. Er war weiblich und trug einen zarten Wahren Körper aus Holz, der höchst geschmeidig und beinahe übermenschlich war. Und diese Kandra hielt einige Schlüssel in der Hand.


    »Schnell, MeLaan«, knurrte TenSoon mit seiner Hundestimme. Anscheinend hatte er wieder den Wolfshund-Körper angenommen, was durchaus sinnvoll war. Es wäre schwierig gewesen, als Pferd durch die bisweilen engen und steilen Tunnel des Heimatlandes zu schreiten.


    Die Kandra schloss das Gitter auf und zog es zurück. Rasch kletterte Sazed ins Freie. In dem Raum warteten mehrere andere Kandras, die ungewöhnliche Wahre Körper trugen. In der Ecke lag der gefesselte und geknebelte Gefängniswächter.


    »Man hat beobachtet, wie ich das Heimatland betreten habe, Terriser«, sagte TenSoon. »Deshalb bleibt uns nur wenig Zeit. Was ist hier geschehen? MeLaan hat mir von deiner Einkerkerung berichtet. KanPaar hat verkündet, die Erste Generation habe befohlen, dich zu ergreifen. Wieso hast du sie dir zu Feinden gemacht?«


    »Das habe ich nicht«, entgegnete Sazed und streckte seine verkrampften Glieder. »Es war die Zweite Generation. Sie haben die Erste gefangen genommen und planen, an ihrer statt die Herrschaft zu übernehmen.«


    MeLaan keuchte auf. »Das würden sie niemals tun!«


    »Sie haben es bereits getan«, sagte Sazed und stand auf. »Ich fürchte um die Sicherheit der Ersten. KanPaar mag davor zurückgeschreckt sein, mich zu töten, weil ich ein Mensch bin. Die Ersten hingegen …«


    »Aber«, wandte MeLaan ein, »die Zweiten sind auch Kandras. So etwas würden sie nie tun! Wir sind nicht so.«


    TenSoon und Sazed warfen sich einen raschen Blick zu. Es gibt in allen Gesellschaften Mitglieder, welche die Regeln brechen, mein Kind, dachte Sazed. Besonders wenn es um Machtfragen geht.


    »Wir müssen die Ersten finden«, sagte TenSoon. »Und den Pfandstand zurückerobern.«


    »Wir werden zusammen mit dir kämpfen, TenSoon«, sagte einer der anderen Kandras.


    »Wir werden endlich ihr Joch abschütteln! «, meinte ein weiterer. »Das der Zweiten und ihrem Beharren darauf, dass wir den Menschen dienen müssen!«


    Sazed runzelte die Stirn. Was hatten die Menschen mit diesem Konflikt zu tun? Doch dann bemerkte er, wie die anderen 
     TenSoon ansahen. Der Hundekörper, erkannte er. Für sie ist TenSoon ein Revolutionär höchsten Grades – und all das nur, weil Vin ihm etwas Bestimmtes befohlen hat.


    TenSoon sah Sazed noch einmal an, machte den Mund auf und wollte offenbar etwas sagen. Doch er hielt inne. »Sie kommen«, sagte er schließlich und schloss einen Fluch an, während er die Hundeohren eng an den Kopf legte.


    Besorgt wirbelte Sazed herum und bemerkte Schatten an der Felswand des Korridors, der zu der Gefängniskammer führte. Diese Kammer war klein, und in ihren Boden waren etwa sechs Gruben eingelassen. Es gab keinen anderen Zugang.


    Trotz ihrer tapferen Worte wichen TenSoons Gefährten sofort zurück und drängten sich gegen die Wand. Sie waren offensichtlich nicht an Auseinandersetzungen gewöhnt, vor allem nicht mit ihrer eigenen Art. TenSoon teilte ihre Furchtsamkeit hingegen nicht. Er schoss vor, sobald die Gruppe der Fünften den Raum betrat, rammte einem von ihnen die Schulter in den Brustkorb, jaulte auf und zerkratzte einen anderen.


    Dieser Kandra passt genauso schlecht zu seinem Volk wie ich zu dem meinen, dachte Sazed und musste grinsen. Er machte einen Schritt zurück, stellte sich auf das Grubengitter und berührte die Metalle mit seinen nackten Füßen.


    Die Fünften hatten Schwierigkeiten im Kampf gegen TenSoon. Er war schließlich von Vin persönlich ausgebildet worden und hatte offenbar großes Zutrauen in seinen Hundekörper. Er blieb in Bewegung und rannte seine Gegner um. Doch sie waren zu fünft, und TenSoon war allein. Er war gezwungen, sich zurückzuziehen.


    Die Wunden in seinem Körper schließen sich auf seinen Befehl hin, bemerkte Sazed. Das muss der Grund dafür sein, dass die Wächter Hämmer mit sich herumschleppen.


    Das wiederum verdeutlichte ihm, wie man gegen Kandras kämpfen musste. TenSoon drängte sich gegen Sazed. »Tut mir 
     leid«, knurrte der Hund. »Das ist nicht gerade eine großartige Rettungsaktion.«


    »Ach, ich weiß nicht«, meinte Sazed mit einem Lächeln, als die Fünften sie umzingelten. »Ich glaube, du solltest nicht so schnell aufgeben.«


    Die Fünften griffen an, und Sazed berührte das Eisen im Gitter unter ihm mit den bloßen Füßen. Sofort wurde sein Körper um ein Vielfaches schwerer als gewöhnlich, und er packte einen der Kandras am Arm.


    Und stürzte sich auf ihn.


    Sazed hatte immer behauptet, kein Krieger zu sein. Doch so oft er es gesagt hatte, so oft war er gezwungen gewesen zu kämpfen, und daher befürchtete er, sich allmählich nicht mehr auf diese Aussage zurückziehen zu können. In den letzten Jahren hatte er an viel mehr Schlachten teilgenommen, als er eigentlich von Rechts wegen hätte überleben dürfen.


    Wie dem auch sei, inzwischen kannte er einige grundsätzliche Kniffe, und sowohl die Ferrochemie als auch das Überraschungsmoment waren alles, was er brauchte. Die Vergrößerung seines Gewichts führte auch zu einer Verdichtung von Körper und Knochen, und so trug er keine Verletzung davon, als er über dem Soldaten zusammenbrach. Sazed hörte ein befriedigendes Knacken, als sie beide auf das Gitter fielen und sein vermehrtes Gewicht die Knochen des Wächterkandras brach. Er besaß zwar einen Wahren Körper, aber auch das schützte ihn nicht.


    Sazed zog nun keine Kraft mehr aus seinem Metallgeist, sondern füllte ihn stattdessen und machte seinen Körper dadurch unglaublich leicht. Mit dem Fuß berührte er das Stahlschloss und zog Schnelligkeit daraus. Plötzlich war er viel flinker, als ein Mensch sein durfte. Er hatte sich bereits wieder aufgerichtet, als die vier anderen Wächter ihn überrascht anstarrten.


    Er füllte seinen Eisengeist nicht weiter, erhielt sein normales Gewicht zurück und hob mit ungeheurer Geschwindigkeit den 
     Hammer des gestürzten Soldaten auf. Er besaß nun zwar keine größere Kraft, aber Schnelligkeit. Sazed ließ den Hammer auf die Schulter eines Kandra niederfallen und wurde dabei schwerer, um seinem Schlag größeren Schwung zu verleihen.


    Die Knochen des Kandras zersplitterten. Sazed setzte den Fuß auf das Schloss und holte alle darin verbliebene Schnelligkeit heraus. Er kauerte sich nieder, schwenkte herum und hieb mit dem Hammer auf die Knie der beiden Kandras ein, die ihn mit ihren eigenen Hämmern anzugreifen versuchten.


    Sie schrieen auf und stürzten in dem Augenblick, in dem Sazeds Geschwindigkeit aufgebraucht war.


    Er richtete sich auf. TenSoon saß auf dem letzten Wächter und presste ihn gegen den Boden. »Ich dachte, du bist ein Gelehrter«, bemerkte der Hund, während sein Gefangener sich unter ihm wand.


    Sazed warf den Hammer beiseite. »Das bin ich auch«, antwortete er. »Vin hätte sich schon vor Tagen den Weg aus diesem Gefängnis freigekämpft. Ich glaube, wir sollten uns jetzt um die da kümmern …« Er deutete auf die am Boden liegenden Fünften, die sich mit ihren gebrochenen Knochen nur unter Mühen bewegen konnten.


    TenSoon nickte. Er bedeutete einigen seiner Freunde, ihm mit dem Kandra zu helfen, auf dem er saß. Sie behandelten den Gefangenen vorsichtig, aber sie waren so sehr in der Überzahl, dass er keinen Widerstand leisten konnte.


    »Was hast du hier tun wollen, FhorKood?«, fragte TenSoon den Gefangenen. Sazed behielt die anderen Fünften im Auge und war gezwungen, einen von ihnen noch einmal mit dem Hammer zu bearbeiten, als dieser sich wegstehlen wollte.


    FhorKood spuckte aus. »Dreckiger Dritter«, murmelte er.


    »Du bist diesmal der Verräter«, sagte TenSoon und lächelte schwach. »KanPaar hat mich einen Vertragsbrecher genannt, und dann hat er selbst die Erste Generation gestürzt. Wenn die 
     Welt nicht kurz vor dem Untergang stünde, würde ich das noch viel amüsanter finden. Und jetzt rede!«


    Sazed hielt inne, als er etwas bemerkte. Die anderen Gruben im Boden waren besetzt. Er beugte sich hinunter und erkannte etwas, das wie Muskeln aussah. Sie waren … entfärbt und ein wenig deformiert. Wie … herabhängendes Moos.


    »TenSoon!«, rief er und schaute auf. »Vielleicht lebt die Erste Generation noch. Komm her.«


    TenSoon trat neben ihn, schaute in die Grube hinunter und verzog die Hundelefzen. »MeLaan! Die Schlüssel!«


    Sie eilte herbei und schloss das Gitter auf. Fassungslos bemerkte Sazed, dass sich in dieser Grube verschiedene Arten von zuckenden Muskeln befanden, jede von einer etwas anderen Farbe.


    »Wir brauchen Knochen«, sagte TenSoon, während er aufstand.


    MeLaan nickte und eilte aus dem Raum. Sazed warf TenSoon einen raschen Blick zu.


    »Sie müssen die anderen Kandras in diesen Zellen getötet haben«, sagte TenSoon leise. »Es waren Verräter an unserer Rasse, die zu ewigem Gefängnis verurteilt waren. Das wäre auch mein Schicksal gewesen. Das war klug, denn jeder glaubte, dass sich in diesen Zellen nur Schwerverbrecher befinden. Es wäre nicht weiter aufgefallen, wenn die Fünften sie weiterhin gefüttert hätten. Niemand hätte geahnt, dass sich nun die Erste Generation hier befindet – vorausgesetzt, niemand schaut allzu genau auf die Farbe der Muskeln.«


    »Wir müssen weitermachen«, sagte Sazed. »Geh und hole KanPaar.«


    TenSoon schüttelte den Kopf. »Wir kommen nicht weit, wenn die Ersten nicht unsere Geschichte bestätigen, Terriser. Speichere mehr von deiner Ferrochemie auf. Vielleicht brauchen wir sie noch.«


    Mit diesen Worten begab sich TenSoon wieder zu ihrem Gefangenen 
     und kniete sich neben ihn. »Du hast zwei Möglichkeiten, FhorKood«, sagte er. »Entweder du gibst deine Knochen auf, oder ich verdaue deinen Körper und töte dich, so wie ich OreSeur getötet habe.«


    Sazed runzelte die Stirn. Der gefangene Kandra schien große Angst vor TenSoon zu haben. Der Körper des Fünften verflüssigte sich, und schneckengleich kroch er von den granitenen Knochen weg. TenSoon lächelte.


    »Was soll das?«, fragte Sazed.


    »Das ist etwas, das Zane mir beigebracht hat«, sagte TenSoon, während sein Hundekörper schmolz und die Haare ausfielen. »Niemand erwartet, dass ein Kandra ein Betrüger ist. In wenigen Minuten wird FhorKood zur Zweiten Generation zurückkehren und ihr sagen, dass der Verräter TenSoon gefangen genommen wurde. Ich werde die Zweiten lange genug hinhalten, so dass sich die Ersten regenerieren können – sie brauchen viel länger als ich zur Erschaffung neuer Körper.«


    Sazed nickte. Kurze Zeit später kehrte MeLaan mit einem großen Sack voller Knochen zurück, und TenSoon – der FhorKoods Körper mit unglaublicher Schnelligkeit neu gebildet hatte – verließ das Zimmer und begab sich auf seine Mission.


    Nun setzte sich Sazed, entfernte das Schloss vom Gitter und benutzte es als Metallgeist, während er gleichzeitig in den Hammer Gewicht einspeicherte. Es war seltsam, hier zu sitzen, doch anscheinend würden die Ersten einige Stunden benötigen, um ihre Körper zu regenerieren.


    Es besteht kein Grund zur Eile, dachte Sazed. Ich habe die Erste Generation hier – und genau die brauche ich. Ich kann sie weiter befragen und alles erfahren, was ich wissen will. TenSoon wird KanPaar ablenken. Es macht nichts aus, dass die Zweiten noch ein paar Stunden die Befehlsgewalt innehaben.


    Welchen Schaden können sie denn schon anrichten?

  


  
    Ich glaube, der Nebel suchte nach jemandem, der ihm ein neuer Gastkörper sein konnte. Die Macht benötigte ein Bewusstsein, das es leitete. In dieser Hinsicht bin ich immer noch ziemlich verwirrt. Warum braucht eine Macht, die erschaffen und vernichten kann, einen Geist, der sie beaufsichtigt? Sie scheint nur einen sehr undeutlichen eigenen Willen zu haben, der ihre Fähigkeiten lenkt. Ohne dieses Bewusstsein kann offenbar nichts erschaffen und zerstört werden. Anscheinend begreift die Macht von Bewahr, dass ihre Neigung, Stabilität herzustellen, nicht ausreicht. Wenn sich nichts verändert, wird auch nichts entstehen.


    Das führt mich zu der Frage, wer oder was das Bewusstsein von Bewahr und Ruin war.


    Wie dem auch sei, der Nebel – die Macht von Bewahr – erwählte sich jemanden zum Gastkörper, lange bevor all dies geschah. Doch dieser Jemand wurde sofort von Ruin ergriffen und als Spielfigur gebraucht. Er musste gewusst haben, dass er den Nebel davon abhalten konnte, sich in diese Person einzubetten, indem er ihr einen versteckten hämalurgischen Stachel gab.


    Bei den drei Gelegenheiten, bei denen diese Person die Macht des Nebels in sich einsaugte, hatte sie den Ohrring nicht bei sich. Als sie gegen den Obersten Herrscher kämpfte, hatte seine Allomantie ihr den Ohrring weggenommen. Als sie in Fadrex gegen Marsch kämpfte, hatte sie den Ohrring als Waffe eingesetzt. Und am Ende hatte Marsch ihn ihr abgerissen, sie befreit und dadurch dem Nebel erlaubt – der nun verzweifelt nach einem Wirtskörper suchte, da Bewahrs letzte Möglichkeit einer schwachen Verkörperung vergangen war –, sich endlich in sie zu ergießen.
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    Kapitel 79


    Etwas veränderte sich.


    Vin tauchte aus ihrer Betrachtung der Welt auf. Etwas Wichtiges geschah. Ihr fehlte die Erfahrung, sofort zu erkennen, worum es sich dabei handelte, aber sie sah, wie das schwarze Geflecht Ruins plötzlich davonschoss.


    Sie folgte ihm. Die Geschwindigkeit stellte sie vor keinerlei Problem. Sie »folgte« ihm, denn so deutete ihr Geist die Erfahrung, wie sie ihr Bewusstsein zu dem Ort bewegte, an dem Ruin das seine konzentriert hatte.


    Sie erkannte das Gebiet. Es waren die Gruben von Hathsin oder zumindest ein Ort in ihrer Nähe. Wie ein Teil ihres Geistes bereits früher bemerkt hatte, waren die Gruben zu einem großen Flüchtlingslager geworden, in dem die Menschen rasch die Vorräte verzehrten, die das Volk von Terris dort sorgfältig angehäuft hatte. Ein Teil von ihr lächelte. Die Terriser verteilten ihre Vorräte freigiebig und halfen den Flüchtlingen aus Luthadel. Der Oberste Herrscher hatte den Terrisern Fügsamkeit angezüchtet. Ob er dabei erwartet hatte, dass er dadurch nicht nur perfekte Diener für sich selbst, sondern auch ein aufmerksames, freundliches Volk schuf, das seine letzten Brosamen den Verhungernden gab?


    Das, was Vin schon früher bemerkt hatte, hatte jedoch nichts mit den Terrisern oder deren Gästen zu tun. Sie sah es, als sie näher kam. Es war ein Leuchten von … irgendetwas. Es war mächtiger als die Sonne. Vin konzentrierte sich darauf, aber sie konnte kaum etwas erkennen. Was war in der Lage, so hell zu strahlen?


    »Nimm das hier«, sagte eine Stimme. »Such nach Menschen und tausche es gegen Waffen und Vorräte ein.«


    »Ja, Meister KanPaar«, sagte eine zweite Stimme. Sie kamen aus dem Mittelpunkt des Leuchtens, das sich am Rande der Gruben und nur wenige Minuten von den Flüchtlingen entfernt befand.


    O nein …, dachte Vin und verspürte ein plötzliches Grauen.


    »Die närrischen Ersten haben zu lange auf diesem Schatz gehockt«, sagte KanPaar. »Mit diesen Reichtümern brauchen wir der Menschheit nicht mehr zu dienen, sondern wir können über sie herrschen.«


    »Ich dachte, wir … wollten nichts verändern«, sagte die zweite Stimme.


    »Oh, das werden wir auch nicht. Zumindest nicht so schnell. Erst einmal werden wir nur diese kleine Menge hier verkaufen …«


    Unter der Erde verborgen, dachte Vin, deren gesteigerter Verstand sofort die richtigen Verbindungen zog. An einem Ort, der wegen der vielen dort gelagerten Metalle sowieso schon strahlt. Ruin hätte das Atium niemals allein finden können.


    Die Klugheit des Obersten Herrschers verblüffte sie. Er war tausend Jahre an der Macht gewesen und hatte das erstaunliche Geheimnis um den Aufbewahrungsort des Atiums geheim halten können. Sie stellte sich vor, wie die Inquisitoren ihre Anweisungen für die Arbeit in den Gruben ausschließlich auf Metalltafeln mitteilten. Sie stellte sich die Karawanen vor, die aus den Gruben kamen und unter Gold oder Münzen gemischtes Atium mitführten, damit es nicht auffiel und verborgen blieb, was genau hier vor sich ging.


    Ihr wisst nicht, was ich für die Menschheit tue, hatte der Oberste Herrscher gesagt.


    Das habe ich wirklich nicht gewusst, dachte Vin. Vielen Dank.


    Sie spürte, wie Ruin vor Macht anschwoll, und sie blockierte 
     ihn sofort. Doch genau wie sie in der Lage gewesen war, einen winzigen Machtfühler an Ruin vorbei nach Elant auszustrecken, so war ihm das ebenso möglich. Es reichte vollkommen aus, denn der eine der beiden Sprecher war durch Hämalurgie verdorben. Je ein Stachel in jeder Schulter zog Ruins Kraft an und erlaubte es ihm, durch den Träger der Stacheln zu reden.


    Ruin ergriff die Kontrolle über den Kandra KanPaar. Die Kreatur versteifte sich; seine Metallstacheln gaben ihn der fremden Macht preis.


    Sprich mit mir, sagte Ruin zu KanPaar. Vin spürte seine Worte, als sie durch den Kandra pulsten. Wie viel Atium ist hier?


    »Was … wer bist du?«, fragte KanPaar. »Warum bist du in meinem Kopf?«


    Ich bin Gott, sagte die Stimme. Und du gehörst mir.


    Ihr alle gehört mir.
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    Elant landete vor den Gruben von Hathsin und schleuderte dabei eine Aschewolke in die Luft. Seltsamerweise waren einige seiner eigenen Soldaten hier und bewachten die Umgebung. Mit erhobenen Speeren eilten sie auf ihn zu und erstarrten, als sie ihn erkannten.


    »Graf Wager?«, fragte einer der Männer schockiert.


    »Ich kenne dich«, sagte Elant und runzelte die Stirn. »Aus meiner Armee in Fadrex.«


    »Ihr habt uns zurückgeschickt, Herr«, sagte der andere Soldat. »Zusammen mit General Demoux, damit wir Graf Penrod in Luthadel helfen.«


    Elant schaute hoch in den sterngefleckten Nachthimmel. Seit seiner Abreise zu den Gruben von Hathsin war einige Zeit vergangen. Falls die Zeit nun wieder normal lief, müsste die Nacht halb vorbei sein. Was würde geschehen, wenn die Sonne aufging?


    »Rasch«, sagte Elant. »Ich muss mit den Anführern dieses Lagers sprechen.«
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    Die Rückkehr der Ersten Generation geschah mit so viel Fingerspitzengefühl, wie Sazed es sich erhofft hatte. Die alten Kandras, die jetzt größere Körper trugen, besaßen noch immer die charakteristischen Farben und die gealterte Haut ihrer Generation. Er hatte befürchtet, die gewöhnlichen Kandras würden sie nicht erkennen. Doch dabei hatte er nicht mit der langen Lebensspanne des Kandra-Volkes gerechnet. Selbst wenn die Ersten nur einmal in jedem Jahrhundert zum Vorschein kamen, hatten alle Kandras sie doch schon mehrmals gesehen.


    Sazed lächelte, als die Gruppe der Ersten in den Hauptraum der Kandras einmarschierte und bei den anderen Überraschung und Entsetzen hervorrief. Sie verkündeten, KanPaar habe sie verraten und eingekerkert, dann riefen sie das gesamte Volk der Kandras zusammen. Sazed blieb hinter MeLaan und den anderen und hielt nach Schwachstellen in ihrem Plan Ausschau.


    Er sah, wie sich ein ihm sehr vertrauter Kandra von der Seite näherte.


    »Bewahrer«, sagte TenSoon, der noch den Körper des Fünften trug. »Wir müssen vorsichtig sein. Es geschehen seltsame Dinge.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Sazed.


    Dann griff TenSoon ihn an.


    Sazed fuhr zusammen, und sein Augenblick der Verwirrung kam ihn teuer zu stehen. TenSoon – oder wer immer es sein mochte – legte die Hände um Sazeds Hals und drückte zu. Die beiden fielen nach hinten und erregten die Aufmerksamkeit der umstehenden Kandras. Sazeds Angreifer – der Knochen aus Fels trug – wog viel mehr als Sazed und konnte sich leicht auf ihn 
     rollen, während er die Finger noch immer um den Hals des Bewahrers geschlossen hielt.


    »TenSoon?«, fragte MeLaan. Sie klang entsetzt.


    Das ist er nicht, dachte Sazed. Das kann er nicht …


    »Bewahrer!«, stieß sein Angreifer durch die zusammengebissenen Zähne aus. »Es stimmt etwas ganz und gar nicht.«


    Was du nicht sagst! Sazed rang nach Luft, griff in die Tasche seiner Robe und versuchte an das Metallschloss darin zu kommen.


    »Ich kann mich kaum davon abhalten, dir jetzt sofort die Kehle zu zerquetschen«, fuhr der Kandra fort. »Irgendetwas hat mich unter seiner Kontrolle. Es will, dass ich dich töte.«


    Und das machst du ziemlich gut!, dachte Sazed.


    »Es tut mir leid«, sagte TenSoon.


    Die Ersten hatten sich um ihn versammelt. Sazed konnte kaum mehr klar sehen. Panik ergriff Besitz von ihm, während er gegen den viel schwereren und kräftigeren Gegner kämpfte. Er bekam seinen behelfsmäßigen Metallgeist zu fassen, aber er erkannte, dass Schnelligkeit ihm nicht helfen würde, solange er derart festgehalten wurde.


    »Sie ist also doch gekommen«, flüsterte Haddek, der Anführer der Ersten. Sazed bemerkte kaum, wie einer der anderen Ersten plötzlich erzitterte. Rufe ertönten, aber das Blut rauschte so laut in Sazeds Ohren, das er die Worte nicht erkennen konnte.


    Haddek wandte sich von dem röchelnden Sazed ab. Und dann schrie er mit lauter Stimme: »Die Auflösung ist da!«


    Über ihm zuckte TenSoon zusammen. Etwas in dem Kandra schien zu kämpfen – die Tradition und eine lebenslange Ausbildung lagen im Streit mit der Kontrolle, die eine Kraft von draußen über ihn ausübte. TenSoon löste eine Hand von Sazeds Hals, doch die andere drückte noch immer zu. Dann griff sich der Kandra mit der freien Hand an die eigene Schulter.


    Um Sazed herum wurde alles schwarz.

  


  
    Das Volk der Kandras hat immer behauptet, es stamme von Bewahr ab, während die Inquisitoren und Kolosse von Ruin kämen. Doch die Kandras hatten hämalurgische Stacheln, wie die anderen auch. War ihre Behauptung deshalb eine reine Täuschung?


    Nein, das glaube ich nicht. Sie waren vom Obersten Herrscher als Spione erschaffen worden. Als sie das gestanden, deuteten es die meisten von uns so, dass er sie wegen ihrer Fähigkeit, Menschen nachzuahmen, als Spione in seiner neuen Regierung vorgesehen hatte. Zu diesem Zweck wurden sie tatsächlich eingesetzt.


    Doch ich erblicke in ihrer Existenz etwas viel Großartigeres. Sie waren die Doppelagenten des Obersten Herrschers, der ihnen hämalurgische Stacheln eingesetzt und sie gleichzeitig gelehrt oder verpflichtet hatte, diese aus sich herauszuziehen, falls Ruin versuchen sollte, sie unter seine Herrschaft zu bringen. Als Ruin im Augenblick seines Triumphes geglaubt hatte, die Kandras würden ihm nun gehören, wechselte die überwältigende Mehrheit von ihnen die Seite, so dass er nicht mehr in der Lage war, sie für sich zu beanspruchen.


    Sie hatten tatsächlich die ganze Zeit zu Bewahr gehört.
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    Kapitel 80


    Die Terriser haben hier gute Arbeit geleistet, Herr«, sagte Demoux.


    Elant nickte, während er durch das stille nächtliche Lager schritt und dabei die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt. Er war froh, eine frische weiße Uniform angezogen zu haben, bevor er Fadrex verlassen hatte. Seine Kleidung erregte Aufmerksamkeit, wie es geplant war. Die Menschen schienen allein aufgrund seines Anblicks wieder Hoffnung zu schöpfen. Ihr Leben 
     war ins Chaos geworfen worden, und sie mussten wissen, dass ihrem Anführer dies bekannt war.


    »Wie Ihr seht, ist das Lager riesig«, fuhr Demoux fort. »Inzwischen leben hier mehrere Hunderttausend Menschen. Ich bezweifle, dass sie ohne die Terriser überlebt hätten. Es ist ihnen gelungen, die Krankenrate niedrig zu halten und Gruppen zusammenzustellen, die frisches Wasser filtern und ins Lager bringen sowie Nahrung und Laken verteilen.«


    Demoux hielt inne und warf Elant einen raschen Blick zu. »Allerdings gehen uns langsam die Lebensmittelvorräte aus«, sagte der General leise. Anscheinend hatte er beschlossen, seine Männer als Hilfe in den Gruben zu lassen, nachdem er herausgefunden hatte, dass Penrod tot und die Bevölkerung von Luthadel in die Gruben geflüchtet war.


    Sie kamen an einem weiteren Lagerfeuer vorbei, und die Menschen, die um es herumsaßen, erhoben sich. Hoffnungsvoll sahen sie Elant und seinen General an. Demoux blieb in der Nähe der Flammen stehen, als eine junge Terriserin herbeikam und ihm und Elant einen warmen Tee reichte. Ihr Blick ruhte zärtlich auf Demoux, und er dankte ihr, wobei er sie beim Namen nannte. Das Volk von Terris liebte Demoux – es war ihm dankbar, weil er so viele Soldaten hergeführt hatte, die nun bei der Organisation und Überwachung der Flüchtlinge halfen.


    In solchen Zeiten brauchen die Menschen Ordnung und einen starken Anführer. »Ich hätte Luthadel nicht verlassen sollen«, sagte Elant leise. Demoux erwiderte darauf nicht sofort etwas. Sie tranken ihren Tee und setzten ihren Weg inmitten einer Ehrengarde von etwa zehn Soldaten fort, die allesamt aus Demoux’ Gruppe stammten. Der General hatte mehrere Boten zu Elant geschickt. Sie waren nie bei ihm eingetroffen. Vielleicht war es ihnen nicht gelungen, das Lavafeld zu umrunden. Oder sie waren derselben Koloss-Armee in die Arme gelaufen, der Elant auf seinem Weg nach Luthadel begegnet war.


    Diese Kolosse …, dachte Elant. Diejenigen, die wir von Fadrex vertrieben haben, und noch weitere sind auf dem Weg hierher. Hier befinden sich mehr Menschen als in Fadrex. Und sie haben keine Stadtmauer und auch nicht genug Soldaten zu ihrem Schutz.


    »Hast du herausfinden können, was in Luthadel passiert ist, Demoux?«, fragte Elant leise und blieb in einem dunkleren Gebiet zwischen den Lagerfeuern stehen. Es war so seltsam, nachts im Freien zu sein, ohne dass der Nebel einem die Sicht nahm. Er konnte so viel weiter sehen – aber merkwürdigerweise schien die Nacht nicht mehr so hell wie früher zu sein.


    »Penrod, Herr«, sagte Demoux sanft. »Es heißt, er sei verrückt geworden. Er spürte Verräter im Adel und sogar in seiner eigenen Armee auf. Er hat die Stadt entzweit, und es kam zu einem weiteren Krieg der Häuser. Die Soldaten haben sich fast ausnahmslos gegenseitig umgebracht, und die Stadt ist zur Hälfte niedergebrannt. Die Mehrheit der Bevölkerung konnte fliehen, aber sie ist fast völlig ungeschützt. Eine entschlossene Gruppe von Banditen könnte vermutlich gewaltigen Schaden unter ihnen anrichten.«


    Elant schwieg. Krieg der Häuser, dachte er entsetzt. Ruin setzt unsere eigenen Mittel gegen uns ein. So ist es damals Kelsier gelungen, die Stadt einzunehmen.


    »Herr …«, sagte Demoux vorsichtig.


    »Rede«, forderte Elant ihn auf.


    »Es war gut, dass Ihr mich und meine Männer zurückgeschickt habt«, sagte Demoux. »Der Überlebende steckt dahinter, Herr. Aus irgendeinem Grund will er uns hier haben.«


    Elant runzelte die Stirn. »Wieso sagst du das?«


    »Diese Leute«, antwortete Demoux. »Sie sind wegen Kelsier aus Luthadel geflohen. Er ist in der Stadt zuerst zwei Soldaten und dann einer ganzen Gruppe von Menschen erschienen. Angeblich hat er ihnen gesagt, sie sollen sich auf eine Katastrophe vorbereiten und die Bewohner aus der Stadt führen. Deshalb 
     sind so viele entkommen. Diese beiden Soldaten und ihre Freunde ließen Vorräte herbeischaffen und besaßen die Geistesgegenwart, hierherzugehen.«


    Elants Stirn wurde immer krauser. Doch er hatte schon zu vieles gesehen und tat daher sogar diese seltsame Geschichte nicht von vornherein als völlig unglaubhaft ab. »Schick diese Männer zu mir«, sagte er.


    Demoux nickte und winkte nach einem der Soldaten.


    »Sieh außerdem nach, ob hier jemand allomantische Metalle hat«, fügte Elant hinzu, als er sich daran erinnerte, dass Demoux und seine Männer vom Nebel krank geworden waren. »Deine Soldaten sollen sie einnehmen.«


    »Wie bitte, Herr?«, fragte Demoux verwirrt, als er sich wieder zu Elant umdrehte.


    »Das ist eine lange Geschichte, Demoux«, meinte Elant. »Ich will dir nur sagen, dass dein Gott – oder wer auch immer – dich und deine Männer zu Allomanten gemacht hat. Teile deine Männer in Gruppen ein, die du nach den Metallen einteilst, die die Männer verbrennen können. Wir werden alle Münzwerfer, Schläger und Taumler brauchen, die wir bekommen können.«
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    Sazeds Lider flatterten, als er die Augen öffnete. Er schüttelte den Kopf und ächzte. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Vermutlich nicht lange, erkannte er, als sein Blick klarer wurde. Er war durch Mangel an Sauerstoff ohnmächtig geworden, und ein solcher Zustand dauerte für gewöhnlich nicht lange an.


    Vorausgesetzt, dass man danach überhaupt noch aufwachte.


    Und das bin ich, dachte er. Er hustete, rieb sich den Hals und setzte sich auf. Die Kandra-Höhle glomm im stillen Licht der blauen, phosphoreszierenden Laternen. In diesem Licht erkannte er, dass er von etwas Seltsamem umgeben war.


    Von Nebelgeistern. Es waren die Verwandten der Kandras – 
     die Aasfresser, die bei Nacht jagten und sich von Leichen ernährten. Sie bewegten sich um Sazed herum; es waren Massen aus Muskeln, Fleisch und Knochen – aber diese Knochen waren auf seltsame, unnatürliche Weise zusammengesetzt. Füße hingen in unmöglichen Winkeln herab, Häupter waren mit Armen verbunden. Und Rippen wurden als Beine benutzt.


    Doch diese Knochen waren keine richtigen Knochen, sondern bestanden aus Stein, Metall oder Holz. Sazed erhob sich still und schaute über das, was aus dem Volk der Kandras geworden war. Überall auf dem Fußboden verstreut lagen ausgerissene Stacheln inmitten der Masse der Nebelgeister, die wie gewaltige, durchscheinende Nacktschnecken umherkrochen. Die Stacheln waren die Segnungen der Kandras gewesen – das, was ihnen Bewusstsein geschenkt hatte.


    Sie hatten es getan. Sie hatten sich an ihren Eid gehalten und ihre Stacheln entfernt, statt sich von Ruin vereinnahmen zu lassen. Sazed betrachtete sie mit Mitleid, Erstaunen und Hochachtung.


    Das Atium, dachte er. Sie haben es getan, damit Ruin nicht an das Atium kommt! Ich muss es schützen!


    Er taumelte aus dem Hauptraum und kam allmählich wieder zu Kräften, während er zum Pfandstand ging. Doch als er sich dem Raum näherte, blieb er stehen, denn er hatte Geräusche bemerkt. Er spähte um die Ecke und den Korridor entlang, der in den Pfandstand mündete. Die Tür stand offen. Dahinter befand sich eine Gruppe von Kandras – es waren ungefähr zwanzig –, die den Deckel von der Grube mit dem Atium zog.


    Natürlich sind nicht alle zu Nebelgeistern geworden, dachte er. Manche waren sicherlich außerhalb der Hörweite der Ersten gewesen, oder sie hatten nicht den Mut besessen, sich die Stacheln herauszuziehen. Je länger er darüber nachdachte, desto beeindruckter war er davon, dass so viele dem Befehl der Ersten Generation gehorcht hatten.


    Sazed erkannte KanPaar, der die Arbeiten im Pfandstand beaufsichtigte. Der Kandra würde das Atium nehmen und es an Ruin ausliefern. Sazed musste es verhindern. Aber es stand zwanzig gegen einen, und Sazed besaß nur einen kleinen Metallgeist. Es sah nicht gut für ihn aus.


    Doch dann bemerkte Sazed etwas vor der Tür zum Pfandstand. Es war ein einfacher unscheinbarer Leinensack, der Sazed nur deshalb auffiel, weil er ihn kannte. Darin hatte er jahrelang seine Metallgeister aufbewahrt. Die Kandras mussten ihn achtlos beiseitegeworfen haben, als sie Sazed gefangen genommen hatten. Der Sack lag etwa zwanzig Fuß von ihm entfernt unmittelbar rechts neben der Tür.


    In dem Raum dahinter schaute KanPaar auf und blickte in Sazeds Richtung. Ruin hatte ihn bemerkt.


    Sazed verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr. Er griff in seine Tasche, packte das Stahlschloss und zog die Kraft heraus. Auf übermenschlich flinken Füßen rannte er den Korridor entlang und riss den Sack an sich, während das Geschrei der Kandras einsetzte.


    Sazed öffnete den Sack und fand darin seine Sammlung von Armreifen, Ringen und Bändern. Er schüttete den Inhalt aus, verstreute die kostbaren Metallgeister auf dem Boden und ergriff nur zwei von ihnen. Dann schoss er zur Seite; noch immer bewegte er sich mit rasender Schnelligkeit.


    Sein Stahlgeist war fast leer. Einer der Ringe, die er gepackt hielt, bestand aus Weißblech. Er zog die Kraft heraus und nahm an Umfang zu. Dann schlug er die Tür des Pfandstandes ins Schloss, und die Eingesperrten schrien vor Entsetzen auf. Schließlich berührte er den anderen Ring, der aus Eisen war. Sazed wurde um ein Mehrfaches schwerer, machte sich zu einem Hindernis und blockierte die Tür zum Pfandstand.


    Es war eine Verzögerungstaktik. Er stand da, hielt die Tür zu, und seine Metallgeister leerten sich mit alarmierender Geschwindigkeit. 
     Es waren dieselben Ringe, die er bei der Belagerung von Luthadel getragen hatte und die in ihn eingedrungen waren. Er hatte sie nach der Belagerung wieder gefüllt, bevor er die Ferrochemie aufgegeben hatte. Sie würden nicht mehr lange vorhalten. Was sollte er tun, wenn die Kandras durch die Tür brachen? Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, die Tür dauerhaft zu blockieren, aber er fand nichts. Sobald er auch nur einen Augenblick nachgab, würden sich die Kandras befreien.


    »Bitte«, flüsterte er und hoffte, dass die Macht, die ihm schon einmal zugehört hatte, ihm ein Wunder schenkte. »Ich brauche Hilfe …«
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    »Ich schwöre, er war es, Herr«, sagte der Soldat, ein Mann namens Rittel. »Ich glaube an die Kirche des Überlebenden seit dem Tag von Kelsiers Tod, Herr. Er hat zu mir gepredigt und mich zur Rebellion bekehrt. Ich war dabei, als er die Höhlen besucht und Graf Demoux gebeten hat, um seine Ehre zu kämpfen. Ich kenne Kelsier wie meinen eigenen Vater. Es war der Überlebende.«


    Elant wandte sich an den anderen Soldaten, der heftig nickte. »Ich habe ihn nicht persönlich gekannt, Herr«, sagte der Mann, »aber er passte genau zu den Beschreibungen. Ich glaube, er war es. Ja, das glaube ich wirklich.«


    Elant wandte sich an Demoux, der ebenfalls nickte. »Sie haben Graf Kelsier sehr genau beschrieben, Herr. Er wacht über uns.«


    Elant …


    Ein Bote erschien und flüsterte Demoux etwas zu. Es war eine dunkle Nacht, und im Kerzenlicht betrachtete Elant die beiden Soldaten, die Kelsier gesehen hatten. Sie wirkten nicht gerade wie sehr verlässliche Zeugen. Elant hatte nicht unbedingt seine besten Soldaten zurückgelassen, als er zu seinem Feldzug aufgebrochen 
     war. Doch auch andere hatten den Überlebenden gesehen. Mit ihnen würde Elant ebenfalls reden müssen.


    Er schüttelte den Kopf. Wo um alles in der Welt war Vin?


    Elant …


    »Herr«, sagte Demoux und berührte ihn am Arm. Er wirkte besorgt. Elant entließ die beiden Soldatenzeugen. Egal was sie gesehen hatten, er stand tief in ihrer Schuld, denn durch ihre Vorbereitungen hatten sie viele Menschenleben gerettet.


    »Der Bericht der Späher, Herr«, sagte Demoux, dessen Gesicht von einer Fackel an einem Stab erhellt wurde, die im Nachtwind flackerte. »Die Kolosse, die Ihr gesehen habt, sind hierher unterwegs. Sie bewegen sich schnell. Die Späher haben sie von einem Berg aus näher kommen sehen. Sie … könnten noch vor Anbruch der Dämmerung hier sein.«


    Elant fluchte leise.


    Elant …


    Er runzelte die Stirn. Warum hörte er andauernd seinen Namen im Wind? Er drehte sich um und blickte in die Finsternis. Etwas zog an ihm, leitete ihn, flüsterte ihm ins Ohr. Er versuchte es zu ignorieren und wandte sich wieder Demoux zu. Doch es war da, in seinem Herzen.


    Komm …


    Es klang wie Vins Stimme.


    »Stell eine Ehrengarde zusammen«, befahl Elant, packte die Fackel am Schaft und streifte sich einen Aschemantel über, den er bis zu den Knien zuknöpfte. Dann drehte er sich der Dunkelheit zu.


    »Herr?«, fragte Demoux.


    »Tu es einfach!«, sagte Elant und schritt in die Dunkelheit hinein.


    Demoux rief nach einigen Soldaten und eilte hinter Elant her.


    Was mache ich hier?, dachte Elant, während er sich durch die hüfthohe Asche kämpfte. Der Mantel half dabei, seine Uniform 
     sauber zu halten. Jage ich hinter einem Traum her? Vielleicht werde ich langsam verrückt.


    In seinem Geist sah er etwas. Es war eine Hügelflanke mit einem Loch darin. Eine Erinnerung vielleicht? Hatte er diesen Weg schon einmal genommen? Demoux und seine Soldaten folgten ihm still und wirkten angespannt.


    Elant drängte weiter voran. Er war fast …


    Er blieb stehen. Da war die Hügelflanke. Sie hätte sich von den anderen in der Gegend nicht unterschieden, wenn da nicht Spuren an ihr hochgeführt hätten. Elant zog die Stirn kraus, bahnte sich einen Weg durch die tiefe Asche und ging bis zu der Stelle, wo die Spuren endeten. Dort fand er ein Loch im Boden, das nach unten führte.


    Eine Höhle, dachte er. Vielleicht … ein Versteck für mein Volk?


    Vermutlich war es nicht groß genug. Doch die Höhlen, die Kelsier zur Vorbereitung seiner Rebellion benutzt hatte, hatten etwa zehntausend Menschen aufnehmen können. Neugierig begab sich Elant in die steil abfallende Höhle und zog seinen Mantel aus. Neugierig folgten ihm Demoux und dessen Männer.


    Der Tunnel führte eine Weile weiter, und überrascht stellte Elant fest, dass von vorn Licht herbeidrang. Sofort fachte er sein Weißblech an und wurde höchst aufmerksam. Er warf seine Fackel beiseite, verbrannte Zinn und schärfte so seine Sinne. Nun erkannte er mehrere Ständer, von deren Spitze sich ein blaues Glimmen verbreitete. Sie schienen aus Fels zu bestehen.


    Was um alles in der Welt …?


    Rasch ging er weiter voran und bedeutete Demoux und dessen Männern, ihm zu folgen. Der Tunnel mündete in eine gewaltige Höhle. Elant blieb stehen. Sie war so groß wie die Vorratshöhlen, vielleicht sogar noch größer. Weit vor ihm bewegte sich etwas.


    Nebelgeister?, dachte er verwundert, als er sie erkannte. Verstecken sie sich hier? In Löchern unter der Erde?


    Er warf eine Münze, sprang durch die spärlich erhellte Höhle und landete weit entfernt von Demoux und den anderen auf dem steinernen Boden. Diese Nebelgeister waren nicht so groß wie andere, die er gesehen hatte. Und … warum benutzten sie statt Knochen Steine und Holz?


    Er vernahm ein Geräusch. Er bemerkte es nur wegen seines Zinns, doch es klang ganz und gar nicht nach einem Nebelgeist. Es war Stein, der gegen Metall schabte. Elant gab Demoux ein rasches Zeichen und bewegte sich dann vorsichtig einen Seitenkorridor entlang.


    An dessen Ende hielt Elant verblüfft an. Eine vertraute Gestalt stand ächzend vor einer großen Metalltür und versuchte anscheinend, sie geschlossen zu halten.


    »Sazed?«, fragte Elant und richtete sich ein wenig auf.


    Sazed schaute auf, erkannte Elant und war offenbar so überrascht, dass er die Kontrolle über die Tür verlor. Sie wurde aufgestoßen, schleuderte den Terriser zur Seite und enthüllte eine Gruppe wütender Kandras mit durchscheinender Haut.


    »Euer Majestät!«, rief Sazed. »Lasst sie nicht entkommen!«


    Demoux und seine Soldaten bauten sich hinter Elant auf. Das ist entweder Sazed oder ein Kandra, der seine Knochen gefressen hat, dachte Elant. Er traf eine rasche Entscheidung. Er vertraute der Stimme in seinem Ohr. Er vertraute darauf, dass dies tatsächlich Sazed war.


    Die Kandra-Gruppe versuchte, an Demoux’ Soldaten vorbeizukommen. Doch die Kandras waren keine besonders guten Krieger, und ihre Waffen bestanden aus Metall. Elant und Demoux brauchten etwa zwei Minuten, um die Kandras zu besiegen und ihnen die Knochen zu brechen, so dass sie sich nicht mehr selbst heilen und entkommen konnten.


    Danach ging Elant hinüber zu Sazed, der sich erhob und den Staub von seiner Robe abklopfte. »Wie habt Ihr mich gefunden, Majestät?«


    »Ich weiß es ehrlich nicht«, gab Elant zu. »Sazed, was ist das hier für ein Ort?«


    »Das Heimatland der Kandras, Euer Majestät«, erklärte Sazed. »Und das Versteck des Atiumschatzes, den der Oberste Herrscher zusammengetragen hat.«


    Elant hob eine Braue und schaute in die Richtung, in die Sazeds ausgestreckter Finger wies. Hinter der Tür befand sich ein Raum mit einer Grube im Boden.


    Großartig, dachte Elant. Jetzt haben wir es endlich gefunden.


    »Ihr wirkt nicht sonderlich aufgeregt, Euer Majestät«, bemerkte Sazed. »Könige, Armeen, Nebelgeborene und sogar Kelsier selbst haben viele Jahren nach diesem Versteck gesucht.«


    »Das Atium ist wertlos«, sagte Elant. »Mein Volk verhungert, und es kann kein Metall essen. Aber diese Höhle könnte sich als nützlich erweisen. Was meinst du dazu, Demoux?«


    »Wenn es noch weitere Räume wie den ersten gibt, Herr, dann könnte ein großer Teil unseres Volkes hier untergebracht werden. «


    »Es gibt vier große Höhlen«, sagte Sazed. »Und vier Eingänge, von denen ich weiß.«


    Elant wandte sich an Demoux. Dieser erteilte bereits Befehle an seine Soldaten. Wir müssen die Menschen hierherbringen, bevor die Sonne aufgeht, dachte Elant und erinnerte sich an die Hitze. Auf alle Fälle müssen sie hier sein, bevor die Kolosse eintreffen.


    Und danach … nun, das würde man sehen. Erst einmal hatte Elant nur ein einziges Ziel.


    Überleben.

  


  
    Das Schnappen ist stets die dunkle Seite der Allomantie gewesen. Die genetische Ausstattung eines Menschen machte ihn zum potenziellen Allomanten, doch damit sich die Kraft zeigen konnte, musste er zunächst ein außerordentliches Trauma durchmachen. Elant sprach davon, wie schrecklich die Schläge gewesen waren, die er deswegen erhalten hatte, doch während unserer Tage war es einfacher, die Allomantie aus einem Menschen herauszuholen, denn wir konnten Bewahrs Macht durch die Klümpchen, die der Oberste Herrscher dem Adel gewährte, in die Blutlinien eingeben.


    Als Bewahr den Nebel erschuf, hatte er Angst davor, dass Ruin aus seinem Gefängnis entkommen könnte. In jenen frühen Tagen vor der Erhebung brachte der Nebel bereits Menschen zum Schnappen, so wie es auch in unserer Zeit der Fall war, doch dies war einer der wenigen Wege, auf denen die Allomantie in einem Menschen geweckt werden konnte, denn die genetischen Eigenschaften lagen so tief verborgen, dass sie nicht durch einfaches Verprügeln ans Tageslicht gebracht werden konnten. Natürlich erschufen jene Nebel nur Nebelinge, denn es gab erst dann Nebelgeborene, als der Oberste Herrscher Gebrauch von seinen Atiumklümpchen machte.


    Die Menschen verstanden den Nebel falsch, denn der Prozess des Schnappens führte vor allem bei sehr jungen und sehr alten manchmal zum Tode. Das wollte Bewahr nicht, aber er hatte den größten Teil seines Bewusstseins zur Errichtung von Ruins Gefängnis benutzt, und der Nebel musste so gut wie möglich arbeiten, ohne dass er besondere Anweisungen erhielt.


    Der stets kluge Ruin wusste, dass er die Auswirkungen des Nebels nicht verhindern konnte. Doch er konnte das Unerwartete tun und ihn unterstützen. Und so half er dabei, den Nebel stärker zu machen. Das brachte den Pflanzen der Welt den Tod und erschuf die Bedrohung, die als der Dunkelgrund bekannt war.
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    Kapitel 81


    Vin wandte sich an Ruin und übermittelte ihm ein Lächeln. Die Wolke aus wirbelndem Schwarz schien aufgeregt zu sein.


    Du kannst also eine einzelne Person beeinflussen, fuhr Ruin sie an, drehte sich dabei um sich selbst und stieg hoch in die Luft. Vin folgte ihm und erhob sich über das gesamte Zentrale Dominium. Unter ihr sah sie, wie Demoux’ Soldaten in das Lager eilten, die Menschen weckten und die Flucht organisierten. Schon zogen einige von ihnen entlang der Spuren in der Asche zur Sicherheit der Höhlen.


    Sie spürte die Sonne und wusste, dass der Planet ihr viel zu nahe war, um in Sicherheit zu sein. Aber sie konnte nichts mehr tun. Nicht nur würde Ruin sie aufhalten, sondern sie verstand ihre Kraft auch noch nicht richtig. Sie fühlte sich so, wie sich der Oberste Herrscher gefühlt haben musste – allmächtig und zugleich unbeholfen. Wenn sie versuchen sollte, die Umlaufbahn der Welt zu ändern, würde sie alles nur noch schlimmer machen.


    Aber etwas hatte sie erreicht. Ruin trieb seine Kolosse mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Flüchtlinge zu, doch die Bestien würden erst in einigen Stunden bei den Gruben eintreffen.


    Ruin musste erkannt haben, was sie gerade betrachtete, oder er hatte ihre Selbstzufriedenheit bemerkt. Glaubst du, du hast gewonnen?, fragte er und klang belustigt. Warum? Weil es dir gelungen ist, ein paar Kandras aufzuhalten? Sie waren schon immer die schwächsten Werkzeuge, die der Oberste Herrscher für mich geschaffen 
     hat. Ich habe es mir angewöhnt, sie gar nicht mehr zu beachten. Wie dem auch sei, Vin, du kannst doch nicht wirklich glauben, du hättest mich besiegt.


    Vin wartete und sah zu, wie die Menschen in die relative Sicherheit der Höhlen flohen. Doch als der größte Teil von ihnen das Ziel erreicht hatte – die Soldaten teilten sie dort in Gruppen auf und schickten sie zu verschiedenen Eingängen –, verblasste ihre gute Laune. Es war ihr gelungen, zu Elant durchzudringen, was ihr zunächst wie ein großer Sieg erschienen war, doch jetzt begriff sie, dass es kaum mehr als eine Verzögerungstaktik war.


    Hast du die Kolosse in meiner Armee gezählt, Vin?, fragte Ruin. Ich habe sie aus deinem Volk geschaffen. Ich habe Hunderttausende versammelt.


    Vin konzentrierte sich auf die Ungeheuer und zählte sie sofort. Er sagte die Wahrheit.


    Das ist die Streitmacht, die ich jederzeit gegen dich hätte führen können, sagte Ruin. Die meisten von ihnen haben sich in den Äußeren Dominien aufgehalten, aber ich habe sie hergebracht und auf Luthadel marschieren lassen. Wie oft muss ich es dir noch sagen, Vin? Du kannst nicht gewinnen. Du kannst niemals gewinnen. Ich habe nur mit dir gespielt.


    Vin zog sich zurück und hörte nicht auf seine Lügen. Er hatte nicht mit ihr gespielt – er hatte die Geheimnisse aufdecken wollen, die Bewahr hinterlassen hatte, und vor allem das Geheimnis, das der Oberste Herrscher die ganze Zeit für sich bewahrt hatte. Dennoch war die Anzahl der Kämpfer, die Ruin aufgestellt hatte, beeindruckend. Die Menschen, die nun in die Höhlen kletterten, waren den Kolossen zahlenmäßig weitaus unterlegen. Mit einer solchen Streitmacht konnte Ruin sogar eine gut befestigte Stellung angreifen. Und nach Vins Zählung hatte Elant weniger als tausend Mann mit Kampfausbildung.


    Außerdem waren da noch die Sonne und ihre zerstörerische Hitze, die Vernichtung der Welternte, die Verseuchung des Wassers 
     und die dicke Ascheschicht auf dem Land … Sogar die Lavaflüsse, denen sie Einhalt geboten hatte, setzten sich wieder in Bewegung, denn die Verstopfung der Ascheberge war nur eine zeitweilige Lösung gewesen – eine schlechte sogar. Da nun die Vulkane nicht mehr ausbrechen konnten, erschienen große Spalten im Boden, aus denen sich das Magma, das brennende Blut der Erde, ergoss.


    Wir sind so weit abgeschlagen!, dachte Vin. Ruin hatte Jahrhunderte Zeit, all das zu planen. Selbst als wir glaubten, klug zu handeln, haben wir nur seinen eigenen Zielen geholfen. Was nützt es, mein Volk in den Schutz der Erde zu schicken, wenn es dort verhungert?


    Sie wandte sich an Ruin, der um sich selbst trieb und wogte und dabei die Koloss-Armee beobachtete. Sie verspürte einen Hass, der schlecht zu ihrer neuen Macht zu passen schien. Dieser Hass machte sie krank, aber sie konnte ihn nicht unterdrücken.


    Dieses Ding dort vor ihr … es würde alles vernichten, was sie kannte. Alles, was sie liebte. Es begriff nicht, was Liebe war. Es erschuf nur, damit es zerstören konnte. In diesem Augenblick widerrief sie ihre frühere Entscheidung. Sie würde Ruin nie wieder »er« nennen. Wenn sie diese Kreatur vermenschlichte, zollte sie ihm dadurch zu große Achtung.


    Sie wartete, schäumte vor Wut und wusste nicht, was sie tun sollte. Also griff sie an.


    Sie war sich nicht einmal sicher, wie sie es tat. Sie warf sich Ruin entgegen, zwang ihre Macht gegen die seine. Es kam zu einer Reibung zwischen ihnen, zu einem Zusammenprall der Energien, und es quälte ihren göttlichen Körper. Ruin schrie auf, und als sie sich mit Ruin vermischte, erhielt sie einen Einblick in seinen Geist.


    Ruin war überrascht. Das Wesen hatte nicht erwartet, dass Bewahr es angreifen würde. Vins Tat roch zu sehr nach Vernichtung. Ruin wusste nicht, wie es darauf reagieren sollte, doch das 
     Ding warf seine Kräfte in einem Reflex gegen sie. Das Innerste der beiden prallte aufeinander und drohte sich aufzulösen. Schließlich zog sich Vin verwundet und abgeschmettert zurück.


    Ihre Kräfte waren gleich gewaltig. Entgegengesetzt, aber gleichartig. Wie in der Allomantie.


    Gegensatz, flüsterte Ruin. Gleichgewicht. Ich vermute, du wirst lernen, es zu hassen, auch wenn Bewahr das nie konnte.
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    »Das ist also der Körper eines Gottes?«, fragte Elant und rollte die Atiumperle auf seiner Handfläche hin und her. Dann hielt er sie gegen die, welche Yomen ihm gegeben hatte.


    »Allerdings, Euer Majestät«, sagte Sazed. Der Terriser wirkte aufgeregt. Begriff er nicht, wie gefährlich ihre Lage war? Demoux’ Späher – diejenigen, die zurückgekehrt waren – berichteten, dass die Kolosse in wenigen Minuten hier sein würden. Elant hatte seine Truppen an den Eingängen zum Heimatland postiert, doch seine Hoffnung, die Kolosse wüssten möglicherweise nicht, wo sein Volk zu finden war, war angesichts dessen, was Sazed ihm über Ruin berichtet hatte, sehr gering.


    »Ruin will es unbedingt haben«, erklärte Sazed. Sie standen in der mit Metall ausgekleideten Kaverne, die von den Kandras der Pfandstand genannt wurde und in dem sie während der letzten tausend Jahre das Atium gesammelt und bewacht hatten. »Dieses Atium ist ein Teil von ihm. Er hat es die ganze Zeit hindurch gesucht.«


    »Das bedeutet, dass uns mehrere Hunderttausend Kolosse an die Gurgel wollen, Sazed«, sagte Elant und gab ihm die Atiumperle zurück. »Ich schlage vor, wir geben es ihm freiwillig.«


    Sazed wurde blass. »Es ihm geben? Euer Majestät, ich bitte um Entschuldigung, aber das würde das Ende der Welt bedeuten. Dessen bin ich mir sicher.«


    Großartig, dachte Elant.


    »Alles wird gut, Elant«, sagte Sazed.


    Elant bedachte den Terriser, der friedlich in seiner Robe dastand, mit einem Stirnrunzeln.


    »Vin wird kommen«, erklärte Sazed. »Sie ist die Heldin aller Zeiten – sie wird herkommen und dieses Volk retten. Seht Ihr nicht, wie vollkommen das alles ist? Es ist alles vorhergesehen und geplant: dass Ihr herkommt und mich in genau diesem Augenblick antrefft … dass Ihr das Volk in die Sicherheit dieser Höhlen führen könnt … alles passt zusammen. Sie wird kommen.«


    Interessant, dass er gerade jetzt seinen Glauben wiedergefunden hat, dachte Elant. Er rollte Yomens Perle zwischen den Fingern hin und her und dachte nach. Von jenseits des Raumes hörte er Stimmen. Dort standen Haushofmeister aus Terris, Skaa-Anführer und sogar ein paar Soldaten und lauschten. Elant spürte die Angst in ihren Stimmen. Während Elant sie durch die geöffnete Tür hindurch ansah, bahnte sich Demoux vorsichtig einen Weg durch die Menge und betrat den Raum.


    »Die Soldaten sind postiert, Herr«, verkündete der General.


    »Wie viele haben wir?«, fragte Elant.


    Demoux sah grimmig drein. »Die zweihundertachtzig, die ich mitgebracht habe«, antwortete er. »Und etwa fünfhundert aus der Stadt sowie weitere hundert gewöhnliche Bürger, die wir mit den Kandra-Hämmern oder mit überzähligen Waffen von unseren Soldaten ausgerüstet haben. Es gibt vier verschiedene Eingänge zu diesem Höhlensystem, die wir bewachen müssen.«


    Elant schloss die Augen.


    »Sie wird kommen«, wiederholte Sazed.


    »Herr«, meinte Demoux und zog Elant zur Seite. »Es sieht schlecht aus.«


    »Ich weiß«, sagte Elant und stieß leise die Luft aus. »Hast du den Männern die Metalle gegeben?«


    »Alle, die wir finden konnten«, bestätigte Demoux. »Die Menschen 
     haben nicht daran gedacht, pulverisiertes Metall mitzunehmen, als sie aus Luthadel geflohen sind. Wir haben einige Adlige entdeckt, die Allomanten sind, aber bei ihnen handelt es sich nur um Kupferwolken und Sucher.«


    Elant nickte. Er hatte alle nützlichen adligen Allomanten bereits in seine Armee gezwungen oder sie zum Eintritt bestochen.


    »Wir haben die Metalle meinen Soldaten gegeben«, sagte Demoux. »Aber keiner von ihnen konnte sie verbrennen. Selbst wenn wir Allomanten zur Verfügung hätten, könnten wir diese Stellung nicht halten, Herr! Nicht mit so wenigen Soldaten und nicht gegen so viele Kolosse. Zuerst werden wir sie aufhalten können, weil die Zugänge so eng sind. Aber dann … nun ja …«


    »Das weiß ich, Demoux«, sagte Elant verbittert. »Hast du andere Vorschläge?«


    Demoux dachte nach. »Ich hatte gehofft, Ihr hättet welche, Herr.«


    »Keine«, erwiderte Elant.


    Demoux blickte grimmig drein. »Dann werden wir sterben.«


    »Wo ist denn dein Glaube geblieben, Demoux?«, fragte Elant.


    »Ich glaube noch immer an den Überlebenden, Herr. Aber … es sieht ziemlich schlecht aus für uns. Seit wir diese Kolosse entdeckt haben, fühle ich mich wie ein Verurteilter, der vor dem Henker darauf wartet, an die Reihe zu kommen. Vielleicht will der Überlebende nicht, dass wir hier Erfolg haben. Manchmal müssen die Menschen einfach sterben.«


    Elant wandte sich enttäuscht ab und ballte eine Faust um die Atiumperle. Es war das gleiche Problem wie immer. Er hatte während der Belagerung von Luthadel versagt; damals hatte Vin die Stadt retten müssen. Er hatte in Fadrex versagt, und nur der Abzug der Kolosse hatte ihn dort gerettet.


    Die erste Pflicht eines Herrschers bestand darin, sein Volk zu schützen. Aber auf diesem Gebiet kam sich Elant machtlos vor. Und nutzlos.


    Warum kann ich das nicht?, dachte Elant enttäuscht. Ich habe ein ganzes Jahr damit verbracht, diese Vorratshöhlen zu suchen, damit mein Volk genug zu essen hat, und jetzt sitzt es in der Falle und wird verhungern. Ich habe die ganze Zeit nach dem Atium gesucht und gehofft, meinem Volk damit Sicherheit zu erkaufen, und jetzt, wo ich es gefunden habe, kann ich es für nichts mehr ausgeben.


    Zu spät …


    Er hielt inne und warf einen Blick auf die Metallplatte im Boden.


    Jahre der Suche nach dem … Atium.


    Keines der Metalle, die Demoux seinen Soldaten gegeben hatte, hatte gewirkt. Elant hatte angenommen, dass Demoux’ Gruppe genauso wie alle anderen Nebelstürzer war und aus vielen verschiedenen Arten von Nebelingen bestand. Doch es war schon immer etwas Besonderes um diese Gruppe gewesen. Sie waren viel länger krank als die anderen gewesen.


    Elant drückte sich an Demoux vorbei und ergriff eine Handvoll Perlen. Sie stellten einen so ungeheuren Wert dar, wie kein Mensch ihn je zuvor besessen hatte. Sie waren wertvoll wegen ihrer Seltenheit. Wegen ihrer wirtschaftlichen Macht. Und wegen der allomantischen Kraft, die in ihnen steckte.


    »Demoux!«, rief er, stand auf und warf ihm eine der Perlen zu. »Schluck das herunter.«


    Demoux zog die Stirn kraus. »Herr?«


    »Na los, schluck sie herunter«, wiederholte Elant.


    Demoux gehorchte und stand danach eine Weile reglos da.


    Zweihundertachtzig Männer, dachte Elant. Ausgestoßen aus meiner Armee, weil sie alle krank geworden sind – sehr krank. Sechzehn Tage lang.


    Zweihundertachtzig Männer. Ein Sechzehntel aller Erkrankten. Eines von sechzehn Metallen.


    Yomen hatte bewiesen, dass es so etwas wie einen Atium-Nebeling gab. Wenn Elant nicht so abgelenkt gewesen wäre, 
     dann hätte er die Verbindung schon früher gezogen. Wenn einer von sechzehn Erkrankten erst sehr spät wieder gesund wurde, konnte das bedeuten, dass er die mächtigste aller sechzehn Fähigkeiten erworben hatte.


    Demoux hob den Blick; seine Augen weiteten sich.


    Und Elant lächelte.
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    Vin schwebte vor der Höhle und beobachtete entsetzt, wie sich die Kolosse näherten. Sie befanden sich schon in ihrer Blutraserei; so groß war Ruins Kontrolle über sie. Es waren Tausende und Abertausende. Das Gemetzel würde bald beginnen.


    Vin schrie auf, als sie heranmarschierten. Sie warf sich noch einmal gegen Ruin und versuchte ihre Macht zur Zerstörung dieses Dings einzusetzen. Wie zuvor wurde sie zurückgeworfen. Sie spürte, wie sie kreischte und zitterte, als sie an das unausweichliche Sterben dort unten dachte. Es würde wie bei der Flutkatastrophe an der Küste sein, nur noch viel schrecklicher.


    Denn das waren Menschen, die sie kannte. Menschen, die sie liebte.


    Sie wandte sich dem Eingang zu. Sie wollte nicht hinsehen, aber sie konnte es nicht vermeiden. Ihr Selbst war überall. Selbst wenn sie ihren Mittelpunkt verlagerte, würde sie das Sterben trotzdem spüren, das wusste sie. Sie würde erzittern und weinen.


    Aus dem Inneren der Höhle hörte sie eine vertraute Stimme. »Heute, Männer, bitte ich euch, euer Leben zu geben.« Vin senkte sich und lauschte, doch wegen des Metalls im Felsen konnte sie nicht in die Höhle hineinsehen. Aber sie konnte hören. Wenn sie Augen gehabt hätte, dann hätte sie jetzt geweint.


    »Ich bitte euch, euer Leben zu geben«, sagte Elant mit widerhallender Stimme, »und euren Mut. Ich bitte euch um euren Glauben und eure Ehre, um eure Stärke und euer Mitleid. Denn heute werde ich euch in den Tod führen. Ich verlange nicht, dass 
     ihr dieses Ereignis willkommen heißt. Ich werde euch nicht beleidigen, indem ich es als gut oder gar glorreich bezeichne. Aber ich werde euch etwas sagen.


    Jeder Augenblick, den ihr kämpft, ist ein Geschenk an alle in dieser Höhle. Jede Sekunde, die wir kämpfen, bedeutet eine Sekunde längeres Leben für Tausende Menschen. Jeder Schwertstreich, jeder getötete Koloss, jeder gewonnene Atemzug ist ein Sieg! So werden die Menschen hier unten einen Augenblick länger beschützt, ihr Leben wird verlängert und der Feind enttäuscht!«


    Es entstand eine kurze Pause.


    »Am Ende werden sie uns alle töten«, sagte Elant mit lauter Stimme, die durch die Höhle hallte. »Aber vorher sollen sie uns fürchten lernen!«


    Die Männer jubelten auf, und Vins gestärkter Geist erkannte etwa zweihundertfünfzig verschiedene Stimmen. Sie hörte, wie die Männer sich aufteilten und auf die verschiedenen Höhleneingänge zustürmten. Einen Augenblick später erschien jemand am Vordereingang in ihrer Nähe.


    Eine Gestalt in Weiß trat langsam in die Asche hinaus, während der strahlend weiße Umhang sie umflatterte. Sie trug ein Schwert in der Hand.


    Elant!, versuchte sie ihm zuzurufen. Nein! Geh zurück! Es ist Wahnsinn, gegen sie zu kämpfen! Du wirst getötet werden!


    Elant stand aufrecht da und beobachtete die Wogen der herannahenden Kolosse, die die schwarze Asche niedertrampelten; es war ein endloses Todesmeer aus blauer Haut und roten Augen. Viele trugen Schwerter, andere hingegen nur Felsbrocken und Holzstücke. Vor ihnen war Elant nichts als ein winziger weißer Fleck auf einer endlosen blauen Leinwand.


    Er hob das Schwert über den Kopf und griff an.


    ELANT!


    Plötzlich brach eine strahlende Energie aus Elant hervor, und Vin keuchte auf. Er traf auf den ersten Koloss, duckte sich unter 
     dem schwingenden Schwert hinweg und enthauptete die Kreatur mit einem einzigen Schlag. Statt wegzuspringen, wirbelte er zur Seite und holte wieder mit seinem Schwert aus. Ein weiterer Koloss ging zu Boden. Drei Schwerter blitzten gleichzeitig um ihn herum auf, und alle verfehlten ihn um Haaresbreite. Elant sprang zur Seite, traf einen Koloss in den Bauch, schwang das Schwert – sein Kopf tauchte nur knapp unter einem weiteren Schlag weg – und hackte einem Koloss den Arm ab.


    Er drückte sich noch immer nicht mit seiner Allomantie fort. Vin sah gebannt zu, wie er einen Koloss fällte und einen weiteren mit einer fließenden Bewegung köpfte. Elant bewegte sich mit einer Anmut, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Immer war sie die bessere Kriegerin der beiden gewesen, doch jetzt beschämte er sie. Er huschte zwischen den Koloss-Schwertern umher, als befände er sich in einem einstudierten Bühnenkampf, und Körper um Körper fiel unter seiner dahingleitenden Klinge.


    Eine Gruppe von Soldaten in Elants Farben brach aus dem Höhleneingang hervor und griff ebenfalls an. Ihre Umrisse explodierten vor Energie, die wie eine Lichtwoge von ihnen ausging. Auch sie hasteten zwischen die Reihen der Kolosse und schlugen mit ungeheuerlicher Präzision zu. Während Vin zusah, fiel kein einziger von ihnen. Sie kämpften mit wunderbarem Geschick und Glück, und jede Koloss-Klinge fiel ein wenig zu spät auf sie herab. Blaue Leichname häuften sich um die strahlende Streitmacht der Menschen.


    Irgendwie hatte Elant eine ganze Armee gefunden, die Atium verbrennen konnte.
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    Elant war ein Gott.


    Nie zuvor hatte er Atium verbrannt, und seine erste Erfahrung mit diesem Metall erfüllte ihn mit Staunen. Die Kolosse um ihn herum gaben Atium-Schatten von sich – Bilder, die sich 
     bewegten, bevor sie selbst es taten, und die Elant zeigten, was sie als Nächstes tun würden. Er konnte in die Zukunft sehen, wenn auch nur wenige Sekunden. In einer Schlacht reichte das vollkommen aus.


    Er spürte, wie das Atium seine Geisteskräfte verstärkte und ihn in die Lage versetzte, all die neuen Informationen zu verarbeiten. Er musste nicht einmal nachdenken. Seine Arme bewegten sich wie aus eigenem Antrieb und schwangen das Schwert mit ungeheuerlicher Präzision.


    Er wirbelte in einer Wolke von Phantombildern herum, hieb auf Fleisch ein und fühlte sich beinahe so, als wäre er wieder im Nebel. Kein Koloss konnte gegen ihn bestehen. Er fühlte sich voller Energie – er fühlte sich erstaunlich. Im Augenblick war er unbesiegbar. Er hatte so viele Atiumperlen geschluckt, dass ihm übel davon war. Immer war Atium etwas gewesen, das man horten und sparsam einsetzen musste. Es war so verschwenderisch gewesen, es zu verbrennen, dass es nur in Augenblicken größter Not eingesetzt worden war.


    Darum musste sich Elant jetzt keine Gedanken mehr machen. Er verbrannte einfach so viel, wie er wollte. Und dadurch wurde er für die Kolosse zu einer Katastrophe – ein Wirbelwind exakter Schläge und unmöglicher Ausweichmanöver, den Feinden immer einen Schritt voraus. Gegner nach Gegner fiel vor ihm. Und als ihm das Atium allmählich ausging, drückte er sich von einem am Boden liegenden Schwert ab und sprang zurück zum Höhleneingang. Dort wartete Sazed mit einem weiteren Sack voller Atium und Wasser zum Hinunterspülen auf ihn.


    Elant schluckte die Perlen schnell und kehrte in die Schlacht zurück.
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    Ruin tobte und wirbelte herum, während er versuchte, das Abschlachten zu verhindern. Doch diesmal half Vins Kraft dem 
     Gleichgewicht. Sie blockierte jeden Versuch Ruins, Elant und die anderen zu vernichten, und hielt das schreckliche Wesen im Zaum.


    Ich weiß nicht, ob du ein Narr bist, dachte Vin in Ruins Richtung, oder ob du einfach nur auf eine Weise existierst, die es dir unmöglich macht, über einiges nachzudenken.


    Ruin kreischte auf, warf sich gegen sie und versuchte sie zu vernichten, so wie sie bereits versucht hatte, ihn zu vernichten. Doch wieder einmal waren ihre Kräfte gleich stark. Ruin musste sich zurückziehen.


    Das Leben, sagte Vin. Du hast behauptet, der einzige Grund, etwas zu erschaffen, liege darin, dass du es wieder zerstören kannst.


    Sie schwebte neben Elant und sah ihm beim Kämpfen zu. Der Tod der Kolosse hätte ihr Schmerzen bereiten müssen. Doch sie dachte nicht an den Tod. Vielleicht war das der Einfluss von Bewahrs Macht, aber sie sah nur diesen kämpfenden Mann, der gegen jede Hoffnung zuschlug. Sie sah nicht den Tod, sondern das Leben. Sie sah Glauben.


    Wir erschaffen Dinge, damit wir ihnen beim Wachsen zusehen können, Ruin, sagte sie. Wir empfinden Freude darüber, dass das, was wir lieben, mehr wird, als es zu Beginn war. Du hast gesagt, du seiest unbesiegbar, und alles werde irgendwann zerbrechen. Alles wird ruiniert. Aber es gibt etwas, das gegen dich kämpft – und es ist eine Ironie des Schicksals, dass du das nicht einmal begreifst. Es sind die Liebe, das Leben, das Wachstum.


    Das Leben eines Menschen ist mehr als nur das Chaos seiner vorübergehenden Existenz. Es besteht aus Gefühlen, Ruin. Und das ist deine Niederlage.
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    Ängstlich sah Sazed vom Höhleneingang aus zu. Eine kleine Gruppe von Männern drängte sich um ihn. Es waren Garv, der Anführer der Kirche des Überlebenden in Luthadel, Harathdal, 
     der Oberste der Haushofmeister von Terris, Graf Dedri Vasting, eines der überlebenden Ratsmitglieder, Aslydin, die junge Frau, die sich anscheinend in Demoux verliebt hatte, seit er vor wenigen Wochen zu den Gruben von Hathsin gekommen war, und einige andere, die wichtig – oder gläubig – genug waren, um sich vor die Menge zu stellen und den Kampf zu beobachten.


    »Wo ist sie, Meister Terriser?«, fragte Garv.


    »Sie wird kommen«, versprach Sazed, der eine Hand gegen die Felswand gelegt hatte. Die Männer wurden still. Soldaten ohne die Segnung des Atiums warteten nervös bei ihnen und wussten, dass sie als Nächste an der Reihe waren, falls Elants Angriff fehlschlagen sollte.


    Sie muss kommen, dachte Sazed. Alles deutet auf ihre Ankunft hin.


    »Die Heldin wird kommen«, wiederholte er.


    [image: e9783641074753_i0152.jpg]


    Elant trennte zwei Köpfe gleichzeitig ab, und die Kolosse fielen zu Boden. Er ließ seine Klinge wirbeln, hackte einen Arm ab, stach einem weiteren Koloss in den Hals. Diese Bestie hatte er nicht kommen sehen, aber sein Geist hatte sie bemerkt und den Atiumschatten richtig gedeutet, noch bevor der eigentliche Angriff erfolgt war.


    Schon stand er auf einem Teppich aus blauen Leichnamen. Er stolperte nicht. Das Atium bewirkte, dass jeder seiner Schritte fest, seine Klinge sicher und sein Verstand klar waren. Er fällte einen besonders großen Koloss, trat zurück und legte eine kurze Pause ein.


    Die Sonne überstieg den Horizont im Osten. Es wurde heißer.


    Schon seit Stunden kämpften sie, aber die Armee der Kolosse schien endlos zu sein. Elant tötete eine weitere Bestie, doch allmählich kamen ihm seine Bewegungen schwerfälliger vor. Atium kräftigte den Geist, aber es stärkte nicht den Körper, 
     und inzwischen brauchte er sein Weißblech, das ihn weiterhin antrieb. Wer hätte es gewusst, dass man müde – und sogar erschöpft – werden konnte, während man Atium verbrannte? Niemand zuvor hatte so viel von diesem Metall gebraucht wie Elant.


    Aber er musste weitermachen. Sein Atium ging zur Neige. Er drehte sich wieder dem Höhleneingang zu und sah gerade noch rechtzeitig, wie einer seiner Atiumsoldaten in einem Blutregen zu Boden ging.


    Elant fluchte und wirbelte herum, als ein Atiumschatten durch ihn hindurchfuhr. Er duckte sich unter dem Schlag weg und hackte der Kreatur den Arm ab. Die nächste köpfte er und durchtrennte der dritten die Beine. Während der Schlacht hatte er keine allomantischen Sprünge oder Angriffe gemacht, sondern einfach nur offen mit dem Schwert gekämpft. Doch jetzt wurden ihm die Arme müde, und er war gezwungen, die Kolosse von sich wegzudrücken. Der Vorrat an Atium – an Leben – in ihm schwand. Atium verbrannte so rasch.


    Ein weiterer Mann schrie auf. Ein weiterer Soldat starb.


    Elant zog sich allmählich zur Höhle zurück. Es waren so viele Kolosse. Seine Armee von zweihundertachtzig Mann hatte Tausende getötet, aber das kümmerte die Kolosse nicht. Sie griffen weiterhin an, eine grausame Woge endloser Entschlossenheit, denen nur die wenigen Atium-Nebelinge an den Eingängen zum Heimatland Widerstand leisteten.


    Ein weiterer Mann starb. Ihnen ging das Atium aus.


    Elant schrie auf, schwang das Schwert um sich und fällte drei Kolosse in einem Manöver, das unter normalen Umständen niemals hätte erfolgreich sein dürfen. Er fachte seinen Stahl an und drückte den Rest von ihm weg.


    In mir brennt der Körper eines Gottes, dachte er. Er biss die Zähne zusammen und griff wieder an, als weitere Soldaten fielen. Er kletterte auf einen Haufen von Kolossen, hieb Arme, Beine 
     und Köpfe ab. Stach in Brustkörbe, Hälse, Bäuche. Er kämpfte weiter, allein, seine Kleidung war schon lange nicht mehr weiß, sondern rot.


    Etwas bewegte sich hinter ihm. Er wirbelte herum, hob sein Schwert und ließ sich vom Atium lenken. Doch dann wurde er unsicher und erstarrte. Das Geschöpf hinter ihm war kein Koloss. Es stand in seiner schwarzen Robe da, die eine Augenhöhle war leer und blutete, die andere trug einen Stachel, der ihm tief in den Schädel hineingetrieben worden war. Elant starrte in die leere Augenhöhle, und durch den Kopf der Kreatur sah er das Freie dahinter.


    Marsch. Er verbreitete eine Wolke aus Atiumschatten um sich herum. Auch er verbrannte das Metall und war daher immun gegen Elants eigenes Atium.
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    Mensch führte seine Koloss-Soldaten durch die Tunnel. Sie töteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte.


    Einige hatten vor dem Eingang gestanden. Sie hatten lange gekämpft. Sie waren stark gewesen. Jetzt waren sie tot.


    Etwas trieb Mensch voran. Etwas, das stärker als alles war, was ihn bisher beherrscht hatte. Stärker als die kleine Frau mit den schwarzen Haaren, auch wenn sie sehr stark gewesen war. Das hier war stärker. Es war Ruin. Mensch wusste es.


    Er konnte sich nicht widersetzen. Er konnte nur töten. Er brachte einen weiteren Menschen um.


    Mensch stürmte in eine große, offene Kammer voller anderer kleiner Menschen. Ruin kontrollierte ihn und befahl ihm, sie nicht zu töten, sondern umzukehren. Es war nicht so, dass Ruin das Töten nicht mochte. Er wollte bloß etwas anderes.


    Mensch eilte voran. Er kletterte über niedergestürzte Felsen und Steine. Er schob schreiende Menschen beiseite. Weitere Kolosse folgten ihm. Für den Augenblick waren seine eigenen Bedürfnisse 
     vollkommen vergessen. Ihn beherrschte das überwältigende Verlangen nach …


    Ein kleiner Raum. Da. Vor ihm. Mensch warf die Tür auf. Ruin schrie vor Freude, als der Koloss diesen Raum betrat. Er enthielt das, was Ruin haben wollte.
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    »Rate mal, was ich gefunden habe«, knurrte Marsch, als er näher kam und mit seiner Allomantie gegen Elants Schwert drückte. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern gerissen und flog davon. »Atium. Ein Kandra hatte es dabei und wollte es verkaufen. Dummes Geschöpf.«


    Elant fluchte, sprang aus der Reichweite eines Koloss-Schwertes und riss seinen Obsidiandolch aus der Scheide, den er sich ans Bein gebunden hatte.


    Marsch stapfte auf ihn zu. Männer schrien auf, fluchten, gingen zu Boden, als ihr Atium verbrannt war. Elants Soldaten wurden überrannt. Die Schreie erstarben, als die letzten seiner Männer, die diesen Eingang bewacht hatten, starben. Er bezweifelte, dass die anderen viel länger durchhalten würden.


    Elants Atium warnte ihn vor den angreifenden Kolossen, und er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, doch mit dem Dolch vermochte er bei ihnen kaum etwas auszurichten. Und als die Kolosse seine Aufmerksamkeit beanspruchten, schlug Marsch mit seiner Obsidianaxt zu. Die Klinge fiel nieder, und Elant sprang zur Seite, doch dadurch verlor er das Gleichgewicht.


    Elant versuchte sich aufzurichten, aber die Metalle gingen ihm aus – nicht nur sein Atium, sondern auch die anderen: Eisen, Stahl, Weißblech. Er hatte ihnen nicht mehr viel Aufmerksamkeit geschenkt, da er Atium besaß, aber nun kämpfte er schon sehr lange. Da Marsch ebenfalls Atium hatte, waren sie gleichstark – und ohne die Basismetalle würde Elant sterben.


    Der Angriff des Inquisitors zwang Elant dazu, sein Weißblech anzufachen, damit er dem Schlag ausweichen konnte. Er hieb drei weitere Kolosse ohne Schwierigkeiten nieder, wobei ihm sein Atium noch half, aber Marschs Unempfindlichkeit dafür war eine ernste Herausforderung. Der Inquisitor kroch über die am Boden liegenden Leichen der Kolosse, taumelte auf Elant zu, und sein einzelner Augenstachel warf das Licht der allzu hellen Sonne über ihm zurück.


    Elants Weißblech erlosch.


    »Du kannst nicht gegen mich gewinnen, Elant Wager«, sagte Marsch mit einer Stimme wie knirschender Kies. »Wir haben deine Frau getötet. Ich werde dich töten.«


    Vin. Elant konnte es nicht glauben. Vin wird kommen, dachte er. Sie wird uns retten.


    Glaube. Es war seltsam, ihn gerade jetzt zu spüren. Marsch schwang seine Axt.


    Weißblech und Eisen flammten plötzlich in ihm auf. Ihm blieb keine Zeit, über diese Merkwürdigkeit nachzudenken; er reagierte einfach. Mit allomantischer Kraft zog er an seinem Schwert, das in einiger Entfernung auf dem Boden lag. Es schwirrte durch die Luft, und er fing es auf, wirbelte damit herum und wehrte Marschs Hieb ab. Elants Körper schien zu pulsieren, schien mächtig und gewaltig zu sein. Instinktiv schlug er zu und zwang Marsch auf dem aschebedeckten Feld zurück. Die Kolosse gingen Elant aus dem Weg, als ob sie Angst empfänden. Oder Ehrfurcht.


    Marsch hob die Hand und wollte gegen Elants Schwert drücken, aber nichts geschah. Es war, als ob … als ob etwas den Schlag abfederte. Elant schrie auf, griff an und hieb mit seiner silbernen Waffe auf Marsch ein. Der Inquisitor wirkte entsetzt, als er die Schläge mit seiner Obsidianaxt abfing. Elants Bewegungen waren so schnell geworden, dass sie mit Allomantie allein nicht mehr zu erklären waren. Elant zwang ihn immer weiter 
     zurück, über die blauen Leichen hinweg, während die Asche unter dem roten Himmel aufgewirbelt wurde.


    Ein mächtiger Friede schwoll in Elants Brust. Seine Allomantie loderte hell, obwohl er wusste, dass die Metalle in seinem Inneren längst aufgebraucht sein mussten. Nur das Atium war noch da, aber dessen seltsame Macht konnte ihm nicht zu den anderen Metallen verhelfen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. In diesem Augenblick wurde er von etwas viel größerem umarmt. Er schaute auf, in Richtung der Sonne.


    Und er sah ganz kurz eine gewaltige Gestalt in der Luft unmittelbar über ihm. Einen treibenden Umriss aus strahlendem, reinem Weiß. Die Gestalt hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt, den Kopf zurückgeworfen, das weiße Haar strömte herab, Nebel schwebte hinter ihr wie Schwingen, die sich über den ganzen Himmel erstreckten.


    Vin, dachte er und lächelte.


    Elant senkte den Blick wieder, als Marsch schreiend vorwärts sprang und mit schwingender Axt angriff. Er zog etwas Gewaltiges, Schwarzes wie einen Umhang hinter sich her. Dabei legte sich Marsch die freie Hand über das Gesicht, als müsste er seine toten Augen vor dem Bild in der Luft über Elant abschirmen.


    Elant verbrannte den letzten Rest seines Atiums; lodernd sprang es in seinem Magen auf. Er hob das Schwert mit beiden Händen und wartete darauf, dass Marsch näher kam. Der Inquisitor war stärker und ein besserer Krieger als er. Marsch besaß sowohl die Kräfte der Allomantie als auch die der Ferrochemie, was ihn zu einem zweiten Obersten Herrscher machte. Das war keine Schlacht, die Elant gewinnen konnte. Nicht mit bloß einem Schwert als Waffe.


    Marsch hatte ihn erreicht, und nun glaubte Elant zu verstehen, wie es vor so vielen Jahren für Kelsier gewesen war, als er sich dem Obersten Herrscher auf dem Marktplatz zu Luthadel 
     entgegengestellt hatte. Marsch schlug mit seiner Axt zu; Elant hob sein Schwert und bereitete sich auf den Aufprall vor.


    Dann verbrannte er Duralumin zusätzlich zu seinem Atium.


    Sehen, Hören, Stärke, Macht, Pracht, Schnelligkeit!


    Blaue Linien schossen aus seiner Brust. Aber sie waren überschattet. Vom Atium und Duralumin gleichzeitig. Blitzartig erfuhr Elant eine betäubende Masse von Informationen. Alles um ihn herum wurde weiß, als das Wissen seinen Geist durchtränkte.


    »Jetzt verstehe ich«, flüsterte er, als die Vision verblasste und mit ihr auch seine letzten Metalle verschwanden. Das Schlachtfeld kehrte zurück. Er stand da, sein Schwert steckte in Marschs Hals. Er war gegen den Stachel geprallt, der zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken des Inquisitors hervorragte.


    Marschs Axt hatte sich in Elants Brustkorb gegraben.


    Die Phantommetalle, die Vin ihm gegeben hatte, flammten wieder in Elant auf. Sie nahmen ihm den Schmerz. Doch auch der Wirkungsgrad des Weißblechs war begrenzt, egal wie viel man davon verbrannte. Marsch riss die Axt heraus. Elant taumelte blutend zurück; das Schwert fiel ihm aus der Hand. Marsch zog sich die Klinge aus dem Hals, und die Wunde verschwand; die Macht der Ferrochemie hatte sie geheilt.


    Elant sackte auf einem Koloss-Haufen zusammen. Wenn das Weißblech nicht gewesen wäre, wäre er bereits tot. Lächelnd trat Marsch auf ihn zu. Seine leere Augenhöhle war von Tätowierungen eingerahmt; es war das Zeichen dessen, was Marsch auf sich genommen hatte. Es war der Preis, den er für den Sturz des Letzten Reiches gezahlt hatte.


    Marsch packte Elant bei der Kehle und zerrte ihn wieder auf die Beine. »Deine Soldaten sind tot, Elant Wager«, flüsterte das Geschöpf. »Unsere Kolosse verwüsten die Kandra-Höhlen. Deine Metalle sind weg. Du hast verloren.«


    Elant spürte, wie sein Leben versickerte – wie die letzten Tropfen, 
     die aus einem leeren Glas fielen. So war es schon einmal gewesen, damals in der Höhle bei der Quelle der Erhebung. Damals hätte er sterben sollen, und er war entsetzt gewesen. Diesmal war er es seltsamerweise nicht. Er empfand kein Bedauern. Nur Befriedigung.


    Elant schaute hoch zu dem Inquisitor. Wie ein glühendes Phantom schwebte Vin noch immer über den beiden. »Verloren? «, flüsterte Elant. »Wir haben gewonnen, Marsch.«


    »Wieso denn das?«, fragte Marsch verachtungsvoll.
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    Mensch stand vor der Grube in der Mitte des Höhlenraums. Es war die Grube, in der sich Ruins Körper befunden hatte. Der Ort des Sieges.


    Mensch stand verblüfft da, und eine Gruppe weiterer Kolosse trat neben ihn und wirkte gleichermaßen erstaunt.


    Die Grube war leer.
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    »Atium«, flüsterte Elant und schmeckte Blut. »Wo ist das Atium, Marsch? Was glaubst du, woher wir die Kraft zu kämpfen hatten? Du suchst das Atium? Es ist weg. Sag das deinem Meister! Hast du etwa geglaubt, dass meine Männer und ich gegen all diese Kolosse gewinnen wollten? Es sind doch Zehntausende! Darum ging es gar nicht.«


    Elants Lächeln wurde breiter. »Ruins Körper existiert nicht mehr, Marsch. Wir haben ihn vollständig verbrannt, die anderen und ich. Du kannst mich zwar töten, aber du wirst niemals das bekommen, weswegen du hergekommen bist. Und deshalb haben wir gewonnen.«


    Marsch schrie vor Wut auf und wollte die Wahrheit wissen, aber Elant hatte sie bereits ausgesprochen. Der Tod der anderen bedeutete, dass ihnen ebenfalls das Atium ausgegangen war. 
     Seine Männer hatten bis zum Ende gekämpft, wie Elant ihnen befohlen hatte, und sie hatten auch den letzten Rest verbrannt.


    Den Körper eines Gottes. Die Macht eines Gottes. Elant hatte sie für einen Augenblick in sich gespürt. Wichtiger noch, er hatte sie vernichtet. Hoffentlich war sein Volk nun in Sicherheit.


    Jetzt liegt es an dir, Vin, dachte er, während er noch immer den Frieden verspürte, den Vin ihm geschenkt hatte, als sie seine Seele berührt hatte. Ich habe getan, was ich konnte.


    Er lächelte Marsch erneut trotzig an, als der Inquisitor die Axt hob.
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    Die Axt schlug Elant den Kopf von den Schultern.


    Ruin raste und tobte. Vin schwebte still und sah zu, wie Elants Körper auf den Haufen der blauen Leichen fiel.


    Wie gefällt dir das?, kreischte Ruin. Ich habe ihn getötet! Ich habe alles zerstört, was du geliebt hast! Ich habe ihn dir genommen!


    Vin glitt über Elants Körper und schaute hinunter. Sie streckte ihre unkörperlichen Finger aus, berührte seinen Kopf und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, seine Allomantie mit ihrer Kraft zu befeuern. Sie wusste nicht, was sie getan hatte. Vielleicht war es ähnlich wie das gewesen, was Ruin tat, wenn er die Kolosse beherrschte. Nur mit gegenteiliger Wirkung. Sie hatte befreit. Hatte Elant gelassen gemacht.


    Er war tot. Sie wusste es, und sie wusste, dass sie nichts daran ändern konnte. Das verursachte ihr Schmerzen, aber es waren nicht die Schmerzen, die sie erwartet hatte. Ich habe ihn schon vor langer Zeit gehen lassen, dachte sie und streichelte sein Gesicht. Bei der Quelle der Erhebung. Die Allomantie hat ihn mir bloß für eine gewisse Zeit zurückgegeben.


    Sie verspürte nicht die Schmerzen und das Entsetzen wie damals, als sie ihn tot geglaubt hatte. Diesmal empfand sie nur Frieden. Die letzten Jahre waren ein Geschenk gewesen – eine 
     Verlängerung. Sie hatte Elant losgelassen, damit er sein eigener Herr wurde, sein Leben nach Belieben riskieren konnte und vielleicht dabei starb. Sie würde ihn immer lieben. Aber sie würde nicht zu existieren aufhören, weil er nicht mehr da war.


    Im Gegenteil. Ruin schwebte unmittelbar über ihr, schleuderte ihr Beleidigungen entgegen und teilte ihr mit, wie er die anderen töten wollte: Sazed, Weher, Hamm, Spuki.


    Es sind nur noch so wenige aus der ursprünglichen Mannschaft übrig, dachte sie. Kelsier ist schon so lange tot. Docksohn und Keuler sind in der Schlacht um Luthadel gefallen. Yeden ist zusammen mit seinen Soldaten gestorben. OreSeur wurde auf Zanes Befehl ermordet. Marsch ist zum Inquisitor geworden. Und auch die anderen, die sich uns angeschlossen hatten, sind inzwischen nicht mehr da: Tindwyl, TenSoon, Elant …


    Glaubte Ruin etwa, sie würde es zulassen, dass diese Opfer für nichts gebracht worden waren? Sie erhob sich, sammelte ihre Kraft. Sie zwang sie gegen die Macht Ruins, wie sie es schon mehrfach getan hatte. Doch diesmal war es anders. Als Ruin Gegendruck ausübte, zog sie sich nicht zurück. Sie schützte sich nicht selbst. Sie trieb weiter voran.


    Ihr Gottkörper erzitterte unter diesem Zusammenprall. Es war der Schmerz, der entstand, wenn Kalt und Heiß aufeinandertrafen, der Schmerz zweier Felsen, die gegeneinander geschleudert und dabei zu Staub zermahlen wurden. Ihre Gestalten wellten und kräuselten sich in einem Sturm aus Kraft und Macht.


    Und Vin trieb weiter voran.


    Bewahr konnte dich nicht zerstören!, dachte sie und kreischte es beinahe gegen ihre Schmerzen heraus. Er konnte nur beschützen. Deswegen musste er die Menschheit erschaffen. Das hier war ein Teil seines Plans, Ruin!


    Er hat nicht einen Teil von sich selbst aufgegeben und sich schwächer gemacht, nur damit er intelligentes Leben schaffen konnte! Er wusste, dass er etwas von Bewahr und auch von Ruin benötigte. Etwas, 
     das zugleich beschützen und vernichten kann. Etwas, das vernichten kann, um zu schützen.


    Er gab seine Macht bei der Quelle auf, überführte sie in den Nebel und gab ihn uns, damit wir ihn in uns aufnehmen konnten. Er hatte immer gewollt, dass all das hier geschieht. Glaubst du, das war dein Plan? Es war seiner. Die ganze Zeit über.


    Ruin schrie auf. Sie trieb weiter gegen ihn an.


    Du hast das Ding geschaffen, das dich vernichten kann, Ruin, sagte Vin. Und soeben hast du einen letzten großen Fehler gemacht. Du hättest Elant nicht töten sollen.


    Weißt du, er war der einzige Grund, warum ich weitergelebt habe.


    Sie scheute nicht zurück, obwohl dieser Kampf der Gegensätze sie zerriss. Ruin kreischte vor Entsetzen auf, als die Gewalt ihrer Macht vollständig in Ruin eindrang.


    Vins Bewusstsein – das nun von Bewahr gestaltet und durchdrungen war – berührte das von Ruin. Keiner von beiden gab nach. Und mit einem Anbranden ihrer Macht sagte Vin der Welt Lebewohl und riss Ruin mit sich in den Abgrund.


    Die beiden Wesenheiten verdampften wie Nebel unter der heißen Sonne.

  


  
    Nachdem Vin gestorben war, kam das Ende rasch. Wir waren nicht darauf vorbereitet – doch selbst das ganze Planen des Obersten Herrschers hätte uns nicht darauf vorbereiten können. Wie bereitet man sich auf das Ende der Welt vor?
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    Kapitel 82


    Sazed stand schweigend im Höhleneingang und blickte auf das Schlachtfeld. Dort rasten und tobten die Kolosse; sie wirkten verwirrt. Die meisten Männer, die zusammen mit Sazed zugesehen hatten, waren inzwischen geflohen. Sogar die Mehrheit der Soldaten hatte sich in die Höhlen zurückgezogen und ihn einen Narren gescholten, weil er hiergeblieben war. Nur General Demoux, dem es gelungen war, nach dem Erlöschen seines Atiums zu den Höhlen zurückzukriechen, stand noch einige Schritte hinter dem Eingang. Der Mann war blutüberströmt, sein Arm endete in einem Druckverband, und das eine Bein war zerschmettert. Er hustete leise und wartete darauf, dass Aslydin mit weiteren Bandagen zurückkam.


    Draußen stieg die Sonne immer höher. Die Hitze war unglaublich; es war wie in einem Ofen. Schmerzensschreie hallten aus der Tiefe der Höhle hinter Sazed. Die Kolosse befanden sich bereits im Inneren.


    »Sie wird kommen«, flüsterte Sazed.


    Er konnte Elants Leichnam sehen. Der Herrscher war mit dem Rücken auf den Haufen von Kolossen gefallen und hob sich grellweiß und rot von dem Schwarz und Blau der Asche und der Kolosse ab.


    »Vin wird kommen«, sagte Sazed beharrlich.


    Demoux wirkte benommen. Er hatte zu viel Blut verloren. Er sackte gegen die Tunnelwand und schloss die Augen. Einige Kolosse näherten sich dem Höhleneingang, aber sie besaßen nicht mehr dieselbe Zielgerichtetheit wie vorhin.


    »Die Heldin wird kommen«, wiederholte Sazed.


    Draußen erschien etwas. Es war wie ein Nebel und sank in die Leichen neben Elants Körper ein. Sofort wurde es von etwas anderem verfolgt, von einer zweiten Gestalt, die ebenfalls reglos wurde.


    Da!, dachte Sazed und taumelte aus der Kaverne. Er schoss an mehreren Kolossen vorbei. Sie versuchten nach ihm zu schlagen, aber Sazed trug seine Metallgeister. Er sollte seine Kupfergeister bereitmachen, falls es etwas aufzuzeichnen gab. Er trug seine zehn Ringe, die er auch während der Belagerung von Luthadel angehabt hatte, denn vielleicht würde er sie brauchen.


    Er berührte ein wenig Stahl und wich den Angriffen der Kolosse aus. Rasch bewegte er sich durch die Masse der verwirrt wirkenden Bestien, kletterte über Leichname und begab sich zu dem Fetzen aus weißem Stoff, der Elants Ruheort bezeichnete. Seine Leiche war dort – ohne Kopf.


    Ein kleiner Körper lag neben dem seinen. Sazed fiel auf die Knie und packte Vin bei den Schultern. Neben ihr, auf einem Koloss-Haufen, lag ein weiterer Körper. Es war der eines Mannes mit rotem Haar, den Sazed nicht kannte und auch nicht weiter beachtete.


    Denn Vin bewegte sich nicht mehr.


    Nein!, dachte er und suchte nach dem Puls. Da war keiner. Ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkte zwar friedlich, aber sehr, sehr tot.


    »Das kann nicht sein!«, schrie er und schüttelte ihren Körper durch. Einige Kolosse stapften auf ihn zu.


    Er hob den Blick. Die Sonne ging auf. Die Hitze machte bereits das Atmen schwer. Er spürte, wie seine Haut verbrannte. 
     Wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht haben würde, dann war es vermutlich so heiß, dass das Land in Brand geriet.


    »Soll es so enden?«, rief er in den Himmel hinein. »Deine Heldin ist tot! Ruins Macht mag zwar gebrochen sein, und er hat vielleicht die Kolosse als Armee verloren, aber die Welt wird trotzdem untergehen!«


    Die Asche hatte die Pflanzen getötet. Und die Sonne würde alles verbrennen, was noch übrig war. Es gab keine Nahrung mehr. Sazed wollte seine Tränen wegblinzeln, aber sie trockneten bereits auf seiner Haut.


    »Lässt du uns so zurück?«, flüsterte er.


    Und dann spürte er etwas. Er schaute nach unten. Vins Körper rauchte leicht. Es kam nicht von der Hitze. Es war, als trete irgendetwas aus ihm heraus … oder … nein. Er war mit etwas verbunden. Die Nebelschwaden, die er sah, führten zu einem gewaltigen weißen Licht. Er konnte es kaum erkennen.


    Er streckte die Hand aus, berührte den Nebel und spürte eine ungeheuerliche Macht. Eine Macht, von der Beständigkeit ausging. Aus dem anderen Leichnam, der neben ihrem lag und den er nicht kannte, trat ebenfalls etwas aus. Es war ein tiefschwarzer Rauch. Sazed berührte ihn mit der anderen Hand und spürte eine ganz andere Kraft. Sie war viel gewalttätiger. Es war die Macht des Wechsels.


    Verblüfft kniete er neben den Leichnamen. Erst jetzt ergab allmählich alles einen Sinn für ihn.


    Die Prophezeiungen waren im Grunde geschlechtsneutral, dachte er. Wir haben angenommen, der Held sei entweder ein Mann oder eine Frau. Oder … bezogen sie sich vielleicht auf einen Helden, der keines von beiden ist?


    Er stand auf. Die Kraft der Sonne erschien unbedeutend im Vergleich zu den beiden gleichen und doch gegensätzlichen Mächten, die ihn umgaben.


    Der Held wird von seinem Volk abgelehnt werden, dachte Sazed. 
     Doch er wird es retten. Er ist kein Krieger, aber er wird kämpfen. Er wird nicht als König geboren, aber er wird ein König sein.


    Er schaute wieder nach oben.


    Hast du das alles von Anfang an geplant?


    Er kostete von der Macht, aber zog sich eingeschüchtert sofort wieder von ihr zurück. Wie konnte er bloß so etwas tun? Er war doch nur ein Mensch. Nach dem kurzen Blick auf die Kräfte, die er berührt hatte, war ihm klar, dass er nicht hoffen durfte, sie jemals einzusetzen. Er besaß keine Ausbildung dazu.


    »Ich kann das nicht«, sagte er mit gesprungenen Lippen und hob die Hände gen Himmel. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Ich kann die Welt nicht wieder zu dem machen, was sie einmal war. Ich habe sie doch nie gesehen. Wenn ich diese Macht ergreife, werde ich dasselbe damit anstellen wie der Oberste Herrscher, und alles wird nur noch schlimmer werden. Ich bin doch bloß ein Mensch.«


    Die Kolosse schrien vor Schmerz auf, denn sie verbrannten. Die Hitze war schrecklich, und die Bäume um Sazed herum brachen in Flammen aus. Er überlebte nur, weil er die beiden Kräfte berührte, aber er wollte sie nicht in sich aufnehmen.


    »Ich bin kein Held«, flüsterte er, während er die Hände noch immer zum Himmel ausgestreckt hatte.


    Seine Arme glänzten golden. Die Kupfergeister daran spiegelten das Licht der Sonne wider. Sie waren nun schon so lange bei ihm, waren seine Gefährten. Sein ganzes Wissen.


    Wissen …


    Die Worte der Prophezeiung waren sehr präzise, dachte er plötzlich. Sie besagen … sie besagen, dass der Held die Zukunft der Welt an den Armen trägt.


    Nicht auf den Schultern. Nicht in den Händen. An den Armen.


    Bei allen vergessenen Göttern!


    Er rammte die Arme in die beiden Nebelstränge und ergriff die Macht, die sich ihm darbot. Er saugte sie in sich ein, spürte 
     sie seinen Körper durchdringen und in ihm brennen. Sein Fleisch, seine Knochen verdampften, doch dabei berührte er seine Kupfergeister und ergoss ihren gesamten Inhalt in sein Bewusstsein, das sich immer weiter ausdehnte.


    Die geleerten Kupfergeister fielen zusammen mit seinen Ringen auf den Haufen der blauen Leichname und neben die von Vin, Elant und dem namenlosen Körper Ruins. Sazed öffnete die Augen, die nun so groß wie die ganze Welt waren, und nahm die Macht in sich auf, welche die gesamte Schöpfung untereinander verband.


    Der Held wird die Macht haben, die Welt zu retten. Aber er wird auch die Macht haben, sie zu vernichten.


    Wir haben es nicht verstanden. Er würde nicht nur Bewahrs Macht in sich begreifen. Er würde auch die von Ruin benötigen.


    Diese Kräfte waren einander entgegengesetzt. Als er sie aufsaugte, drohten sie sich gegenseitig aufzuheben. Doch weil er genau wusste, wie er sie einsetzen wollte, konnte er sie in sich getrennt halten. Sie konnten sich berühren, ohne sich zu vernichten, wenn er es nur wollte. Denn diese beiden Mächte waren benutzt worden, um alle Dinge zu erschaffen. Wenn sie kämpften, vernichteten sie. Wenn sie gemeinsam eingesetzt wurden, erschufen sie.


    Verständnis schwoll in ihm an. Mehr als tausend Jahre hatten die Bewahrer das Wissen der Menschheit gesammelt und in ihren Kupfergeistern aufbewahrt. Sie hatten es von Bewahrer zu Bewahrer weitergegeben, und jeder Mann und jede Frau hatte die Gesamtheit dieses Wissens mit sich herumgetragen, so dass er oder sie es weitergeben konnte, wenn es nötig wurde. Sazed besaß alles.


    Und in einem Augenblick der vollkommenen Klarheit verstand er alles. Er sah die Muster, die Hinweise, die Geheimnisse. Die Menschen hatten geglaubt und angebetet, solange sie existiert hatten, und in diesem Glauben fand Sazed die Antworten, 
     die er brauchte. Es waren Juwelen, die in allen Religionen der Menschheit vor Ruin verborgen worden waren.


    Es hatte ein Volk gegeben, die sich die Bennett genannt hatten. Sie hatten das Erstellen von Landkarten als ihre heilige Pflicht angesehen; Sazed hatte einst ihre Religion vor Kelsier persönlich erörtert. Aus ihren genauen Karten erkannte Sazed nun, wie die Welt einmal ausgesehen hatte. Er benutzte seine Macht, um die Kontinente und Ozeane, die Inseln und Küstenlinien, die Berge und Flüsse wiederherzustellen.


    Es hatte ein Volk gegeben, das sich die Nelazan genannt hatte. Es hatte die Sterne angebetet und sie die Tausend Augen ihres Gottes Trell genannt, mit denen er sie beobachtete. Sazed erinnerte sich daran, wie er ihre Religion der jungen Vin dargelegt hatte, während sie als Gefangene der Mannschaft ihren ersten Haarschnitt über sich ergehen lassen musste. Von den Nezalan hatten die Bewahrer Sternenkarten erhalten und sie pflichtschuldig aufgezeichnet, auch wenn die Gelehrten sie als nutzlos bezeichnet hatten, da sie seit den Tagen der Erhebung nicht mehr korrigiert worden waren. Doch aus diesen Sternenkarten und den Mustern und Bewegungen der anderen Planeten im Sonnensystem konnte Sazed errechnen, wo genau die Umlaufbahn der Welt sein sollte. Er rückte den Planeten an seinen alten Platz – nicht zu heftig, wie es einst der Oberste Herrscher getan hatte, denn nun hatte er Vergleichsdaten, an die er sich halten konnte.


    Es hatte einmal ein Volk gegeben, das als die Canzi bekannt gewesen war und den Tod angebetet hatte; es hatte den menschlichen Körper in allen Einzelheiten erforscht. Sazed hatte ein Gebet dieses Volkes über die Leichen gesprochen, die sie in dem Versteck von Vins alter Diebesbande vorgefunden hatten – damals, als Kelsier noch gelebt hatte. Aus den Lehren der Canzi über den menschlichen Körper folgerte Sazed, dass sich die Physiologie der Menschheit verändert hatte – entweder durch 
     die Absichten des Obersten Herrschers oder einfach aufgrund von Evolution –, so dass sie nun Asche einatmen und braune Pflanzen essen konnte. In einer Machtaufwallung stellte Sazed die Körper der Menschen wieder so her, wie sie früher gewesen waren. Jeder Einzelne blieb derselbe, doch die Schwierigkeiten, welche die Menschen bekommen hatten, indem sie tausend Jahre lang in einer sterbenden Welt hatten leben müssen, wurden nun behoben. Er vernichtete die Menschen dabei nicht, sondern veränderte sie, wie der Oberste Herrscher es getan hatte, als er die Kandras erschaffen hatte, denn Sazed besaß eine Anleitung für diese Arbeit.


    Auch anderes lernte er. Er erfuhr Dutzende Geheimnisse. Eine Religion betete die Tiere an, und von ihr erhielt Sazed die Bilder, Erläuterungen und Hinweise bezüglich des Lebens, so wie es auf der Erde eigentlich existieren sollte. Er stellte den alten Zustand wieder her. Von einer anderen Religion – von Dadradah, der Religion, die er Keuler kurz vor dessen Tod gepredigt hatte – erfuhr Sazed alles über Farben und Schattierungen. Es war die letzte Religion, die Sazed je gepredigt hatte, und mit Hilfe ihrer Gedichte über Farben und Natur konnte er die Pflanzen, den Himmel und die Landschaften so wiederherstellen, wie sie einst gewesen waren. Jede Religion besaß solche Hinweise, denn der Glaube der Menschen enthielt all ihre Hoffnungen, Wünsche und Gefühle.


    Schließlich nahm Sazed die Religion der Larsta, die Religion von Kelsiers Frau Mare. Ihre Priester hatten während der Meditationszeiten Gedichte geschrieben. Aus diesen Gedichten – und aus einem Papierfetzen, den Mare Kelsier geschenkt hatte, der ihn an Vin und den sie schließlich an Sazed weitergegeben hatte – erfuhr er von den wunderbaren Dingen, welche die Welt einst beherbergt hatte.


    Und er erschuf die Pflanzen und Blumen wieder neu, die einst in ihr gewachsen waren.


    Die Religionen in meiner Mappe waren am Ende doch nicht nutzlos, dachte er, während die Macht aus ihm floss und die Welt neu schuf. Keine Einzige von ihnen. Sie waren nicht alle wahr.


    Aber sie alle enthielten Wahrheiten.


    Sazed schwebte über der Welt und veränderte die Dinge so, wie es ihm nötig erschien. Er beschützte die Verstecke der Menschen, tastete die Sicherheit der Höhlen nicht an – obwohl er ihre Lage veränderte – und arbeitete die Tektonik um. Schließlich stieß er leise die Luft aus, als sein Werk vollendet war. Doch die Macht war noch nicht von ihm gewichen, wie er es eigentlich erwartet hatte.


    Raschek und Vin haben bei der Quelle der Erhebung nur winzige Teile davon erhalten, erkannte er. Ich habe etwas anderes bekommen. Etwas Endloses.


    Ruin und Bewahr waren tot, und ihre Kräfte hatten sich vereinigt. Sie gehörten in Wirklichkeit zusammen. Wie hatte es dazu kommen können, dass sie aufgeteilt wurden? Vielleicht würde er eines Tages die Antwort auf diese Frage finden.


    Jemand musste über die Welt wachen, musste sich um sie kümmern, da die Götter nun nicht mehr da waren. Erst in diesem Augenblick begriff Sazed die Bedeutung des Ausdrucks Held aller Zeiten. Damit war kein Held gemeint, der ein einziges Mal auftrat.


    Es war der Held, der alle Zeiten umspannte. Ein Held, der die Menschheit während ihrer ganzen Existenz und Zeitspanne beschützte. Und das war weder Bewahr noch Ruin.


    Sondern Gott.

  


  
    Vin war etwas Besonderes.


    Bewahr hatte sie schon in sehr jungen Jahren ausgewählt, wie ich bereits erwähnte. Ich glaube, dass er sie darauf vorbereitet hat, seine Macht zu übernehmen. Doch Bewahrs Geist war zu jener Zeit sehr schwach und auf das reduziert, was wir als Nebelgespenst kennen.


    Warum hat er dieses Mädchen ausgewählt? Weil sie eine Nebelgeborene war? Weil es so früh im Leben in ihr geschnappt hatte und sie zu ihren Kräften gekommen war, als sie während der ungewöhnlich schwierigen Schwangerschaft ihrer Mutter bereits große Schmerzen erleiden musste?


    Vin war von Anfang an außergewöhnlich begabt und stark, was die Allomantie anging. Ich glaube, sie hatte ein wenig der Macht aus dem Nebel in sich aufgenommen, als sie noch ein Kind gewesen war, und zwar in jenen kurzen Augenblicken, in denen sie den Ohrring nicht getragen hatte. Bewahr hatte sie dazu bewegt, ihn nicht mehr zu tragen, doch dann hatte Kelsier sie rekrutiert, und kurz vorher hatte sie ihn wieder angelegt. Auf Kelsiers Vorschlag behielt sie ihn danach an.


    Niemand sonst konnte Kraft aus dem Nebel ziehen. Das habe ich erfahren. Warum stand diese Macht nur Vin und sonst niemandem offen? Ich vermute, sie hätte ihn nicht vollkommen in sich aufnehmen können, bevor sie nicht die Macht bei der Quelle der Erhebung berührt hatte. Ich bin der Meinung, dass es immer eine Kraft war, die für die Feinabstimmung sorgte. Sobald sie berührt worden war, richtete sie den Körper des betreffenden Menschen so aus, dass er den Nebel annehmen konnte.


    Aber Vin machte Gebrauch von einem kleinen Stück der Macht, die Bewahr verströmte, als sie den Obersten Herrscher besiegte. Erst ein Jahr später hörte sie das Pochen der Macht, die zur Quelle zurückkehrte.


    Darum existieren noch viele weitere Geheimnisse. Vielleicht werde ich sie irgendwann erfahren, wenn sich mein Geist mehr und mehr an seine Ausdehnung gewöhnt hat. Vielleicht werde ich dann auch 
     herausfinden, warum ich in der Lage war, die Macht selbst zu ergreifen. Doch jetzt möchte ich erst einmal einfach nur der Frau meine Anerkennung aussprechen, die diese Macht kurz vor mir innegehabt hat.


    Von allen, die diese Macht je berührt haben, war sie meiner Meinung nach die Würdigste.
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    Epilog


    Spuki erwachte aus dem Alptraum und setzte sich auf. Die Höhle, in der er sich befand, war dunkel; sie wurde nur durch einige Kerzen und Lampen erhellt.


    Er stand auf und reckte und streckte sich. Um ihn herum keuchten die Menschen. Er ging an ihnen vorbei und suchte nach seinen Freunden. Die Höhle war überfüllt; alle Einwohner von Urteau, die bereit gewesen waren, sich hier zu verstecken, waren hergekommen. Daher war es schwierig für Spuki, sich einen Weg durch die unruhige, hustende und schwatzende Menge zu bahnen. Das Flüstern um ihn herum wurde lauter, die Menschen standen auf und folgten ihm.


    Beldre rannte auf ihn zu; sie trug ein weißes Kleid. »Spuki?«, fragte sie verwundert. »Was … was ist passiert?«


    Er lächelte nur und legte den Arm um sie. Gemeinsam begaben sie sich zum vorderen Teil der Höhle. Dort saß Weher an einem Tisch – natürlich besaß er Möbel, während sonst alle auf dem Boden hockten. Spuki lächelte ihn an, und der Besänftiger hob eine Braue.


    »Du siehst gut aus, mein Sohn«, sagte Weher und nahm einen Schluck von seinem Wein.


    »Das könnte man so sagen«, meinte Spuki.


    »Ist das alles?«, fragte Beldre Weher. »Sieh ihn dir doch nur an! Er ist geheilt!«


    Weher zuckte die Achseln, stellte seinen Weinbecher ab und stand auf. »Meine Liebe, bei all den Seltsamkeiten, die sich in der letzten Zeit ereignet haben, ist Spukis Erscheinungsbild doch nichts Besonderes mehr. Eine einfache Heilung? Wenn du mich fragst, ist das ziemlich gewöhnlich.«


    Weher lächelte und fing Spukis Blick auf.


    »Sollen wir?«, fragte Spuki.


    Weher zuckte die Achseln. »Warum nicht? Was werden wir deiner Meinung nach finden?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Spuki zu und betrat den Vorraum vor der Höhle. Er machte sich daran, die Leiter hochzuklettern.


    »Spuki«, sagte Beldre besorgt, »du weißt, was die Späher gesagt haben. Die ganze Stadt steht wegen der Sonnenhitze in Flammen …«


    Spuki schaute hoch und bemerkte das Licht, das durch die Spalten in der Falltür herunterdrang. Er lächelte und drückte sie auf.


    Draußen gab es keine Stadt. Es gab nur eine Wiese. Mit grünem Gras. Spuki blinzelte angesichts dieses seltsamen Anblicks, kroch auf die weiche Erde hinaus und machte Weher Platz. Der Besänftiger steckte den Kopf hervor und sah sich um. »Na, das ist aber ein Anblick«, sagte er, während er neben Spuki kletterte.


    Spuki richtete sich im Gras auf, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Grün. Eine seltsame Farbe für Pflanzen.


    »Und … der Himmel«, sagte Weher und beschattete seine Augen. »Blau. Kein Anzeichen von Asche oder Rauch. Seltsam. Sehr seltsam. Ich wette, Vin hat etwas mit diesem Durcheinander zu tun. Das Mädchen konnte die Dinge nie so lassen, wie sie sind.«


    Spuki hörte ein Keuchen hinter sich. Er drehte sich um und 
     sah, wie Beldre aus der Höhle stieg. Er half ihr auf den Erdboden, und dann gingen sie in schweigender Verwunderung durch das hohe Gras. Die Sonne schien hell über ihnen, aber es war nicht unangenehm heiß.


    »Was ist mit der Stadt passiert?«, flüsterte Beldre und hielt sich an Spukis Arm fest.


    Er schüttelte den Kopf. Doch dann hörte er etwas. Er drehte sich um und glaubte, eine Bewegung am Horizont gesehen zu haben. Er ging weiter, mit Beldre an seiner Seite, und Weher rief zu Allrianne und den anderen hinunter, sie mögen heraufkommen und sehen, was geschehen war.


    »Sind das … Menschen?«, fragte Beldre, als sie endlich dasselbe wie Spuki gesehen hatte. Die Gestalten in der Ferne hatten sie nun auch erkannt, und sobald sie näher gekommen waren, lächelte Sazed und winkte einem der Neuankömmlinge zu.


    »Spuki?«, rief Hamm. »Junge, bist du das?«


    Spuki und Beldre eilten voran. Hamm blieb mit den anderen stehen, und hinter ihnen bemerkte Spuki eine weitere Falltür inmitten der Wiese. Menschen, die er nicht kannte – einige trugen die Uniform von Elants Armee –, kletterten heraus. Hamm, der noch immer seine übliche Weste und Hose trug, rannte zu ihm hinüber und umarmte Spuki heftig.


    »Was macht ihr hier?«, fragte Hamm, als er Spuki wieder losgelassen hatte.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Spuki. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich in Urteau war.«


    Hamm schaute hoch in den Himmel. »Und ich war in Fadrex! Was ist passiert?«


    Spuki schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es die Orte, die wir gekannt haben, noch gibt, Hamm …«


    Hamm nickte und drehte sich um, als einer der Soldaten den Arm ausstreckte und auf etwas zeigte. Eine weitere Gruppe tauchte aus einem Loch im Boden auf. Spuki und Hamm 
     schlenderten ihnen entgegen – bis Hamm jemand besonderen in dieser anderen Gruppe bemerkte. Spuki erkannte die Person als Hamms Frau, die in Luthadel geblieben war. Der Schläger stieß einen Freudenschrei aus und rannte auf seine Familie zu.


    Spuki hingegen ging von Loch zu Loch. Insgesamt waren es sechs; manche waren stark bevölkert, manche anderen nicht. Eines hob sich von den übrigen ab. Es hatte keine Falltür, sondern stellte einen geschwungenen Höhleneingang dar. Hier traf er General Demoux inmitten einer kleinen Gruppe von Menschen an; eine hübsche Terriserin hielt seinen Arm.


    »Ich bin aufgrund des Blutverlustes immer wieder bewusstlos geworden«, sagte Demoux gerade, »aber ich habe ihn gesehen. Den Überlebenden. Er muss es gewesen sein. Er hing leuchtend im Himmel. Farbwellen sind durch die Luft geflossen, und der Boden erzitterte, das Land drehte sich. Er ist gekommen. Genau wie Sazed gesagt hat.«


    »Sazed?«, fragte Spuki laut, und nun erst wurde Demoux auf ihn aufmerksam. »Wo ist er?«


    Demoux schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Graf Spuki.« Dann hielt er inne. »Woher kommt Ihr überhaupt?«


    Spuki beachtete diese Frage nicht. Die Öffnungen und Löcher in der Erde bildeten ein Muster. Spuki ging durch das dichte Gras und führte Beldre zum Mittelpunkt dieses Musters. Der Wind blies sanft und beugte die Grashalme in wellenartigen Bewegungen. Hamm und Weher eilten zu ihm und führten schon wieder ein Streitgespräch über etwas völlig Unwichtiges. Hamm hatte eines seiner Kinder auf dem einen Arm, und den anderen hatte er seiner Frau um die Schulter gelegt.


    Spuki erstarrte, als er einen Farbfleck im Gras sah. Er hob die Hand, warnte die anderen und trat dann vorsichtig darauf zu. Dort, mitten im Gras, war ein ganzes Feld von … irgendetwas. Es war bunt, wuchs aus dem Boden hervor, und die oberen Enden wirkten wie farbige Blätter. Sie waren wie umgedrehte 
     Glöckchen geformt, mit langen Stängeln, und die farbigen Blätter öffneten sich zur Sonne hin. Als ob sie nach dem Licht griffen und es tranken.


    »Wunderschön …«, flüsterte Beldre.


    Spuki machte noch einen Schritt darauf zu und bewegte sich zwischen den seltsamen Pflanzen hin und her. Blumen, dachte er, als er sich an das Bild erinnerte, das Vin immer bei sich gehabt hatte. Kelsiers Traum ist Wirklichkeit geworden.


    Mitten in den Blumen entdeckte er zwei Menschen. Vin lag da und trug ihren üblichen Nebelmantel sowie Hemd und Hose. Elant steckte in seiner strahlend weißen Uniform, die von dem Umhang vervollständigt wurde. Sie hielten sich an den Händen, während sie inmitten der Blumen lagen.


    Und sie waren beide tot.


    Spuki kniete neben ihnen nieder und hörte, wie Hamm und Weher aufschrien. Sofort untersuchten sie die Körper, forschten nach Lebenszeichen, doch Spuki konzentrierte sich auf etwas anderes, das beinahe vollständig verborgen im Gras lag. Er hob es auf. Es war ein großes, in Leder gebundenes Buch.


    Er schlug es auf und las die erste Seite.


    Leider bin ich der Held aller Zeiten, stand da in zarten, sorgfältig geschriebenen Buchstaben. Spuki glaubte die Handschrift zu erkennen. Als er das Buch durchblätterte, fiel ein Zettel heraus. Spuki hob ihn auf. Auf der einen Seite sah er die verblasste Zeichnung einer Blume. Es war jenes Bild, an das er kurz zuvor noch gedacht hatte. Auf der anderen Seite befand sich ein Text in derselben Handschrift, aus der auch das Buch bestand.


    Spuki, stand dort. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber die Heilung des Körpers bringt anscheinend nicht die Seele zurück. Ich erwarte, darin mit der Zeit besser zu werden. Sei aber versichert, dass ich mit unseren Freunden gesprochen habe, und sie sind sehr glücklich dort, wo sie sich jetzt befinden. Ich glaube, sie haben sich ihre Ruhe verdient.


    Das Buch enthält einen kurzen Bericht der Ereignisse, die zum Sterben und zur Wiedergeburt der Welt führten, zusammen mit einigen Gedanken über die geschichtliche, philosophische und wissenschaftliche Bedeutung der kürzlich erfolgten Ereignisse. Wenn du nach rechts schaust, wirst du im Gras eine viel größere Menge an Büchern finden. Sie enthalten das ganze Wissen, das in den Kupfergeistern steckte. Die Kenntnisse der Vergangenheit sollten nicht verlorengehen.


    Der Wiederaufbau der Welt wird schwierig sein, glaube ich, aber vermutlich wird es viel angenehmer sein, als unter dem Obersten Herrscher oder in einer Welt zu leben, die Ruins Zerstörung nur knapp überstanden hat. Ich glaube, du wirst überrascht von der Zahl der Menschen sein, die sich in die Vorratshöhlen flüchten konnten. Raschek hat für diesen Tag sehr weise vorausgeplant. Er hat unter Ruins Hand viel gelitten, aber er war ein guter Mensch, der grundsätzlich ehrenhafte Absichten hegte.


    Du hast dich gut geschlagen. Wisse, dass die Botschaft, die du uns durch Hauptmann Goradel geschickt hast, uns am Ende alle gerettet hat. Das Volk wird in den nächsten Jahren einen Anführer brauchen. Vermutlich wird es dich dazu erwählen. Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich bei dir sein und dir helfen kann, aber du sollst wissen, dass ich … in der Nähe bin.


    Ich habe dich zum Nebelgeborenen gemacht und die Verletzungen geheilt, die du deinem Körper zugefügt hast, indem du so viel Zinn verbrannt hast. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Es war eigentlich Kelsiers Bitte. Sieh es als eine Abschiedsgabe von ihm an.


    Wache für mich über sie alle.


    P.S. Es existieren noch zwei Metalle, von denen niemand etwas weiß. Vielleicht stöberst du ein wenig herum und versuchst herauszufinden, welche es sind. Ich glaube, sie werden dich interessieren.


    Spuki hob den Blick und schaute in den seltsam leeren blauen Himmel. Beldre kam herüber und kniete sich neben ihn. Sie 
     warf einen Blick auf das Blatt Papier in seiner Hand und schenkte ihm einen fragenden Blick.


    »Du siehst besorgt aus«, sagte sie.


    Spuki schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er, faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Tasche. »Nein, ich bin nicht besorgt. Ich glaube, jetzt wird alles gut. Endlich.«

  


  
    

    Ars Arcanum


    Ausführliche Anmerkungen zu jedem Kapitel des Buches finden sich zusammen mit gestrichenen Szenen, einem sehr aktiven Blog und weiteren Informationen zur Welt des Autors unter www.brandonsanderson.com.


    [image: e9783641074753_i0160.jpg]


    
      
        METALLURGISCHES KURZGLOSSAR

      


      [image: e9783641074753_i0161.jpg]

      


    [image: e9783641074753_i0162.jpg]

  


  
    

    Namen und Begriffe


    Alendi Ein Mann, der vor tausend Jahren die Welt eroberte, bevor die Erhebung des Obersten Herrschers stattfand. Vin entdeckte sein Tagebuch im Palast des Obersten Herrschers und glaubte zunächst, er sei selbst zum Obersten Herrscher geworden. Doch später fand man heraus, dass sein Diener Raschek ihn getötet und seinen Platz eingenommen hatte. Alendi war ein Freund und Schützling von Kwaan, einem Gelehrten aus Terris, der glaubte, Alendi könnte der prophezeite Held aller Zeiten sein.


    



    Allomantie Eine mystische, vererbliche Kraft, die das Verbrennen von Metallen innerhalb des Körpers zur Erlangung besonderer Fähigkeiten umfasst.


    



    Allomantische Metalle Es existieren acht grundlegende allomantische Metalle. Sie treten in Paaren auf und umfassen je ein Grundmetall und dessen Legierung. Auch können sie in zwei Gruppen zu je vier inneren Metallen (Zinn, Weißblech, Kupfer, Bronze) und vier äußeren Metallen (Eisen, Stahl, Zink, Messing) eingeteilt werden. Lange wurde angenommen, es gebe nur zwei weitere allomantische Metalle: Gold und Atium. Doch die Entdeckung der Legierungen von Gold und Atium brachte die Zahl der Metalle auf zwölf. Die Entdeckung von Aluminium und Duralumin erhöhte diese Zahl auf vierzehn.


    



    Allomantisches Pulsieren Das Signal, das ein Allomant aussendet, wenn er Metalle verbrennt. Nur jemand, der Bronze verbrennt, kann das allomantische Pulsieren »hören«.


    



    Allrianne Graf Aschwetter Cetts einzige Tochter. Sie befindet sich in einer romantischen Liebesbeziehung zu Weher.


    



    Aluminium Früher nur den Stahlinquisitoren bekannt, zehrt es, wenn es verbrannt wird, alle anderen Metallreserven eines Allomanten auf.


    



    Amt Eine Unterabteilung des Stahlministeriums.


    



    Anfachen (allomantisch) Das Verstärken der Kraft in einem allomantischen Metall, indem man es etwas schneller verbrennt.


    



    Anker (allomantisch) Ein Begriff, der sich auf ein Stück Metall bezieht, gegen das ein Allomant drückt oder an dem er zieht, wenn er Stahl oder Eisen verbrennt.


    



    Ascheberge Sieben große Aschevulkane, die im Letzten Reich während der Erhebung entstanden sind.


    



    Ascheregen Im Letzten Reich fällt häufig Asche aus dem Himmel, die aus den Aschebergen stammt.


    



    Aschwetter Graf Cetts Vorname.


    



    Atium Ein seltsames Metall, das früher in den Gruben von Hathsin gefördert wurde. Es bildet sich im Inneren kleiner Geoden, die wiederum in kristallinen Taschen unter der Erde wachsen.


    



    Aufwiegeln (allomantisch) Wenn ein Allomant Zink verbrennt und an den Gefühlen einer Person zieht und sie dadurch entflammt.


    



    Aufwiegler (allomantisch) Ein Nebeling, der Zink verbrennen kann.


    



    Belagerung von Luthadel Dieser Begriff bezeichnet den monatelangen Angriff auf das Zentrale Dominium durch Aschwetter Cett, Straff Wager und Jastes Lekal. Sie endete damit, dass Jastes die Kontrolle über seine Koloss-Armee verlor, die Luthadel angriff. Es gelang Vin, seine Armee aufzuhalten und gegen Straff zu lenken. In letzter Minute tat sich Cett mit ihr zusammen.


    



    Beldre Quellions Schwester.


    



    Berühren (ferrochemisch) Das Ziehen von Kraft aus einem ferrochemischen Metallgeist. Vergleichbar mit dem »Verbrennen« der Allomanten.


    



    Besänftigen (allomantisch) Wenn ein Allomant Messing verbrennt, gegen die Gefühle eines anderen drückt und sie auf diese Weise dämpft.


    



    Besänftiger Ein Nebeling, der Messing verbrennen kann.


    



    Bewahr Ein uralter Gott der Terriser und Gegenpol von Ruin. Die Kraft der Stabilität, Beständigkeit und Ruhe. Er gab den größten Teil seiner mentalen Kräfte auf, um Ruin bei der Quelle der Erhebung einzukerkern.


    



    Bewahrer (Terris) »Bewahrer« ist oft nur eine andere Bezeichnung für einen Ferrochemiker. Die Bewahrer sind eine Organisation von Ferrochemikern, die sich der Entdeckung und Bewahrung allen Wissens und aller Religionen verschrieben hat, die vor der Erhebung existierten. Der Oberste Herrscher hatte die Bewahrer gejagt und beinahe ausgelöscht; deshalb waren sie 
     gezwungen, sich zu verbergen. Nach dem Zusammenbruch lehrten sie das Volk und enthüllten ihr Wissen. Doch etwa zur Zeit der Belagerung von Luthadel wurden sie von den Inquisitoren angegriffen, und außer Sazed sind vermutlich alle gestorben.


    



    Bronzepulsieren Ein anderer Begriff für allomantisches Pulsieren.


    



    Camon Vins alter Anführer. Ein grober Mann, der sie oft geschlagen hat und von Kelsier ausgestoßen wurde. Schließlich wurde er von den Inquisitoren getötet.


    



    Cett Graf Aschwetter Cett marschierte während der Belagerung von Luthadel auf das Zentrale Dominium zu. Er befürchtete, Straff Wager werde die Stadt einnehmen und das dort vermutete Atium an sich bringen, und er selbst litt unter Rebellionen in seiner Heimat. Er war mit einem Teil seiner Armee aus Fadrex entkommen und unternahm den verzweifelten Versuch, die Hauptstadt zu erobern. Schließlich tat er sich am Ende der Belagerung mit Elants Streitkräften zusammen und half Vin, gegen Straff Wager zu kämpfen. Dadurch errang er sich einen Platz als einer von Elants Ratgebern. Auch wenn er als »König Cett« bekannt ist, herrscht er nicht über sein Land, denn dieses befindet sich noch in Rebellion.


    



    Cladent Keulers richtiger Name.


    



    Demoux Ein Offizier in Elants Armee, bekannt für seinen Glauben an den Überlebenden.


    



    Docksohn Kelsiers rechte Hand, informeller Anführer seiner Mannschaft, seit Kelsier tot ist. Er wurde während der Belagerung von Luthadel getötet.


    



    Dominium (Letztes Reich) Eine Provinz im Letzten Reich. Luthadel liegt im Zentralen Dominium. Die vier umliegenden Dominien sind unter dem Oberbegriff »Inneres Dominium« zusammengefasst und enthalten den größten Teil der Bevölkerung des Letzten Reiches. Nach dem Zusammenbruch fiel das Letzte Reich auseinander, und verschiedene Könige ergriffen die Macht und versuchten sich in den einzelnen Dominien zu behaupten, wodurch sie jedes Einzelne zu einem eigenen Königreich machten. Elant herrscht nun über das Zentrale Dominium sowie den größten Teil des Nördlichen Dominiums und über Teile der Östlichen und Südlichen Dominien.


    



    Dox Docksohns Spitzname.


    



    Drücken (allomantisch) Der Gebrauch von Allomantie, um gegen etwas zu drücken – entweder gegen die Gefühle von Menschen (durch Messing) oder gegen Metalle (durch Stahl).


    



    Dunkelgrund Die mythologische Bestie oder Kraft, die das Land vor den Zeiten des Obersten Herrschers und des Letzten Reiches bedrohte. Der Oberste Herrscher behauptete, ihn bei seiner Erhebung besiegt zu haben, doch es stellte sich später heraus, dass es sich bei dem Dunkelgrund um den Nebel handelte und der Oberste Herrscher ihn keineswegs besiegt, sondern nur zurückgedrängt hatte. Der Dunkelgrund greift wieder an, der Nebel bedeckt zunehmend das Land auch tagsüber und verursacht dadurch Missernten.


    



    Dunsttöter Ein Soldat ohne allomantische oder ferrochemische Fähigkeiten, der dazu ausgebildet ist, gegen Allomanten zu kämpfen und sie zu töten.


    



    Duralumin Die allomantische Legierung von Aluminium. Duralumin ist eine Mischung aus Aluminium, Kupfer, Mangan und Magnesium. Wenn ein Allomant Duralumin verbrennt, erhält das nächste Metall (oder die nächsten Metalle), das er benutzt, eine explosive Kraft, wobei jedoch jedes Metall im Inneren eines Allomanten restlos verbrennt.


    



    Eisenauge Marschs Spitzname in der Mannschaft.


    



    Eisenziehen Das innere Ziehen an einem Metall, während man Eisen verbrennt. Dieses Ziehen übt eine Kraft auf das Metall aus und zwingt es unmittelbar auf den Allomanten zu. Wenn das Metallstück, das auch als Anker bezeichnet wird, schwerer ist als der Allomant, dann wird er auf die Metallquelle zugezogen.


    



    Elant Wager Herrscher des Neuen Reiches, Gemahl von Vin Wager, ein Nebelgeborener und Gelehrter.


    



    Erhebung (des Obersten Herrschers) Die Erhebung ist eine Umschreibung für das, was Raschek zustieß, als er die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriff und zum Obersten Herrscher wurde. Manchmal wird der Begriff auch in Verbindung mit Vin gebraucht, als sie etwas Ähnliches tat und ebenfalls die Macht an sich nahm, sie aber wieder aufgab, anstatt sie zu nutzen.


    



    Erster Bürger Quellions Titel (siehe auch Quellion).


    



    Fadrex Eine mäßig große, gut befestigte Stadt im Westlichen Dominium. Früher Haupt- und Heimatstadt von Aschwetter Cett, wichtig als Lager- und Verteilungszentrum des Schatzamtes. Als Cett die Stadt verließ, wurde sie von einem Obligator namens Graf Yomen erobert.


    



    Fatren Auch Fatz genannt. Der Skaa, der über die Stadt Vetitan herrscht.


    



    Fedre, Graf Ein berüchtigter adliger Schurke, der im achten Jahrhundert der Regierung des Obersten Herrschers lebte. Hatte eine Vorliebe für Katzen und Kanäle.


    



    Felt Einer von Straffs Spionen. Er wurde (wie die meisten von Straffs Bediensteten) nach dem Fall Luthadels zurückgelassen. Nun hat er Elant seine Treue geschworen und dient in dessen Armee.


    



    Generationen (Kandras) Das Volk der Kandras ist in Generationen unterteilt, die sich nach dem Zeitpunkt ihrer Erschaffung richten. Die Erste Generation besteht aus den ursprünglichen Kandras und lebt noch. In jedem nachfolgenden Jahrhundert erlaubte der Oberste Herrscher die Erschaffung einer neuen Gruppe von Kandras, die als Zweite Generation, Dritte Generation etc. benannt werden.


    



    Gneorndin Aschwetter Cetts einziger Sohn.


    



    Goradel Er war einst ein Soldat in der Garnison von Luthadel und bewachte den Palast, als Vin sich entschied, dort einzudringen und den Obersten Herrscher zu töten. Vin überzeugte ihn, die Seiten zu wechseln, und später führte er Elant durch den Palast, damit er Vin retten konnte. Nun ist er Mitglied in Elants Garde.


    



    Gruben von Hathsin Ein Netz aus Höhlen, der einzige Ort im Letzten Reich, wo Atium gefördert werden konnte. Der Oberste Herrscher setzte Gefangene für die Arbeit dort ein. Kelsier zerstörte kurz vor seinem Tod die Gruben und machte es so unmöglich, 
     dass weiteres Atium gefördert werden kann. Jetzt Zuflucht der Flüchtlinge aus Terris.


    



    Haddek Anführer der Ersten Kandra-Generation.


    



    Hamm Ein Schläger aus Kelsiers Mannschaft, jetzt General in Elants Armee. Bekannt für seine Freude an philosophischen Rätseln und dafür, dass er bei jedem Wetter nur eine Weste trägt.


    



    Hammond Hamms richtiger Name.


    



    Hathsin Siehe Gruben von Hathsin.


    



    Heimatland (Kandras) Der Höhlenkomplex, den die Kandras als ihre geheime Heimat benutzen. Sie ist keinem Menschen außer dem Obersten Herrscher (der tot ist) bekannt. Den Kandras, die ihre Verträge gut erfüllen, wird erlaubt, eine Zeit der Ruhe im Heimatland zu verbringen.


    



    Held aller Zeiten (auch: größter Held aller Zeiten) Der mythische, prophezeite Retter aus dem Volk von Terris. Es war vorhergesagt, dass er kommen und die Macht bei der Quelle der Erhebung ergreifen werde, aber selbstlos genug sei, um sie wieder aufzugeben, damit er die Welt vor dem Dunkelgrund retten kann. Alendi wurde als der Held aller Zeiten angesehen, aber er wurde getötet, bevor er seine Suche beenden konnte. Vin folgte ihm und kam weiter. Sie ergriff die Macht, gab sie aber wieder auf. Doch die Prophezeiungen stellten sich als gefälscht heraus; sie waren nichts anderes als eine Kriegslist, die es einer Kraft namens Ruin ermöglichen sollte, aus seinem Kerker auszubrechen (siehe auch Ruin).


    



    Hoid Ein Rätsel, das noch seiner Lösung harrt.


    



    Inquisitoren (Stahlinquisitoren) Eine Gruppe seltsamer Kreaturen, die dem Obersten Herrscher als Priester dienten. Trotz der Stachel, die ihnen durch den Kopf getrieben wurden – mit der Spitze voran durch die Augen –, leben sie weiter. Sie waren ihm fanatisch ergeben und wurden vornehmlich dazu eingesetzt, um Skaa mit allomantischen Fähigkeiten zu jagen und zu töten. Sie besitzen die Fähigkeiten eines Nebelgeborenen und noch einige andere dazu.


    



    Janarle, König Einst Straff Wagers General, wurde Janarle später dazu gezwungen, Elant Wager die Treue zu schwören. Jetzt herrscht er in Elants Namen über das Nördliche Dominium.


    



    Jastes Lekal Erbe des Hauses Lekal, einer von Elants früheren Freunden. Er und Elant unterhielten sich gemeinsam mit Telden oft über Politik und Philosophie. Jastes stellte eine Koloss-Armee zusammen und marschierte auf Luthadel zu, während die Stadt von Straff und Cett belagert wurde. Schließlich verlor er die Kontrolle über die Bestien. Elant richtete Jastes hin, weil er nichts als Tod und Vernichtung gebracht hatte.


    



    Kanarel Der Fluss, der durch Luthadel fließt.


    



    Kandras Eine Rasse seltsamer Geschöpfe, die den Leichnam einer Person in sich aufnehmen und ihn dann mit ihrem eigenen Fleisch nachbilden können. Sie behalten die Knochen der Person, die sie nachahmen, und benutzen sie, da sie selbst keine Knochen haben. Sie gehen Verträge mit den Menschen ein und dienen ihnen; sie müssen mit Atium bezahlt werden. Kandras sind unsterblich (siehe auch Heimatland und Generationen).


    



    KanPaar Anführer der Zweiten Generation der Kandras.


    



    Kastling Der umgangssprachliche Name für eine Goldmünze des Reiches. Der Name rührt von dem Bild des Herrscherpalastes Krediksheim auf der Rückseite her – dem »Kasten«, in dem der Herrscher lebt.


    



    Kell Kelsiers Spitzname.


    



    Kelsier Der berühmteste Anführer aller Diebesbanden im Letzten Reich. Kelsier zettelte eine Rebellion unter den Skaa an und stürzte den Obersten Herrscher, wurde dabei aber getötet. Er war ein Nebelgeborener und Vins Lehrer. Sein Tod erschuf die Religion, die als »Kirche des Überlebenden« bekannt ist.


    



    Keuler Ein Raucher aus Kelsiers Mannschaft, später General in Elants Armee. Keuler wurde während der Belagerung Luthadels von Kolossen getötet.


    



    Khlennium Ein altes Königreich, das vor dem Letzten Reich existierte. Es war Alendis Heimat.


    



    Klipser (Münze) Spitzname für eine Kupfermünze des Letzten Reiches. Wird für gewöhnlich von den Nebelgeborenen und Münzwerfern zum Springen und Angreifen benutzt.


    



    Kolosse Eine Rasse bestialischer Krieger, die der Oberste Herrscher während seiner Erhebung erschuf und zur Eroberung der Welt einsetzte.


    



    Konvent von Seran Eine Festung der Inquisitoren, in der Sazed und Marsch Kwaans letzte Worte entdeckten.


    



    Krediksheim Der Palast des Obersten Herrschers in Luthadel. Der Name bedeutet in der alten Sprache von Terris so viel wie »Hügel der tausend Türme.«


    



    Kupferwolke Das unsichtbare, verschleiernde Feld, das jemand errichtet, wenn er Kupfer verbrennt. Wenn ein Allomant innerhalb einer Kupferwolke Metalle verbrennt, wird ihr allomantisches Pulsieren von denjenigen verborgen, die gleichzeitig Bronze verbrennen. Der Begriff »Kupferwolke« wird auch manchmal für einen Raucher (einen Nebeling, der Kupfer verbrennen kann) verwendet.


    



    Kwaan Ein Gelehrter aus Terris vor dem Zusammenbruch. Er war ein Weltenbringer und der Erste, der Alendi fälschlich für den Helden aller Zeiten ansah. Später änderte er seine Meinung und verriet seinen früheren Freund, indem er Raschek anheuerte, um ihn aufzuhalten.


    



    Ladrian Wehers richtiger Name.


    



    Langsamschneller Spitzname für einen bestimmten Adligen aus Fadrex. Er besitzt eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem bekannten Geschichtenerzähler.


    



    Lekal, König König Audil Lekal, ein entfernter Verwandter von Jastes Lekal, ergriff die Macht über Jastes’ Königreich nach der Belagerung von Luthadel. Nach und nach hat er den größten Teil seines Königreiches durch Banditen und Koloss-Überfälle wieder verloren.


    



    Lestiborner Spukis richtiger Name.


    



    Letztes Reich Das Reich, das der Oberste Herrscher errichtet hat. Der Name hat seine Begründung in dem Umstand, dass der Oberste Herrscher sich als unsterblich ansah und der Meinung war, sein Reich werde auf ewig Bestand haben und die Welt werde nie mehr ein anderes erhalten.


    



    Llamas, Nebelgeborene Brandons Schreibgruppe. Nebelgeborene Llamas verbrennen verschiedene Arten von Pflanzen, um über-llamanische Kräfte zu erlangen. Ihre T-Shirts findet man auf der Website.


    



    Löschen Beenden des Verbrennens eines allomantischen Metalls.


    



    Loslassen (ferrochemisch) Wenn ein Ferrochemiker seinen Metallgeist nicht mehr berührt und nicht länger Kraft aus ihm zieht.


    



    Luthadel Hauptstadt des Letzten Reiches und größte Stadt im Land. Luthadel ist für seine Stoffe, Schmieden und majestätischen Adelsfestungen bekannt. Es wurde während ihrer Belagerung beinahe durch marodierende Kolosse zerstört und wird nun von König Penrod beherrscht, einem von Elants untergebenen Königen.


    



    Malatium Das Metall, das von Kelsier entdeckt wurde, oft auch das Elfte Metall genannt. Niemand weiß, wo er es gefunden hat oder warum er der Meinung war, es könnte den Obersten Herrscher töten, aber es ist eine Legierung aus Atium und Gold. Es führte Vin auf die Spur, die sie brauchte, um den Obersten Herrscher besiegen zu können, und es befähigt einen Allomanten, Schatten aus der Vergangenheit eines anderen Menschen zu sehen.


    



    Mare Kelsiers Frau und eine Freundin von Sazed, die vor ihrem Tod in den Gruben von Hathsin sehr aktiv in der Skaa-Rebellion tätig war.


    



    Metallgeist Ein Stück Metall, das ein Ferrochemiker als eine Art Batterie benutzt und es mit bestimmten Eigenschaften füllt, die er später wieder herausziehen kann. Die einzelnen Metallgeister sind nach den verschiedenen Metallen benannt: Zinngeist, Stahlgeist usw.


    



    Münzwerfer Ein Nebeling, der Stahl verbrennen kann.


    



    Nebel Jede Nacht zieht im gesamten Letzten Reich der seltsame, allgegenwärtige Nebel auf. Er ist dicker als gewöhnlicher Nebel und wirbelt und treibt umher, beinahe als wäre er lebendig. Kurz bevor Vin die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriff, veränderte sich der Nebel und tötete wahllos Menschen, die sich in ihm herumbewegten.


    



    Nebelgeborener Ein Allomant, der alle allomantischen Metalle verbrennen kann.


    



    Nebelgeist Ein nicht mit Bewusstsein begabter Verwandter der Kandras, aber ohne Bewusstsein. Nebelgeister sind Klumpen aus knochenlosem Fleisch, die in der Nacht das Land durchstreifen, Leichen und Aas fressen und deren Skelette für sich selbst benutzen. Die Kandras sind aus Nebelgeistern entstanden, die sie »ungeboren« nennen.


    



    Nebeling Ein Allomant, der nur ein einziges Metall verbrennen kann. Nebelinge sind viel häufiger anzutreffen als Nebelgeborene. (Anmerkung: In der Allomantie besitzt ein Allomant entweder eine oder alle Kräfte. Es gibt keine Zwischenstufen mit 
     zwei oder drei Kräften.) Der Oberste Herrscher und seine Priester lehrten, es gebe nur acht Arten von Nebelingen, basierend auf den ersten acht allomantischen Metallen.


    



    Nebelkrankheit Bezeichnung für die seltsame Krankheit, die Menschen befällt, wenn sie in den Nebel hinausgehen. Obwohl die meisten davon nicht betroffen werden, fällt ihr eine beträchtliche Minderheit zum Opfer und wird krank. Diese Krankheit dauert manchmal nur ein paar Tage, manchmal aber auch länger als zwei Wochen und ist bisweilen sogar tödlich. Wenn man aber einmal in den Nebel hinausgeht und es überlebt, wird man immun gegen die Nebelkrankheit. Niemand weiß, wann sie begann, aber die ersten Berichte über sie trafen ein, kurz bevor Vin die Macht bei der Quelle der Erhebung ergriff.


    



    Nebelmantel Ein Kleidungsstück, das von vielen Nebelgeborenen als Zeichen ihrer Eigenschaft getragen wird. Es besteht aus Dutzenden dicker Stoffbänder, die am oberen Ende zusammengenäht sind, von den Schultern abwärts aber viel Bewegungsfreiheit erlauben.


    



    Neues Reich Der Name, den Elant seinem Reich gab, nachdem er am Ende der Belagerung von Luthadel die Macht von Cett und Straff übernahm. Gegenwärtig schließt es das Zentrale Dominium und das Nördliche Dominium ein und erstreckt sich auch auf Teile des Östlichen und Südlichen Dominiums.


    



    Noorden Einer der wenigen Obligatoren, die sich entschieden haben, in Luthadel zu bleiben und Elant zu dienen.


    



    Oberster Herrscher Der Herrscher, der das Letzte Reich tausend Jahre lang regierte. Früher hieß er Raschek und war ein Diener aus Terris, der von Alendi angeheuert worden war. Allerdings 
     tötete er Alendi und ging an seiner statt zur Quelle der Erhebung. Dort ergriff er die Macht und wurde erhoben. Schließlich wurde er von Vin getötet, warnte sie aber noch, dass sie einen schrecklichen Fehler begehe.


    



    Obligator Ein Mitglied der Priesterschaft des Obersten Herrschers. Obligatoren waren jedoch mehr als nur eine religiöse Körperschaft; sie waren auch weltliche Verwalter und besaßen sogar ein Spionagenetz. Ein Geschäftsabschluss oder Versprechen, das nicht von einem Obligator bezeugt wurde, war weder rechtlich noch moralisch bindend.


    



    OreSeur Ein Kandra, der in Kelsiers Diensten stand. Einst hatte er die Rolle des Grafen Renoux und des Onkels von Vin gespielt. Er wurde von TenSoon getötet, der seine Rolle spielte, um an Vin heranzukommen.


    



    Patresen, Dame Eine Adlige aus Fadrex, die bekannt für ihre außerordentliche Fähigkeit des Korrekturlesens ist.


    



    Penrod, Ferson Einer der bekanntesten Adligen, die in Luthadel zurückgeblieben sind. Penrod griff nach dem Thron und konnte ihn Elant schließlich auf demokratischem Wege abnehmen. Später jedoch erkannte er Elant als seinen Herrscher an und regiert nun in Luthadel.


    



    Pfandstand Der heiligste Ort im Heimatland der Kandras.


    



    Quelle der Erhebung Historisch gesehen ein Ort großer Macht, zu dem der prophezeite Held aller Zeiten reisen sollte, um dort die Macht zu erlangen, die er zum Sieg über den Dunkelgrund benötigte. Vin entdeckte ihn unter Krediksheim in Luthadel (obwohl es immer geheißen hatte, er liege in den Bergen von 
     Terris). Er befand sich tief im Inneren einer Höhle voller Nahrungsmittel und anderer Vorräte. (Siehe auch Vorratshöhle.)


    



    Quellion Herrscher von Urteau. Quellion sieht sich als reiner Anhänger des Überlebenden an und versucht Kelsiers Anordnung umzusetzen, den Adel zu stürzen und zu töten. Beldre ist seine Schwester.


    



    Raschek Ein Träger aus Terris vor der Erhebung; er wurde von Alendi angeheuert, um mit ihm auf die Reise zur Quelle der Erhebung zu gehen. Raschek kam nie gut mit Alendi aus und tötete ihn schließlich. Er nahm die Macht für sich selbst und wurde zum Obersten Herrscher.


    



    Raucher (allomantisch) Ein Nebeling, der Kupfer verbrennen kann. Auch bekannt als Kupferwolke.


    



    Reen Vins Halbbruder und derjenige, der ihr Beschützer war und sie als Diebin ausbildete. Reen war grausam und gnadenlos, aber er rettete Vin vor ihrer geisteskranken Mutter und beschützte sie während ihrer Kindheit. Er wurde von den Inquisitoren getötet, als er sich weigerte, Vins Aufenthaltsort zu verraten. Manchmal hört Vin noch seine Lektionen in ihrem Kopf. Er stellt für sie die brutale Seite des Lebens dar.


    



    Renoux, Graf Ein Adliger, den Kelsier tötete; danach heuerte er den Kandra OreSeur an, der seine Rolle spielte. Vin trat als seine Kusine Valette Renoux auf.


    



    Ruin Ein uralter Gott aus Terris. Ruin ist die Macht der Zerstörung, der Entropie und des Verfalls in der Welt. Er war in der Nähe der Quelle der Erhebung eingekerkert und wurde von Vin unbeabsichtigt freigelassen. Ruins Macht ist noch nicht vollständig, 
     und er beeinflusst die Welt auf subtile Weise, indem er seinen Dienern seine Wünsche einflüstert und die Texte von Dokumenten verändert. Texte, die in Metall eingeritzt sind, kann er jedoch nicht verändern.


    



    Satren Eine Stadt im Osten, die eine Vorratshöhle besitzt.


    



    Saze Sazeds Spitzname in der Mannschaft.


    



    Sazed Ein Bewahrer aus Terris, der sich gegen den Willen seines Volkes Kelsiers Mannschaft angeschlossen und mitgeholfen hat, das Letzte Reich zu stürzen. Ihn verband eine romantische Liebesbeziehung zu Tindwyl, und ihr Tod hat ihn in eine tiefe Depression gestürzt. Nun dient er als Hauptbotschafter für Elants Reich und wurde von Elant als Dritter in der Thronfolge eingesetzt, falls Elant und Vin sterben sollten.


    



    Schan Elariel Elants frühere Verlobte, eine Nebelgeborene, die von Vin getötet wurde.


    



    Schläger (allomantisch) Ein Nebeling, der Weißblech verbrennen kann.


    



    Segnung (Kandras) Jedem Kandra wurde vom Obersten Herrscher eine der vier Mächte verliehen. Diese sind die Segnung der Kraft, die Segnung der Gegenwart, die Segnung der Kenntnis und die Segnung der Beständigkeit.


    



    Skaa Die Unterschicht des Letzten Reiches. Ursprünglich stammen sie aus verschiedenen Völkern und Nationalitäten, aber während der tausend Jahre, die das Letzte Reich währte, arbeitete der Oberste Herrscher hart daran, ihnen jeden Sinn für ihre Herkunft auszutreiben. Schließlich gelang es ihm, eine 
     einzige, ununterscheidbare Rasse von Sklavenarbeitern zu schaffen. Elant befreite sie, als er die Macht über Luthadel ergriff. Viele von ihnen sind der Kirche des Überlebenden beigetreten.


    



    Spuki Ein Zinnauge aus Kelsiers Mannschaft. Spuki ist ihr jüngstes Mitglied und war erst fünfzehn, als der Oberste Herrscher gestürzt wurde. Er ist Keulers Neffe und war früher berühmt für seine kaum verständliche Gossensprache. Auf Befehl der anderen Mitglieder der Mannschaft floh er aus Luthadel, bevor die Stadt fiel, aber er fühlte sich deswegen schrecklich schuldig. Nun dient er als Späher und Spion für Elant und ist in Urteau stationiert, wo er Informationen über die dortigen Rebellen sammelt.


    



    Stahlministerium Die Priesterschaft des Obersten Herrschers, bestehend aus einer kleinen Anzahl von Stahlinquisitoren und einer größeren Gruppe von Priestern, die Obligatoren genannt wurden. Das Stahlministerium war mehr als nur eine religiöse Organisation; es bildete auch den weltlichen Verwaltungsrahmen für das Letzte Reich.


    



    Straff Wager Elants Vater, König des Nördlichen Dominiums. Er wurde auf dem Höhepunkt der Belagerung Luthadels von Vin getötet.


    



    Straßenschächte Bezeichnung für die tief eingeschnittenen Straßen von Urteau. Eigentlich sind sie ausgetrocknete Kanäle. Anstatt sie wieder zu füllen, spazieren die Bewohner der Stadt in ihnen umher.


    



    Sucher (allomantisch) Ein Nebeling, der Bronze verbrennen kann.


    



    Synode (Terris) Die Anführer der Bewahrerorganisation von Terris. Sie wurden von den Inquisitoren angegriffen und verschleppt. Vermutlich sind alle tot.


    



    Tathingdwen Frühere Hauptstadt des Dominiums von Terris. Wurde von den Inquisitoren bei ihrem Angriff auf die Bewahrer niedergebrannt.


    



    Taumler Ein Nebeling, der Eisen verbrennen kann.


    



    Telden Einer von Elants alten Freunden, mit dem er über Politik und Philosophie geredet hat. Bekannt als Lebemann und Geck.


    



    TenSoon Ursprünglich war TenSoon Straff Wagers Kandra. Er wurde an Zane ausgeliehen, damit er Vin ausspionierte. TenSoon tötete OreSeur und nahm seinen Platz als Vins Gefährte ein. Er fasste Zuneigung zu ihr, obwohl er eigentlich alle Menschen hasste, und schließlich verriet er Zane – und brach damit seinen Vertrag –, um ihr zu helfen. Als Konsequenz dieser Tat kehrte er in sein Heimatland zurück und unterwarf sich der Bestrafung durch sein Volk. Er besitzt die Segnung der Gegenwart und auch die Segnung der Kraft, die er OreSeur gestohlen hat.


    



    Terris Ein Dominium im äußersten Norden des Letzten Reiches. Während der Zeit des Obersten Herrschers war es das einzige Dominium, das die alte Bezeichnung »Königreich« behalten hatte, vielleicht als ein Zeichen für die Zuneigung, die der Oberste Herrscher seinem Heimatland entgegenbrachte. (Allerdings stellte sich später heraus, dass das gegenwärtige Dominium von Terris nicht dort liegt, wo sich das alte Königreich befand.) Das Volk von Terris verließ sein Heimatland nach dem Angriff der Inquisitoren vor einem Jahr und floh ins Zentrale 
     Dominium, wo Elant es aufnahm. Nun hat es sein Zuhause in den Tälern um die Gruben von Hathsin herum.


    



    Tindwyl Eine Bewahrerin aus Terris und Mitglied der Synode. Tindwyl war in Sazed verliebt und wurde während der Belagerung Luthadels getötet. Sie war einer von Elants wichtigsten Lehrern in der Führungskunst.


    



    Tyrian, Berg Derjenige Ascheberg, der Luthadel am nächsten gelegen ist.


    



    Überlebender von Hathsin Eine Bezeichnung für Kelsier, die sich auf den Umstand bezieht, dass er der einzige bekannte Gefangene ist, der je aus den Gruben von Hathsin fliehen konnte.


    



    Ungeboren Siehe Nebelgeist.


    



    Urteau Hauptstadt des Nördlichen Dominiums und Sitz des Hauses Wager. Nun in Aufruhr befindlich, wird es von einem Mann regiert, der als der Erste Bürger Quellion bekannt ist. Ort einer Vorratshöhle.


    



    Valette Renoux Vins Tarnname, den sie benutzte, als sie die Adelsgesellschaft in den Tagen vor dem Zusammenbruch unterwanderte.


    



    Vedlew Einer der Ältesten des Volkes von Terris.


    



    Verbranntes Land Die Wüste am Rande des Letzten Reiches.


    



    Verbrennen (allomantisches) Die Art, wie ein Allomant das Metall in seinem Magen benutzt oder aufbraucht. Zuerst muss er 
     ein Metall schlucken, dann wandelt die Allomantie es in ihm um, so dass er an dessen Kraft gelangen kann.


    



    Vorratshöhle Der Oberste Herrscher hinterließ fünf große Räume mit Vorräten in Höhlen unter bestimmten Städten. Jede beherbergt überdies eine Metalltafel, auf der die Position der nächsten Höhle und gewisse Anweisungen des Obersten Herrschers verzeichnet sind. Die erste dieser Höhlen wurde unter Luthadel entdeckt.


    



    Weher Ein Besänftiger aus Kelsiers Mannschaft, jetzt einer von Elants wichtigsten Ratgebern und Diplomaten. Vom Rest der Mannschaft wird er als Halb-Skaa angesehen, was sie alle sind, aber in Wirklichkeit ist er ein reiner Adliger, der in seiner Jugend gezwungen war, sich im Untergrund zu verstecken. Er befindet sich in einer romantischen Liebesbeziehung zu Allrianne.


    



    Weißblecharm Ein weiterer Begriff für einen Schläger, also einen Nebeling, der Weißblech verbrennen kann.


    



    Wellen Auch bekannt als Wells. Einer von Cetts Soldaten, die ihn während der Belagerung in die Stadt begleiteten. Wells war der einzige Überlebende aus einer großen Gruppe von Männern, die in jener Nacht Wache standen, als Vin und Zane Cetts Festung angriffen.


    



    Weltenbringer Eine Sekte gelehrter Ferrochemiker aus Terris in der Zeit vor dem Zusammenbruch. Der später entstandene Orden der Bewahrer gründet auf den Weltenbringern.


    



    Yeden Ein Mitglied in Kelsiers Mannschaft und Teilnehmer an der Skaa-Rebellion. Er wurde im Kampf gegen den Obersten Herrscher getötet.


    



    Yomen, Graf Aradan Ein Obligator aus Urteau, Angehöriger des Schatzamtes und politischer Gegner Cetts. Yomen übernahm die Macht in Fadrex – und in Cetts Königreich –, nachdem Cett zur Belagerung Luthadels aufgebrochen war.


    



    Ziehen (allomantisch) Die Benutzung von Allomantie, um an etwas zu ziehen – entweder an den Gefühlen der Menschen (durch Zink) oder an Metallen (durch Eisen).


    



    Zinnauge Ein Nebeling, der Zinn verbrennen kann.


    



    Zusammenbruch Bezeichnung für den Tod des Obersten Herrschers und den Sturz des Letzten Reiches.

    


  
    

    Zusammenfassung des ersten Buches


    
      »Kinder des Nebels« stellt das Land des Letzten Reiches vor, das von dem mächtigen und unsterblichen Obersten Herrscher regiert wurde. Tausend Jahre zuvor hatte er die Macht an der Quelle der Erhebung ergriffen und angeblich eine gewaltige Kraft oder Bestie besiegt, die unter der Bezeichnung »Dunkelgrund« bekannt gewesen war.


      Der Oberste Herrscher eroberte die bekannte Welt und gründete das Letzte Reich. Er herrschte tausend Jahre lang und löschte alle Überreste der einzelnen Königreiche, Kulturen, Religionen und Sprachen aus, die vorher in diesem Land existiert hatten. An ihrer Stelle errichtete er sein eigenes System. Gewisse Völker wurden als »Skaa« bezeichnet, was so viel bedeutet wie Sklaven oder Arbeiter. Andere Völker bildeten den Adel; die meisten seiner Angehörigen stammten aus den Völkern, die den Obersten Herrscher während seiner Eroberungszüge unterstützt hatten. Angeblich hatte er ihnen die Gabe der Allomantie verliehen, damit er mächtige Attentäter und Krieger zur Hand hatte, die im Gegensatz zu den tierischen Kolossen vernunftbegabt waren, und er hatte sie zur Eroberung und Sicherung seines Reiches eingesetzt.


      Die Skaa und der Adel durften sich nicht miteinander mischen. Während der tausend Jahre, die das Reich des Obersten Herrschers währte, fanden unter den Skaa viele Rebellionen statt, aber keine war erfolgreich.


      Schließlich entschied sich ein nebelgeborenes Halbblut, das unter dem Namen Kelsier bekannt war, den Obersten Herrscher herauszufordern. Als einer der berühmtesten Diebe im Letzten Reich war Kelsier für seine wagemutigen Pläne bekannt. Doch diese endeten zunächst mit seiner Gefangennahme, und er wurde in die Gruben von Hathsin geschickt, das 
       Todeslager des Obersten Herrschers und die geheime Quelle des Atiums.


      Es hieß, niemand könne lebend aus den Gruben von Hathsin entkommen – doch Kelsier gelang genau dies. Während der Zeit in den Gruben erwarb er seine Kräfte als Nebelgeborener, und es gelang ihm, sich zu befreien. Dadurch erwarb er sich die Ehrenbezeichnung des »Überlebenden von Hathsin«. An diesem Punkt wandte er sich vom Pfad der Selbstsucht ab und beschloss, seinen bislang waghalsigsten Plan umzusetzen: den Sturz des Letzten Reiches.


      Dazu rekrutierte er eine Diebesmannschaft, die hauptsächlich aus halbblütigen Nebelingen bestand. Während dieser Zeit warb er auch ein junges halbblütiges nebelgeborenes Mädchen namens Vin an. Vin war sich ihrer Kräfte noch nicht bewusst, und Kelsier nahm sie in seine Mannschaft auf, damit er sie ausbilden konnte und jemanden hatte, dem er sein Erbe übergeben würde.


      Kelsiers Mannschaft scharte langsam eine Untergrundarmee aus Skaa-Rebellen um sich. Die Mannschaft befürchtete, Kelsier wolle sich selbst zum Letzten Herrscher machen. Er aber sorgte dafür, dass er bei den Skaa zur Legende und zu einer beinahe göttlichen Gestalt wurde. Inzwischen hatte Vin, die auf der Straße und unter der Obhut ihres grausamen Bruders aufgewachsen war, zum ersten Mal gelernt, anderen Menschen zu vertrauen. Mit der Zeit glaubte Vin allmählich auch an Kelsier und seine Ziele.


      Während der Ausführung des Plans wurde Vin als Spionin im Adel eingesetzt und dazu ausgebildet, auf deren Festen und Gesellschaften die Rolle der »Valette Renoux« zu spielen, einer jungen Adligen vom Lande. Auf dem ersten dieser Bälle begegnete sie Elant Wager, einem jungen, idealistischen Adligen. Er bewies ihr schließlich, dass nicht alle Adligen ihren schlechten Ruf verdient hatten, und die beiden verliebten sich ineinander, obwohl Kelsier dies nach Kräften zu verhindern versuchte.


      Die Mannschaft entdeckte auch ein Tagebuch, das anscheinend vom Obersten Herrscher persönlich in den Tagen vor der Erhebung geschrieben worden war. Dieses Buch zeichnete ein anderes Bild von dem Tyrannen; es zeigte einen melancholischen, müden Mann, der sein Bestes versuchte, um das Volk vor dem Dunkelgrund zu schützen, auch wenn er nicht verstand, worum es sich dabei handelte.


      Am Ende stellte sich heraus, dass Kelsiers Plan nicht nur vorsah, das Reich zu stürzen, sondern viel umfangreicher war. Er hatte unter anderem so viel Zeit auf das Ausheben von Truppen verwendet, damit er Gerüchte über sich selbst verbreiten konnte. Außerdem lehrte er seine Mannschaft die Künste der Führerschaft und Überzeugung. Das wahre Ausmaß seiner Pläne trat ans Licht, als er sein Leben öffentlich opferte, sich damit für die Skaa zum Märtyrer machte und sie so davon überzeugte, dass sie sich erheben und den Obersten Herrscher stürzen mussten.


      Ein Mitglied von Kelsiers Mannschaft – ein Mann, der die Rolle von Vins Onkel, des »Grafen Renoux«, gespielt hatte – stellte sich als ein Kandra namens OreSeur heraus. OreSeur nahm Kelsiers Gestalt an und verbreitete das Gerücht, Kelsier sei von den Toten auferstanden, was die Skaa sehr begeisterte. Danach wurde er vertraglich mit Vin verbunden, und es war seine Aufgabe, nach Kelsiers Tod über sie zu wachen.


      Am Ende war es Vin, die den Obersten Herrscher tötete. Sie hatte herausgefunden, dass er kein Gott und auch nicht unsterblich war. Er hatte lediglich einen Weg gefunden, sein Leben zu verlängern und seine Macht zu vergrößern, indem er gleichzeitig Allomantie und Ferrochemie einsetzte. Er war nicht der Held aus dem Tagebuch, sondern der Diener dieses Mannes und ein Ferrochemiker von einiger Macht. Außerdem war seine allomantische Kraft viel größer als die von Vin. Während sie gegen ihn kämpfte, sog sie irgendwie den Nebel in sich auf und verbrannte ihn anstelle ihrer Metalle. Sie weiß noch immer 
       nicht, warum oder wie das geschah. Mit dieser Kraft – und aufgrund der Kenntnis seiner wahren Natur – war sie in der Lage, ihn zu besiegen und zu töten.


      Das Letzte Reich wurde ins Chaos gestürzt. Elant Wager ergriff die Herrschaft über die Hauptstadt Luthadel und setzte Kelsiers Mannschaft in Schlüsselpositionen der Regierung.

    

  


  
    

    Zusammenfassung des zweiten Buches


    Das neue Königreich konnte ein Jahr unter Elants Herrschaft überleben. Elant setzte einen Rat ein und stattete ihn mit großer Macht aus. Während Elant umfassende Kenntnisse in den Theorien der Staatsführung bewies, mangelte es ihm doch an praktischer Erfahrung. Seine Herrschaft wurde erschüttert, als verschiedene Ratsmitglieder selbst nach der Macht griffen.


    Gerüchte um den Atiumschatz des Obersten Herrschers und das begehrenswerte Luthadel, die größte Stadt im Reich, lockten schließlich einige Beutegierige ins Zentrale Dominium. Der Schlimmste von ihnen war Straff Wager, Elants eigener Vater. Straff marschierte mit einer beachtlichen Armee auf Luthadel zu und brachte heimlich seinen nebelgeborenen Sohn Zane mit. Zum Glück für Luthadel gelang es Weher, eine zweite, von Aschwetter Cett angeführte Armee dazu zu bringen, ebenfalls gegen die Stadt vorzurücken. Überrascht von der Gegenwart des jeweils anderen erkannte jeder Tyrann, dass er es sich nicht leisten konnte, die Stadt anzugreifen, denn danach wäre er für die andere Armee eine leichte Beute. Also versuchten sie es mit einer Belagerung und hatten dabei mehr Angst voreinander als vor Elant.


    Etwa zu dieser Zeit traf eine Bewahrerin namens Tindwyl in 
     Luthadel ein. Sazed forderte sie auf, Elant zu lehren, wie er ein besserer König sein konnte. Sie arbeitete mit ihm mit dem Ziel, seinen Idealismus zu zügeln und ein gesundes Maß an Realismus zu zeigen. Elant brachte die Mannschaft dazu, Straff und Cett gegeneinander auszuspielen, damit sie die Stadt angriffen. Elant hoffte, die beiden Feinde würden sich gegenseitig schwächen, so dass er mit seiner eigenen Armee – die bei weitem die kleinste der drei war – den Übriggebliebenen besiegen konnte. Er traf sich mit Straff und Cett und versuchte sie zu manipulieren. Doch während dieser diplomatischen Versuche gelang es einer Fraktion des Rates, ihn aufgrund der von ihm selbst erlassenen Gesetze zu entthronen.


    Elant weigerte sich, die Armee zur Rückeroberung der Stadt einzusetzen. Tindwyl und die Mannschaft hielten diese Entscheidung für falsch und idealistisch. Doch stattdessen versuchte er mit politischen Mitteln den Rat zu überzeugen, ihn wieder als Herrscher einzusetzen.


    Während alldem hatte Vin ihre eigenen Schwierigkeiten. Sie hatte ein rätselhaftes »Nebelgespenst« entdeckt, das nachts hervorkam und sie beobachtete. Sie bemerkte, dass Alendi, der Autor des Tagebuchs, eine ähnliche Erscheinung gesehen hatte, bevor er die Quelle der Erkenntnis erreichte. Überdies hörte Vin nun ein seltsames Pochen, wenn sie Bronze verbrannte.


    Vins Gefühle für Elant und die Einschätzung ihres Wertes für ihn durchliefen einen großen Aufruhr. Sie liebte ihn, aber sie glaubte nicht, dass sie beide füreinander geschaffen waren. Sie befürchtete, zu brutal und zu wenig politisch zu sein, um ihm eine gute Frau sein zu können. Straffs nebelgeborener Sohn und Elants Halbbruder Zane verkomplizierte diese Angelegenheit noch, indem er viele Abende im freundschaftlichen Kampfgeplänkel mit Vin verbrachte und einen Keil zwischen sie und Elant zu treiben versuchte. Vin verließ sich immer mehr auf den Kandra OreSeur, der auf Elants Befehl jederzeit an ihrer Seite 
     sein und über sie wachen sollte. Obwohl sie sich anfänglich nicht mochten, wurden sie doch allmählich Freunde.


    Etwa um diese Zeit kehrte Sazed nach Luthadel zurück, nachdem er auf seinen Wanderungen einige sehr alarmierende Tatsachen erfahren hatte. Erstens schien es so zu sein, dass der Nebel nun auch bei Tag aufzog. Zweitens war der Nebel irgendwie dafür verantwortlich, dass Menschen krank wurden und sogar starben. Drittens marschierte eine gewaltige, von Jastes Lekal angeführte Koloss-Armee auf Luthadel zu. Sazed stellte Untersuchungen über all dies an und übersetzte gleichzeitig eine seltsame Inschrift, die er auf seiner Reise mit Marsch in den Süden entdeckt hatte. Diese Inschrift stellte sich als die Aufzeichnung der letzten Worte Kwaans dar, eines Gelehrten, der vor etwa tausend Jahren mit Alendi, Raschek und den Prophezeiungen von Terris zu tun gehabt hatte. Sazed arbeitete dabei mit Tindwyl zusammen, die zwar nichts von seiner rebellischen Natur hielt, aber dennoch tiefe Gefühle für ihn hegte.


    Elants Versuch, den Thron mit politischen Mitteln zurückzuerobern, schlug fehl, und statt seiner wählte der Rat Ferson Penrod zum König. Seltsamerweise begriff Elant erst jetzt, als er endgültig abgesetzt war, was es bedeutete, König und Herrscher zu sein. Er vereinigte seine Ansichten über Gerechtigkeit mit Tindwyls Lehren und wurde so allmählich zu einem ehrfurchtgebietenden und kraftvollen Anführer, obwohl er den Thron verloren hatte. Doch die Probleme der Stadt wurden noch größer, als Jastes Lekals Koloss-Armee eintraf. Rasch wurde deutlich, dass er nur eine oberflächliche Kontrolle über die Bestien ausübte.


    Schließlich verleitete Zane Vin zu einem Angriff auf Cetts Stützpunkt innerhalb Luthadels. (Cett war in die Stadt gezogen, weil er selbst den Thron hatte erringen wollen.) Sie und Zane schlugen sich mordend bis zum obersten Stockwerk der Festung durch, wo Vin einen Zusammenbruch erlitt, als sie begriff, was 
     sie soeben getan hatte. Sie ließ Cett leben und floh. Kurz danach griff Zane sie an, wozu ihn seltsame Stimmen in seinem Kopf getrieben hatten. Vin und Zane kämpften gegeneinander, und OreSeur enthüllte sich als Spion, als anderer Kandra namens TenSoon, der den wahren OreSeur getötet und dann seinen Platz eingenommen hatte. Es gelang Vin, Zane zu töten, obwohl er Atium besaß, und dann rannte sie zu Elant. Sie schob ihren Gefühlsaufruhr beiseite und brachte Sazed dazu, sie und Elant miteinander zu verheiraten.


    Nachdem Cett beinahe dem Attentat zum Opfer gefallen wäre, verließ er Luthadel und zog seine Armee von der Belagerung ab. Elants Versuche, Jastes ebenfalls zum Abzug zu bewegen, blieben erfolglos. Straff erkannte, dass die Kolosse vermutlich die Stadt angreifen und zerstören würden, wenn er sich zurückzog. Danach würde er zurückkehren und die Herrschaft übernehmen, sobald sich die Bestien im Kampf verausgabt hatten.


    Viele Mitglieder der Mannschaft begriffen, dass genau dies geschehen würde. Sazed überzeugte sie davon, dass sie Vin und Elant anlügen und ihnen sagen mussten, die Stadt sei in Sicherheit; sie selbst sollten nach Norden ziehen und die Quelle der Erhebung suchen. Diese List gelang. Vin und Elant brachen auf und nahmen Spuki mit. Während ihrer Abwesenheit griffen die Kolosse endlich an. Die Armee der Stadt schlug sich gut, und Sazed konnte eines der Stadttore gegen eine große Übermacht halten. Während der Kämpfe wurden Keuler, Docksohn und Tindwyl getötet. Gerade als die Kolosse alles zerstören wollten, kehrte Vin in die Stadt zurück, denn sie hatte von Spuki erfahren, dass sie getäuscht worden waren.


    Vin entdeckte eine allomantische Schwäche in den Kolossen, die ihr der Kandra TenSoon/OreSeur verraten hatte, und nun konnte sie die Kontrolle über die Kolosse übernehmen, so wie es früher der Oberste Herrscher getan hatte. Sie benutzte die 
     Kolosse zum Angriff auf Straffs Armee, als diese zurückkehrte, und im letzten Augenblick erhielt sie Unterstützung von Cett. Nach Straffs Tod zwang Vin Penrod, Cett und Straffs Stellvertreter, Elant einen Treueeid zu leisten und ihn als Herrscher auszurufen.


    Die Stadt war gerettet. Doch Vin hörte weiterhin das seltsame Pochen in ihrem Kopf. Inzwischen war sie überzeugt davon, dass sie – und nicht Alendi damals – die Heldin aller Zeiten war. Bald begriff sie, dass sich die Quelle der Erhebung nicht in den nördlichen Bergen, sondern unter Luthadel befand. Sie und Elant forschten nach und fanden heraus, dass unter Krediksheim eine riesige geheime Höhle voller Nahrungsvorräte lag. Hinter dieser Höhle befand sich eine weitere, die mit dunklem Rauch angefüllt war, und dahinter entdeckten sie einen See aus glühender Macht. Es war die Quelle der Erhebung.


    Sazed trauerte noch um Tindwyl. Er hatte sich in seine Studien vergraben und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass etwas mit den Prophezeiungen ganz und gar nicht stimmte. Er eilte hinter Vin und Elant her und wollte sie davon abhalten, bei der Quelle die Macht zu ergreifen, aber er wurde von Marsch aufgehalten. Während die beiden miteinander kämpften, ergriff Vin die Macht und tat das mit ihr, was sie für das Richtige hielt. Obwohl das Nebelgespenst Elant niederstach, setzte Vin die Macht der Quelle nicht zu seiner Heilung ein. Stattdessen ließ sie sie los, so wie sie es den Prophezeiungen zufolge tun musste, damit der Nebel die Welt nicht weiter zerstörte.


    Sie traf aber die falsche Wahl. Eine dunkle Macht, die bei der Quelle der Erhebung eingekerkert war, hatte die Prophezeiungen verändert und Vin dazu gebracht, genau das zu tun, was zur Freilassung dieser Macht notwendig war. Das Ding entkam, und Vin war entsetzt über das, was sie getan hatte. Doch das Nebelgespenst zeigte ihr einen Weg, wie sie Elant retten und ihn gleichzeitig zu einem Nebelgeborenen machen konnte.


    Das Buch endete damit, dass Vin und Elant auf den Mauern Luthadels standen. Sie hatten die Stadt gerettet, aber eine schreckliche Macht auf die Welt losgelassen. Sazed war durch Tindwyls Tod so niedergeschmettert, dass er inzwischen seinen Glauben als wertlos ansah. Spuki plagten Schuldgefühle, weil er Keuler in der Stadt zurückgelassen und seinen Tod nicht verhindert hatte, und sowohl Weher als auch Hamm trugen emotionale Narben von ihrem scheinbar hoffnungslosen Kampf gegen die Kolosse davon. Überdies hatte sich der Nebel irgendwie verändert, wie Sazed es bereits berichtet hatte, und tötete einige der Menschen, die sich in ihm bewegten.


    Doch Elant war entschlossen, sein neues Reich zu festigen und einen Weg zu finden, wie er das Ding, das Vin freigesetzt hatte, bekämpfen konnte. Als sie ihn fragte, was sie jetzt tun sollten, hatte er nur eine einzige Antwort für sie: Wir werden überleben. Egal wie.


    Seitdem ist ein Jahr vergangen.
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